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      Niemand entkommt seiner Vergangenheit


      Größter Stolz, größtes Problem und rentabelste Sehenswürdigkeit des Großherzogtums Lancre zugleich war die Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie, im Volksmund auch „Heldenakademie“ genannt. Die Hauptleute Falk und Fischer hatten sie ungefähr fünfundsiebzig Jahre zuvor gegründet, nach ihrer Zeit bei der Stadtgarde in einem weniger zuträglichen Hafen in den Tiefen der südlichen Königreiche. Es gab viele Geschichten über Falk und Fischer, die scheinbar die einzig aufrichtigen Angehörigen der Stadtwache gewesen waren. All diese Geschichten waren entschieden heroischer Natur, jedoch nicht immer besonders vornehm, geschweige denn für jedes Ohr geeignet. Besagte geschätzte Recken hatten allerdings irgendwann ein Alter erreicht, in dem sie das Lehren dem Kampf vorzogen, und so war die Akademie entstanden.


      Falk und Fischer hatten einige ebenso fröhliche wie lehrreiche Jahre damit verbracht, jungen Männern und Frauen beizubringen, wie man ein Krieger ist, hatten alles in trockene Tücher gebracht und waren dann auf Nimmerwiedersehen weitergezogen. Wahrscheinlich hatten sie ihre Heldentätigkeit wieder aufgenommen und waren in einer blutigen Schlacht an irgendeinem abgelegenen Ort für einen guten Zweck einsam gestorben. Das passierte Helden meistens. Die Heldenakademie trug weiterhin ihren Namen und führte einige ihrer Traditionen fort, etwa die, dass alle verheirateten Krieger, die die Leitung übernahmen, für die Dauer ihres Aufenthalts die Namen Falk und Fischer annahmen – aus Respekt vor den Gründervätern oder möglicherweise zwecks besserer Nutzung der Merchandising-Rechte. Jedenfalls gab es so über die Jahre ungezählte Falks und Fischers.


      Jahrzehntelang schickten erwartungsvolle Eltern aus aller Welt ihre schwer erziehbaren Söhne und Töchter zur Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie, in der Hoffnung, man werde sie dort zu Helden machen. Na ja, eigentlich aus vielerlei Gründen: Ruhm und Reichtum – natürlich –, Pflicht und Ehre … und manchmal auch nur, weil die hoffnungsfreudigen Bewerber ihren Eltern etwas beweisen wollten. Von den vielen, die sich berufen fühlten, wurden jedes Jahr nur wenige auserwählt, doch das hinderte sie nicht daran, zu Hunderten und dann und wann sogar zu Tausenden aufzutauchen. Manche von Ihnen waren vielversprechend, andere hingegen hoffnungslose Fälle. Die Akademie hielt zu Beginn jedes Schuljahres Aufnahmeprüfungen ab, um in einem vernichtenden Verfahren die Spreu vom Weizen zu trennen. Die Aufnahmeprüfungen waren verflucht schwer, oft sehr blutig, und niemand durfte sich über die Entscheidung beschweren – selbst dann nicht, wenn die Bewerber mit weniger Würde oder Gliedmaßen gingen, als sie gekommen waren. Die Heldenakademie glaubte nämlich, es sei besser, gleich zu Beginn herauszufinden, ob man leicht abzulenken oder schreckhaft war. Die Lehrer der Academie waren hart, aber gerecht … aber hart.


      Die Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie lehrte Menschen kämpfen, wofür es sich zu kämpfen lohnte und wie man dabei am Leben blieb. Die Akademie bot Waffen-, Zauber-, Querdenker- und Miese-Tricks-Kurse an und entließ jedes Jahr einige hoch motivierte junge Leute, die die Welt zu einem besseren Ort machen wollten. Zum Dank sandte besagte Welt jährlich Assassinen aus, um die gegenwärtigen Falks und Fischers und deren Angestellte zu ermorden und wenn möglich die ganze Academie niederzubrennen sowie die Erde rundherum mit Salz zu bestreuen.


      Politik eben.
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      An einem Tag, der zunächst wie jeder andere zu sein schien, befanden sich Falk und Fischer auf ihrem Morgenspaziergang und schlenderten gemütlich über die große Freifläche, die die Akademie umgab. Sie bestand größtenteils aus trockenem, staubigen Boden, der mit gerade genug seltsam herausragenden Steinen versehen war, dass man die Augen offen und seine übrigen Sinne zusammenhalten musste. Hier und da standen graugrüne Sträucher. Dichter Wald reichte bis zum westlichen Horizont, während sich im Osten der Drachenrücken genannte Gebirgsgrat befand. Im Flachland gab es nicht viel zu sehen und noch weniger zu tun, was den Schülern unerhört half, sich zu konzentrieren.


      An diesem Morgen war die Sonne kaum aufgegangen, der Himmel grau und bedeckt und der Wind so still, dass sogar das kleinste Geräusch ewig widerzuhallen schien. Falk und Fischer spazierten Seite an Seite; ihre Bewegungen waren dem jeweils anderen so vertraut, dass sie so gut wie synchron waren. Sie schienen einander ewig zu kennen und sich den Großteil dieser Zeit mit organisierter Gewalt befasst zu haben. Die beiden sahen aus, als würden sie zusammengehören und als würde sich das nie ändern.


      Falk war ein kleiner, kräftiger Mann mittleren Alters mit breitem Gesicht, schütter werdendem grauen Haar und einer sich ausbreitenden kahlen Stelle, die immer mehr zu seinem wunden Punkt wurde. Er trug einen einfachen Soldatenharnisch zu einfachen Lederbeinlingen und groben Stiefeln. Seine kühlen, grauen Augen waren ruhig und machten ganz den Eindruck, als saugten sie jedes Detail in sich auf. Er hinkte leicht, als wolle er ein verletztes Bein schonen, doch da das Hinken sich gelegentlich ohne Vorwarnung von einem Bein auf das andere verlagerte, nahm dies niemand besonders ernst. Statt eines Schwerts trug er traditionsgemäß eine große Axt an der Seite. Falk musterte die Welt mit nachdenklichem, aufmerksamem Blick, um sich zu versichern, dass sie sich nicht auf ihn stürzen und ihn überraschen würde. Alles an seiner Art, sich zu bewegen, und seiner Haltung deutete darauf hin, dass er in seinem früheren Leben ein Soldat oder Söldner gewesen war, doch davon sprach er nie. Es war Brauch, dass alle Falks und Fischers ihre Vergangenheit sowie ihre eigentlichen Namen hinter sich ließen, wenn sie die Leitung der Heldenakademie übernahmen.


      Fischer war ebenfalls mittleren Alters und war noch weniger enthusiastisch als ihr Mann. Sie war von kaum durchschnittlicher Größe und überdurchschnittlichem Gewicht, hatte kurzes, ergrautes Haar, einen herausragenden Zinken von Nase und ein flüchtiges, jedoch strahlendes Lächeln. Sie trug den gleichen einfachen Harnisch und die gleichen Beinlinge wie Falk. Ein Langschwert, in dessen Scheide Runen geschnitzt waren, war auf ihren Rücken gegürtet. Sie musterte die Welt mit ihren grimmigen grünen Augen, als wolle sie sie warnen, ihr bloß keinen Ärger zu machen. Ein potenzieller Schüler, der sich als Schwertmeister und mit einem Schwert in der Hand unbesiegbar gefühlt hatte, hatte Fischer einmal ins Gesicht gesagt, eine Frau gehöre ins Haus und besonders an den Herd. Fischer hatte sich beinahe totgelacht und dann ihr Schwert gezogen, ihn durch die halbe Eingangshalle und wieder zurück getrieben, ihm das Schwert aus der Hand geschlagen, ihm in die Nüsse getreten und einen Genickschlag verpasst, bevor er wieder auf dem Boden aufgekommen war. Dann hatte sie ihn rückwärts auf einen Esel geschnallt und heim geschickt.


      Niemand legte sich mit Falk und Fischer an.


      Hinter ihnen her stolperte der Verwalter und brummte ständig vor sich hin. Er war kein Morgenmensch, und es kümmerte ihn auch nicht, wer das wusste. Normalerweise hätte er zu so früher Stunde allein am Küchentisch gesessen, mit beiden Händen eine Tasse Glühwein umklammert, als sei sie das Einzige, das ihn aufrecht hielt, und jedem einen tödlichen Blick zugeworfen, der mit ihm zu sprechen versucht hätte. Es war aber der erste Tag des Herbstschuljahres, die Aufnahmeprüfungen würden am Mittag stattfinden, und Falk und Fischer hatten darauf bestanden, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Hier war er nun also; auf einem frühmorgendlichen Spaziergang, der zweifellos gut für ihn war, und doch hasste er jeden Augenblick. Am Himmel über ihm sangen Vögel fröhlich vor sich hin, und hin und wieder hob er erschöpft den Kopf, um sie voll schlichten, ungekünstelten Hasses anzublicken.


      Falls der Verwalter je mit etwas so Alltäglichem wie einem echten Namen oder einer Vergangenheit gesegnet gewesen war, wusste niemand davon. Er war etwa vierzig Jahre zuvor als gewöhnlicher Schüler zur Akademie gekommen, hatte sich seinen Weg ins Personal ermogelt und erlogen und keine Zeit vergeudet, sich bei seiner nervtötenden, doch leider überaus notwendigen Verwaltungstätigkeit, die niemand sonst ausüben wollte, als unentbehrlich zu erweisen. Er musste nur mit Kündigung drohen, und schon sprach man ihm eine erhebliche Gehaltserhöhung zu und versicherte ihm, dass es niemanden kümmerte, wie sein echter Name lautete oder wo er herkam.


      Der Verwalter war groß, aber stark gebückt und schlenderte für gewöhnlich durch die Flure der Akademie, als trüge er die Last der Welt auf seinen schmalen Schultern – und wolle es jeden wissen lassen. Er trug einfache, formelle, schwarz-weiße Kleidung, bequeme Schuhe und einen alten Schlapphut, der ihm nicht passte. Angesichts von dessen grauenhaftem Zustand war es schwer, jemanden zu finden, dem er gestanden hätte. Der Verwalter war ein langer, schlaksiger Typ, der nur aus Knien und Ellbogen zu bestehen schien; sein Gesicht war hohlwangig und stets grimmig. Er runzelte die Stirn, als sei dies ein Wettkampfsport, und wenn man ihn in seltenen Fällen doch einmal lächeln sah, wusste ein jeder, dass irgendjemand irgendwo in großen Schwierigkeiten stecken musste.


      Im Prinzip leitete er die Heldenakademie komplett und hatte dies schon unter vielen Falks und Fischers getan.


      Er grummelte lauter, um Falk und Fischer wissen zu lassen, dass er ihnen nicht vergeben hatte. Dann trat er in den staubigen Boden vor sich und sah sich finster um. Falk und Fischer blieben schließlich auf einem Hügel stehen, der einen weiten Ausblick auf das Flachland bot. Neben ihnen kam der Verwalter abrupt zum Stehen und ließ ein Ächzen hören, das entweder pure Erleichterung oder Mitleidsbedürfnis ausdrücken sollte. Er legte beide Hände auf den Rücken und richtete sich langsam auf, wogegen sein Rückgrat laut zu protestieren schien. Falk und Fischer tauschten belustigte Blicke aus. Sie behandelten ihn mit sehr viel Nachsicht, und das mussten sie auch – sonst hätten sie jedes Mal um ihr Leben rennen müssen, wenn er auf sie zukam. Der Verwalter lockerte langsam die Schultern, eine nach der anderen, wobei diese verdächtig knackende Geräusche machten.


      „In Ordnung“, sagte Falk. „Jetzt übertreibst du.“


      „Du weißt rein gar nichts über Rücken! Nichts!“, knurrte der Verwalter. „Sobald man die vierzig erreicht, sollten sie einem ein Handbuch überreichen, das vor all den furchtbaren Dingen warnt, die dem Körper widerfahren werden. Es sollte voller hilfreicher Diagramme und Ratschläge sein und detaillierte Hinweise beinhalten, welche Medikamente die besten sind und am wenigsten peinliche Nebenwirkungen mit sich bringen. Ich bin ein Märtyrer meiner Wirbelsäule.“ Er schnaufte laut und warf einen kalten Blick auf das Flachland. „Wieso sind wir zu so unanständig früher Stunde hier? Gott hat Uhrzeiten wie diese speziell dafür geschaffen, die Menschen zu entmutigen, die dumm genug sind, sich aus dem Bett zu begeben, bevor sie es sollten. Das weiß jeder.“


      „Es gibt einiges zu besprechen, du elender alter Mistkerl“, entgegnete Falk vergnügt. „Wichtige Dinge.“


      „Dinge, die man am besten bespricht, wo absolut niemand etwas davon mitbekommt“, ergänzte Fischer.


      „Ihr habt nicht schon wieder jemand Wichtigen getötet, oder?“, fragte der Verwalter und zuckte zusammen. „Ihr wisst, wie viel zusätzlichen Papierkram das bedeutet.“


      „Wir haben uns benommen“, entgegnete Falk. „Überwiegend.“


      „Stimmt“, sagte Fischer griesgrämig. „Es ist Jahre her, dass ich in eine ordentliche Rauferei geraten bin. Ich werde wohl allmählich alt. Oder gesittet. Ich bin noch nicht sicher, was davon mich mehr beunruhigt.“


      „Was ist dann so wichtig, dass ihr mich aus meinem gemütlichen, warmen Bett und meinem durch und durch ekelerregenden Traum reißen musstet?“, blaffte der Verwalter.


      „Wieso bist du ursprünglich hergekommen?“, fragte Falk. Etwas in seiner Art zu fragen ließ den Verwalter gründlicher als sonst über die Antwort nachdenken.


      „Meine Eltern fanden, ich hätte die Voraussetzungen zum Meister-Schwertkämpfer, da ich oft in Schwierigkeiten geriet und mich immer wieder herauswand“, antwortete er schroff. „Sie dachten, ich hätte vielleicht das Zeug zum Schwertmeister. Ich wusste es besser. Ich wusste, dass ich kein Krieger, geschweige denn ein Held war – nur ein brutaler Mann ohne Selbsterhaltungstrieb. Das habe ich laut ausgesprochen, doch niemand hat mir zugehört. Mein Vater setzte mich auf ein Pferd, drückte mir einen Sack Silber in die Hand und schickte mich in die Welt hinaus. Vielleicht wusste er doch über mich Bescheid.


      Ich bin hier gelandet, nachdem ich es überall sonst versucht hatte. Der vorherige Verwalter hatte ein vollkommenes Chaos verursacht, also stieß ich ihn – mehrfach – die Treppe hinunter und trat an seine Stelle. Falk und Fischer wussten damals genau, was ich getan hatte, und gaben mir trotzdem eine Chance. Sie gaben mir sechs Monate, um mich zu beweisen, oder der Lehrer für Zauberei würde mich in ein kleines, grünes, hüpfendes Etwas verwandeln. Ich habe weniger als drei gebraucht. Vierzig Jahre später bin ich immer noch hier und bleibe hier auch, bis sie mich mit den Füßen voran hinaustragen.“


      „Bist du glücklich?“, fragte Fischer.


      Der Verwalter sah sie eine Weile an, als hätte er die Frage nicht richtig verstanden. „Ich wollte nie etwas anderes. Ich bin Teil einer Legende, das reicht mir.“


      „Hast du dir nie Dinge wie Ehe, eine Familie oder Kinder gewünscht?“, antwortete Falk.


      „Nicht jeder ist für die Ehe geschaffen“, sagte der Verwalter entschieden. „Menschen stören mich nur, wenn ich wichtige Faulenzerei zu erledigen habe. Meine Kollegen sind alles an Familie, was ich je gebraucht oder gewollt habe.“ Er musterte Fischer und Falk nachdenklich. „Wie viele Jahre seid ihr nun schon hier, zehn? Als Falk und Fischer? Nicht ein Mal habt ihr bisher Interesse an meinem Privatleben gezeigt. Wieso also jetzt?“


      „Weil es Zeit für eine Veränderung ist“, sagte Falk. Er sah aufs Flachland hinaus. „Sieh dir den Baum an, ist er nicht einzigartig?“


      Der Verwalter hätte einiges entgegnen können, doch da ihm das Gespräch wichtig erschien, spielte er mit – jedenfalls für den Augenblick. So starrten sie alle auf das einzig Wichtige, das das Flachland barg: die alte, mächtige Jahrtausend-Eiche. Mit wahrscheinlich über 300 Metern Höhe und einem fast halb so dicken Stamm war sie der größte Baum der Welt. Ihre enormen Äste waren viel länger, als es in der Natur eigentlich möglich war. Dies war neben ihrer bloßen Größe ein weiterer Hinweis darauf, dass die Jahrtausend-Eiche das Ergebnis von Zauberkunst war. Ihre rissige, gefurchte Rinde schimmerte ebenso mattgolden wie ihre im Wind raschelnden Blätter. Der Baum beherrschte die Landschaft, als habe seine überwältigende Präsenz dem trockenen, staubigen Flachland alles Leben ausgesaugt. Er ragte so weit in den Himmel, dass seine oberen Äste in den Wolken verschwanden. Es gab berühmt-berüchtigte Bergsteiger, die jeden Berg der Welt bestiegen hatten und sich dennoch nicht an die Jahrtausend-Eiche trauten – und dies nicht nur aufgrund ihrer Höhe. Der Baum hatte eine gewisse Ausstrahlung und möglicherweise sogar eine Persönlichkeit und wollte nicht, dass man ihn bestieg.


      Das merkte man.


      Rund um die Jahrtausend-Eiche herum zog sich das Flachland meilenweit öde, verlassen und unberührt in die Ferne. Wenn man weit genug gen Westen reiste, erreichte man den wilden Wald. Dort drängten sich gewöhnliche Bäume in natürlichen Braun- und Grüntönen dicht aneinander bis an die Grenze des Flachlands, als träfen sie dort auf einen unsichtbaren Zaun. Jegliche Arten von Wildtieren streunten durch den wilden Wald, von denen sich kein einziges je ins Flachland wagte. Sie wussten, dass das keine gute Idee war.


      Im Osten erstreckte sich noch etwas weiter entfernt der Drachenrücken; riesig und tief zerklüftet markierte er die Grenze zwischen dem Großherzogtum Lancre und dem Waldkönigreich. Über das Gebirge gab es unzählige Geschichten; so erzählte man sich beispielsweise, vor langer, langer Zeit hätten in Höhlen entlang des Gebirgskamms Drachen genistet. Die unnatürlich großen, beunruhigend dunklen Höhlen gab es noch immer, einen Drachen hatte man dort jedoch seit Äonen nicht gesehen.


      „Der erste Falk und die erste Fischer hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Höhlen zu untersuchen“, erzählte der Verwalter. „Sie fanden keine Drachen. Sahen ganz schön enttäuscht aus – so hat man es mir jedenfalls berichtet. Das war natürlich lange vor meiner Zeit. Es gibt Lieder und Sagen vom Dämonenkrieg, die besagen, Prinzessin Julia sei auf einen Drachen in den Kampf gegen die Dämonen geritten hat. Die letzte Drachensichtung bis zum heutigen Tage.“


      „Minnesänger sind nicht vertrauenswürdig“, antwortete Falk. „Noch nie gab es einen Barden, der die Wahrheit nicht für einen guten Reim geopfert hätte.“


      „Es gibt verteufelt viele Geschichten über die Entstehung der Jahrtausend-Eiche“, sagte Fischer. „Manche davon sind so alt und bizarr, dass sie sogar etwas Wahrheit in sich tragen könnten. Wenn der Wind zwischen die Äste fährt, scheinen die Blätter ein Eigenleben zu entwickeln, und manchmal klingt es, als ertönten Stimmen – wie etwas, das der Baum vor langer Zeit einmal gehört hat. Die Worte scheinen aber aus einer Sprache zu stammen, die niemand mehr spricht oder versteht; die Sprache eines Volkes, das nicht mehr existiert. Niemand kann also verstehen, woran der Baum sich erinnert. Der Baum ist wirklich überaus alt …“


      „Vögel aller Art kommen aus der ganzen Welt hierher“, fügte Falk hinzu. „Vögel jeder Größe und Form, in allen Farben, die man sich vorstellen kann – darunter auch einige Arten, die lange als ausgestorben galten … nur um sich auf den goldenen Ästen niederzulassen und den Baum anzusingen. Sie singen tausend verschiedene Lieder, und doch sind sie stets in Einklang.“


      „Obwohl man nie einen Specht sieht“, bemerkte Fischer. „Die spüren wohl, dass sie nicht willkommen sind.“


      „Kein Vogel ist das, wenn er morgens vor meinem Fenster sitzt und mich lauthals aufweckt“, knurrte der Verwalter. „Verfluchter Dämmerchor. Ich musste mein Schlafzimmer schon dreimal verlegen. Ich könnte schwören, die verfluchten Viecher verfolgen mich.“ Er funkelte Falk an. „Haben wir jetzt genug genossen? Kann ich nicht einfach mit lauter, tragender Stimme sagen, dass mich das alles den Teufel kümmert, damit wir endlich zum verdammten Punkt kommen können?“


      „Die Jahrtausend-Eiche ist ein Wunder und ein Mirakel“, bemerkte Falk nachdrücklich. „Hast du dich nie gefragt, wer das Bauminnere ausgehöhlt hat, um Hunderte von Zimmern, Sälen und miteinander verbunden Fluren zu schaffen? Vor so langer Zeit, dass sich heute niemand mehr daran erinnert, wieso es geschah oder wer es tat? Fünfundsiebzig Jahre ist der Baum nun schon Heimat der Akademie, und trotzdem ist nicht mal die Hälfte der verfügbaren Räume belegt. Ein Baum, der eine ganze Stadt beheimatet. Wer hätte das gedacht?“


      „Die Stadt aus Zelten um ihn herum nicht zu vergessen“, sagte Fischer. „Alle Schüler, rund um den Baumstamm aufgereiht. Ich sehe Dutzende unterschiedliche Flaggen von nah und fern, die stolz im Wind wehen … ich bin froh, dass sich jeder an die Tradition hält und keine Flagge höher als eine andere gesetzt ist. Es wäre mir gar nicht recht, hinuntergehen und jemandem einen Schlag verpassen zu müssen – wirklich nicht.“


      „Ich habe es jedenfalls genossen, als du die letzte Flagge, die die Tradition zu missachten versuchte, angezündet hast“, entgegnete Falk feierlich, „und wie du den Besitzer der Flagge angezündet hast, als er Einspruch erhob. Zum Schluss mussten sie ihn in sein Zelt wickeln und im Schlamm umherrollen, damit die Flammen ausgingen. Er hat echte Tränen vergossen.“


      „Die Jahrtausend-Eiche hat nie eine Flagge gehisst“, sagte Fischer. „Der Baum befindet sich im Großherzogtum, gehört aber nicht dazu.“


      „Vor einigen hundert Jahren“, sagte Falk, „gab es einen Herzog, der den Baum in Besitz zu nehmen versuchte. Er wollte beweisen, wer hier das Sagen hatte. Der Herzog führte ein Heer aus knapp dreihundert Schwerbewaffneten in die Eiche, und keiner von ihnen kam je wieder heraus. Wir haben nicht mal eine Spur gefunden. Die Wurzeln des Baumes reichen tief in die Erde; niemand hat sich je bemüht herauszufinden, wie tief sie wirklich reichen oder was sie nährt.“


      „Ich finde, wir sollten auf dem Rückweg durch die Zeltstadt gehen“, sagte Fischer. „Um den Schülern unser Interesse zu zeigen. Natürlich erwarten wir von ihnen, dass sie sich selbst versorgen und auf sich aufpassen – deshalb sind wir so streng, wenn es ums Bauminnere geht. Selbständigkeit muss aus sich selbst heraus wachsen und so weiter. Es würde ihnen aber nicht schaden, sie daran zu erinnern, dass wir ein Auge auf sie haben.“


      „Es hat wieder jemand eine Brennerei gegründet, stimmt’s?“, sagte Falk. „Wo liegt das Problem? Bekommst du deinen gerechten Anteil nicht?“


      „Es geht ums Prinzip“, sagte Fischer.


      „Bald beginnen die Aufnahmeprüfungen“, merkte Falk an. „Seht euch den Schatten an.“


      Die dreihundert Meter hohe Jahrtausend-Eiche warf einen verdammt langen Schatten, der die Zelte, die er bedeckte, deutlich kühler als die außerhalb des Schattens werden ließ. Die älteren, erfahreneren Schüler schlugen ihre Zelte deshalb während der heißen Sommermonate im Schatten, im Winter außerhalb des Schattens auf. Alle neueren Schüler hatten somit keine andere Wahl, als das Gegenteil zu tun und von besseren Zeiten zu träumen, wenn sie den Sommer durchschwitzten und den Winter lang froren. Einmal im Jahr gab es eine Massenmigration sowie einen Wiederaufbau der Zelte, wenn die zwei Seiten die Plätze tauschten, um sich den Jahreszeiten anzupassen. Dies beinhaltete für gewöhnlich ein gewisses Maß an Streit, da sich einige Personen nicht ganz einig waren, zu welcher Seite sie gehörten. Das Ganze trug sich ziemlich zivilisiert zu und endete meist beim ersten Blutvergießen. Schüler, die der Tradition der Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie nicht folgen konnten oder wollten, blieben nicht lange – dafür sorgten Falk und Fischer.


      Eines musste man den Schülern lassen: Es schien ihnen nichts auszumachen, in der Zeltstadt zu wohnen. Dort ging es sehr gemeinschaftlich zu; es wurde viel geschmaust, getrunken, gesungen und hinter Zeltwänden gekichert. Im wilden Wald konnte man jagen, und mehrere Bäche boten sich zum Fischen, Waschen und für gewisse andere Bedürfnisse an – wehe dem, der diese Tätigkeiten nicht streng trennte. Außerdem befanden sich für die kultiviertere Verpflegung mehrere Städte hinter dem Wald – oft mit Spottpreisen, denn die Kaufleute verwöhnten die Schüler, da diese die Urlauber anzogen, denen sie natürlich jeden Penny aus der Tasche zogen. Dafür waren sie schließlich da.


      Kein Urlauber kam je in die Nähe der Eiche oder der Zeltstadt. Der Baum duldete keine übertriebene Vertraulichkeit.


      Der Verwalter ließ einen tiefen Seufzer hören und massierte sich mit beiden Händen den Rücken. Was auch immer Falk und Fischer mit ihm besprechen wollten, sie ließen sich Zeit, zum Punkt zu kommen. Also biss er die Zähne zusammen, plante seine Rache und spielte mit.


      „Ich habe mich oft gefragt, wieso die ersten Falk und Fischer gerade ins Herzogtum Lancre kamen, um ihre Akademie zu gründen“, sagte er. „Schließlich sind wir kein besonders großes oder bekanntes Land.“


      „Das war möglicherweise gerade der Punkt“, sagte Falk. „Der Drachenrücken trennt Lancre ziemlich gut vom Waldkönigreich, und auf der anderen Seite befindet sich das Meer.“


      „Es liegt weit außerhalb und wird von der Natur beschützt“, sagte Fischer. „Sie hätten kein besseres Schlupfloch finden können.“


      Dann hielten sie inne und sahen den Verwalter direkt an, dem ein kalter Schauer über den Rücken lief, als er bemerkte, dass er das Ziel ihrer kühlen, nachdenklichen Blicke war. Was auch immer sie ihm sagen wollten – der Verwalter entschied, dass er beinahe ohne Zweifel besser dran wäre, wenn er es nicht wüsste.


      „Es wird Zeit“, sagte Fischer.


      „Zeit für uns weiterzuziehen“, sagte Falk.


      Der Verwalter nickte zögernd. „Klar. Darum ging es. Einen letzten Blick auf die Dinge zu werfen und sich zu verabschieden.“


      „Es ist der erste Tag des neuen Schuljahrs“, sagte Falk. „Das bedeutet die größte Aufnahmeprüfung des Jahres. Unsere letzte, ehe wir weiterziehen, um für die nächsten Falk und Fischer Platz zu machen.“


      „Wirst du uns vermissen?“, fragte Fischer.


      Der Verwalter war so höflich, die Frage zu bedenken. „Ich schätze schon. Ihr wart hier länger als die meisten; beinahe zehn Jahre. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich dachte schon … müsst ihr gehen?“


      „Ja“, entgegnete Falk. „Die Leute gewöhnen sich schon zu sehr an uns.“


      „Neue Falk und Fischer werden frischen Wind bringen“, sagte Fischer.


      „All die Jahre waren wir Kollegen“, sagte der Verwalter zögernd, „und doch kann ich nicht behaupten, euch heute besser zu kennen als an dem Tag, an dem ihr angekommen seid und die Plätze der vorherigen Falk und Fischer eingenommen habt. Natürlich kann ich auch nicht behaupten, eure Vorgänger wirklich besser gekannt zu haben. Ihr bleibt immer für euch.“


      „Das gehört dazu, wenn man Falk und Fischer ist“, sagte Falk schlicht. „Wir sind hier, um Vorbilder zu sein – nicht Freunde oder Familie. Es würde die Legende und Autorität der Namen untergraben, wenn die Menschen sähen, wie unbedeutend wir in Wahrheit sind.“


      „Schließlich sind wir hergekommen, um unsere Vergangenheit hinter uns zu lassen“, pflichtete Fischer bei.


      „Nur … dass man seiner Vergangenheit nie wirklich entfliehen kann“, sagte Falk. „Sie hat die hässliche Angewohnheit, sich von hinten anzuschleichen, wenn man es am wenigsten erwartet.“


      Fischer sah ihn an. „Spürst du das Alter?“


      Falk schaute abwesend auf das Flachland. „Es ist ungewöhnlich früh kalt geworden diesen Herbst.“


      Fischer trat näher zu ihm. „Spürst du etwa etwas?“


      „Ich weiß es nicht“, entgegnete Falk. „Möglich.“


      Fischer wartete, bis sie sicher war, dass er nichts mehr zu sagen hatte, und drehte sich dann mit gespielter Fröhlichkeit wieder zum Verwalter um. „Also, wirst du uns vermissen?“


      „Ich werde es aushalten können“, knurrte der Verwalter. „Ich habe einige Falks und Fischers kommen und gehen sehen. Mich interessiert nur, dass sie mich in Ruhe lassen, damit ich die Arbeit machen kann, die wirklich zählt. Die effiziente Leitung der Akademie. Was ich damit sagen will … ihr wart mir ein geringeres Ärgernis als die meisten anderen.“


      Fischer überraschte ihn mit einem jähen Ausbruch schallenden Gelächters. „Du sentimentaler, romantischer alter Sack. Wir wissen, dass du die ganze Drecksarbeit machst. Denk bloß nicht, wir wären undankbar. Wir verschaffen dir eine weitere Gehaltserhöhung, ehe wir gehen. Dann schmeißen wir dir ein Fest mit einem Fass Bier und ein paar leichten Mädchen. Was sagst du dazu?“


      Der Verwalter schauderte. „Nein. Danke. Wirklich. Wenn ich eine Gehaltserhöhung will, frisiere ich einfach wieder die Bücher.“


      „Wir haben uns schon um unsere Nachfolger gekümmert“, sagte Falk. „Sie sind auf dem Weg hierher. Fischer und ich werden Ende der Woche aufbrechen. Wir wollten es dir zuerst sagen, damit du dich um das nötige Prozedere kümmern und die erforderlichen Schutzvorkehrungen treffen kannst, ehe sich die Neuigkeiten im ganzen Baum verbreiten.“


      „Sobald die Aufnahmeprüfungen vorbei sind, können wir uns um die letzten Angelegenheiten kümmern“, sagte Fischer. „Dann sind wir weg. Es gibt keinen Grund, länger zu bleiben. Ich verabscheue lange Abschiede.“


      „Wir sind schon zu lange hier“, sagte Falk. „Die Menschen … gewöhnen sich an uns.“


      „Ich baue darauf, dass du dafür sorgst, dass sich unser Ersatz wohlfühlt“, sagte Fischer.


      „Natürlich“, antwortete der Verwalter nun wieder würdevoll. „Das tue ich immer. Habe eine spezielle Rede vorbereitet und so. Sie handelt vornehmlich davon, dass man mir aus dem Weg gehen soll und welche Formulare man ausfüllen muss, wenn man es für nötig hält, jemanden umzubringen. Ich bin stolz darauf, mit jedem Falk und Fischer ein gutes Arbeitsverhältnis zu haben. Wisst ihr schon … wo ihr hingeht?“


      „Daran arbeiten wir noch“, sagte Fischer. „Aber es ist Zeit für eine Veränderung. Du hast recht, Falk. Es ist ziemlich kalt für Frühherbst. Ich spüre es in den Knochen.“


      Falk und Fischer sahen einander einen langen Moment lang an. Der Verwalter merkte, dass sich zwischen ihnen etwas abspielte, an dem er nicht teilhatte.


      „Ich habe das Gefühl“, sagte Falk, „dass etwas Schlimmes im Anmarsch ist.“


      „Ja“, sagte Fischer. „Etwas sehr Schlimmes.“


      „Na ja“, sagte der Administrator. „Neue Schüler.“


      Normalerweise machte er keine Witze, aber er hatte plötzlich das Bedürfnis, die Stimmung aufzulockern.


      Sie zwangen sich alle zu einem leisen Lachen, das jäh aufhörte, als eine Schar toter Vögel vom Himmel fiel. Das leise, dumpfe Geräusch, das erklang, als die kleinen, toten Körper auf den Boden prallten, hörte sich wie eine Runde herzloser Applaus an. Der Verwalter erschrak beinahe zu Tode, als er begriff, was passierte. Dann stockte sein Herz erneut, als Falk und Fischer in beinahe unmenschlicher Geschwindigkeit ihre Waffen zogen und sich Rücken an Rücken stellten. Die Waffen hielten sie kampfbereit vor ihre Brust. Es gab aber keinen Angriff, keinen offensichtlichen Gegner – nur tote Vögel, die ohne ersichtlichen Grund vom klaren, ruhigen Himmel fielen. Dann hörte es auf, und alles war still.


      Der Verwalter merkte, dass er die Fäuste geballt hatte. Sein Herz raste. Falk und Fischer sahen sich vorsichtig um und entspannten sich erst, als sie sich sicher waren, dass kein Feind in Sicht war. Sie steckten die Waffen weg. Quälend langsam begab sich der Verwalter auf ein Knie und ignorierte dabei das grauenhafte Knacken seiner Gelenke. Er hütete sich, Falk und Fischer anzuschauen. Manchmal vergaß er, wie schnell und gefährlich sie sein konnten, dass sie tatsächlich ausgebildete Mörder waren. Er konzentrierte sich auf die toten Vögel vor ihm. Vorsichtig schnupperte er, doch er roch nichts Außergewöhnliches. Der Verwalter beugte sich vor, betrachtete die kleinen Körper, so gründlich er konnte, und bemühte sich, nichts anzufassen. Ihre Augen waren offen, dunkel, mit leerem Blick. Nirgends war auch nur ein Anzeichen von Bewegung; es war keine einzige Spur von Gewalt an ihnen zu finden.


      „Das waren keine Raubtiere“, sagte Falk.


      „Jedenfalls keine natürlichen Raubtiere“, sagte Fischer.


      „Es ist fast, als hätte jemand keine Mühen gescheut, uns ein Zeichen zu senden“, sagte Fischer.


      „Ich schicke einige der Hexen los, sie sollen sich umsehen“, sagte der Verwalter und erhob sich fast lautlos. Seine etlichen Altersgebrechen zu betonen schien angesichts der unerwarteten Todesfälle kleingeistig. Als hätte eine Kraft die Hand ausgestreckt und die Vögel aus der Luft geschlagen. Einfach, weil sie es konnte. Er warf einen Blick auf die Zeltstadt um den Baum. „Ich schätze, es könnte auch ein Schüler sein, der angeben will, aber …“


      „Ja“, sagte Falk. „Aber.“


      „Lass ein paar der fortgeschrittenen Zauberlehrlinge die Sache untersuchen“, sagte Fischer. „So ist es wenigstens eine gute Übung für sie.“


      Der Verwalter sah sich um und betrachtete all die toten Körper, die verstreut auf dem steinigen Grat lagen. Es waren Dutzende. Dann sah er Falk und Fischer scharf an.


      „Besteht die Möglichkeit, dass dies mit eurer plötzlichen Entscheidung zu gehen zusammenhängt?“


      „Ich wüsste nicht, wie“, sagte Falk. Es war keine richtige Antwort, und das wussten sie alle.


      „Ein alter Feind, der euch endlich eingeholt hat?“, fragte der Verwalter.


      „Kaum“, sagte Fischer.


      Der Verwalter funkelte die beiden an. „Ihr verheimlicht mir etwas, nicht wahr?“


      Falk schmunzelte; es war ein plötzlicher, aber ernst gemeinter Augenblick der Zuneigung. „Mehr, als du dir je erträumt hast, alter Freund.“


      „Ich denke, wir sollten zurück zur Jahrtausend-Eiche“, sagte Fischer munter. „Wir müssen uns auf die Aufnahmeprüfungen vorbereiten – darauf, die potenziellen Helden und Krieger von den Möchtegernschülern zu trennen. Ein letztes Mal.“


      Sie wandten den toten Vögeln den Rücken zu und liefen den steinigen Grat zum trockenen Flachland hinunter. Das Mysterium der toten Vögel würde bis nach den Aufnahmeprüfungen warten müssen. Denn manche Dinge konnten einfach nicht warten. Es herrschte jedoch ein stilles Verständnis zwischen den dreien, dass diese … Angelegenheit noch nicht geklärt war. Der Verwalter ließ eine Frage nie auf sich beruhen, sobald er sich in sie vertieft hatte. Besonders, wenn es sich um eine Gefährdung seiner geliebten Akademie handelte.


      „Ihr bringt nicht immer Helden hervor“, sagte er schroff. „Sogar die besten Schüler können einen enttäuschen. Der Schwarze Prinz von Landend – das war einer eurer Schüler, nicht wahr?“


      „Leider ja“, gab Fischer zu. „Falk und ich mussten den weiten Weg da runter antreten, um das Problem eigenhändig zu lösen.“


      „Ich weiß“, sagte der Verwalter ein klein wenig spitz. „Ihr solltet einen verirrten Schüler zurückbringen, nicht eine Sammlung seiner Einzelteile in einer Kiste! Uns erreichen noch immer Mahnbriefe vom Landend-Gremium, dass wir eine Entschädigung für all den Schaden zahlen sollen, den ihr verursacht habt, als ihr den Schwarzen Prinzen erledigt habt.“


      „Du willst nicht wirklich zahlen, oder?“, fragte Fischer.


      „Natürlich nicht. Ich wollte nur betonen, dass eure Probleme nicht immer aus der Welt geschafft sind, wenn der Feind tot ist.“


      „Genau“, sagte Falk.


      Dem Verwalter gefiel die Art, wie Falk dies sagte, ganz und gar nicht.
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      Falk und Fischer bestanden darauf, durch die Zeltstadt zu laufen, anstatt sich an die Hauptwege zu halten, damit sie ein letztes Mal mit den Schülern sprechen konnten. Dem Verwalter wäre es lieber gewesen, zurück zur Eiche zu eilen, um seinen Bericht über die toten Vögeln zu schreiben und die Dinge ins Rollen zu bringen. Er passte aber seine Geschwindigkeit der Falks und Fischers an, da er hören wollte, was sie zu sagen hatten. Nicht, dass er ihnen nach so vielen gemeinsamen Arbeitsjahren plötzlich misstraute; es war eher so, dass der Verwalter niemandem traute.


      Es gab Zelte in allen Größen und Farben, die wie ein diffuser Regenbogen um die Eiche herum aussahen. Überall gab es Kochfeuerchen, und der köstliche Duft Dutzender unterschiedlicher Gerichte lag in der Morgenluft. Schwer beladene Wäscheleinen wehten zwischen den Zelten und präsentierten mehr unterschiedliche Arten von Unterwäsche, als man zu so früher Stunde verkraften konnte. Schüler liefen lachend hin und her, saßen in kleiner Runde zusammen und schnürten sich gegenseitig die Rüstungen oder übten mit kräfteraubender Genauigkeit Kampfroutinen. Niemand verpasste je die erste Stunde in der Jahrtausend-Eiche. Dafür hatten sie sich alle ihren Platz zu hart erkämpft.


      Falk und Fischer bewegt sich mühelos unter den Schülern, grüßten eine überraschend große Anzahl von ihnen mit Namen, fragten, wie es ihnen ging, und schienen ehrlich interessiert an den Antworten. Der Verwalter beteiligte sich nicht daran. Zum Teil, da seine Sozialkompetenz beschränkt war, überwiegend jedoch, weil es ihn nicht interessierte. Ihn kümmerten die erfolgreichen Absolventen der Akademie nur, wenn sie in die Ferne gezogen waren, um heldenhafte Taten auszuüben, und nicht länger in seinem Zuständigkeitsbereich lagen. Man hatte ihn bereits laut und deutlich sagen hören, die Akademie wäre viel besser zu leiten, wenn die verfluchten Schüler nicht immer im Weg wären.


      Falk und Fischer spürten, wie er hinter ihnen vor sich hinbrütete, doch sie weigerten sich, einen Zahn zuzulegen. Sie blieben in Bewegung und hielten nie wirklich an, da sie wussten, dass sich sonst eine Menschenmenge um sie herum gebildet hätte, durch die sie nie mehr durchgekommen wären. Viele neue Schüler sahen ihre Anwesenheit als Möglichkeit, mit ihren unzähligen Fähigkeiten zu prahlen. Ein Bogenschütze schoss beiläufig einen Apfel vom Kopf eines arglosen Freundes, um sofort von einem weiteren Bogenschützen in den Schatten gestellt zu werden, der einen Apfel zwischen den Beinen eines besonders arglosen Freundes anvisierte. Besagter Freund hatte einen wahrhaftig entsetzten Gesichtsausdruck, doch er zuckte nicht – das musste man ihm lassen. Wahrscheinlich, weil er es nicht wagte. Der Bogenschütze absolvierte seinen Schuss erfolgreich, und der Freund ließ den am Baum aufgespießten Apfel stecken, um schnell davonzukommen – möglicherweise, um ein Nickerchen zu machen. Falk und Fischer achteten darauf, neben dem Bogenschützen auch ihm zu gratulieren.


      Kurz blieben sie stehen, um einen Schaukampf zweier hochkarätiger Schwertkämpfer zu beobachten, die höflicherweise in regelmäßigen Abständen unterbrachen, um den Zuschauern genau zu erklären, was sie taten und wie sie es taten.


      Ein junger Zauberer um die fünfzehn saß allein an einem Tisch und fixierte eine Frucht in der Schale vor sich. Er zog so lange konzentriert die Brauen zusammen, bis sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und sich der Apfel vor ihm in eine Zitrone verwandelte. Dann in eine Birne. Die Frucht verwandelte sich immer wieder, was dem Schüler offenkundig Mühe bereitete. Obwohl Metamorphosen beeindruckend waren, kosteten sie meist mehr Anstrengung, als sie wert waren. Übung macht jedenfalls den Meister. Irgendwann. Falk machte dem Zauberer ein schwaches Kompliment, woraufhin dieser fröhlich errötete, die Konzentration verlor und der Apfel explodierte – und das heftig. Er wurde von Kopf bis Fuß vollgespritzt. Falk und Fischer eilten weiter.


      Es schien, als hätte jeder ein Fachgebiet, das er zur Schau stellen musste. Einige Schüler schwebten unsicher mitten in der Luft oder jonglierten mit Feuerbällen, während eine junge Hexe Walzer mit einer belebten Vogelscheuche tanzte. Falk und Fischer lachten und nickten, als sie weitergingen. Sie kamen an einem jungen Mann vorbei, der Probleme mit dem Aufbau seines Zelts hatte und sich dabei anstellte wie der erste Mensch. Dann verlor er schließlich die Geduld, trat zurück und schnippte mit den Fingern. Das Zelt baute sich unverzüglich auf: Der Stoff spannte sich straff, die Holzdübel bohrten sich tief in die Erde, und die Seile sprangen an ihre angestammte Stelle. Falk nickte Fischer zu.


      „Er zeigt Potenzial …“


      Das Zelt ging in Flammen auf. Der Schüler brach in Tränen aus.


      „Oder auch nicht“, sagte Fischer.


      In diesem Augenblick drängte sich ein übermütiger junger Raufbold durch die Menge und stellte sich Falk in den Weg. Der Neuankömmling war von der großen, kräftigen Sorte, trug ein Kettenhemd, das bis in die letzte Ecke auf Hochglanz poliert worden war, und hielt eine gewaltige Doppelaxt in der Hand. Er nahm eine kecke Pose ein und musterte Falk von unten nach oben mit ungeniert verächtlichem Blick. Augenscheinlich hatte er all die Geschichten über Falk gehört und beschlossen, sie seien zu schön, um wahr zu sein. Er wollte schnell Eindruck machen.


      „Zeit zu zeigen, was du wirklich draufhast, Falk“, sagte er laut. „Ich bin Graham Stahl aus dem Waldkönigreich, Krieger aus einer langen Linie von Kriegern. Ich muss mich nicht hinter der Legende des Namens eines anderen Mannes verstecken. Ihr wollt, dass ich mich in einer Aufnahmeprüfung beweise? Nun, ich schlage vor, wir bringen es direkt hier und jetzt hinter uns, wo ein jeder Zeuge sein kann.“


      Falk musterte ihn nachdenklich. Die Leute gingen bereits auf Abstand, wenn auch nur, um sich vor Blutspritzern zu schützen. Falk sah Fischer an.


      „Einen gibt es immer, nicht wahr?“


      „Bring es hinter dich“, sagte Fischer. „Du hast keine Zeit zu spielen.“


      Stahl hob die Axt und sagte irgendetwas Provokatives, während Falk sich so schnell auf ihn stürzte, dass er regelrecht verschwamm. Seine eigene Axt befand sich plötzlich in seiner Hand, und er ging auf seinen Gegner los, bevor der junge Mann auch nur seine Axt heben konnte. Falks Axt schnellte empor, fuhr herab und traf genau den hölzernen Griff der anderen. Stahls Hände hatten sich durch die bloße Kraft des Schlags geöffnet, und beide Teile seiner entzweiten Axt fielen auf den Boden. Falk setzte die Klinge seiner Axt an Stahls Kehle. Stahl bewegte sich keinen Millimeter. Seine leeren Hände zuckten, als könnten sie nicht glauben, dass sie leer waren. Sein Gesicht war schweißgebadet, und er hätte gerne geschluckt, doch das wagte er unter diesen Umständen nicht. Er hatte noch niemanden sich so schnell bewegen sehen … er wollte Falk in die Augen blicken, die seinen so nah waren, doch er konnte nicht. Falk trat zurück, verstaute seine Axt und ging wortlos weiter. Stahl errötete vor Ärger, so eiskalt abgewiesen worden zu sein. Er zog einen schmalen Dolch aus einer verdeckten Scheide in seinem Ärmel und ging auf Falks ihm zugewandten Rücken los, als Fischer ihn von hinten mit ihrem Schwertknauf niederschlug. Stahl krachte zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Fischer stieg über ihn hinweg, um mit Falk Schritt zu halten, der nicht einmal einen Blick nach hinten geworfen hatte. Der Verwalter eilte ihnen kopfschüttelnd nach.


      „Angeber …“
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      Sie betraten die Jahrtausend-Eiche durch den Haupteingang, einen massiven Bogen, der tief in den goldenen Baumstamm geschnitzt war. Jahrhundertealte, komplexe Schnitzereien und Verzierungen aus Dutzenden Ländern und noch mehr Kulturen schmückten die Innenwände und verwandelten die gesamte Eingangshalle in ein einziges prachtvolles Kunstwerk. Andere, weniger verzierte Bögen und Flure führten in einzelne Zimmer, Säle und Vorratskammern. Die Wände, der Boden und die Decke waren vom gleichen birnenfarbenen Holz. Im Inneren des Baumes hatte man weder Stein noch Metall verwendet; es war wie eine einzige gigantische Beinschnitzerei – obwohl es tatsächlich keinen Hinweis auf menschliches Zutun gab; keine Werkzeugspuren, keine Markierungen. Das Einzige von Menschenhand waren die Schnitzereien und Verzierungen sowie einige Beispiele menschlichen Erfindergeists. So gab es einen Aufzug, der die Menschen vom Fuß des Baumes bis zur Spitze beförderte, wenn keine Zeit war, die hölzerne Wendeltreppe zu nehmen, die sich an den Innenwänden der Eiche hinaufschlängelte. Der Aufzug bestand nur aus einer flachen Holzplatte, die sich nach einem komplizierten System aus Gegengewichten auf- und ab bewegte. Niemand hatte diese je gesehen. Der Baum behielt einige seiner Rätsel gern für sich.


      Der Verwalter stapfte in sein sehr privates Büro, um seine Füße und seinen schmerzenden Rücken auszuruhen und sich auf das neue Schuljahr vorzubereiten. Jedes Jahr beklagte er sich lauthals über sein Arbeitsaufkommen, doch er konnte niemandem etwas vormachen – jeder wusste, dass er Büroarbeit liebte.


      „Weißt du“, setzte Falk an, während er ohne Umweg auf den Aufzug zuging, „da wir bald fortgehen, obliegt es uns meiner Meinung nach, eine letzte Tour durch alle Abteilungen zu machen. Um sicherzugehen, dass alle Lehrer auf der Höhe sind, die Schüler fleißig und …“


      „… allen ein letztes Mal Angst einzuflößen?“, sagte Fischer. „Klingt gut.“


      Also fuhren sie mit dem Aufzug empor und standen dabei in der Mitte der Holzplatte, da es kein Geländer gab – um die Menschen zu entmutigen, den Aufzug zu nutzen, wenn sie es nicht wirklich mussten. Falk und Fischer freuten sich darauf, zu sehen, wie die vielen verschiedenen Abteilungen der Akademie sich machten. Die Heldenakademie unterrichtete nicht nur die Grundlagen des Kriegshandwerks – Schwert und Axt und Bogen … es gab ebenso beträchtliche Studien der Zauberkunst, hohe und wilde Magie und allerlei Kurse zu nützlichen Fertigkeiten wie Subversion, Spionage, Politik, Informationsgewinnung, Anschleichen an Menschen und generelle Betrügerei. Wie Falk gerne sagte: „Ein ordentlich vorbereiteter Krieger hat den Kampf bereits gewonnen, ehe er erschienen ist.“ Fischer sagte gerne: „Im Zweifelsfall: betrügen.“


      Falk und Fischer begannen ihre vollkommen ungezwungene Kontrolle mit der Haupttrainingshalle im zweiten Stock, die aus einem riesigen offenen Bereich bestand, der durch die vielen runden Fenster lichtdurchflutet war. In keinem der Fenster befand sich Glas; sie waren einfach Löcher im Holz. Irgendwie war die Eiche jedoch im Sommer immer kühl und im Winter angenehm warm – was auch gut so war, da somit niemand auf die dumme Idee kam, ein Feuer in der Jahrtausend-Eiche anzufachen. Außer in den Küchen im Erdgeschoss, wo man die Köche oft murmeln hörte, sie fühlten sich, als beobachte sie etwas. Wenn es dunkel wurde, verströmten Lampen aus Fuchsfeuermoos sicheres, silbernes Licht.


      Roland, der kopflose Axtkämpfer, war für das Waffentraining zuständig. Er war ursprünglich vermutlich ein großer Mann gewesen; es war aufgrund seines fehlenden Kopfes schwer zu sagen. Man hatte ihn säuberlich enthauptet – direkt über den Schultern –, und der Waffenrock, den er trug, besaß kein Loch für den Kopf. Roland war von der großen, kastenförmigen Sorte, hatte muskelbepackte Muskeln und Arme, die so hart waren, dass er in den Ellbogenbeugen Walnüsse knacken konnte – für andere Leute; er selbst hatte keine Verwendung dafür. Er trug einen stahlbeschlagenen Lederharnisch, der so geformt war, dass er weich wie Leinen fiel, dazu Beinlinge und abgewetzte alte Stiefel mit Stahlkappen. Er hatte riesige Hände und die Haltung eines Kriegers und war so atemberaubend imposant, dass er die Männlichkeit beinahe auszuschwitzen schien. Seine Stimme war tief und dröhnend, sein Ton herrisch. Niemand war sich sicher, wo sie herkam, auch wenn einige ein paar ziemlich verstörende, widerliche Vermutungen hatten. Roland mochte zwar keinen Kopf haben, doch er sah und hörte alles – ihm entging nichts. Roland war mit seiner wuchtigen Streitaxt in der Hand unschlagbar, ein geduldiger, fordernder und sehr gefährlicher Lehrer, dem es nie misslang, das Beste aus seinen Schülern herauszuholen. Was auch immer dazu erforderlich war.


      Manche sagen, er hätte sich den eigenen Kopf abgeschlagen …


      Viele Hexer und Hexen hatten über die Jahre ausgiebige, wenn auch behutsam unauffällige Tests an Roland, dem kopflosen Axtkämpfer, durchgeführt. Aus einer, wie sie hofften, ausreichenden Entfernung, versteht sich. Sie waren sicher, dass er weder ein Geist noch eine Leiche, ein Homunkulus oder ein anderes vergleichbar unwahrscheinliches Wesen war. Wer oder was er allerdings wirklich war, wusste niemand genau. Nicht einmal Falk und Fischer, und wenn doch, hüteten sie sein Geheimnis gut. Furchtbar viele Menschen hatten Roland diese Frage gestellt und ihm dabei genau dort hingesehen, wo sein Gesicht hätte sein sollen … es hatte jedoch jeder eine andere Antwort erhalten. Roland hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Leuten genau das zu erzählen, was sie nicht hören wollten, damit sie ihn in Ruhe ließen. Der Verwalter bat alle neuen Falks und Fischers, sich Rolands zu entledigen, da dieser die Befehle des Verwalters ignorierte und für sein schmerzhaftes sowie vernichtendes Verhalten gegenüber ihn enttäuschenden Schülern bekannt war – meistens, wenn sie die falsche Einstellung hatten. Der Verwalter verwies immer wieder darauf, dass Roland, der kopflose Axtkämpfer, den Schülern sowie dem Großteil der Mitarbeiter eine Höllenangst einjagte. Jeder Falk und jede Fischer sagten dasselbe: Dies sei der beste Grund, Roland an der Akademie zu behalten.


      Denn wenn die Schüler sich ihm stellen konnten, konnten sie sich jedem stellen.


      Eines musste man außerdem erwähnen: Roland hatte einige vorzügliche Krieger hervorgebracht, die alle mit genau der richtigen Heldeneinstellung versehen waren.


      Falk und Fischer standen gerade lange genug am Ende der Trainingshalle, um sich zu versichern, dass alle Schüler ihr Bestes gaben. Dann nickten sie Roland zu, der mit einer schnellen Schulterbewegung antwortete, die ein Nicken seinerseits bedeutete. Falk hatte einst beiläufig die Hand über die Lücke zwischen seinen Schultern gleiten lassen, um sicherzugehen, dass dort wirklich nichts war. Roland hatte es sich gefallen lassen und ihn dann gewarnt, er solle es nie wieder tun. Alle Nackenhaare Falks hatten sich aufgestellt, und er hatte an Ort und Stelle beschlossen, dass er in dieser Sache keinerlei Neugier mehr verspürte. Die Schüler duellierten sich paarweise quer durch die Halle, stampften kräftig mit den Füßen auf dem Holzboden und stießen und parierten sauber und ordnungsgemäß. Der Aufprall von Stahl auf Stahl klang seltsam gedämpft, als söge das Holz der Jahrtausend-Eiche Teile des Klangs in sich auf, um sein Missfallen über derart viel Stahl im Bauminneren auszudrücken.
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      Falk und Fischer schlenderten gerade gemütlich den langen, kurvigen Flur entlang, der zum Alchemistenlabor führte, als es plötzlich eine laute Explosion gab. Der Boden erbebte unter ihren Füßen. Die Tür des Labors war geradewegs aus den Scharnieren geflogen und an die gegenüberliegende Wand geknallt. Schwarzer Rauch waberte aus dem offenen Laboratorium. Dann folgten Geheul, Geschrei und ordentliches Fluchen. Der Alchemist konnte nicht besonders gut mit Fehlschlägen umgehen. Der schwarze Rauch roch abartig, und dunkle Asche lag in der Luft. Falk atmete eine Lunge voll Rauch ein, ehe er es verhindern konnte, und sah für einen Moment hellrosa Feen mit winzigen Flügeln um seinen Kopf herumschwirren, die ein hell klingendes Lied über jemand namens Singapur-Nell sangen. Als Falk den Kopf schüttelte, verschwanden die pinken Feen der Reihe nach. Die letzte zwinkerte und warf ihm eine Kusshand zu.


      Die Feen mochten wirklich kurzzeitig da gewesen sein. Der Alchemist konnte mit instabilen Verbindungen erstaunliche Dinge vollbringen.


      „Wie ich sehe, ist unser Alchemist schwer beschäftigt“, erklärte Fischer feierlich. Sie wedelte den schwarzen Rauch, der sich zusammenzog und schließlich aus dem offenen Fenster im Flur entwich, mit einer Hand weg. Der Baum konnte sich um sich selbst kümmern – auch wenn der Alchemist seine Geduld schon unzählige Male auf die Probe gestellt hatte. „Versucht er noch immer, Blei in Gold umzuwandeln? Ich sage es immer wieder: Wenn Gold so alltäglich wie Blei wird, wird es auch keinen größeren Wert mehr besitzen. Er lässt sich nicht belehren. Ich persönlich glaube, es geht ihm vielmehr um das Jagdfieber an sich.“


      „Er ist jedenfalls ein überraschend guter Koch“, sagte Falk. „Offenbar verschafft einem all das Gemurkse mit den Tränken einen guten Instinkt für die Kombination der richtigen Zutaten … ist er noch immer aus der Küche des Baumes verbannt?“


      „Oh ja“, entgegnete Fischer. „Sein Makkaroni-Auflauf hat mich stundenlang auf der Toilette festsitzen lassen.“


      „Er war sehr lecker“, sagte Falk.


      „Das hat mir seltsamerweise in keiner Weise geholfen“, sagte Fischer.


      „Es hat deinen Schluckauf geheilt.“


      „Nur, weil ich mich so erschrocken habe.“


      Falk schnupperte ausgiebig an den letzten Rauchschwaden. „Ich rieche … Schwefel, Alraune und … ist das Kardamom? Sagt dir das etwas?“


      „Es sagt mir, dass wir noch einmal ein klares Wörtchen mit ihm reden müssen“, antwortete Fischer. „Es ist mir egal, ob er das Labor in die Luft sprengt, da der Baum den Schaden neutralisiert und bereinigt und der Alchemist immer wieder auf die Beine kommt … aber es verlangt den Schülern viel ab.“


      „Er sprengt lange nicht mehr so viel in die Luft wie früher“, sagte Falk. „Außerdem vollbringt es Wunder für die Reflexe der Schüler. Sie können sich schneller ducken, Deckung suchen und aus dem Fenster springen als alle anderen in der Akademie.“


      „Wenn er aber einmal danebenliegt, dann gewaltig“, sagte Fischer ernst. „Eltern nehmen es nun mal nicht sehr gut auf, wenn ihre Lieben in geschlossenen Särgen nach Hause kommen, weil wir nicht all ihre Einzelteile finden konnten.“


      „Jetzt übertreibst du aber“, sagte Falk.


      „Nur ein wenig!“


      „Na gut. Wir sehen kurz vorbei, um ihn zu ermahnen. Aber nur, weil ich es hasse, Entschuldigungsschreiben an die nächsten Angehörigen der Schüler zu verfassen.“
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      Der Alchemist war ganz und gar nicht in der Laune, sich belehren zu lassen. Also schlug Falk ihn nieder und setzte sich auf ihn, während Fischer ihm einen ernsten Vortrag hielt und der Alchemist daraufhin eingestand, dass er im Unrecht und sie im Recht waren. Dann bat er sie, aufstehen zu dürfen, da er schließlich noch einige Feuer zu löschen hatte.
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      Falk und Fischer gingen durch die langen, hölzernen Flure und nach Lust und Laune die Treppen auf und ab, um in jedes Zimmer zu spähen, das ihr Interesse weckte, sowie in einige Zimmer, die sich sehr bemühten, dies nicht zu tun. Die Decken des Baumes waren alle außerordentlich glatt und glänzend, obwohl sie niemand je polierte oder wachste. Der Baum kümmerte sich um sich selbst. Wer auch immer sein Inneres ausgehöhlt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Die neueste wissenschaftliche Theorie war, dass der Baum das Geschehen duldete und möglicherweise sogar kooperierte, mit der Begründung, dass man sich niemanden vorstellen konnte, der mächtig genug war, den Willen der Jahrtausend-Eiche zu bezwingen. Unzählige Hexer hatten es bereits versucht, da sie einem guten Wettkampf nicht widerstehen konnten. Die meisten hatten davon tagelange Kopfschmerzen bekommen. Einen hatte man wehklagen hören: „Verdammt, der Baum ist realer, als wir es sind!“ Dann hatte man ihn mit einem feuchten Lappen auf der Stirn zu einem Nickerchen weggeführt. Die letzten Vermutungen besagten, der Baum habe seine Aushöhlung zugelassen, weil er einsam gewesen war und Gesellschaft gebraucht hatte. Diese Theorie war sehr bestürzend, wenn man genauer darüber nachdachte – also versuchten die meisten, dies nicht zu tun.


      Viele Menschen hatten über die Jahre in der Jahrtausend-Eiche gewohnt und sie für vielerlei Zwecke genutzt. Die Eiche machte da keinen Unterschied. Die ursprünglichen Falk und Fischer hatten den Baum unbewohnt und verlassen vorgefunden und waren einfach eingezogen. Sie mussten ihm zugesagt haben, denn niemand blieb lange im Baum, wenn dieser es nicht guthieß. Entweder verließ man den Baum dann eilig, oder man blieb und wurde nie wieder gesehen. Niemand zog die Tatsache in Zweifel, dass die Eiche beseelt und bei Bewusstsein war – auf ihre eigene, hölzerne Art. Ein paar mysteriöse Gestalten hatten behauptet, sie können mit dem Baum sprechen – jedoch erst nach einer wahrlich heldenhaften Portion der örtlichen Zauberpilze.


      Die ersten Falk und Fischer hatten ihre Heldenakademie mit Hilfe eines Kellers voller Schätze gegründet, die sie aus dem Waldkönigreich mitgebracht hatten. Wahrscheinlich gestohlen. Nach all den Jahren war davon noch mehr als genug übrig, um die Akademie am Laufen zu halten; zuzüglich der großzügigen Spenden dankbarer ehemaliger Schüler. Wahrscheinlich Anerkennung. Der ursprüngliche Falk hatte immer gesagt, es sei enorm wichtig, den Schülern ungeachtet ihrer Vergangenheit alles zur Verfügung zu stellen, was sie für die Entwicklung ihrer unzähligen Talente brauchten. Die ursprüngliche Fischer war der Meinung gewesen, er sage dies nur, um das Wort „ungeachtet“ verwenden zu können.


      Die Kriegerschüler sahen auf die Zauberlehrlinge hinab, die auf die Alchimieschüler hinabsahen, die auf die Politikschüler hinabsahen, die auf alle anderen hinabsahen. Jeder Falk und jede Fischer regten zu gesunder Rivalität an und nahmen es gleichzeitig alles andere als locker, wenn irgendjemand ins Mobbing abdriftete. Allein der Gedanke daran genügte, um ihrem Schritt eine gewisse Voreingenommenheit zu verleihen, als sie eine bestimmte Schwertkampf-Trainingshalle ansteuerten. Sie hatten seit geraumer Zeit Geschichten über den zweitplatzierten Schwertmeister Anton la Vern gehört, und zwar nicht die Art von Geschichten, die man gerne über einen Mann hörte, dem man das Unterrichten beeinflussbarer junger Seelen anvertraut hatte. Falk und Fischer hatten genau zugehört, noch genauer beobachtet und Anton la Vern dabei viel Spielraum gelassen und einen so großen Vertrauensbonus gegeben, wie sie nur konnten … schließlich war er ein Schwertmeister. Angeblich mit einem Schwert in der Hand unbesiegbar. Solche Menschen waren selten und somit noch schwerer als Lehrer für die Heldenakademie zu gewinnen. Sie brachten der Akademie Ansehen und zogen die besten Schüler an.


      Außerdem war la Vern ein guter Lehrmeister – da waren sie sich alle einig –, er bildete viele junge Menschen zu großartigen Schwertkämpfern aus. Irgendwann kam man jedoch zu einem Punkt, an dem man keine Ausnahmen mehr machen konnte. Wie Falk mit gutem Recht behauptete, war das einzige, was niedriger als ein Despot war, der Bauchnabel eines Wurmes.


      Sie blieben in der offenen Tür der Trainingshalle stehen und sahen mucksmäuschenstill zu, wie Dutzende verbissen zielstrebige Schüler Kopf an Kopf mit Schwertern kämpften. Die Luft war erfüllt vom Klang aufeinandertreffenden Stahls, schwerem Atem, unwirschem Grunzen und dem Stampfen gestiefelter Füße auf dem Holzboden. Es gab weder Übungsschwerter noch Schutzrüstung. Echte Gefahr sowie gelegentliche Blutspritzer beschleunigten den Prozess und halfen, Schüler auszusortieren, die entweder nicht engagiert genug oder unpassend für das Kriegerleben waren. Es half, dass stets ein Medizinhexer an Ort und Stelle war, um Wunden zu heilen, abgetrennte Finger wieder anzubringen und sich um alles andere zu kümmern, was keine tödlichen Wunden oder schlimmere Formen der Enthauptung war.


      Falk und Fischer beobachteten sie vom Türrahmen aus so leise und reglos, dass niemand auch nur merkte, dass sie anwesend waren. Bald fanden sie, was sie suchten. La Vern lief in der Halle auf und ab und beobachtete die Kämpfer haargenau. Hier und da ließ er ein Lob oder eine scharfe Verwarnung fallen, blieb dabei aber stets in Bewegung und hielt nach etwas Bestimmten Ausschau … der einen Sache, die er nicht ausstehen konnte. Er beobachtete, wie zwei junge Männer sich duellierten, ausholten und parierten, vor- und zurücksprangen und einander mit schwindelerregender Geschwindigkeit angriffen. Dann ging la Vern dazwischen, stoppte den Kampf und wies alle anderen an aufzuhören. Plötzlich wurde es in der Halle mucksmäuschenstill. Dutzende schwitzende, keuchende junge Männer und Frauen traten auseinander und ließen ihre Schwerter sinken, um Anton la Vern zuzusehen, wie er den besseren der beiden Schwertkämpfer vor sich anschrie und verhöhnte. Er erniedrigte ihn vor versammelter Mannschaft und tat sein Bestes, das Selbstbewusstsein des jungen Mannes zu zerstören und seinen Mut zu brechen, denn dies war das Einzige, was Anton la Vern nicht aushielt: dass jemand in seiner Klasse so gut werden könnte wie er. La Vern musste der Beste sein, koste es, was es wolle. Schnell geriet er in gehässige Rage und schrie den blassen Schüler so laut an, dass er Falk und Fischer nicht einmal in die Trainingshalle kommen hörte.


      Erst als er sich umsah und merkte, dass ihm niemand mehr zuhörte, begriff er, dass etwas nicht stimmte. Niemand sah ihn auch nur an. Alle Schüler schauten an ihm vorbei. Als er sich umdrehte und Falk und Fischer auf sich zukommen sah, erblasste er. Er musste nicht fragen, wieso sie erschienen waren – er sah es in ihren Mienen. Sofort wusste er, dass er seine Spuren nicht so gut verwischt hatte, wie er gedacht hatte. Einen Moment lang war er sprachlos. Er hätte sich verteidigen, sein Verhalten rechtfertigen können … doch ein Blick in ihre Augen genügte, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte. Er richtete sich auf, sah ihnen resigniert entgegen und verachtete sie still und heimlich. Falk und Fischer kamen ruckartig vor ihm zum Stehen. Etwas in ihrem Auftreten vermittelte den Schülern, dass nun der richtige Zeitpunkt war, sich zurückzuziehen. Denn was auch immer nun passieren würde – sie wollten mit Sicherheit nicht daran teilhaben.


      „Anton“, sagte Falk, „ich wollte es nicht glauben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so … unsicher bist.“


      „Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein kleingeistiger, fieser Giftzwerg bist“, sagte Fischer.


      „Du wirst gehen müssen, Anton“, sagte Falk.


      „Ich gehe nirgendwohin“, entgegnete la Vern standhaft mit felsenfestem Blick. „Ich gehe nicht, denn ihr könnt mich nicht zwingen. Ich bin Schwertmeister. Ihr wisst, was das heißt. Mit einem Schwert in der Hand bin ich unschlagbar. Ich bin ein Meister des Stahls, ihr hingegen bloß zwei ausgebrannte Söldner, die sich hinter dem Ruf des Namens anderer verstecken.“


      Falk verpasste ihm einen wirklich harten Tritt zwischen die Beine. Anton stieß einen tiefen, bestürzten Laut aus und kniff die Augen zusammen. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er wollte nach Luft schnappen, doch er konnte es nicht. Dann fiel er auf die Knie. Eine Hand tastete benommen nach dem Schwert an seiner Seite. Fischer beugte sich vor und verpasste ihm mit barbarischer Kraft einen Schlag in den gebeugten Nacken, woraufhin Anton la Vern bewusstlos auf dem Boden zusammensackte.


      „Unschlagbar, ja. Aber nur, wenn du tatsächlich ein Schwert in der Hand hältst“, sagte Falk. „Denkst du wirklich, du bist der erste Schwertmeister, mit dem ich es zu tun habe?“ Er gestikulierte in Richtung der beiden Schüler, die ihm am nächsten waren. „Hebt diesen Haufen Scheiße auf und schafft ihn hier raus. Übergebt ihn den Wachen und richtet ihnen aus, sie sollen ihm sein Schwert wegnehmen und ihn rückwärts auf einen Esel geschnallt davonjagen.“


      Die Schüler reagierten schnell und sammelten den besinnungslosen Schwertmeister auf. Einer von ihnen sah Falk unsicher an.


      „Was, wenn er zurückkommt?“


      „Wenn er dumm genug ist, sein Gesicht hier noch einmal zu zeigen, lassen wir die Zauberlehrlinge an ihm üben“, entgegnete Fischer. „Es gibt einen Grund für den großen Seerosenteich voller Frösche im Keller.“


      Falk und Fischer setzten ihren Gang durch die glänzenden Holzflure fort, in Gedanken versunken und ohne bestimmtes Ziel. Falk hatte damals la Verns Stelle als Lehrer bewilligt und hasste es, sich in Menschen zu irren. Fischer dachte über das Abendbrot nach. Sie hatte sich noch nie viel aus Selbstkritik gemacht. Wenn jemand an ihnen vorbeilief, geschah es fast immer mit einem Nicken und Lächeln. Die jetzigen Falk und Fischer waren geachtete, respektierte Leiter der Heldenakademie, obwohl es sie überrascht hätte, dies zu hören. Sie hielten sich gerne für reservierte, distanzierte Direktoren.


      „Wie lange waren wir hier?“, fragte Fischer schließlich.


      „Länger, als ich erwartet hätte“, antwortete Falk. „Was ist? Wirst du der ganzen Sache müde?“


      „Du weißt, dass es nicht so ist“, sagte Fischer. „Ich mag es hier – wir leisten gute Arbeit und machen die Welt Held für Held zu einem besseren Ort.“


      „Es war entweder das hier oder in Rente gehen und irgendwo eine Taverne betreiben“, sagte Falk. „Letzteres schien mir immer viel zu viel harte Arbeit zu sein. Das hier … passt besser zu mir.“


      Sie blieben an einem großen, offenen Fenster stehen, um eine Reihe ängstlich aussehender Schüler zu beobachten, die den Baum unsicher über einen seiner breiten Äste verließen. Sie ließen sich Zeit dabei, sich in Position zu begeben, und überprüften, ob sie eine Armlänge voneinander entfernt standen. Dann sahen sie kummervoll in die Tiefe. Ein Windstoß zerzauste ihr Haar und zerrte an ihrer Kleidung. Ausnahmslos alle Schüler sahen aus, als wären sie lieber woanders. Hauptsache nicht hier. Einige beteten still, andere winselten leise, und manche hatten die Augen fest geschlossen. Ihre Lehrerin, die hauseigene Hexe Lily Peck, lief hinter ihnen auf dem Ast entlang und stieß sie schnell einen nach dem anderen hinunter. Prompt stürzten sie hinab und gerieten außer Sichtweite. Es blieben nur ihre Schreie.


      „Nur so lernen sie fliegen“, sagte Falk. „Wenn du sie bittest zu springen, stehen sie noch dort, wenn es Abendessenszeit ist.“


      Fischer schnaubte. „Wenn wir sie wirklich motivieren wollten, würden wir die Sicherheitsnetze entfernen.“
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      Sie gingen weiter. Einige Zeit später hielten sie vor einer sehr fest verschlossenen, abgeriegelten Tür an. Außergewöhnliche Geräusche drangen durch die schwere Holztür, an der ein Schild mit der Aufschrift „Laufende Prüfung“ hing.


      „Die magischen Tantra-Kurse sind immer noch sehr beliebt“, stellte Falk fest.


      „Bei denen, die sie überleben, schon“, sagte Fischer.


      Eine Weile warteten sie an der Tür. Zwar hatten sie hier nichts zu suchen, doch … plötzlich erklingende Stimmen, die vom Erdgeschoss des Baumes den Aufzugschacht hinter ihnen nach oben wanderten, erregten ihre Aufmerksamkeit. Widerwillig entschieden sie, besser nachzusehen. Sie schossen den Schacht auf dem Holzbrett etwas schneller hinunter, als es ihnen lieb war, und gingen in Richtung Eingang der Jahrtausend-Eiche, wo eine berühmte Persönlichkeit erschienen war und Einlass verlangte.


      Die Wächter des Baumes waren zusammengerückt und hatten sich dem Neuankömmling mit gezogenen Schwertern höflich, aber entschlossen in den Weg gestellt. Warren Wolfskopf war weder leicht zu beeindrucken noch einzuschüchtern. Er stand einfach nur da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und blickte direkt in die Augen der Wächter, während er lauthals Eintritt verlangte. Er verkündete, dass er aufgrund dessen, was und wer er war, das Recht hatte, die Akademie zu betreten, und dass er die Absicht hatte, allen Schülern beizubringen, was er wusste, und die Besten für seine Zwecke zu rekrutieren.


      Natürlich hatte jeder von Wolfskopf gehört, doch dies war für viele die erste Gelegenheit, die Verbrecherlegende höchstpersönlich zu treffen. Er war groß, auf finstere Weise attraktiv und muskulös. Sogar wenn er stillstand, glühte er vor nervöser Energie. Er schien, als würde er viel lieber ein paar Menschen ermorden und als hielte ihn nur grundlegende Höflichkeit davon ab. Er musterte alle Beteiligten von oben herab. Sein Mund war eine dünne, resolute Linie. Er besaß eine hohe, knochige Stirn, Geheimratsecken und eiskalte Augen. Es war schwer zu glauben, dass er all die heroischen, gewalttätigen Dinge getan haben sollte, die man ihm nachsagte, und noch immer Anfang dreißig war. Wenn man ihn ansah, hatte man den Eindruck, er sei darauf vorbereitet, alles und jeden aus seinem Weg zu schaffen. Außerdem war nicht zu übersehen, dass er sich für den geborenen Befehlshaber hielt. Solche Männer waren gefährlich. Besonders für Befehlshaber.


      Warren Wolfskopf – legendärer Bandit und Brigant aus Rothirsch – trug Kleidung in Tarnfarben, damit er sich in die Umgebung einfügen und seinen Gegnern aus dem Hinterhalt in den Rücken schießen konnte. Danach rannte er weg, auch wenn dies nie in den vielen Geschichten und Liedern vorkam, die auf seinen Heldentaten basierten. Warren Wolfskopf war ein professioneller Verbrecher, freiwilliger Deserteur und, wenn man den Gerüchten glauben konnte … Verfasser der Geschichten und Lieder über ihn selbst.


      Falk und Fischer hatten von ihm gehört. Er gefiel ihnen nicht.


      Sie kämpften sich durch die Menge, die sich gierig auf einen Blick auf eine lebende Legende oder gar ein Autogramm in der Eingangshalle versammelt hatte. Dann suchten sie sich ihren Weg zwischen den Wachmännern hindurch und standen endlich vor Wolfskopf. Er musterte Falk und Fischer von Kopf bis Fuß, verzog unbeeindruckt den Mund und entschied sich dann für eine schroffe, aber herzliche Herangehensweise. Er schenkte beiden ein kalkuliertes, schnelles, maskulines Lächeln, das ihnen vermitteln sollte, dass er erfreut war, die gegenwärtige Leitung der Heldenakademie kennenzulernen, sie jedoch nicht auf seinem Level waren und die Gelegenheit nicht zu ihrem Vorteil ausnutzen sollten. Der Wolfskopf war immer der Held der Geschichte, wo immer er auftauchte und mit wem er auch redete. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, kam Falk zu Wort. Ihn beeindruckte niemand.


      „Ja, wir wissen, wer Sie sind, und nein, es ist uns völlig egal“, sagte er unmissverständlich. „Sie sind hier nicht willkommen.“


      „Wir mögen Sie nicht“, sagte Fischer.


      „Wieso nicht?“, fragte der Wolfskopf geradezu bestürzt.


      „Weil wir mit Menschen gesprochen haben, die Sie wirklich getroffen haben“, antwortete Falk.


      Er machte behutsam einen Schritt nach vorne, damit er sich direkt in den Weg des Wolfskopfs stellen und diesem den Eintritt in den Baum verwehren konnte. Dieser bewegte sich kein Stück, und so starrten die beiden einander in die Augen. Der Wolfskopf machte es sich zum Prinzip, der gespannten Menge ein Schauspiel zu bieten. Er war berühmt – oder besser gesagt berüchtigt – dafür, Befehlshaber einer Gruppe politischer Geächteter zu sein, die sich „die Werwölfe“ nannte und im dunklen, primitiveren Bereich des Waldes von Rothirsch verkehrte. König Wilhelm, den wiederum die gewählte Volksvertretung in allen Dingen beriet, regierte das Land. Dem Wolfskopf schritt die wachsende Demokratie allerdings viel zu langsam voran. Es gab eine gewisse Unterstützung für seine Motive, allerdings nicht für seine Methoden, die brutal, blutrünstig und eigennützig waren. Entweder stand man auf der Seite des Wolfskopfs, oder man war tot. Der Wolfskopf hatte nie geäußert, wer oder was Wilhelm ersetzen sollte, doch es hätte niemanden überrascht, wenn Warrens Name ganz oben auf der Liste stand. Schließlich war er der geborene Befehlshaber.


      „Wir hörten, es geht Ihnen nicht gut“, sagte Falk. „Dass Ihre barbarischen Aktionen ihr Ziel untergraben und sich der Großteil von Rothirschs Einwohnern gegen Sie gewandt hat.“


      „Das sind lediglich Lügen, die meine Feinde verbreiten“, entgegnete der Wolfskopf, der noch immer eine Show für die Menge abzog.


      „Der Großteil ihrer Anhänger ist tot, verhaftet oder hat Sie schlicht im Stich gelassen“, bemerkte Fischer. „Weil Sie Ihre Leute schlechter behandeln als der König.“


      „Genau, und weil Sie kein bisschen von Strategie verstehen“, ergänzte Falk. „Sich tief im Wald zu verstecken, aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen und dann zu verschwinden – das ist alles, was Sie können. Das Letzte, was ich hörte, war, dass man Sie mit ihren wenigen verbliebenen Anhängern aus Rothirsch vertrieben hat. Sie haben versucht, sich im Waldkönigreich niederzulassen, doch da dort heute überwiegend Demokratie mit einer konstitutionellen Monarchie herrscht, hatten ihre Verbrechermethoden auch da keine Chance. Noch ehe Sie Zeit hatten, ein Lied darüber zu schreiben, warf das Heer des Waldkönigreichs Sie raus. Hier sind Sie nun also, mit gerade mal sieben Gefährten – nicht gerade beeindruckend, wenn ich das nebenbei bemerken darf –, und fordern, meine Studenten in Ihrer extremen Politik unterrichten zu dürfen, damit Sie diese als Kanonenfutter Ihres eigenen persönlichen Krieges einsetzen können. Als ob ich das zuließe.“


      „Ich brauche eine neue Basis und ein neues Heer“, sagte der Wolfskopf ruhig. „Beides habe ich hier gefunden. Sie können das nicht verbieten. Das Schicksal ist auf meiner Seite. Das sind nicht mehr Ihre Leute. Sie gehören mir.“


      „Nur über meine Leiche“, antwortete Falk.


      Der Wolfskopf lächelte. „Das war der Plan. Ein Schiff kann nur einen Steuermann haben.“ Er schaute zu Fischer. „Ich bin seinetwegen hier. Ich will den Zuständigen. Das geht Sie nichts an.“


      „Nicht einmal im Traum würde ich versuchen, mich einzumischen“, sagte Fischer. „Falk mag nicht mehr der Jüngste sein, aber es wird keinen Tag geben, an dem er meine Hilfe braucht, einen arroganten kleinen Idioten wie Sie zu beseitigen.“


      Der Wolfskopf machte eine herrische Geste in Richtung seiner Kameraden. „Ergreift sie!“


      Fischer trat vor und sah den sieben Werwölfen ins Gesicht. Unwillkürlich wichen sie zurück, kauerten sich zusammen und traten verunsichert auf der Stelle. Keiner von ihnen machte Anstalten, die Waffen zu ziehen. Sie wussten mit Menschen, die keine Angst vor ihnen hatten, nicht umzugehen. Fischer wandte den Blick ab und brach in schallendes Hohngelächter aus. Dann trat sie entschieden zwischen die Werwölfe und deren Anführer. Sie nickte Falk zu, der den Wolfskopf einen Augenblick lang sorgfältig betrachtete, dann schließlich seine Axt zog und diese bedeutsam in seiner Hand wog. Er tat dies auf eine einfache, direkte Art, die vermittelte, dass es etwas Alltägliches für ihn war, in dem er sehr gut war.


      Der Wolfskopf trat einen Schritt zurück, sah sich um und begriff, dass er die Aufmerksamkeit der Menge verloren hatte. Dann riss er seinen braun-grünen Waffenrock auf und zeigte eine Wolfspranke, die an einer Silberkette auf seiner sehr behaarten Brust baumelte. Einige Leute in der Menge gaben beeindruckte Laute von sich. Sie hatten alle in ihrer Zeit an der Heldenakademie eigenartige, außergewöhnliche Dinge gesehen. Der Wolfskopf zog sein Langschwert und machte daraus eine regelrechte ästhetische Darbietung, indem er es hin- und herschwang. Der scharfe, blanke Stahl glänzte in der goldenen Umgebung der Eingangshalle. Höhnisch grinste er Falk an, der sich kein Stück bewegt hatte.


      „Siehst du die Wolfspfote, kleiner Mann? Ich habe sie einem Werwolf abgeschnitten, den ich in Rothirsch getötet habe, als ich noch ganz am Anfang stand. Ich habe sie abgehackt und in diesen praktischen Talisman verwandelt, damit ich an Kraft und Schnelligkeit des Wolfs teilhaben kann. Niemand stellt sich mir in den Weg. Ich habe eine Bestimmung zu erfüllen! Ich werde dich zerstückeln, kleiner Mann.“


      Falk sagte kein Wort. Er stand einfach da, in seiner Kampfhaltung, hielt die Axt bereit und sah wie der ausdauernde, erfahrene Krieger aus, der er war. Aus allen Richtungen rannten Schüler in die Halle – nicht um einzugreifen, sondern um zuzuschauen und zu lernen. Die Neuigkeit von den beiden aufeinandertreffenden Legenden hatte sich in der Jahrtausend-Eiche schnell verbreitet, und nun drängten sowohl Schüler als auch Lehrer heran, um den Kampf zu beobachten. Manche Dinge lernte man am besten, indem man sie erlebte. Falk bewegte sich weder, noch sah er sich um, aber er lächelte den Wolfskopf an.


      „Mach dir nichts aus denen“, sagte er entspannt. „Sie sehen mir nur gerne bei der Arbeit zu.“


      Der Wolfskopf lachte affektiert und schwang sein Schwert. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, ließ angeberisch die Muskeln spielen und grinste Falk höhnisch an. „Passen Sie gut auf!“, verkündete er laut. „Dann zeige ich Ihnen, wie es geht. Wenn das hier vorbei ist, Fischer, können Sie mir gerne mein neues Domizil zeigen.“


      Noch während er sprach, preschte er voran – ein alter Trick –, und Falk bewegte sich ebenfalls nach vorne. Der Wolfskopf stapfte und sprang um Falk herum und huschte so schnell umher, dass es das menschliche Auge beinahe überforderte. Er narrte Falk und flitzte hin und her; sein Schwert schien überall gleichzeitig zu sein. Er wollte Falk dazu treiben, zuerst anzugreifen. Falk dagegen behielt seine Kampfhaltung bei und bewegte sich langsam, um den Wolfskopf immer im Auge zu haben. Der Wolfskopf schaffte es nicht, ihn durcheinanderzubringen. Trotz aller Schnelle und Rage des viel jüngeren Mannes schien Falk immer zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.


      Schließlich wurde dem Wolfskopf klar, dass er sich sinnlos verausgabte. Er brüllte ohrenbetäubend und warf sich mit niederschnellendem Schwert nach vorn … wo Falk, den er zu töten gedachte, auf ihn wartete. Dessen Axt traf in einer simplen, brutalen Bewegung die Brust des Wolfskopfs und grub sich hinein. Ein lautes Knacken ertönte, als die schwere Stahlaxt durch die silberne Kette mit der Wolfsklaue und das Brustbein direkt und tief ins Herz drang. Blut quoll aus der schweren Wunde, und der Wolfskopf stand wie angewurzelt da. Langsam löste sich sein Griff, und das Schwert fiel ihm aus der tauben Hand. Die Klinge krachte laut zu Boden, doch weder Falk noch der Wolfskopf sahen nach unten. Sie hatten nur Augen füreinander.


      Der Mund des Spitzbuben bewegte sich. Heraus kam Blut, das sich über sein Kinn ergoss. „Wie …?“


      „Der Erzmagier hat dieses Schwert eigens für den ersten Falk angefertigt“, sagte Falk. „Es durchschneidet alles – auch Verteidigungszauber, die in einer Wolfsklaue versteckt sind. Diese Axt wurde von einem Falk an den nächsten weitergereicht bis zu mir, damit ich mit gefährlichen kleinen Scheißern wie dir fertig werde.“


      „Oh“, sagte der Wolfskopf.


      Falk riss die Axt in einem Blutschwall aus der Brust des Banditen, der kollabierte und zu Boden fiel, als wäre sie das Einzige gewesen, das ihn aufrecht gehalten hätte. Falk sah auf ihn hinab, hob seine Axt und ließ sie niedersausen, um dem Wolfskopf den Kopf abzutrennen. Nur für den Fall. Tosender Applaus und unzählige Jubelrufe von Lehrern wie Schülern erfüllten die Eingangshalle. Ein paar wenige tauschten Geld untereinander, jedoch nicht viele; die meisten von ihnen waren schlau genug gewesen, nicht gegen Falk zu wetten.


      „Gute Arbeit“, lobte Fischer, die neben Falk trat. „Ich wusste, du würdest mit ihm fertigwerden.“


      „Aber du hättest ihn von hinten erledigt, wenn es ausgesehen hätte, als ob ich verliere?“, fragte Falk.


      „Natürlich“, sagte Fischer. Sie grinsten einander an. Dann drehten sie sich langsam um, um die sieben Gefährten des Wolfskopfs zu betrachten, die eng beieinander standen und ihr Bestes gaben, vollkommen ungefährlich zu wirken.


      „Na gut“, sagte Falk. „Wenn ihr wollt, könnt ihr bleiben. Werdet unsere Schüler, lernt, richtige Kämpfer zu sein und die Dinge wiedergutzumachen, die ihr vor eurer Ankunft hier verbrochen habt. Oder ihr könnt gehen. Jetzt. Eure Entscheidung.“


      „Wir würden gerne bleiben“, sagte einer der ehemaligen Werwölfe, und die anderen nickten beifällig. Fischer winkte die Wächter heran, die die Verbrecher entwaffneten.


      „Sorgt dafür, dass sie eine ordentliche Mahlzeit zu sich nehmen“, murmelte Fischer. „Sie sehen halb verhungert aus.“


      Die Wachmänner führten die ehemaligen Verbrecher fort. Ein Schüler im Publikum hob die Hand, um eine Frage zu stellen, als hätte er gerade Unterricht.


      „Entschuldigt, Sir Falk“, sagte er ängstlich. „Den alten Liedern und Geschichten nach, die wir im Waldkönigreich gehört haben, war die ursprüngliche Fischer-Axt, die, die der Erzmagier eigens für ihn, während Falks und Fischers Besuch in der Heimat des Blauen Mondes, angefertigt hatte, wo sie sich dem Dämonenprinzen gestellt und ihn vernichtet hatten, verschwunden.“


      Falk wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass der Schüler zu Ende gesprochen hatte, und nickte dann. „Nicht einmal das konnte die Axt von ihrem rechtmäßigen Besitzer fernhalten.“ Er hielt einen Moment inne, um das letzte Blut mit einem Stück Stoff von seinem Axtkopf zu wischen, dann stopfte er den Stoff in seinen Ärmel zurück und steckte die Axt an ihren angestammten Platz. Er merkte, dass der Schüler ihn noch immer anschaute. „Die Axt tauchte wieder auf, als sie gebraucht wurde. Wie es solche Dinge oft tun.“


      „Das zeigt uns nur“, sagte Fischer freudestrahlend, während sie der Leiche auf dem Boden den Rücken zuwandte, „dass man nicht alles glauben darf, was man liest oder hört.“


      „Außerdem – traue nie einem Minnesänger“, sagte Falk.
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      Die Aufnahmeprüfungen begannen am Mittag, doch die riesengroße dafür vorgesehene Halle in der Jahrtausend-Eiche war schon lange davor voll von bereitwilligen Kandidaten, Helden in Wartestellung und Verzweifelten, die ihren letzten Versuch vor sich hatten. Sie kamen von nah und fern, aus allen Ländern, verschiedensten Lebensumständen und einige aus Städten und Kulturen, von denen niemand je etwas gehört hatte. Es gab weder eine Aufnahmegebühr noch Voraussetzungen. Einer langen Tradition nach bekam ein jeder, der den Weg in die Heldenakademie fand, die Chance zu zeigen, was er konnte, um sich der Aufnahme würdig zu erweisen. Es gab nicht einmal eine Begrenzung der Anzahl bei der Zulassung der Schüler jedes Jahr; wenn man sich beweisen konnte, würde die Akademie Platz schaffen. Natürlich musste jeder potenzielle Student an Ort und Stelle seine Stärken zeigen, wenn er an der Reihe war – vor allen, und wenn man dann Lampenfieber bekam, hatte man eben Pech gehabt. Die Aufnahmeprüfung war nichts für schwache Nerven, aber das war Teil der Herausforderung. Wenn man vor Publikum nicht bestehen konnte, wie sollte man dann eine Schlacht überleben?


      Falk und Fischer kamen etwas früher, das taten sie für gewöhnlich; sie nahmen ihre Plätze auf dem Podium am Ende der Halle ein, damit sie zusehen konnten, wie der Raum sich füllte. Viele Jahre der Erfahrung hatten sie gelehrt, dass potenzielle Schüler sonst hereinschauen, die leeren Stühle sehen und wieder gehen würden. Wenn Falk und Fischer nicht anwesend waren, hieß dies, dass die Aufnahmeprüfung noch lange nicht begann, weshalb es keinen Sinn hatte, sich schon zu zeigen. Außerdem genossen es Falk und Fischer, sich zurückzulehnen und die Schüler sich versammeln zu sehen, in ihre hoffnungsvollen Gesichter zu schauen und leise Wetten abzuschließen, wer sich bei Aufruf einnässen, in Ohnmacht fallen oder hysterische Anfälle bekommen würde.


      Manche Lehrer kamen, um zuzusehen, andere nicht, je nachdem, ob sie gesellige Menschen waren oder nicht. Offen gesagt waren manche von ihnen nicht mal Menschen. An der Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie arbeitete man nicht, weil man eine angenehme Art hatte; man sicherte sich seinen Platz, indem man außergewöhnliche Fähigkeiten und reine Willenskraft bewies. Roland, der kopflose Axtkämpfer, erschien zu jeder Aufnahmeprüfung und stellte sich neben Falk, weil er weiche, bequeme Dinge wie Stühle verschmähte. Er stand unnatürlich bewegungslos da, hielt den Rücken vorbildlich gerade und schien alles und jeden zu beobachten. Obwohl er keine Augen hatte. Oder Ohren.


      „Ihm entgeht nichts“, hatte Falk einmal gesagt.


      „Ja, er hat alles im Blick“, hatte Fischer grinsend entgegnet. Sogar damals war es ein schlechter Witz gewesen.


      „Das habe ich gehört“, hatte Roland gesagt. „Ich bin nicht taub.“


      „Was dann?“, hatte Falk gefragt.


      „Kompliziert“, hatte Roland geantwortet.


      Daraufhin hatte Fischer etwas äußerst Unhöfliches gesagt, und alle Anwesenden hatten getan, als hätten sie es nicht gehört.


      Der Alchemist kam hereingelatscht, wann immer ihm danach war, und blickte alle anderen finster an, als hätten sie ihn warten lassen. Er trug einen schmutzigen, weißen Laborkittel, der viele bunte Flecken und Brandlöcher besaß. Er trug ihn seit Jahren. An schlechten Tagen roch man den Alchemisten schon, ehe man ihn sah. Er hätte ihn reinigen lassen oder einen schönen, neuen Kittel kaufen können, doch augenscheinlich hielt er die vielen Gebrauchsspuren für eine Art Kriegswunden oder Zeichen der Ehre. Er pflegte zu äußern, der Kittel sage etwas aus – auch wenn sich niemand wirklich sicher war, was. Überleben entgegen allen Erwartungen wahrscheinlich. Es half außerdem dabei, seine Schüler angemessene Vorsicht zu lehren.


      Der Alchemist war außerordentlich dünn, schreckhaft und ausgesprochen leicht reizbar. Nervöses Zucken plagte seinen Körper. Er hatte das Antlitz eines enthaltsamen Gelehrten, der gehetzt und zerstreut schien. Seine Schüler schlossen reihenweise Wetten ab, ob er es wirklich bis zum Schuljahresende schaffen würde. Irgendwie tat er dies jedoch immer, auch wenn man von seinem Laboratorium nicht das Gleiche behaupten konnte. Es bestand kein Zweifel, dass er sein Handwerk beherrschte und viele Dinge wusste, die niemand sonst wusste. Außerdem war er ein vortrefflicher Lehrer, solange man aufmerksam und vorsichtig war und sich auf den Boden warf, wenn er es verlangte. Zwar konnte er Blei noch nicht in Gold verwandeln, doch war er in der Lage, Dinge mit großer Kompetenz und endlosem Enthusiasmus in die Luft zu sprengen. Die Hilfsmittelchen des Alchemisten hatten bereits viele Schlachten entschieden. Sein umfangreiches Wissen ergänzten große Neugier und ein fehlender Selbsterhaltungstrieb. In all seinen Kursen gab es Tumult zwischen denen, die vorne sitzen wollten, wo sie alles sehen konnten, und denen, die sich sicher hinten in Türnähe platzieren wollten. Wenn der Alchemist „Huch“ sagte, hieß es: Rette sich, wer kann.


      Jonas Kranich, der Schwermeister, Leiter der Kriegshandwerkkurse, schlenderte im letzten Moment in die Halle und nahm seinen Platz neben Fischer ein. Er war der einzige Schwertmeister der Akademie, nun, wo Anton la Vern weggefallen war. Er sagte nichts, während er die Kandidaten musterte, und das musste er auch nicht. Seine Haltung und sein glänzendes Kettenhemd sprachen Bände. Fischer seufzte.


      „Du bist unglücklich, oder, Jonas? Deine Haltung ist so ablehnend, dass es mir Kopfschmerzen bereitet.“


      „La Vern war Schwertmeister“, sagte Kranich in seiner barschen Kriegerstimme. „Wir wachsen nicht auf Bäumen. Auch wenn manche von ihnen darin unterrichten.“ Das mochte ein Witz gewesen sein, musste es aber nicht. Kranich war nicht gerade bekannt für seinen Sinn für Humor. Tatsächlich erzählten manche, es würde vierzig Tage lang regnen, wenn er einmal lächelte.


      „Wir besorgen dir schnellstmöglich einen neuen Hilfsschwertmeister“, sagte Falk.


      „Ich will eine Gehaltserhöhung“, forderte Jonas Kranich.


      „Es ist schön, Dinge zu wollen“, antwortete Fischer. „Hör auf zu jammern, oder ich verpasse dir eine, und das wird wehtun.“


      Kranich schnaubte laut, hatte jedoch nichts weiter zu sagen. Im Augenblick. Nach Falks und Fischers Erfahrungen hatte er immer etwas zu sagen. Auch deutete er Dinge gerne vielsagend an. Kranich war ein großer, kastenförmiger Mann Ende vierzig, hässlich wie ein Kuharsch und seltsam stolz auf seine lange, blonde Barbarenmähne. Er färbte sie und dachte, das wüsste niemand. Er besaß eine körperliche Anziehungskraft auf eine bestimmte Art von Schülerinnen, die sein Bett selten leer bleiben ließ. Wenn seine Eroberungen zu besitzergreifend wurden, ließ Kranich sie es in einem öffentlichen Duell miteinander austragen.


      Lily Peck, die hauseigene Hexe der Akademie, erschien immer als Letzte. Sie war talentiert und hoch erfahren in jeder Art Magie, die einem einfiel; manches davon erwähnte man vor leicht zu schockierenden Menschen besser nicht. Lily war klein und dicklich, mittleren Alters, süß und behaglich und verwandelte Menschen nur in kleine, stinkende schleimige Kreaturen, wenn sie ihr richtig auf die Nerven gingen. Sie hatte immer ein offenes Ohr, da sie Klatsch und Tratsch liebte, und destillierte einen Lusttrank, der einen geradezu umhaute. Manchmal führte das zu Beschwerden, besonders, wenn sie das Zeug selbst trank. Dann gab es laute Schuldzuweisungen, Tränen vor dem Zubettgehen, und ehe man sich’s versah … war es wieder Kleines-hüpfendes-Vieh-Zeit.


      Lily Peck bevorzugte es, auf dem Podium hinten zu stehen, halb verdeckt von den anderen Lehrern. Nicht weil sie schüchtern war, sondern weil sie nicht gern als Ziel diente. Man konnte keine sehr mächtige Hexe sein, ohne sich ein paar Feinde zu machen – sowohl lebendige als auch tote. Auf ihrer Schulter saß stets eine tote Katze, die vor jedem buckelte, jeden anspuckte und die Welt mit bösartigen Augen betrachtete. Falk zuckte zusammen, als Lily ihren gewohnten Platz direkt hinter seinem Stuhl einnahm.


      „Ich wünschte wirklich, du würdest dir eine neue Vertraute suchen. Diese Katze riecht immer strenger.“


      „Du bist den Lebensbehinderten gegenüber nur voreingenommen“, sagte Lily. „Fleck ist ein guter Kater.“


      „Er ist nicht lebensbehindert, er ist tot“, sagte Falk entschieden, „und er stinkt! Ich bin sicher, dass er tot ist, weil mein Hund sich immer auf ihm wälzen will. Darüber hinaus tränen mir immer die Augen, wenn du ihn in meine Nähe bringst. Wieso kannst du dich nicht wie die meisten Menschen für einen Papagei auf der Schulter entscheiden?“


      „Weil ich nicht wie die meisten Menschen bin!“, entgegnete Lily. „Außerdem bin ich kein Seeräuber. Ich bin eine Hexe, und manche Traditionen behält man besser bei. Ich besorge mir einen neuen Vertrauten, wenn dieser hier auseinanderfällt, kein bisschen früher. Das ist einer der traditionellen Tests dafür, wie es deinem Vertrauten geht; wenn der den Kopf schüttelt und dieser abfällt, ist es Zeit für Ersatz.“


      „Ich erinnere mich daran, wie die Köchin mir einst erzählte, woran man erkennt, wann ein Wildvogel verzehrfertig ist“, sagte Fischer.


      Falk beäugte sie kritisch. „Was?“


      „Man hängt ihn am Kopf auf, und wenn der Hals durchreißt und der Körper zu Boden fällt, dann ist er verzehrfertig“, sagte Fischer. „Sie hat mir auch erzählt, dass sie bei Wild immer die Arme bis zu den Ellbogen einfettete, damit die Maden nicht an ihren Armen hochkrochen, wenn sie aus dem Fleisch kamen.“


      „Ich esse nie wieder Wild“, sagte Falk.


      „Du bist so spießig“, antwortete Fischer.


      Mittlerweile hatte sich die riesige Halle mit unzähligen hoffnungsvollen Anwärtern gefüllt, die so dicht gedrängt waren, dass sie kaum atmen konnten. Der einzige freie Fleck war der Vorführungsplatz direkt vor dem Podium. Er war mit weißer Kreide auf dem Boden markiert und von Wachmännern umgeben, die kaum zum Einsatz kamen. Niemand war so blöd, schon rauszufliegen, bevor er überhaupt die Chance gehabt hatte zu zeigen, was er konnte.


      Die Menge bestand leider nicht nur aus hoffnungsvollen jungen Leuten – Eltern waren auch da. Sie waren dort, um zu unterstützen oder beschützen; um zu jubeln, zu weinen oder sich – wenn nötig – mit der Jury anzulegen. Es gab immer Eltern, die fest entschlossen waren, ihre Kinder ihre eigenen Träume ausleben zu lassen. Sie sollten zu den Helden und Kriegern werden, die sie nie hatten sein können … da sie dazu keine Zeit gehabt hatten. Manche Eltern – meist, aber nicht immer Mütter eines bestimmten Alters – kämpften bis aufs Blut, wenn eine Entscheidung ihre eigenen Sprösslinge nicht begünstigte. Die schwer bewaffneten Wächter losten vorher aus, wer diesmal das Vergnügen hatte, da der Gefahrenzuschlag nie dem gerecht wurde, was sie durchstehen mussten.


      Als klar war, dass man nicht einmal mehr einen Kandidaten in die Halle bekommen würde, wenn man ihn von Kopf bis Fuß einfettete und eine Brechstange benutzte, standen Falk und Fischer auf. Die gesamte Halle verstummte. Die Menge schwieg und schien in beinahe unerträgliche Spannung gehüllt zu sein. Falk und Fischer hielten ihre gewöhnliche kurze Willkommens- und Warnrede à la „Gebt euer Bestes, aber verschwendet nicht unsere Zeit“, setzten sich dann wieder und gaben das Zeichen, die Aufnahmeprüfung möge beginnen. Sie hielten die Rede kurz, da sie wussten, dass alle so zappelig und mit sich selbst beschäftigt waren, dass sie das Ende der Welt hätten verkünden können und niemand es bemerkt hätte.


      Der Verwalter erschien wie aus dem Nichts, stieß den ersten Kandidaten mit seinem Gehstock aus Schwarzdorn an, und schon begann die Heldenaufnahmeprüfung.


      Die erste, sehr eindrucksvolle Darbietung absolvierte ein angehender Hexer. Er war ein Jüngling, auch wenn seine schwarze Robe und die weiße Gesichtsbemalung ihn älter aussehen ließ, während er Wolken schwarzen Rauchs kreierte, Flammen aus seinen Händen schoss und ein totes Kaninchen aus seinem Hut zog. Seiner Reaktion und der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der er das tote Kaninchen wieder in den Hut zurückstopfte, war der Teil mit dem Totsein wohl nicht geplant gewesen. Er bekam etwas Applaus und verneigte sich schnell in alle Richtungen, bis Lily Peck vortrat und ihn mit einem kalten Blick fixierte.


      „Netter Versuch“, sagte sie, „aber das ist keine Magie. Das waren alles Tricks und Täuschungen. Fingergeschick trickst den Verstand aus und so weiter. Komm wieder, wenn du etwas wahre Hexerei gelernt hast, nicht vorher.“


      Ehe sie zu Ende gesprochen hatte, war der junge Mann bereits wieder in der Menge verschwunden. „Kaninchentöter“, murmelte es im Publikum.


      Als Nächstes trat ein Bogenschütze mit Langbogen in der Hand vor. Er hielt eine lange, tränenreiche Rede darüber, welche Ehre es sei, dort zu sein, wie viel dies seiner armen, verstorbenen Großmama bedeutet habe, die immer an ihn geglaubt hatte … dass er dies für sie tat … bis Falk sich vorbeugte und den Bogenschützen mit einem kalten Blick zum Schweigen brachte.


      „Tut mir leid“, sagte Falk, „aber Sentimentalität gibt es hier nicht. Zu deiner Rechten steht eine Zielschiebe. Triff sie oder verzieh dich.“


      „Genau“, sagte Fischer. „Was willst du in einem Gefecht tun – die Gegner so zum Weinen bringen, dass sie vor lauter Tränen ihr Ziel nicht mehr erkennen können?“


      Der Bogenschütze schluckte, visierte vorsichtig sein Ziel an und traf alles, nur leider nicht in die Mitte. Dann sah er Falk und Fischer an.


      „Sie haben mich abgelenkt! Sie haben mich nervös gemacht! Ich fordere eine zweite Chance!“


      „Forderungen gibt es hier auch nicht“, sagte Falk.


      Der Bogenschütze huschte den Tränen nah wieder in die Menge zurück. Niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit. Zum Teil, da jeder wusste, dass es hier nur um Leistung ging, vornehmlich jedoch, da alle mit sich selbst beschäftigt waren. Niemand würde es sich erlauben, sich aus der Fassung bringen zu lassen oder eine zweite Chance zu brauchen. Sie hatten das Zeug zu Helden und Kriegern und waren gekommen, um es zu beweisen.


      Als Nächster war ein junger, in glänzende Seide gehüllter Schwertkämpfer mit leuchtenden Augen an der Reihe. Er nickte der Prüfungskommission zu, grinste sie an und absolvierte dann einen außergewöhnlichen Auftritt. Er sprang und stapfte energisch und schwang sein Schwert wie einen Blitz aus glänzendem Stahl. Er war schnell, anmutig und außerordentlich begabt. Als er schließlich zum Ende kam und atemlos mit schweißgebadetem Gesicht der Prüfungskommission mit seinem Schwert salutierte, gab es beneidenden, jedoch tosenden Applaus. Falk nickte bedächtig.


      „Eindrucksvoll. Schwertmeister Kranich, wenn ich bitten dürfte …“


      Der Schwertmeister stieg vom Podium, sein Langschwert bereits in der Hand. Dann griff er den jungen Schwertkämpfer wortlos an. Der Schwertkämpfer wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert und musste seine ganze Kraft und Geschwindigkeit aufbieten, um die Angriffe abzuwehren. Der Schwertmeister schlug ihm das Schwert aus der Hand und setzte die Schwertspitze an die Kehle. Der junge Schwertkämpfer stand bewegungslos da. Der Schwertmeister nickte ihm kurz zu, drehte sich um, steckte sein Schwert ein und nahm seinen Platz auf dem Podium wieder ein. Er war nicht einmal außer Atem. Falk sah den jungen Schwertkämpfer wohlwollend an.


      „Gute Fertigkeiten. Sehr erfahren. Aber mit dir selbst spielen wird dich nicht weit bringen. Geh und lerne, mit echten Menschen zu kämpfen. Komm nächstes Jahr wieder, wenn du bereit bist. Du hast Potenzial, aber beim Schwertkampf geht es nicht ums Stoßen und Parieren; es geht darum, den anderen zu töten, bevor er dich tötet.“


      Der junge Schwertkämpfer nickte, noch ein wenig wacklig auf den Füßen, und griff sich mit einer Hand an die Stelle an seinem Hals, wo Kranichs Schwert gelegen hatte. Er musterte das Blut an seinen Fingern, hob sein Schwert auf, steckte es ein und schritt erhobenen Hauptes aus der Halle. Einige andere Schwertkämpfer taten es ihm nach.


      Der nächste Möchtegernkrieger war ein Axtkämpfer. Er war groß, grobschlächtig, muskelbepackt, trug eine abgenutzte Lederrüstung und schritt nach vorne, um sich felsenfest vor Falk zu platzieren. Er schwang die Axt kräftig und verlangte mit lauter und tragender Stimme, seine Fähigkeiten in einem Duell mit Falk beweisen zu können. Roland wollte nach vorne treten, doch Falk stoppte ihn mit erhobener Hand.


      „So einen gibt es bei jeder Aufnahmeprüfung. Irgendjemand will es immer mit mir aufnehmen, um zu sehen, ob ich der Lehre hier würdig bin. Bringen wir es am Besten hinter uns. Sieht jeder genug? Dann mal los.“


      Mit der Axt in der Hand stieg er vom Podium. Es schien, als halte jeder plötzlich schockiert die Luft an. Falk trug ein kaltes, verstörendes Grinsen auf dem Gesicht und sah nun nicht mehr wie ein gedrungener Mann mittleren Alters aus. Er sah wie der Krieger aus, für den ihn jeder vor seiner Zeit in der Jahrtausend-Eiche gehalten hatte. Der junge Axtkämpfer sah plötzlich um einiges unsicherer aus, aber er hielt die Stellung, als Falk auf ihn zukam. Beide stürmten gleichzeitig vor, Kopf an Kopf und Zeh an Zeh, schwangen die großen Äxte mit barbarischer Kraft und Geschwindigkeit und gaben alles. Sie schlugen zu und ächzten laut, knallten ihre Äxte aufeinander und schrien bei jedem Aufprall auf. Schweißperlen troffen von ihren Gesichtern. Falk hörte nicht einen Augenblick auf zu grinsen.


      Der junge Axtkämpfer war gut, aber seine Fertigkeiten kamen vom Üben, und sein Wissen war vornehmlich theoretisch. Falk hatte Erfahrung. Er duellierte sich mit dem jungen Axtkämpfer bis zu einem Patt. Seine Axt schien in alle Richtungen zugleich zu schwingen, bis der Axtkämpfer sich schließlich löste und einige Stufen hinunterfiel. Er rang nach Luft, war schweißgebadet und hatte kaum Kraft, seine Axt zu heben. In ihm steckte noch mehr – das sah jeder –, doch er wusste, dass er verloren hatte. Er senkte die Axt und neigte das Haupt vor Falk, der flüchtig zurücknickte. Er atmete auch schwer, hatte sein verstörendes Grinsen aber nicht verloren.


      „Du hast das Zeug dazu“, sagte Falk. Er verstaute seine Axt und nahm seinen Platz auf dem Podium ein. Fischer lächelte ihn zärtlich an.


      „Aufschneider.“


      „Sie werden von Jahr zu Jahr schneller“, brummte Falk. „Einige Male hätte er mich beinahe gehabt. Ich hab’s noch drauf.“


      Wachmänner führten den jungen Axtkämpfer weg, damit er sein neues Leben als Schüler der Akademie beginnen konnte. Er grinste verwirrt, als ob er es noch nicht wirklich glauben konnte. Das Publikum schenkte ihm eine Runde freundlichen Applauses.


      Ein recht gewöhnlich aussehendes Mädchen trat als Nächstes vor und erklärte leise und murmelnd, es sei eine Hexe. Niemand ahnte auch nur im Geringsten, dass die Kleine eine Verführerin war, bis sie ein paar Worte murmelte und plötzlich jeder Mann und nicht gerade wenige Frauen in der Halle in sie verliebt waren. Moschusduft füllte die Luft, und jedermanns Augen fixierten die sehr gewöhnlich aussehende junge Frau, als sei sie das Wunderbarste, was man je gesehen hatte. Sie lachte fröhlich, drehte sich zu Falk und schlug ihn mit aller Kraft.


      „Bin ich nicht reizend?“, hauchte sie. „Ich denke, ich gehöre in diese unbedeutende, kleine Schule, finden Sie nicht? Eigentlich sollte ich sie leiten. Finden Sie nicht?“


      Sie war relativ bestürzt, als Falk sie auslachte. Auf einmal war der Zauber gebrochen, und alle Zuschauer schüttelten verwundert den Kopf, als hätte sie jemand mit einem Eimer eiskalten Wassers übergossen. Sie musterten die gewöhnliche junge Frau und fragten sich, was sie in ihr gesehen hatten. Falk unterbrach das stellenweise ärgerliche Murmeln, indem er in die Menge sah, bevor er der Verführerin seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.


      „Du hast ohne Zweifel eine verdammt gute Begabung“, sagte er heiter. „Wir bieten dir einen Platz, wenn du willst. Aber hör genau zu, junge Dame, und sei gewarnt: Wenn du diesen Trick je wieder außerhalb einer beaufsichtigten Klasse abziehst, wirst du der Schule verwiesen.“


      „Wir schneiden dir außerdem die Zunge heraus, bevor wir dich gehen lassen“, ergänzte Fischer ausdruckslos. „Lily, würdest du …“


      „Sie ist schon eine, nicht wahr?“, sagte Lily, als sie vom Podium trat. „Ich glaube aber, dass sie mehr von Richard und Janes Sorte ist. Komm mit, Liebes, und ich bringe dich zu den Tantraleuten. Friss oder stirb, sage ich immer.“


      Sie führte die Verführerin fort, während das junge Mädchen sich noch immer fragte, ob es bekommen hatte, was es gewollt hatte.


      Ein junger Mann trat auf die Aufforderung des Verwalters hin schüchtern aus der Menge vor das Podium. Er sah auch ziemlich gewöhnlich aus, trug bäurische Kleidung, kein Schwert und sah auch nicht nach Zauberei aus.


      „Ich bin Gestaltwandler“, sagte er leise mit bedrücktem Blick. „Ich bin Christopher Scott aus dem Waldkönigreich. Ich … wandle die Gestalt.“


      „Du bist ein Werwolf?“, fragte Falk.


      „Kein Werwolf, Herr, nein“, entgegnete Scott, der den Blick noch immer nicht vom Boden hob. „Ich bin ein Werdämon. Ihr habt sicher davon gehört, Herr, dass die Dämonen ihre Opfer nicht immer getötet haben, als sie früher während des Dämonenkriegs aus dem Düsterwald ausbrachen und ins Waldkönigreich strömten. Manche von ihnen waren Mensch genug, um … Menschenfrauen zu wollen. Sie schändeten sie. Das ist meiner Großmama passiert, als sie noch ein Mädchen war. Ich stamme von einem Dämon ab. Ich kann … mich verwandeln, vor und zurück. Wenn Vollmond ist, verwandle ich mich automatisch – ob ich will oder nicht.“


      Falk und Fischer sahen einander lange an. Falk wirkte plötzlich älter. „Nein“, sagte er schließlich. „Davon habe ich noch nichts gehört.“


      „Zeig es uns“, sagte Fischer.


      Scott nickte ungestüm. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass er ausreichend Platz hatte. Er grinste verständnisvoll, als die vorderen Reihen der Zuschauer nach hinten auswichen. Er schien sich nicht zu konzentrieren oder anzustrengen, doch plötzlich war er verschwunden, und an seiner Stelle stand etwas, das keineswegs menschlich war.


      Es war gute zwei Meter vierzig groß, mit tiefschwarzen Schuppen übersät und hatte einen langen, stachligen Schwanz, der ungeduldig um sich schlug. Es hatte Fangzähne, Krallen, gespaltene Klauen und eine schreckliche Schauermaske als Gesicht. Wenn man ihn nur ansah, wollte man ihn bereits töten. Der Dämon war kein herkömmlicher, und seine Verkehrtheit führte dazu, dass sich jedem die Nackenhaare aufstellten. Er wollte sich losreißen, um zu töten und andere schreckliche Dinge anzurichten – das spürte jeder.


      Der Dämon warf den Kopf in den Nacken und jaulte vergnügt. Es war ein ekelhafter Klang, der in der großen Halle widerhallte und jeden krank machte, der ihn hörte. Falk und Fischer hatten sich erhoben, hatten Axt und Schwert in der Hand und waren bereit, sich auf den Dämon zu stürzen … dieser stand jedoch nur da und machte kein Anzeichen anzugreifen. Er wollte Menschen töten und deren Abschlachten voll auskosten, aber etwas hielt ihn zurück. Er war das gefährlichste und tödlichste Wesen in der Halle, und man merkte, dass die Gedanken in seinem deformierten Kopf und die Emotionen in seinem Dämonenherzen keinerlei Menschlichkeit in sich trugen … und doch hielt etwas ihn im Zaum.


      Er verwandelte sich wieder, so leicht, wie ein Mann seinen Mantel abschüttelte, und Christopher Scott war zurück. Sein Gesicht war blass und gezeichnet, und er sah krank und aufgewühlt aus. Er umklammerte fest seinen Oberkörper, als hätte er Angst, dass das, was in ihm war, wieder herauskommen würde. Falk setzte sich wieder, und Fischer tat es ihm nach einer Weile nach.


      „Bemerkenswert“, sagte Falk überraschend gefasst. Er musterte die unglückliche Menge, von denen einzelne noch immer geschockt und verwirrt waren. Er wusste nicht, wie lange sie noch ruhig bleiben würde, also beeilte er sich. „Ein Werdämon. Nun. Man sieht jedes Jahr etwas Neues. Wie viel Kontrolle hast du über … dein anderes Ich, Christopher?“


      „Nicht so viel, wie ich gerne hätte“, sagte Scott ruhig. „Ich spüre, wie es in mir an den Gitterstäben seines Käfigs rüttelt. Es wird täglich stärker. Deshalb bin ich hier, Herr. Weil ich es einfach nicht mehr allein schaffe. Bitte, Herr Falk. Sagt, dass Ihr mir helfen könnt.“


      „Du bist am richtigen Ort“, sagte Falk. „Wir haben Lehrmeister für alles. Wir werden jemanden finden, der dir helfen kann.“


      „Aber“, sagte Fischer, „wir behalten uns das Recht vor, dich jeden Vollmond im Keller anzubinden.“


      „Danke“, sagte Scott. „Vielen Dank.“ Er sprach noch immer, als die Wächter ihn wegführten.


      Als Nächster war ein Schwarzmagier an der Reihe. Er machte kein Geheimnis daraus, was er war; tatsächlich kostete er es sogar voll aus. Ermutigt vom Publikumsinteresse nahm er eine geübte Pose vor Falk und Fischer ein, um seine schwarzen Gewänder, seinen wallenden, tiefschwarzen Umhang und die unzähligen dämonischen Amulette auf seiner Brust zu präsentieren. Er hatte sich sogar einen Spitzbart wachsen lassen und sich dunkel um die Augen geschminkt.


      „Ich beherrsche die dunklen Künste“, sagte er. „Ich kann Geister aus gewaltigen Tiefen beschwören, die Lebenden niederstrecken und über die Toten gebieten. All die Kräfte der Nacht verneigen sich vor mir …“


      „Hör schon auf“, sagte Falk. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


      „Richtig“, sagte Fischer. „Das Vorsprechen fürs Laientheater ist nebenan.“


      Schließlich stellte sich unter den starren Blicken der Menge heraus, dass der Meister der dunklen Mächte absolut nichts drauf hatte. Er versuchte zu beschwören und zu verfluchen, aber er fand die richtigen Worte nicht, und seine Hände zitterten zu sehr, um die furchterregenden Gesten auszuführen. Er griff nach einem seiner dämonischen Amulette, aber es löste sich, und er ließ es fallen, sodass es in tausend Stücke zersprang. Er stampfte auf, gab ein paar Babyflüche von sich und stapfte, ohne einen Blick zurück zu werfen, aus der Halle.


      „Versuch es nächstes Jahr noch einmal“, rief Falk ihm nach. „Lass nur nächstes Mal deine Nerven zu Hause.“


      „Aber nette Rede“, sagte Fischer.


      „Ich habe schon Schlimmeres gehört“, sagte Falk.


      Die Nächste an der Reihe meinte, sie könne fliegen, aber als sie sich anstrengte, schwebte sie nur Zentimeter über dem Boden.


      „War’s das?“, fragte Falk.


      „Deshalb bin ich hier!“, sagte die junge Hexe, die schwer auf den Boden zurückplumpste. „Ich brauche Ausbildung!“


      „Komm wieder, wenn du die Decke berühren kannst“, sagte Fischer grob.


      Die junge Hexe war kaum zur Seite getreten, als eine reife Frau mittleren Alters vortrat, die ein so grellbuntes Gewand trug, dass dessen Farben praktisch um die Vorherrschaft stritten. Sie zog einen verärgerten jungen Mann mit sich. Sie blickte Falk und Fischer finster an, schnaubte die anderen Lehrer laut an und schob ihren großen, dünnen Sohn vor.


      „Zeig, was du kannst, Sidney!“


      „Oh, Mama!“, sagte Sidney und blickte auf seine Füße. „Ich will nicht. Lass mich in Ruhe! Du blamierst mich!“


      „Mach dich nicht lächerlich! Das ist deine Chance. Zeig ihnen deine Wunder!“


      „Ich will nicht auf die Heldenakademie“, murmelte Sidney und sah noch immer bockig zu Boden. „Ich will kein Held sein. Das habe ich dir gesagt. Ich will Schneider werden und spannende Dinge mit Stoffen machen.“


      „Wie kann man damit Geld verdienen?“, fragte seine Mutter, packte ihn am Arm und schüttelte ihn. „Wo bleiben Ehre und Reichtum? Wenn dein Vater noch lebte, wäre er sehr sauer auf dich. Zeig ihnen deine Wunder, oder es gibt Ärger!“


      Sidney seufzte übertrieben, und Kieselsteine tauchten aus dem Nichts aus und fielen wie harter Regen von der Decke. Aus der Menge, die zu dicht gedrängt war, um sich wegzuducken, ertönten unzählige Rufe und Fluchen. Keiner der Kieselsteine war allerdings groß genug, um jemanden zu verletzen oder Schaden anzurichten. Der harte Regen riss abrupt ab, und Sidney sorgte für echten. Auch wenn es eher Nieselregen war und nicht lang genug anhielt, um nass zu werden. Er ließ die Farbe der Kleidung einiger Leute sich kurzzeitig ändern, heilte die Kopfschmerzen einiger anderer, ließ Haare auf einem Glatzkopf wachsen und erweckte den Eindruck, es würde bald gewittern, wenn man nur lang genug wartete. Dann verschränkte er die Arme fest vor der Trichterbrust, schnaubte und starrte zu Boden.


      „Ist das alles?“, fragte Falk in Anbetracht der Umstände noch recht freundlich. Selbst das kleinste Wunder war immerhin ein Wunder.


      „Sprecht nicht so mit meinem Sidney!“, blaffte dessen Mutter. „Er wird eines Tages ein großer Mann werden, ob er will oder nicht! Er kann alles, wenn er sich nur konzentriert.“


      „Du hast schon eine Großtat vollbracht, Sidney, nicht wahr?“, sagte Lily Peck, die in die Halle zurückgekehrt war. Etwas in ihrer Stimme ließ Sidney den Kopf heben und sie ansehen. Sie lächelte sanft. „Sag, Sidney, wie viel Zeit ist seit dem Tod deiner Mutter vergangen?“


      „Vier Monate“, entgegnete Sidney. „Ich habe sie so vermisst, weil ich alleine war, also habe ich sie zurückgeholt. Außer, dass es nicht wirklich sie ist. Es ist nur ihr belebter Körper, der all die Dinge von sich gibt, an die ich mich erinnern kann. Ich werde sie nicht mehr los. Ich kann sie nicht dazu bringen, sich wieder hinzulegen und mich allein zu lassen. Also habe ich sie mich zwingen lassen, hierherzukommen. Ich hatte gehofft, jemand hier könnte mir beibringen, was ich wissen muss, um sie wieder tot sein zu lassen.“


      „Sidney!“, blaffte die Tote. „So redet man nicht von seiner Mutter!“


      „Wenn du gestattest“, sagte Lily. Sie schnippte mit den Fingern, und Sidneys Mutter fiel zu Boden und regte sich nicht mehr. Sidney sah auf seine tote Mutter hinab, stupste sie mit seinem Stiefel an, um ganz sicherzugehen und ließ schließlich einen langen, erleichterten Seufzer hören. Dann begann er zu weinen. Lily beugte sich zu Falk herüber.


      „Er hat wirklich große Macht. Du solltest seine Aura sehen. Lass ihn mich lieber zur Ausbildung hier behalten, damit wir ein wachsames Auge auf ihn haben und Maßnahmen ergreifen können, falls es nötig ist.“


      „Einverstanden“, antwortete Falk. Er hob die Stimme und wandte sich an Sidney. „Gut, du bist dabei. Aber kein Erwecken von Toten mehr ohne Aufsicht eines Experten.“


      „Natürlich“, entgegnete Sidney. Er hörte auf zu weinen und schnäuzte sich laut in ein fleckiges Taschentuch. „Glaubt mir – manche Fehler macht man nur einmal.“ Er schaute erneut auf den Leichnam. „Mutter war nicht so. Als sie noch lebte. Nicht wirklich.“


      Still begleitete er die Wächter. Vier weitere Wachmänner wurden benötigt, um die Leiche hinauszuschaffen.


      Dann war der Trubel vorbei. Es kamen nur gewöhnliche Kämpfer, langweilige Magiekundige und ein Menge Möchtegerns. Falk kümmerte sich um die Kämpfer, indem er ihnen sagte, sie müssten sich mit Roland, dem kopflosen Axtkämpfer duellieren, ehe er ihnen der Eintritt in die Akademie gewähren würde. Das reichte, um die unzureichend Motivierten abzuschrecken. Einige machten sich so schnell davon, dass sie Spuren auf dem Boden hinterließen. Trotz allem, was sie gesehen hatten, fielen einige potenzielle Schüler durch ziemlich einfache Tests, als sie an der Reihe waren. Ein potenziell sehr talentierter Schwertkämpfer duellierte sich mit Roland bis zum Patt und verärgerte die Prüfungskommission dann, indem er sie von oben herab betrachtete. Also sagte Falk: „Bringt die Ziege herein.“ Alle sahen recht verwirrt zu, wie ein Wächter eine sehr verwahrlost aussehende Ziege an einer langen Leine hereinführte. Die Ziege sah sich vollkommen ungerührt um, sie war Menschen augenscheinlich gewöhnt. Die Menge murmelte etwas von einer Art Haustier oder Maskottchen.


      Falk sah den verächtlichen Schwertkämpfer an. „Na gut. Weiter.“


      „Was?“, fragte der Schwertkämpfer und sah zwischen Falk und der Ziege hin und her. „Ich verstehe nicht.“


      „Doch“, sagte Falk. „Töte sie. Töte die Ziege. Jetzt.“


      Der junge Schwertkämpfer sah nochmals die Ziege an. Diese erwiderte seinen Blick. Der Schwertkämpfer ließ das Schwert sinken.


      „Ich kann nicht“, sagte er beinahe flehend. „Ich kann sie nicht einfach … schlachten. Nicht einfach so. Nicht kaltblütig!“


      „Du kannst dich in der Schlacht nicht zu deinem befehlshabenden Offizier umdrehen und sagen, du könntest den Feind nicht umbringen, weil du nicht in Stimmung bist“, sagte Falk eindringlich. „Jetzt bring die Ziege um.“


      Doch der Schwertkämpfer konnte es nicht. Er versuchte einige Male, sich innerlich darauf vorzubereiten, aber er konnte der Ziege nicht mal in die Augen sehen.


      „Es ist schon in Ordnung“, sagte Falk schließlich. „Du wärst überrascht, wie viele Menschen den Tötungsinstinkt einfach nicht haben. Auch, wenn es nur ein Tier ist. Sie sind einfach keine Mörder. Es ist sehr nützlich, dies in einer friedlichen Umgebung über sich selbst zu lernen, anstatt auf einem Schlachtfeld.“
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      Die Überraschung wartete am Ende der Aufnahmeprüfung, nach einem sehr langen Tag. Die Halle war nahezu leer, Falk, Fischer und die anderen Lehrer hatten jeden, der sich hatte bewerben wollen, gesehen und beurteilt, die letzten paar sturen Kandidaten noch ertragen und wollten gerade die Aufnahmeprüfung abschließen, als ein auffallender junger Mann nach vorne trat und sich würdevoll vor Falk und Fischer verbeugte. So müde sie auch waren – etwas an ihm ließ sie sich aufrecht setzen und aufmerksam sein. Er grinste Falk und Fischer locker, ruhig und selbstbewusst an. Er hatte etwas an sich … dieses lockere Charisma, diesen nicht ganz eingebildeten Charme und die sichere Haltung eines erfahrenen Kämpfers. Er war groß, elegant, blond und blauäugig und trug sein Kettenhemd mit der Leichtigkeit langer Vertrautheit. Er trug ein Schwert an der Seite und sah aus, als wisse er, wie man es benutzte. Tatsächlich sah er mehr nach einem Helden aus als jeder andere, den sie an diesem Tag gesehen hatten. Falk beschloss unverzüglich, dass er ihm nicht traute, einfach aufgrund seines Auftretens. Niemand hatte das Recht, in so jungem Alter so beeindruckend auszusehen.


      „Ich bin weit gereist, edler Lord Falk und hochgeehrte Lady Fischer“, sagte er in einem forschen, anmaßenden Ton. „Den ganzen Weg von der Waldburg und dem Hof König Rufus’ vom Waldland bis hierher. Ich bin dort aufgewachsen und habe einen Großteil meines Lebens damit zugebracht, die in der Burg vorfindlichen Aufzeichnungen über den legendären Dämonenkrieg zu studieren. Ich denke, man kann behaupten, ich weiß alles über den tapferen Prinzen Rupert, Prinzessin Julia und ihre glorreichen Heldentaten.“


      „Wirklich?“, fragte Falk. „Ich wette, das tust du nicht. Du weißt, dass du nicht allem trauen kannst, was in den offiziellen Aufzeichnungen steht?“


      „Aber ich habe mehr als nur die offiziellen Aufzeichnungen eingesehen, Sir Falk“, entgegnete der junge Mann sanft. „Ich bin der Enkel Allen Chances, einst Quästor von Königin Felicitas des Waldlandes, und seiner Frau, der Hexe Tiffany. Ich bin Patrick Chance.“


      Falk und Fischer sahen erst einander an und dann den jungen Chance.


      „Sie waren gute Menschen“, sagte Falk.


      „Den Geschichten nach“, sagte Fischer.


      „Ihre Namen sichern dir unsere ungeteilte Aufmerksamkeit“, sagte Falk. „Sorge also dafür, dass, was auch immer du zu sagen hast, es wert ist, gehört zu werden.“


      „Du bist ein wenig spät für die Aufnahmeprüfung“, bemerkte Fischer.


      „Oh, deswegen bin ich nicht hier“, antwortete Chance. Er lächelte die letzten übrigen Kandidaten flüchtig, aber herablassend an und drehte ihnen dann den Rücken zu. Die Lehrer sah er gar nicht an. Sein Blick galt nur Falk und Fischer. „Ich bin hier, um mit Euch persönlich zu reden, mein Herr, meine Dame. Ich überbringe ernste, gewichtige Neuigkeiten von König Rufus persönlich. Meine Worte sind nur für eure Ohren bestimmt.“


      Falk und Fischer sahen einander erneut an, und eine nonverbale Kommunikation spielte sich zwischen ihnen ab. Dann standen beide auf und musterten Patrick Chance nachdenklich. Falk schaute zu Roland, dem kopflosen Axtkämpfer. „Du kümmerst dich um die letzten Bewerber. Wir vertrauen auf deine Meinung.“


      „Das will ich hoffen, nach so vielen Jahren“, sagte Roland. „Geht und habt eine nette Unterhaltung mit dem Rotzlöffel, während ich die Arbeit erledige.“


      „Höflich wie immer, Roland“, sagte Fischer.


      „Es war ein langer Tag“, sagte Roland. „Mein Kopf schmerzt.“


      Falk bedeutete Chance mit einem Fingerzeig, ihm und Fischer zu folgen. Sie führten ihn aus der Halle ein paar Flure entlang in ein ruhiges Nebenzimmer. Falk setzte sich an den einzigen Tisch und bedeutete Chance, den Platz ihm gegenüber einzunehmen, während Fischer die Tür schloss. Chance wandelte sich abrupt um und lächelte die beiden flüchtig an. Er sah nicht länger charmant aus. Er wirkte kalt und konzentriert, als hätte er eine unerlässliche, aber lästige Pflicht zu erfüllen.


      „Zeit“, sagte er. „So viel Zeit … habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet eurer Vergangenheit entkommen, indem ihr in ein anderes Land flüchtet und andere Identitäten annehmt? Habt ihr wirklich geglaubt, man könnte euch vergeben, was ihr getan habt? Nein. Es ist Zeit … für euch zu sterben.“


      Er griff nicht nach dem Schwert an seiner Seite. Er hob beide Hände, um sich in Beschwörungshaltung zu begeben, und ein schreckliches Wort der Macht kam aus seinem verzerrten Mund. Ein Verwandlungszauber formte sich in der Luft um Falk und Fischer, speiend, prasselnd und dazu bestimmt, ihre Körper, ihr Fleisch und ihre Knochen zu verändern und sie in etwas zu verhexen, das unmöglich leben konnte. Ein langsamer und grausamer Weg zu sterben. Bloß … der Fluch konnte Falk und Fischer nicht erreichen. Es heulte und funkelte in der Luft um sie herum und konnte sie in keiner Weise beeinflussen. Fremdartige Lichter flackerten, bizarre Kräfte schlugen frustriert um sich, und nichts davon wirkte. Die Magie scheiterte, löste sich auf und war verschwunden. Sie hinterließ einen verdutzten Patrick Chance, der Falk und Fischer vor sich musterte.


      „Das ist unmöglich“, sagte er benommen. „Der Aufhebungszauber ist eine der ältesten Formeln, die es gibt; nichts auf dieser Welt kann einem Verwandlungszauber von diesem Ausmaß standhalten!“


      „Es war ein netter Versuch“, sagte Falk. „Aber Verwandlungszauber wirken bei uns nicht.“


      „Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben“, sagte Fischer.


      „Mindere Magie kann uns nichts anhaben“, sagte Falk. „Die wilde Magie hat uns berührt, und wir werden immer bleiben … was wir sind.“


      „Verdammt richtig“, sagte Fischer.


      Falk erhob sich langsam und sah Patrick Chance kalt an. „So. Du bist nicht wirklich der Enkel des Quästors, oder? Wer hat dich geschickt?“


      „Wer existiert noch, der weiß, wer wir wirklich sind?“, fragte Fischer.


      Chance richtete sich auf und schnaubte sie an. „Das werdet ihr nie erfahren. Ihr bringt mich nicht zum Reden.“


      „Oh, ich denke, du wirst erfahren, dass wir das können“, sagte Falk.


      „Nein“, sagte Chance. „Das könnt ihr nicht. Auf diesen Moment hat man mich vor meiner Abreise vorbereitet. Der Preis des Scheiterns ist mir klar.“


      Plötzlich machte er einen Buckel und verzog das Gesicht in grauenvoller Qual. Er fiel zu Boden, lag zitternd dort und versuchte, einen Schrei durch die zusammengebissenen Zähne zu pressen. Falk und Fischer wollten auf ihn zueilen, blieben dann aber abrupt stehen, denn das, was vorher Patrick Chance gewesen war, verwandelte sich in etwas eindeutig nicht Menschliches. Es war ein Dämon. Kein riesiges, tiefschwarze Ding, wie sie es früher am Tag in der Halle gesehen hatten; dieser Dämon bestand nur aus einer kauernden, grotesken Form mit spitzen Zähnen, roten Augen und rissigen Klauen. Er trat ein paarmal aus, schlug um sich vor Wut, und dann starb er. Das Fleisch schmolz von seinen Knochen, die sich auflösten, bis nur noch ein schwarzer Fleck auf dem Holzboden und ein unangenehmer Geruch in der Luft übrig waren. Falk und Fischer gingen ans offene Fenster und holten tief Luft.


      „Nun“, sagte Falk. „Das war … interessant.“


      „Ich scheiße auf interessant!“, sagte Fischer. „Jemand weiß, wer wir sind!“


      „Es musste früher oder später so kommen“, sagte Falk. Er drehte sich um, um den dunklen Fleck anzuschauen, den der Holzboden bereits aufsaugte. „Seit dem Dämonenkrieg sind hundert Jahre vergangen … und wir treffen zwei Dämonen an einem Tag. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, jemand will uns etwas sagen.“


      „Die Schar toter Vögel nicht zu vergessen, die heute Morgen auf unseren Köpfen gelandet ist“, sagte Fischer. „Was war das? Eine Drohung oder ein Mahnruf?“


      „Es ist spät“, sagte Falk, „und ich bin müde. Lass uns zu Bett gehen.“


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Es war spät am Abend und bereits dunkel draußen, als sie endlich ins Bett kamen. Ihnen war nicht klar gewesen, wie lang sich die Aufnahmeprüfung hingezogen hatte. Sie saßen nebeneinander in einem Himmelbett, auf einer Daunenmatratze, in die sie regelrecht einsanken. Ein gepolstertes Kopfende stützte ihre Rücken, und ein warmes, goldenes Licht leuchtete von den Wänden. Der Baum passte auf die Seinen auf. Falk trank eine schöne Tasse dampfend heißer Schokolade. Fischer trank ein großes Glas Branntwein. Mit einem Papierschirmchen darin. Beide wärmten sich auf ihre Weise von innen.


      Sie trugen lange, weiße Nachthemden, auf deren linke Brust ihre jeweiligen Initialen gestickt waren. Als sie jünger gewesen waren, hatten sie nackt geschlafen, aber sie hatten widerwillig zugestimmt, die Dinger zu tragen, weil es sonst die Schüler erschreckte, wenn sie am frühen Morgen aufs Örtchen gingen. Außerdem waren die Winter inzwischen sehr viel kälter. Ihr Zimmer war allerdings behaglich, sogar kuschelig, und absolut niemand störte sie.


      Falk und Fischer saßen aneinandergekuschelt, hatten die Decke bis zur Taille hochgezogen und sprachen leise über die Ereignisse des Tages. Am Ende des Himmelbetts lag auf einem Stapel übelriechender Decken ihr ebenso übel riechender alter Hund und schnarchte laut. Er war ein großes, langbeiniges, hochschultriges Vieh, das keiner eindeutigen Rasse zuzuordnen war. Er war alt, so wie sie alt waren, aber noch aktiv genug, um in Schwierigkeiten zu geraten. Sein Fell war ergraut und um die Schnauze herum weiß. Er zuckte unruhig und jagte im Traum Hasen. Er furzte laut.


      Falk schüttelte bedächtig den Kopf. „Er wird alt.“


      „Tun wir das nicht alle?“, sagte Fischer.


      „Wenigstens lecke ich mir nicht in der Öffentlichkeit die Genitalien“, sagte Falk.


      „Würdest du aber, wenn du es könntest“, sagte Fischer. „Tatsächlich würde ich, glaube ich, gutes Geld zahlen, das zu sehen.“


      Das Tier stieß eine Reihe blubbernder Fürze aus, die wie ein Minivulkan klangen und fast genauso explosiv waren. Falk und Fischer zuckten zusammen.


      „Ich werde den Alchemisten bitten, noch ein paar von diesen blauen Pillchen herzustellen“, sagte Falk.


      „Entweder das oder ein Korken“, sagte Fischer.


      „Werden wir wirklich nicht über die Dämonen sprechen?“, fragte Falk und stellte seine leere Tasse auf den Nachttisch.


      Fischer leerte ihr Glas Branntwein und warf es lässig auf einen Polstersessel. „Was gibt es da zu sagen? Es ist nur Zufall. Das muss es sein. Es lebt niemand mehr, der weiß, was wir getan haben. Wer wir einst waren.“


      „Jemand muss diesen Dämonenassassinen geschickt haben, der tat, als sei er Patrick Chance“, sagte Falk stur, „und dieser Jemand wusste genau den richtigen Namen, um an unserer Verteidigung vorbeizukommen. Jemand will unseren Tod!“


      „Was können wir tun?“, fragte Fischer. „Abhauen? Wohl kaum. Niemand verjagt mich aus meinem Zuhause.“


      „Wir wollten ohnehin gehen“, sagte Falk vorsichtig. „Möglicherweise würde unser anonymer Feind nicht auf die neuen Falk und Fischer losgehen. Unseren Ersatz.“


      „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll“, sagte Fischer. „Ich dachte, wir wären hier sicher. Ich dachte … all das wäre vorbei.“


      „Die Vergangenheit ist nie vorbei“, sagte Falk.


      Dann setzten sie sich beide ruckartig auf und sahen sich um. Etwas stimmte nicht. Sie spürten es. Etwas Böses kam auf sie zu, aus einer Richtung die sie spüren, aber nicht identifizieren konnten. Etwas bahnte sich von draußen seinen Weg herein. Dann war er plötzlich da, stand mitten im Raum. Er grinste sie bösartig vom Fußende des Bettes an.


      Der Dämonenprinz.


      Er sah grob wie ein Mann aus, menschenähnlich genug, um die Menschheit mit der Ähnlichkeit zu verspotten und in Verruf zu bringen. Er war unnatürlich groß und schmal bis zur Auszehrung. Sein blasses Fleisch schimmerte perlmuttartig, was es leprös wirken ließ, und er war in tiefschwarze Lumpen gekleidet, als hätte er sich in Fetzen gehüllt, die aus der Nacht selbst gerissen waren. Er trug einen Schlapphut mit breiter Krempe, den er sich bis über die feurigen, blutroten Augen ins Gesicht gezogen hatte. Nach dem zu urteilen, was man erkennen konnte, waren seine Züge verschwommen und unbestimmt, als könnten sie sich nie auf nur einem Gesicht niederlassen. Er hatte die blassen Hände ausgestreckt, als bete oder flehe er, und die langen, zarten Finger endeten in barbarischen Klauen, von denen ständig dunkles, zähflüssiges Blut troff. Nichts an seiner Haltung, seinem Gebaren war menschlich. Er sah wie ein Mann aus, weil es ihn belustigte. Er hatte einst anders ausgesehen, und das würde er vielleicht wieder, aber nun lebte er in der Menschenwelt und zeigte sich angemessen. Wenn man denn das Wort „lebte“ für etwas verwenden konnte, das nie geboren worden war.


      Der Dämonenprinz, Herr aller Dämonen im Düsterwald. Der im Dämonenkrieg versucht hatte, die Menschheit auszulöschen und die Welt der Lebenden nach seinem Bild zu formen.


      Seine Anwesenheit schien die Luft dünner werden zu lassen und das Licht zu verfärben; er beschmutzte den Raum durch seine bloße Anwesenheit. Langsames Knarzen zog sich durch das Holz des Raumes, als sei der alte Baum von der Existenz des Dämonenprinzen verunsichert. Seine Füße brannten sich durch den Teppich und versengten das Holz darunter. Der Dämonenprinz grinste Falk und Fischer an und zeigte dabei seine spitzen Zähne. Wenn er sprach, klang seine Stimme wie eine, die man in seinen schrecklichsten Albträumen hörte.


      „Na sowas … hallo, meine Süßen. Es ist lange her, nicht wahr? Hat euch mein Assassinchen gefallen, meine Visitenkarte?“


      „Wie bist du an den Verteidigungsmaßnahmen des Baumes vorbeigelangt?“, fragte Falk. Seine Stimme klang nicht ganz so fest, wie er beabsichtigt hatte.


      „Ihr habt mich eingeladen“, sagte der Dämonenprinz mit einer Stimme, die nach schreienden Säuglingen, sterbenden Kindern und Weinen in der Nacht klang. „Ihr habt mich mit euren kostbaren Anwärtern zur Aufnahmeprüfung hereingelassen, und niemand hat mich gesehen. Ich lebe nun in Menschen. Dafür habt ihr gesorgt. Ihr werdet mich nie finden, und ich werde immer längst weit weg sein, wenn ihr einen Wirt aufspürt. Freut ihr euch gar nicht, mich wiederzusehen, meine meistgeschätzten Feinde, meine liebsten Rivalen? Ihr seid inzwischen genauso eine Legende wie ich, Rupert. Julia.“


      „Was willst du?“, fragte Fischer.


      „Eure Enkel sind in Gefahr“, sagte der Dämonenprinz frech. „Wenn ihr nicht ins Waldkönigreich zurückkehrt, um sie zu retten, werden sie eines langsamen, qualvollen Todes sterben. Es wird Krieg geben. Land gegen Land, Armee gegen Armee … Gehöfte, Dörfer und Städte werden lichterloh brennen, es wird Blut und Gemetzel im Wald geben, Schrecken wird auf dem Vormarsch sein. Die Dunkelheit erhebt sich, der Blaue Mond kommt zurück, und wir drei werden ein letztes Mal das Spiel von Schicksal und Bestimmung spielen. Ich werde endlich meine Rache bekommen … wenn die wilde Magie für immer in der Welt der Lebenden befreit wird. Haltet mich davon ab, meine Lieben, wenn ihr könnt.“


      Dann verschwand er. Nichts zeugte mehr von seiner Anwesenheit außer den Brandspuren, die seine Füße auf dem Boden hinterlassen hatten. Der alte Hund am Fuß des Bettes hob seinen großen, grauen Kopf.


      „Oh, gottverdammter Mist. Nicht schon wieder.“


      „Sei still, Chappie“, sagte Falk.
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      Eine arrangierte Hochzeit


      An einem perfekten Tag im frühen Herbst, unter einem perfekten Himmel rannte Prinzessin Catherine von Rothirsch mit ihrem lebenslangen Freund und ihrer wahren Liebe, dem Ersten Ritter des Königs, Malcom Barrett, fröhlich durch die großen Landschaftsgärten außerhalb der Mitternachtsburg. Sie war groß, blond und wunderschön, und er war groß, brünett und attraktiv. Sie waren so verliebt, dass sie einander manchmal in die Augen sahen und schwer Luft bekamen. Sie tollten in den ausladenden Gärten umher, jagten einander und lachten dabei fröhlich. Sie rannten um die kunstvoll angelegten Steingärten mit ihren blubbernden Wasserfällen, um die gewaltigen Blumenbeete voller brillanter Farben und schließlich durch die gepflegten Pappelalleen, von deren hohen Ästen Eichhörnchen sie wütend beschimpften.


      Zwei junge Menschen im Liebesglück an einem hellen Herbsttag. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, die sie vor dem kommenden Sturm warnte.


      Catherines lockiges Haar hüpfte auf ihrem Rücken umher und war so blond, dass es glänzte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Lippen wie Herzblut, und ohne sich anzustrengen war sie so erquicklich wie ein Schluck klares Quellwasser. Sie hatte hohe Wangenknochen, ihr Gesicht wirkte jedoch nicht streng. Ihr vergnügter Blick konnte jeden Moment zu loderndem Feuer werden, und ihr Lächeln schien manchmal für die Ewigkeit anzuhalten. Sie war stets fröhlich, lachte immer – außer, sie verlor die Beherrschung. Dann flohen weise Männer an einen fernen Ort oder verstecken sich wenigstens hinter den Möbeln, bis sie aufhörte, mit Dingen zu werfen. Catherine tat es danach immer sehr leid, und sie half sogar, das Chaos wieder in Ordnung zu bringen. Als einzige Tochter des Königs hatte man ihr immer alles verziehen, und dessen war sie sich bewusst. Jedem, der dachte, er könne sie benutzen, um zum König zu gelangen, und ihr zu diesem Zweck Geschenke oder Komplimente machte und aufdringliche Unaufrichtigkeiten plapperte, standen ein böses Erwachen und wahrscheinlich auch ein ordentlicher Tritt in den Hintern bevor. Catherine hatte absichtlich wenige echte Freunde und achtete sehr auf diese.


      An diesem Tag, wie an den meisten anderen auch, trug Catherine derbe Männerkleidung, die aus einer einfachen Uniformjacke, Hosen und Stiefeln bestand. Sie tat ständig Dinge, die sie nicht tun sollte – wie reiten, jagen, Dinge entdecken und sich generell in Gefahr begeben. Wenn ihr Vater oder jemand anders sie rügte oder gar ausschimpfte, entgegnete sie nur, teure Roben, Kleider und Abendgarderobe seien unpraktisch. Als sei dies die Antwort auf alles. Wenn jemand dumm genug war, auf seiner Meinung zu beharren, verlor sie die Beherrschung. Die meisten Menschen vertraten ihren Standpunkt folglich nicht. Der König hatte vor langer Zeit aufgegeben, sie dazu zu bringen, sich wie eine Prinzessin zu verhalten.


      Der Erste Ritter des Königs, Malcolm Barrett, war groß und breit, hatte eine Fassbrust, breite Schultern und war dank lebenslangen Drills überraschend anmutig für seine Größe. Er war Erster Ritter, da sein Vater vor ihm Erster Ritter gewesen und es Malcolm nie in den Sinn gekommen war, etwas anderes sein zu wollen. Er war bedächtig und liebenswürdig und geriet niemals in Hektik – außer auf dem Schlachtfeld. Niemand war schneller als Malcolm Barrett, wenn Stahl auf Stahl traf und Feuer in seinem Blut loderte.


      Malcolm und Catherine waren seit Kindertagen enge Freunde und verliebt, seit sie alt genug waren, zu verstehen, was das bedeutete. Malcolm konnte noch immer nicht glauben, dass er das Glück gehabt hatte, Catherines Gunst zu gewinnen. Er wäre für sie gestorben, hätte für sie überlebt, ihr ein Land erobert. Sie war alles, was er je gewollt hatte; alles, wovon er je geträumt hatte.


      An diesem Herbsttag trug er eine einfache, praktische Ledermontur und fand sie nach Kettenhemd und schwerer Rüstung, die er oft vier Wochen am Stück tragen musste, wenn er zu Grenzangelegenheiten aufbrach, fast unanständig bequem. Er legte allerdings stets Wert darauf, die angemessene Zeremonienrüstung zu tragen, die bis ins kleinste Detail poliert war, wenn er einen öffentlichen Auftritt am Hof als der Erste Ritter des Königs hinzulegen hatte. Im Gegensatz zu Catherine verstand er die Erfordernis angemessener Kleidung zu gewissen Anlässen. Er trug immer dasselbe Schwert, an dem nichts Feierliches war; es war eine breite Metzgerklinge in einer abgenutzten Scheide. Es schadete nicht, gewisse Vasallen, Politiker und Trabanten daran zu erinnern, dass er im Namen des Königs einer bestimmten Gewalt fähig war.


      Aber nicht an diesem Tag. Er brauchte sein Schwert nicht, da er an diesem Tag kein Erster Ritter war. Er war schlicht ein verliebter junger Mann.


      Das fröhliche Lachen zweier frohgemuter Menschen hallte durch die ausladenden Gärten. In Blumenbeeten prangten bunte Ziffernblätter aus besonderen Pflanzen, die man sorgsam gesät hatte, damit sie zur richtigen Zeit des Tages blühten. Dicke, pelzige Bienen summten laut und verrichteten ihre Arbeit.


      Die Baumreihen hatte man sorgsam gestutzt und so arrangiert, dass sie lange, schattige Tunnel sowie anmutige Bögen und Lauben bildeten. Die sich windenden Äste verflochten sich zu komplexen Mustern. Der gesamte prächtige Rückzugsort war voller satter Farben und Wohlgerüche.


      Ein künstlicher Bach zog sich durch die Gärten, war kühl, blubbernd und einladend und voll der schönsten und exotischsten Fische, die man mit Geld kaufen konnte. Er bildete ein magisches Möbiusband und speiste sich unendlich selbst. Eine fein gravierte Holzbrücke überspannte den Bach am ästhetisch angemessensten Punkt, sie hatte ein hohes Geländer und ein Schatten spendendes Dach und war hier und da von permanent leuchtenden Papierlampions beleuchtet. In der Mitte der Anlage standen dunkelgrüne Hecken, die fachmännisch zu hohen Türmen gestutzt waren. Sie ragten zwölf bis fünfzehn Meter in den Himmel. Catherine und Malcolm waren diese hohen Heckentürme als Kinder oft hochgeklettert, obwohl – oder gerade weil – es strikt verboten war. Sie waren die belaubte Seite hinaufgekraxelt und hatten ihre kleinen Hände und Füße tief in die stark bewachsene Hecke gegraben, was nur funktioniert hatte, weil sie Kinder gewesen waren. Das Gewicht eines Erwachsenen hätte sie direkt durch die Hecke brechen lassen. (Catherine war stets die Erste gewesen, die daraus eine Mutprobe gemacht hatte, und Malcolm war immer der Erste gewesen, der kletterte. Sogar damals hätte er alles für sie getan. Egal wie oft sie aber um die Wette zur Spitze geklettert waren – er hatte sie nie gewinnen lassen. Er hatte gewusst, dass sie ihm dies nie vergeben hätte.) Wenn sie die Spitze ihres jeweiligen Heckenturms erreicht hatten, hatten sie sich stolz ganz an den Rand gesetzt, in der Brise geschaukelt und mit den Beinen gebaumelt, während sie die Welt betrachteten, die ihnen zu Füßen lag.


      Zwanzig oder dreißig Gärtner arbeiteten meist gleichzeitig und bewässerten und säten, aber keiner von ihnen sah von seiner Arbeit auf, um Catherine und Malcolm bei ihrem Spiel in den Gärten zuzusehen, die die Gärtner verständlicherweise als ihre Gärten betrachteten. Jedem anderen hätten die Gärtner tödliche Blicke zugeworfen, wenn er sich in ihr Territorium gewagt und keine angemessene Wertschätzung für all die harte Arbeit gezeigt hätte, die darin steckte. Für Prinzessin Catherine und ihren jungen Mann hatten sie eine Ausnahme gemacht. Die Gärtner wussten, die jungen Verliebten liebten den Garten fast so sehr wie sie.


      Der König war seit Ewigkeiten nicht mehr durch die Anlagen spaziert.


      Catherine und Malcolm blieben stehen, um die Schar rosa Flamingos zu bewundern, die sich auf dem künstlich angelegten See verteilt hatte. Sie waren beinahe unerträglich grell. Mit ihren unglaublich langen, gebogenen Hälsen und spindeldürren Beinen waren die Flamingos erst irreale Wesen gewesen, magische Kreaturen wie viele, die früher durch die Mitternachtsburg gehuscht waren. Die Flamingos waren von Generation zu Generation immer echter geworden, und es war lange her, dass sie eine andere Farbe als Rosa gehabt hatten. Zu jedermanns stiller Erleichterung gab es in der Mitternachtsburg nicht mehr viel Irreales.


      Die Prinzessin und der Erste Ritter gingen Hand in Hand weiter und jagten sich dann Runde um Runde um den großen Hinkelstein, bis sie außer Atem waren und ihnen schwindlig war. So müde sie auch waren, keiner von ihnen lehnte sich an den Stein. Die große Felsnadel aus zerklüftetem, schwarzem Stein war klumpig, formlos und sehr, sehr alt. Manche sagten, sie sei älter als die Burg selbst. Unter Bauern trug der Stein den alten Namen „Der Gott im Stein“. Es gab viele Orte in Rothirsch, an denen der alte Glaube herrschte, eine vergessene heidnische Gottheit oder ein Teufel säße im Hinkelstein gefangen oder schlummere darin und warte darauf, in der Stunde von Rothirschs größter Not wieder aufzutauchen.


      Ob man das für gut oder schlecht hielt, hing davon ab, welchen Versionen der alten Geschichten man gelauscht hatte.


      Der Hinkelstein war eindeutig irreal, aber fast alles andere Irreale war verschwunden. Es wandelten nachts keine Geister mehr in den Fluren der Burg, ihre Räume blieben, wo sie hingehörten, und die Gargylen am Dach waren aus Stein. Die wilde Magie hatte die Mitternachtsburg sowie den Großteil Rothirschs verlassen. Fast alle waren sich einig, dass dies zwar weniger romantisch, jedoch definitiv sicherer für alle Betroffenen war.


      Catherine griff mit ihren kleinen Händen nach Malcolms breitem Handgelenk und drehte sich mit ihm mehrfach im Kreis, bis ihnen beiden noch schwindliger war. Dann zog sie ihn an sich, bis sie einander mit leuchtenden Augen und niemals enden wollendem Lächeln gegenüberstanden. Catherine kam näher, bis sich ihre Nasen fast berührten und sie den Atem des jeweils anderen auf den Lippen spürten.


      „Ich denke, wir sind lange genug verlobt“, sagte Catherine. „Ich denke … wir sollten heiraten!“


      Malcolm lachte. „Ich dachte, ich sollte dich fragen?“


      „Du hast zu lange gebraucht“, antwortete Catherine.


      „Was ist mit deinem Vater?“, fragte Malcolm.


      „Er weiß alles über uns“, sagte Catherine. „Schon immer. Er weiß, was läuft. Wenn er nicht fände, dass du ein passender Bräutigam bist, hätte er uns schon vor langer Zeit getrennt.“


      „Ich meinte“, sagte Malcolm, „es ist Brauch, dass der König den Zeitpunkt einer königlichen Hochzeit festlegt.“


      „Er hat zu lange gebraucht“, sagte Catherine. „Ich denke, in einem Monat wäre gut. Ich werde es ihm sagen.“


      „Tu das“, sagte Malcolm. „Ich werde zusehen. Aus sicherer Entfernung und am Besten, während ich mich hinter etwas verberge.“


      „Du hast keine Furcht vor meinem Vater, oder? Er ist eigentlich nur ein altes Weichei.“


      „Für dich vielleicht. Für mich ist er mein Gebieter.“ Malcolm musterte sie nachdenklich. „Außerdem, habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden?“


      Catherine schmollte scherzhaft. „Du willst mich nicht ehelichen, stimmt’s?“


      „Du weißt, dass ich das will“, sagte Malcolm.


      „Liebst du mich?“, fragte Catherine.


      „Ich liebe dich“, sagte Malcolm.


      „Für immer?“


      „Für immer und einen Tag.“


      Sie küssten einander, und dann quietschte sie entzückt, als er sie hochhob und umherwirbelte. Welch fideler, froher Tag. Sie hatten keinen Grund, schlechte Nachrichten zu erwarten. Als Malcolm Catherine schließlich absetzte, sie sich umsahen und einen offiziellen Boten des Hofes in seinem blutrotem und cremefarbenen Waffenrock, sichtlich auf der Suche nach jemandem, auf sich zukommen sahen … wäre es der Prinzessin und dem Ersten Ritter niemals in den Sinn gekommen, dass der Bote nach ihnen Ausschau hielt. Bis er die beiden schließlich erblickte und entschlossenen Schrittes auf sie zukam. Er sah bleich und unglücklich, aber resolut aus.


      „Was er wohl von uns will?“, sagte Catherine mit finsterer Miene. „Ich habe seit Jahren nichts Wichtiges mehr demoliert.“


      „Nicht alles dreht sich um dich“, sagte Malcolm zärtlich. „Es könnte sein, dass es einen weiteren Einbruch von Waldstreitkräften gegeben hat und der König will, dass ich wieder auf Patrouille gehe.“


      „Oh, öde!“, sagte Catherine.


      „Für dich möglicherweise“, sagte Malcolm amüsiert. „Nur, weil wir diese Begegnungen Geplänkel nennen, heißt das nicht, dass es keine echten Schlachten sind. Gute Männer sterben jeden Tag auf beiden Seiten bei Kämpfen um dieses blöde Stück Land.“


      Catherine umfasste sein Gesicht und sah ihm umgehend zerknirscht in die Augen. „Ich mache mir Sorgen um dich, wenn du nicht bei mir bist. Nur weil du der Erste Ritter bist, heißt das nicht, dass du unverwundbar bist.“


      „Ich versuche, mir das zu merken“, sagte Malcolm feierlich.


      „Pass auf dich auf“, sagte Catherine. „Das ist ein Befehl.“


      „Jawohl, meine Prinzessin.“


      Sie sahen sich um und traten etwas auseinander, als der Bote schließlich ziemlich außer Atem bei ihnen ankam. Man merkte, dass er sie schon eine Weile gesucht hatte. Der Bote salutierte und setzte augenblicklich zu seiner eingeprägten Rede an, da er wirklich nicht unterbrochen werden wollte und wusste, dass sie das tun wollen würden.


      „Prinzessin Catherine, edler Erster Ritter, König Wilhelm verlangt, dass ihr ihn beide zur jetzigen Sitzung des Hofes begleitet. Sogleich. Auf der Stelle, keine Ausreden, keine Zwischenstopps. Der König hat etwas Wichtiges zu verkünden, das euch beide betrifft. Das war alles – danke. Ich muss nun gehen – auf Wiedersehen.“


      Schon war er weg und rannte volle Pulle durch die Gärten zurück, ehe sie auch nur daran denken konnten, ihn auszuhorchen. Was kein gutes Zeichen war. Catherine und Malcolm sahen einander an.


      „Was zur Hölle hatte es damit auf sich?“, sagte Malcolm.


      „Eine offizielle Bekanntmachung vor dem gesamten Hof, die uns beide angeht?“, sagte Catherine. „Das kann nicht sein … ich habe mit ihm noch gar nicht über die Hochzeit gesprochen!“


      „Wenn es eine fröhliche Angelegenheit wäre“, sagte Malcolm langsam, „dann wäre der Bote nicht so davongestürzt. Ich habe noch nie jemanden so schnell rennen sehen, den nicht jemand auf einem Pferd verfolgte. Nein. Ich denke … das hier hat etwas mit der sich verschlimmernden militärischen Situation zwischen Rothirsch und dem Wald zu tun. Möglicherweise sind die Verhandlungen gescheitert. Eventuell, aber auch nur eventuell bedeutet das Krieg.“


      „Nein“, sagte Catherine sofort. „Das kann nicht sein. Ich hätte sonst etwas gehört … irgendetwas …“


      Einen langen Moment lang sahen sie einander mit erschrockenen Augen an und liefen dann durch die Gärten zurück zur Burg und der schrecklichen Entscheidung, die auf sie wartete.
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      Sie brauchten nicht lange, um den großen steinernen Turm zu erreichen, der den einzigen Haupteingang zur Burg beherbergte; ein großes Bauwerk mit Schießscharten und Fallgattern – ein einfaches Steingebäude, das einzig dafür geschaffen wurde, Feinde fernzuhalten. Das war jedoch lange her, und es waren Jahrhunderte vergangen, seit der Turm ein vor Wut gezogenes Schwert gesehen hatte, weshalb die riesigen Steinwände nun von Kopf bis Fuß in komplizierte Gravierungen gehüllt war, die tief in den alten, verfärbten Stein geätzt waren. Heilige und Sünder, Helden und Bösewichte, Drachen, Einhörner und Meerjungfrauen. Nach so langer Zeit des Friedens war der Turm ein Kunstwerk. Die alten Schießscharten waren geblieben, und die großen, eisernen Fallgatter waren dazu bereit, sich in jedem Moment zu öffnen. Der Turm war immer – wirklich immer – bewacht. Von Männern in Rüstung, die aussahen, als wüssten sie, wie man die Schwerter und Äxte an ihrer Seite benutzte. Malcolm blieb kurz stehen, um mit den Wächtern zu sprechen, aber keiner von ihnen hatte etwas von einem Krieg oder Waldübergriffen in die umstrittenen Gebiete gehört.


      Catherine und Malcolm gingen durch den Turm in die Burg. Sie hielten einander zur gegenseitigen Bestärkung fest an der Hand. Sie bewegten sich schnell durch die Eingangshalle und die Kammern und eilten durch die breiten, steinernen Korridore, um den Hof auf direktestem Wege zu erreichen. Sie gingen durch überdimensionierte Vorräume und Galerien, die man vor langer Zeit überlebensgroß konzipiert hatte, da die Mitternachtsburg beeindrucken, nicht bequem sein sollte. Über die Jahre hatte man die schweren Steinwände jedoch mit Porträts und Gemälden aller Art bedeckt und dekoriert worden. Um sie gemütlicher zu gestalten. Es gab passable Porträts wichtiger Leute, Szenen wichtiger Ereignisse und Schlachten und atemberaubende Aussichten von Orten in Rothirsch. In jedem Winkel standen stolz Statuen, von denen manche bemalt waren und andere nicht, je nachdem, aus welcher Ära sie stammten. Sie repräsentierten große Persönlichkeiten, romantische Ideale und vergessene Götter und Göttinnen aus heidnischen Zeiten, die damals, als das Irreale noch gewichtig gewesen war, sogar tatsächlich in der Mitternachtsburg zu Besuch gewesen sein mochten. Es gab prächtige Gobelins, dicke Vorleger und Teppiche von fabelhaftem Design und Verarbeitung, von denen manche eine Reparatur dringend nötig hatten. Obwohl keine Zier zu groß oder zu teuer für die Burg König Wilhelms war, war das Geld knapp. Die Grenzstreitigkeiten bestanden seit Jahren und wurden immer teurer, sowohl was Geld als auch was Leben anbelangte.


      Die neueste Erwerbung war die gelbe Gasbeleuchtung, die nun überall im Schloss vorhanden war. Es war Sumpfgas aus den riesigen Sümpfen südlich der Burg. Offenbar eine fast unerschöpfliche Energiequelle, wobei sich die meisten Leute an dem Wort „fast“ aufhängten. Das Gas floss durch ausgehöhlte Armleuchter. Helle, buttergelbe Flammen kamen dort heraus, wo die Dochte gewesen waren. Die flackernden Lichter zischten und glühten auch in stilisierten Gesichtsmasken oder Gargylenköpfen, bei denen die Flammen aus Augen und Mündern hervortraten. Als Kind hatte Catherine Angst vor ihnen gehabt. Sie wäre allerdings schon damals lieber gestorben, als das zuzugeben. Die gaffenden Gesichter waren ihr inzwischen einerlei, und sie ignorierte sie, während sie an ihnen vorbeistolzierte.


      Malcolm wusste darum. Er hatte es immer gewusst, aber nie ein Sterbenswörtchen gesagt. Manchmal bedeutete Liebe, die Geheimnisse des anderen so zu bewahren wie seine eigenen.


      Einige der Figuren, die in den Fluren der Burg standen, waren seltsamer und befremdlicher als andere. Es gab Menschen, die behaupteten, diese Figuren hätten einst gelebt, als die Mitternachtsburg noch irrealer gewesen war, und seien dafür bekannt gewesen, laut durch die Korridore zu stapfen. Angesichts der hässlichen Formen und Züge einiger der Plastiken hoffte jeder innig, dass sie Statuen blieben. Jahre zuvor hatte es eine ernsthafte Bewegung gegeben, die dafür eingetreten war, die bedenklicheren Statuen zu zertrümmern und zu zerstören, aber König Wilhelm hatte dies gestoppt. Er hatte gesagt, sie seien Teil des Erbes der Burg und würden eines Tages möglicherweise gebraucht. Die Vasallen und Politiker hatten einander angesehen und sich entschlossen, nichts zu sagen. Die meisten Menschen zogen es vor, sich nicht an die Zeit zu erinnern, als die Burg Heimat so vieler Arten des Irrealen, etwa von Gespenstern, Monstern und Abscheulichkeiten, gewesen war. Es hatte Räume gegeben, die ihre Bewohner plötzlich verschlungen hatten, und Türen, die in fremde, neue Welten führten. Dies gehörte dank König Wilhelms Großeltern, dem guten König Viktor und Königin Catriona, die zusammen eine Rebellion der Irrealen unterdrückt, ihm die Macht genommen und die wilde Magie lahmgelegt hatten, nun der Vergangenheit an. Zum Wohlgefallen aller.


      Als Catherine und Malcolm schließlich in die Nähe des Hofes kamen, kamen sie nicht umhin zu bemerken, dass nahezu alle Korridore und Durchgänge voller Menschen waren – von Dienern zu Aristokraten und allen dazwischen plapperten alle aufgeregt miteinander. Als die Prinzessin und der Erste Ritter näher kamen, verstummten sie auf einmal alle. Die Konversationen gingen natürlich weiter, sobald die beiden vorbei und außer Hörweite waren. Diese Menschen wussten, was los war, im Gegensatz zu Catherine und Malcolm. Niemand sprach jedoch mit ihnen. Tatsächlich sahen die Leute sie unschuldig an, wenn sie näher kamen, und traten schnell zurück, wenn sie zu nahe kamen. Einige drehten sich um und flohen lieber, als sich nach Informationen fragen zu lassen. Catherine war aufgrund dieses Verhaltens vollkommen ratlos, da sie von allen Seiten heiß geliebt wurde, doch Malcolm glaubte, allmählich zu verstehen. Die Prinzessin war in den seltenen Momenten, in denen sie nicht bekam, was sie wollte, zu bemerkenswerten Tobsuchtsanfällen in der Lage. Sie neigte dazu, alles in ihrem Blickfeld zu zertrümmern, auch beleidigte Menschen, die nicht schnell genug flohen.


      Er versuchte, langsamer zu gehen, um die Dinge in seiner üblichen, bedächtigen und methodischen Art zu überdenken und sich klar darüber zu werden, was zur Hölle eigentlich los war, aber das war für Catherine nichts. Sie war zu ungeduldig, zu neugierig und trieb ihn rücksichtslos an. Es war schon immer ihre Art gewesen, sich Problemen einfach zu stellen.
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      Als die Prinzessin und der Erste Ritter endlich den Hof erreichten, bemerkten sie erstaunt, dass die große Flügeltür fest verschlossen war. Sie waren Hand in Hand dorthin geeilt, doch nun löste Malcolm seine Hand aus Catherines Griff, als sie auf die Tür zugingen … und auf die Wächter davor. Der König wusste über die Tiefe ihrer Beziehung Bescheid – das tat jeder –, aber es war unangemessen, sie öffentlich zur Schau zu stellen. Gewisse Dinge waren einfach noch nicht erledigt. Catherine war das vollkommen egal, aber Malcolm hatte Anstand. Er hatte einst versucht, es Catherine zu erklären, und sie hatte ihn übel beschimpft.


      Sie blieben vor der geschlossenen Doppeltür stehen. Normalerweise war sie offen, wenn der Hof tagte. Weder Catherine noch Malcolm konnten sich erinnern, dies je erlebt zu haben. Nun stand da statt der üblichen zwei formellen Wachmänner ein Dutzend schwer bewaffnete Wachen, die alle wie erfahrene Kämpfer aussahen. Malcolm erkannte ein paar von ihnen aus vergangenen Grenzgeplänkeln wieder. Er nannte sie beim Namen, doch sie sahen ihn nur kalt an. Der Befehlshaber ignorierte ihn vollkommen und wandte sich Catherine zu.


      „Prinzessin, es ist leider nötig, dass Ihr hier, außerhalb des Hofes, wartet, während ich den König benachrichtigen lasse, dass Ihr gekommen seid.“


      „Der König hat uns herbeordert“, sagte Malcolm schnell, als sich Catherines Gesicht verfinsterte. „Was geht hier vor?“


      „Ich habe meine Befehle“, sagte der Wachmann und sah noch immer nur Catherine an. Seinem Ton nach zu urteilen vermutete Malcolm, es werde sich nicht lohnen, wenn sie auf ihrer Meinung beharrten. Catherine öffnete den Mund, um etwas zu sagen, was die Dinge ohne Zweifel verschlimmert hätte, aber Malcolm ergriff ihren Oberarm und drückte ihn stark genug, dass sie zusammenzuckte. Dann führte er sie in angemessene Entfernung zur Tür. Diese öffnete sich daraufhin gerade lange genug, um einem einzigen Wachmann Einlass zu gewähren und schloss sich dann wieder. Catherine riss sich los, blickte Malcolm finster an, schritt dann vor der geschlossenen Tür auf und ab und ging im Geiste all die schlimmen Dinge durch, die sie ihrem Vater an den Kopf werfen würde, wenn sie bei ihm war.


      Malcolm betrachtete die zwei großen Statuen des guten Königs Viktor und der Königin Catriona, die auf beiden Seiten der Tür platziert waren, nachdenklich. Die Ähnlichkeiten waren klar und detailliert, jedoch so idealisiert, dass man nicht sicher sein konnte, wie wahrheitsgetreu sie waren. Jeder sagte, sie seien gute Menschen und weise Anführer und schwer zu übertreffen gewesen. Malcolm bezweifelte, dass sie je vor einer geschlossenen Tür hatten warten müssen. Sie hätten die Tür einfach eingetreten und wären über jeden hinweggeschritten, der sich ihnen in den Weg gestellt hätte. Catherine blieb stehen, um zu sehen, wem Malcolm so viel Aufmerksamkeit schenkte.


      „Meine Urgroßeltern“, sagte sie. „Denkst du, sie werden je Statuen von uns aufstellen? Nicht sehr wahrscheinlich, oder? Darf man hoffen, sich zu beweisen, wenn man im Schatten von Legenden wie diesen beiden aufgewachsen ist? Das macht mich krank.“


      „Sie waren nur Menschen“, sagte Malcolm. „Sie gaben zweifelsohne in schwierigen Zeiten ihr Bestes. Lies die wahre Geschichte, wenn du kannst, nicht die offizielle Version, und ignoriere die Legenden.“


      „In diesem unheimlichen alten Saftladen sind Geschichte und Legende meist dasselbe“, sagte Catherine. „Siehst du die lange Couch dort drüben? Denkst du, sie würde einen guten Rammbock abgeben?“


      Vielleicht zum Glück öffnete sich die große Doppeltür schließlich lautlos auf verborgenen Gegengewichten. Catherine stürzte direkt in den Thronsaal, und Malcolm lief hinter ihr und hatte Mühe, Schritt zu halten. Als sie den gewaltigen Thronsaal von Rothirsch betraten, fiel ihnen sofort auf, dass diese voller adliger Damen und Herren, Höflinge und Politiker war, die sich in Schale geworfen hatten. Jeder einzelne von ihnen hatte sich laut und angeregt unterhalten, als die Tür sich geöffnet hatte … nur um dann genau in dem Moment zu schweigen, in dem Catherine und Malcolm nacheinander eintraten. Der einzige Klang bei Hofe war nun das sanfte Tappen zweier Paar Stiefel auf dem gewachsten und polierten Boden, als die Prinzessin und der Erste Ritter sich direkt in die Richtung König Wilhelms auf seinem Thron begaben.


      Er sah sie direkt an – und das nicht auf die gute Art. Malcolm spürte plötzliche Schauer über seinen Rücken jagen. In all den Jahren, die er dem König diente, hatte Wilhelm ihn noch nie so angeschaut. Die Vasallen und Politiker traten links und rechts zur Seite, um Catherine und Malcolm einen breiten Weg zu schaffen und sie direkt in Richtung Thron zu lenken – falls sie mit dem Gedanken spielten, irgendwo anders hinzugehen. Malcolm versuchte, die Gesichter um sich herum zu deuten, doch er schaffte es nicht. Was immer bei Hofe passiert war oder passieren würde – es war wichtig genug, dass sie alle den gleichen Gesichtsausdruck trugen. Die meisten Anwesenden konnten ihm nicht einmal in die Augen blicken. Malcolm sah Wilhelm an. Sein Gesichtsausdruck war kalt, bestimmt und nicht zu deuten. König Wilhelm trug sein am aufwendigsten verziertes Festgewand, aber es stand ihm nicht, wirkte stillos an ihm. Er war ein großer Klotz von einem Mann mittleren Alters mit eisengrauem Haar. Seine Krone sah immer ein wenig zu groß für ihn aus. Jahre der Belastung und endloser Verantwortung hatten ihre Spuren an ihm hinterlassen, aber er hatte nichtsdestoweniger eine energische, außergewöhnliche Ausstrahlung. Er war immer der Brachiale-Gewalt-Typ gewesen: alles vorantreiben und auf das Schicksal vertrauen. Er konnte allerdings auch scharfsinnig und listig sein, wenn die Situation es erforderte.


      Er war noch immer berühmt dafür, einen Verräter mit seinen bloßen Händen erschlagen zu haben, genau hier im Thronsaal, vor aller Augen. Der Mann war sein Freund gewesen … viele Jahre lang.


      Malcolm spürte, wie sich seine Stirn immer tiefer in Falten legte, bis es wehtat. Je mehr er sah, desto weniger Sinn ergab alles. Was zum Teufel taten diese Menschen hier? Für die Sitzung an diesem Tag war nichts Besonderes geplant. Soweit er wusste. Schließlich dämmerte Malcolm, dass man ihm dies alles wohl absichtlich verheimlicht hatte. Was immer das für eine Entscheidung war – jeder wusste, dass er nicht einverstanden sein würde. Sein ungepanzerter Rücken krümmte sich in Erwartung von Pfeilen versteckter Bogenschützen. Er hatte nichts Falsches getan, dessen er sich bewusst war, nichts, das eine plötzliche Exekution ohne Verfahren … nein, das war es nicht. Die Blicke um ihn herum waren fasziniert, nicht anklagend. Er sah sich um, und einige Leute wichen zurück, um ihm noch mehr Platz zu bieten. Malcolm hatte zwar nicht das hitzige Temperament der Prinzessin, aber er war immerhin der Erste Ritter des Königs und ein hochdekorierter Grenzkämpfer, und kein Anwesender zweifelte daran, dass er sehr gefährlich sein konnte, wenn man ihn reizte.


      Auch wenn er sein Schwert nicht trug. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass er es an diesem Tag brauchen könnte.


      Je mehr er die Menge betrachtete, desto mehr verblüffte sie ihn. Jeder trug seine vornehmste Kleidung und leuchtende, prächtige Farben, wie Papageien und Pfauen. Sie trugen lange, schwingende Gewänder und elegante Roben sowie einige reich geschmückte festliche Rüstungen, die man sicherlich aus den hintersten Ecken einiger vernachlässigter und sehr alter Kleiderschränke gekramt hatte. Wo man hinsah, waren ernsthafte Gesichter und starrende Augen, als warte die Menge auf den Beginn eines Turniers und das erste Blut. Malcolm verlangsamte seinen Gang, als er auf den König auf seinem Thron zuging, und bremste auch Catherine durch einen zarten Druck auf ihrem Arm. Was immer hier geschah, es war wichtig. Es versammelten sich nicht so viele angesehene Menschen an einem Ort, wenn es nicht um etwas wirklich Bedeutendes ging. Wie eine Krönung oder Kriegserklärung. Malcolm ging in Gedanken die letzten Tage durch, aber er hatte nichts gehört. Waren die Angelegenheiten mit dem Waldkönigreich wirklich so außer Kontrolle geraten, und er hatte es nicht mitbekommen, weil er so mit Catherine beschäftigt gewesen war? Er betrachtete die Prinzessin, die noch immer finster dreinblickte, aber sie wusste offensichtlich ebenso wenig wie er.


      Sie machten vor dem Thron halt, einem angesichts des sonst eher opulenten Stils der Burg überraschend dezenten Möbelstück. Wahrscheinlich hatte der gute König Viktor selbst ihn entworfen, um das Original zu ersetzen. Er sollte wie alles andere beeindrucken, aber Viktor hatte Wert auf Gemütlichkeit gelegt. König Wilhelm saß ruhig da und sah auf seine Tochter und seinen Ersten Ritter hinab. In Rothirsch regierte der König, obwohl das Parlament ihn immer sehr ausgiebig beriet. Der König stimmte ihm fast immer zu, da er dem Urteil seines Premierministers vertraute. Wenn sich eine der Seiten der anderen widersetzte, würde es einen Bürgerkrieg geben. Also bemühten sich alle, miteinander auszukommen. Der Premierminister selbst, Gregory Pool, stand direkt neben dem Thron und trug den gleichen kalten und bestimmten Gesichtsausdruck wie der König. Catherines Blick verdüsterte sich. Dass sie beide anwesend waren und in aller Öffentlichkeit so nah beieinander standen, musste bedeuten, dass sie in der wichtigen Entscheidung, die sie getroffen hatten, vollkommen übereinstimmten.


      Gregory Pool war mittelgroß, ein sehr breiter Kerl mit einem runden Gesicht und dicken Fingern, dessen Knöpfe seiner sich wölbenden Weste jedesmal ächzten, wenn er atmete. Er gab gerne den heiteren, schroffen, eindimensionalen Charakter, doch das war Menschen, die nicht mit ihm arbeiteten, vorbehalten. Der Premierminister besaß einen ausgezeichneten Intellekt, aber falls er ein Herz hatte, hörte er darauf nie. Er war im gleichen Alter wie der König und gab sich große Mühe, jünger auszusehen.


      Seit zwanzig Jahren war er Premierminister von Rothirsch, denn er war noch immer der Hellste in der Politik, wusste, wo die Leichen vergraben oder versteckt waren, und konnte jeden gegen jeden ausspielen.


      Er lächelte oft, aber meinte es selten so. Catherine konnte ihn nicht ausstehen. Zum Großteil, weil er immer auf der Seite ihres Vaters stand. Malcolm wusste, dass Pool immer ein wachsames Auge auf ihn hatte. Dem Premierminister war klar, dass der König sich an den Ersten Ritter wenden würde, um … die Dinge zu regeln, wenn er das Vertrauen in ihn verlor.


      Catherine und Malcolm standen direkt vor dem Thron. Malcolm verneigte sich, Catherine nicht. Sie musterte ihren Vater lediglich beleidigt. Um nicht mit ihm reden zu müssen, sah sie bewusst an ihm vorbei auf das Buntglasfenster, das sich an der gegenüberliegenden Wand hinter dem Thron befand. Der König ließ sie gewähren, was Malcolm als äußerst schlechtes Zeichen deutete. Wenn der König bei einer so wichtigen Sache tatsächlich gewillt war, mit ihr geduldig zu sein, konnte dies nur bedeuten, dass er sich sicher war, dass er am Ende seinen Willen durchsetzen würde. Malcolm fixierte ebenfalls die Fenster, da er dies lieber tat, als den König zu beobachten, der seine Tochter betrachtete. Das Buntglas zeigte weitere idealisierte Bilder des guten Königs Viktor und der Königin Catriona. Die Fenster waren so überladen, fein gearbeitet und in so intensiven Farben gehalten, dass sie nicht sehr viel Licht in den Thronsaal ließen. Der große Raum wurde überwiegend von schwebenden, leuchtenden silbernen Sphären erhellt, die hier und da in der Luft hüpften und dort, wo sie sich gerade befanden, den Hof taghell beleuchteten. Vor langer Zeit hatte sie ein unbekannter Hexer geschaffen, und es lebte keiner mehr, der wusste, wie die Dinger funktionierten. Man hoffte einfach, dass sie nicht zu funktionieren aufhörten. Es hätte eine verdammt hohe Zahl von Gaslampen erfordert, den Thronsaal zu erleuchten.


      Catherine schaute nun endlich zum König. Ihre Blicke trafen und verhakten sich. Als die Prinzessin sprach, war ihre Stimme erstaunlich klangvoll. „Vater, was hast du getan?“


      „Ich muss etwas Wichtiges verkünden“, entgegnete der König sanft. „Es ist nötig, dass du es dir anhörst.“


      „Wieso hast du es mir nicht im Voraus erzählt?“, sagte Catherine.


      „Weil ich hier die Entscheidungen treffe“, sagte der König. „Ich entscheide, was du wann hören sollst. Nun sei still, Tochter, und lausche.“ Er ließ den Blick über den vollen Saal schweifen, und die Erwartungshaltung und Spannung stiegen erneut. „Seid hiermit in Kenntnis gesetzt, meine Damen und Herren, meine engen Berater, treuen Freunde und alle anderen … es ist mir eine Ehre, am heutigen Tage zu verkünden, dass ich eine Ehe zwischen Prinzessin Catherine von Rothirsch … und Prinz Richard vom Waldkönigreich arrangiert habe.“


      Catherine und Malcolm waren bestürzt. Sie sahen erst einander und dann den König konsterniert an. Die Anwesenden applaudierten höflich, und es gab einige wenige Jubelrufe. Eine Kapelle am Ende des Saals stimmte mit vielen Blechinstrumenten und Becken ein patriotisches Lied an. Dann eskalierte die Situation, als Catherine tobte: „Was?“


      Der Saal verstummte. Die Kapelle hörte auf zu spielen. Jeder, der vorne stand, versuchte, etwas nach hinten auszuweichen, doch das ließen die Reihen dahinter nicht zu. Sie wollten alles sehen. Catherine stand vor Zorn zitternd vor ihrem Vater. Sogar Malcolm trat einen bedachten Schritt zurück, nur um sicherzugehen, dass sie nicht nach seinem Notfalldolch griff, der sich in einer versteckten Scheide in seinem Ärmel befand. Er versuchte zu begreifen, wieso dies passierte und wie er am Besten damit umging, während er seinen Gesichtsausdruck bedacht ruhig hielt. Er verschränkte die Arme fest vor der Brust, um den Schmerz darin zu verringern und in sich zu halten, während er wartete, dass der Sturm vorüberzog. Als Catherine aber tief Luft holte, um es ihrem Vater so richtig zu zeigen, beugte sich der König abrupt auf dem Thron nach vorne und fixierte sie mit strengem Blick.


      „Willst du eine Szene machen oder willst du eine Erklärung?“


      Catherine sah ihn finster an. Sie hatte die Fäuste geballt. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie diese vor allen Anwesenden vergoss. Sie begegnete dem Blick ihres Vaters starrköpfig, sagte aber kein Wort.


      „Rothirsch und das Waldkönigreich streiten seit Jahrzenten um das gleiche unbedeutende Stück Land“, sagte der König ausdruckslos. „Seit das Waldland unter König Stephen, dem Sohn König Haralds, des Bruders des legendären Helden Prinz Rupert, und Königin Felicitas, Schwester der legendären Prinzessin Julia und Tochter des Herzogs des Hügellandes mit ebendiesem vereinigt wurde. Solange die zwei Länder voneinander getrennt und wütend aufeinander waren, war alles in Ordnung. Sobald sie sich jedoch zu einem Königreich zusammengeschlossen hatten, wurde die Grenze zwischen unseren beiden Ländern wichtiger denn je. Über die Jahre hat es unzählige Gefechte und sogar Schlachten darum gegeben, wem genau was in diesen heiß umstrittenen Territorien gehört, da dieses schmale Stück Land eine wichtige Handelsroute Rothirschs beinhaltet.“


      „Ich weiß“, sagte Catherine. „Ich bin nicht dumm. Ich habe im Geschichtsunterricht aufgepasst. So viele Schlachten, so viele gute Männer tot – und das alles nur wegen einer gottverdammten Handelsroute. Wegen Salz und Pfeffer. Das nimmt einem den Glauben an die Menschheit.“


      Der Premierminister trat einen Schritt nach vorne, und aller Augen wandten sich unverzüglich ihm zu. Pool räusperte sich bescheiden und wandte sich in seinem üblichen höflichen, einstudierten Tonfall an den Hof. „Es handelt sich um viel mehr als nur um eine Handelsroute, Prinzessin Catherine. Dieses schmale Stück Land verbindet Rothirsch mit der Außenwelt. Mit all den fabelhaften Gütern und Ideen, die aus dem Südreich heraufkommen. Es ist nicht nur im geschäftlichen Sinne eine Lebensader, sondern auch wichtig für eine Reihe von Dingen, die unser Land zum Überleben benötigt. Wenn das Waldkönigreich je die Kontrolle über dieses Landstück erhalten und entscheiden sollte, uns auszuschließen oder es zu versperren, würden wir verhungern. Es hat Jahrzehnte geduldiger Verhandlungen und vorsichtiger Diplomatie erfordert, aber nun sind wir endlich zu einer Einigung gelangt. Der Wald hat sich einverstanden erklärt, im Gegenzug für eine klare Grenzlinie alle Ansprüche auf einen großen Bereich des umstrittenen Landes aufzugeben – nicht auf sämtliches Gelände, aber auf weite Teile. Unsere Handelsroute und unsere Sicherheit sind garantiert. Für immer.“


      „Sie haben uns etwas gegeben“, sagte Wilhelm, „also muss ich ihnen etwas geben. Ich gebe ihnen dich. Meine teuerste Tochter.“


      Catherine drehte sich jäh zu Malcolm um. „Nun? Wirst du nur dastehen und schweigen?“


      „Was gibt es zu sagen?“, fragte Malcolm.


      Catherine starrte ihn an. Sie war erschüttert, dass er sie so schnell aufgab. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen und wandte den Blick ab. Seine Schultern waren hochgezogen und seine Fäuste geballt. Catherine schluckte die wütenden Worte, die sie ihm an den Kopf hatte werfen wollen, hinunter. Sie kannte ihn; sie konnte in ihn hineinschauen. Sie sah den Zorn und die Gewalt unter der Oberfläche brodeln. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ein Gemetzel geben würde, wenn er sich seinem Zorn ergab, und er würde bei ihrem Vater, dem König, beginnen. Weil er ihm dies antat.


      „Malcolm?“, fragte Catherine unsicher.


      „Was soll ich deiner Meinung nach sagen? Was soll ich deiner Auffassung nach tun? Was?“


      Catherine wandte den Blick ab und sah den König und Pool sowie die still beobachtende Menge an. Sie wusste, sie war auf sich allein gestellt.


      „Also“, sagte sie zu ihrem Vater, „ich soll diesen Prinzen heiraten und ein Leben lang an seinem Hof Geisel sein, um sicherzustellen, dass du nicht mehr Land einnimmst als vereinbart.“


      „Auch das“, sagte der König. „Aber es wird unsere beiden Länder auch enger zusammenbringen, und es bedeutet Frieden statt Krieg.“


      „Aber sie sind nicht mal eine richtige Königsfamilie!“, sagte Catherine verzagt. „Sie sind eine konstitutionelle Monarchie. Im ganzen Land herrscht gottverdammte Demokratie!“


      „Wir müssen alle Opfer bringen“, antwortete der König. „Ich gebe mein Kind auf, mein Fleisch und Blut. Du wirst Malcolm aufgeben.“ Er hielt inne und drehte sich schließlich zu seinem Ersten Ritter um. Er suchte nach den richtigen Worten. „Es tut mir leid, Erster Ritter. Tapferster und erhabenster meiner Krieger. Du hast so viel für mich getan, und dies ist nun der Lohn dafür. Ich weiß, du liebst meine Tochter. Sogar mehr als ich. Es … tut mir leid.“


      „Ich verstehe“, sagte Malcolm. Seine Stimme war schroff, doch seine Augen waren trocken. „Das ist meine Pflicht. Ich bin an erster Stelle Krieger. Das war ich immer. Ich habe Pflicht, Ehre und Aufopferung immer verstanden.“


      „Was, wenn ich Nein sage?“, fragte Catherine. Nun sah ein jeder wieder sie an.


      „Wenn wir die Abmachung mit dem Waldkönig und seiner Volksvertretung wieder zurücknehmen“, sagte der Premierminister, „nachdem wir so lange gekämpft haben, damit sie zustande kommt, dann werden sie ihr Angebot von Land, das wir brauchen, wieder zurückziehen. Wenn sie nicht nachgeben – und das werden sie nicht –, werden wir keine andere Wahl haben, als es mit Gewalt an uns zu reißen. Unsere Heere über die Grenze ins Waldland zu schicken und es zu annektieren. Das wird Krieg bedeuten. Lasst mich deutlich werden.“ Er sprach nun gleichermaßen zum Hof wie zu ihr. „Wenn Rothirsch gegen den Wald in den Krieg zieht, würden beide Seiten so lange kämpfen müssen, bis eine endgültig besiegt wäre und keine weitere Bedrohung darstellen könnte. Wir können es uns nicht leisten, das noch einmal durchzumachen. Wir würden ins Waldland eindringen, sein Volk unterwerfen und es zu unseren Untertanen machen müssen, denn nichts anderes wäre die endgültige Lösung.


      Oder sie müssten dies uns antun.


      Natürlich will keine Seite Krieg. Kriege sind teuer; sie kosten viel Geld, Leben und Land. Wir würden unsere Verluste letztlich mit dem Besteuern und Ausplündern des eroberten Landes ausgleichen müssen. Es würde Generationen dauern, bis unsere beiden Völker einander verzeihen könnten. Keine kleinen Gefechte mehr, keine weiteren Geplänkel. Es würde Heer gegen Heer kämpfen. Gemetzel von einem Ausmaß, wie es keines der beteiligten Länder seit Ewigkeiten mehr gesehen hatte. Lichterloh brennende Städte, blutgetränkte Felder, Flüsse voller Leichen … Krieg ist anders, als er in den Liedern besungen wird, Prinzessin.“


      Catherine hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und schrie verzagt: „Ich kann das nicht tun! Ich werde es nicht tun!“


      Der König, der Premierminister und der Hof waren still. Catherine sah sich langsam um und merkte, dass alle sie mit einer kalten, unerbittlichen Bestimmtheit betrachteten. Sie wusste, ein einfacher Tobsuchtsanfall würde sie nicht aus dieser Sache befreien. Nichts, was sie sagen konnte, würde Bedeutung haben, denn alle großen Entscheidungen waren getroffen, und zwar von allen Menschen, die wirklich wichtig waren.


      Catherine sah ihren Bruder, Prinz Christof, scharf an, der stolz auf der anderen Seite des königlichen Thrones stand. Er war ein großer, schmaler, eitler Mann mit einem recht freundlichen Gesicht und glattem, hellblondem Haar. Bis zu diesem Augenblick war er auffallend still gewesen. Er war wie gewöhnlich in grell gemusterte Seidengewänder gehüllt, die wie kollidierende Flaggen zu vieler Nationen wirkten, und schaffte es trotzdem, Gelassenheit und Selbstsicherheit auszustrahlen. Trotz seines Dünkels trug er ein gewöhnliches Schwert in einer abgenutzten Scheide an der Hüfte. Christof wusste, wie man ein Schwert benutzte. Seit er alt genug gewesen war, seinem Vater zu trotzen und damit durchzukommen, hatte er sich an Grenzgefechten beteiligt. Seit er vierzehn war. Nun war er Anfang zwanzig und hatte sich an der Grenze neben seinem Titel einen Namen als Kämpfer und Patriot gemacht. Es gab bereits Lieder und Geschichten über ihn. Auch wenn er etwas zu angetan von Duellen war, als er hätte sein sollen, und bei einer Beleidigung oder etwas, das man als Beleidigung verstehen konnte, sofort bereit war, es mit absolut jedem aufzunehmen, konnte er sich nach dem ersten Blut auch wieder zurücknehmen.


      Er grinste Catherine gelassen an. Als sie sein Lächeln und seine Augen sah, loderte all ihre Rage wieder auf. Sie trat vor und legte einen anklagenden Zeigefinger auf die Brust ihres jüngeren Bruders.


      „Du wusstest davon! Die ganze Zeit!“


      „Natürlich“, sagte Christof langsam und noch immer feixend. „Ich bin seit Jahren Teil der Verhandlungsdelegation. Ich dachte, das wüsstest du.“


      „Du?“, sagte Catherine. „Ein Diplomat? Du liebst es, an der Grenze zu kämpfen und auf Razzien ins Waldland zu gehen!“


      „Ja“, entgegnete Christof, „das tue ich. Aber ich bin Prinz von Rothirsch und bereit, das Beste für mein Land zu geben. Ich gebe etwas auf, das ich liebe, wieso also solltest du das nicht auch?“


      „Sei ruhig, Junge“, grollte König Wilhelm. Prinz Christof verstummte sofort.


      König Wilhelm wirkte, als wolle er noch etwas sagen, doch er tat es nicht. Niemand schien überrascht. Der König war Christof gegenüber immer kühl gewesen, seit seine Mutter bei dessen Geburt gestorben war. Selbst wenn Christof sich zu einer beliebten Kriegerfigur entwickelt hatte, war der König nie mit seiner besonderen Art kalter Klugheit warm geworden. Es überraschte niemanden, dass der König alles Wohlwollen, das er besaß, Catherine schenkte. Daher hatten die beiden Kinder einander nie nahegestanden, obwohl sie sich gelegentlich gegen einen gemeinsam Feind verbündet hatten: ihren Vater.


      Catherine richtete ihren finsteren Blick auf den Premierminister. „Du! Pool … das war nie die Idee meines Vaters. Ihn haben die Grenze oder die Handelsroute noch nie gekümmert. Du hast ihn dazu überredet! Die arrangierte Ehe war deine Idee, nicht wahr?“


      „König und Parlament sind an dieser Sache gleichermaßen beteiligt“, sagte der Premierminister ruhig. „Wir haben schon immer schwere Entscheidungen getroffen und das getan, was für die Sicherheit Rothirschs vonnöten war. Nun seid Ihr an der Reihe, Prinzessin. Aber … die arrangierte Ehe war wirklich nicht meine Idee. Ich kann nicht den Ruhm dafür einheimsen. Die Idee kam von Eurem Bruder.“


      Catherine sah Christof sprachlos an. Er grinste. „Was soll ich sagen? Manche Ideen sind zu naheliegend, um sie nicht zu haben.“


      „Ich weiß, weshalb du Teil der Verhandlungsdelegation geworden bist“, sagte Catherine. Ihre Stimme war leise und klang angewidert und bösartig. „Ich weiß, warum du das getan hast. Wenn ich vom Hof verschwinde, Brüderchen, hast du endlich ungestörten Zugang zu Vater, so wie du es immer gewollt hast. Zugang zum Thron! Du hast es immer gehasst, dass Vater mich dir vorgezogen hat.“


      Christof grinste böse.


      „Genug!“, rief Wilhelm. „Ich habe den Grenzgefechten jahrelang zugestimmt, da sie unseren jungen Kriegern eine gute Übungsgrundlage boten. Die Dinge haben sich jedoch anders entwickelt. Wir müssen die Situation jetzt abschließend regeln! Bevor sie ausartet. Du wirst Rothirsch morgen früh verlassen, um ins Waldkönigreich aufzubrechen, Catherine. Ehe das Jahr zu Ende ist, wirst du Richard heiraten. Klar?“


      Catherine geriet vollkommen außer sich. Sie schrie und tobte lauthals, belegte jeden um sich herum mit den schlimmsten Kraftausdrücken und bot sich jedem zum Duell an, der glaubte, sie in diese Farce von einer Zweckehe zwingen zu können. Sie nannte ihren Vater einen alten Esel, der sich in Politik versuchte, von der er nichts verstand. Pool beschimpfte sie als verräterischen Politiker, der dazu entschlossen war, sich als mächtiger als der König zu erweisen. Christof nannte sie einen eierlosen Scheißhaufen, der jeden opfern würde, um seinen wertlosen Hintern auf den Thron setzen zu können. Malcolm sagte sie ins Gesicht, er sei ein Feigling, weil er nicht um sie gekämpft hatte.


      Niemand antwortete darauf. Niemand sagte ein Wort. Die Hälfte des Hofes war von ihrem Ausbruch peinlich berührt, und die andere Hälfte genoss ganz offensichtlich jeden Augenblick davon. Ein paar hatten Notizblöcke herausgeholt und hielten die Details fest, damit sie sie danach verkaufen konnten. Malcolm sah sie nicht an; er starrte lediglich mit stumpfem, bezwungenem Blick auf den Boden vor dem Thron. Der König war ungerührt, Pool unnahbar, und Christof lächelte noch immer. Während sie tobte, fluchte und die Fäuste schwang, wusste Catherine, dass es umsonst war. Die Entscheidung war getroffen. Sie schrie und fluchte nur, weil … sie irgendetwas tun musste.


      Irgendwann ging ihr die Kraft aus. Sie hörte plötzlich auf und sah sich gehetzt um wie ein Reh, das man am Ende einer Jagd in die Enge getrieben hatte. Sie zitterte am ganzen Leib. Malcolm drehte sich zu ihr um und bot ihr ein frisches Taschentuch aus seinem Ärmel an. Catherine betrachtete es lange, als erkenne sie nicht, was es war oder wofür man es benutzte. Dann führte sie eine Hand zu ihrem Gesicht und spürte die Tränen. Sie nahm das Taschentuch und wischte mit benommener Gründlichkeit das Gesicht ab. Als sie fertig war, gab sie Malcolm sein Taschentuch zurück. Dann und erst dann sah sie den König an.


      „Wissen wir überhaupt, wie dieser Prinz aussieht?“, fragte sie.


      „Natürlich“, entgegnete der König. „Denkst du wirklich, wir würden dich einen Fremden ehelichen lassen? Sie haben uns ein offizielles Porträt geschickt.“


      Er machte eine kurze Geste, und schon brachte ihm ein Diener ein großes, gerahmtes Gemälde. Er hielt es vor Catherine hoch, damit sie es betrachten konnte. Der Maler hatte anständige Arbeit geleistet, doch auch dieses Bild war so stilisiert, idealisiert und einfach perfekt, dass es jeder hätte sein können. Catherine schlug mit der Faust durch das Bild und erwischte den Diener, der es hielt. Er schlug hart auf dem Boden auf und regte sich nicht mehr. Vielleicht, weil er sich nicht traute. Das zerrissene Porträt lag auf ihm. Der König stand plötzlich auf und musterte Catherine mit finsterem Blick.


      „Das reicht! Oder ich lasse dich aus diesem Thronsaal zerren, in Ketten legen und unter Hausarrest in dein Zimmer sperren, bis es Zeit für dich ist, zu gehen.“


      „Gut so, Vater.“


      „Halt den Mund, Christof.“


      Catherine sah den König streitsüchtig an. „Du denkst wirklich, ich lasse mir diese Posse von einer Ehe gefallen?“


      „Wenn du etwas Zeit hattest, darüber nachzudenken“, sagte der König, „in Ruhe und mit Vernunft, dann wirst du erkennen, wo deine Ehre und Pflicht liegen, und dann wirst du Prinz Richard aus freien Stücken heiraten.“


      „Ihr habt keine andere Wahl“, sagte der Premierminister.


      Catherine sah sich im vollen Thronsaal um wie ein Tier, das die Gitterstäbe seines Käfigs zum ersten Mal sieht. Sie sagte kein Wort.


      „Du wirst ja nicht allein gehen“, sagte der König nach einem Moment unangenehmer Stille. „Gefolgsleute und Leibwächter werden dich begleiten und beschützen. Lady Gertrude wird deine Gefährtin sein und der finstere Krieger dein Schirmherr.“


      Catherine sah sich um und entdeckte Lady Gertrude, die sie anlächelte und nickte. Gertrude war eine ruhige, mütterliche Frau mittleren Alters mit einem netten Lächeln und unerbittlich eisernem Willen. Als Catherine ein Kind gewesen war, hatte sie nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter bei ihrer Erziehung geholfen. Catherine musste zugeben, dass sie sich ein kleines bisschen besser fühlte, da sie nun wusste, dass sie nicht alleine ins Exil gehen würde, sondern wenigstens eine gute Freundin und Vertraute hatte, auf die Verlass war.


      Lady Gertrude trug ihr gewöhnliches schwarzes Kleid, um zu zeigen, dass sie noch immer den Verlust ihrer einen wahren Liebe nachtrauerte, die gefallen war, als sie beide noch sehr jung gewesen waren. Er war zum Kampf in den Grenzgefechten aufgebrochen, um sich dort wie so viele junge Männer einen Namen zu machen. Um Gertrudes Eltern zu beweisen, dass er ihrer würdig war. Er war gegangen und nie zurückgekommen. Viele junge Männer gingen auf der Suche nach Ehre zur Grenze und fanden den Tod. Gertrudes traurige Geschichte war das Erste, was Menschen beim Gedanken an sie einfiel, denn sie ließ niemanden vergessen, dass die Grenzgefechte durch den sinnlosen Tod ihrer wahren Liebe ihr Leben zerstört hatten. Es hatte nie einen anderen gegeben.


      Es gab sogar ein tragisches, unbedeutendes und nicht besonders gutes Lied darüber.


      Gertrude trat neben Catherine. Sie lächelte herzlich und streckte die dicklichen Finger aus, um Catherines Hände zu nehmen und diese tröstend zu drücken. Catherine reagierte kaum darauf.


      „Findet Ihr, ich soll das mitmachen, Lady Gertrude?“


      „Ins Exil zu gehen, an den Hof des Landes, das meine große Liebe getötet hat?“, sagte Gertrude mit ihrer sanften Stimme. „Ja, mein Schatz. Denn es ist unumgänglich. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, liebste Catherine, und wie eine Erwachsene Pflichten und Verantwortung übernimmst. Du musst gewusst haben, dass dieser Tag kommen würde. Du konntest nicht hoffen, ewig ein sorgloses Kind zu bleiben.“


      Catherine nickte langsam und entzog Gertrud ihre Hände. Sie sah König Wilhelm an. „Hast du keine Angst, dass ich bei der ersten Gelegenheit fortlaufen könnte?“


      „Nicht, wenn du mir dein Ehrenwort gibst, dies nicht zu tun“, sagte der König, „und das wirst du, bevor du diesen Hof verlässt.“


      Catherine drehte ihnen den Rücken zu, um den finsteren Krieger zu betrachten, der wie immer allein war. Er stand ganz hinten und hatte sich keiner Fraktion oder Partei angeschlossen. Hauptsächlich, weil keiner in seiner Nähe sein wollte. Sogar stillstehend, schweigend und mit dem großen Schwert sicher in der Scheide an seiner Hüfte war der finstere Krieger eine düstere, gefährliche Gestalt.


      Er war ein riesiger, schwerer Mann in ramponiertem und oft geflicktem Kettenhemd. Er stand ruhig und teilnahmslos da, und sein Gesicht war von einer kreidebleichen Porzellanmaske bedeckt, die von Lederbändern an Ort und Stelle gehalten wurde. Jahre zuvor hatte er sein Gesicht in einer Grenzschlacht verloren, wo man es ihm zerstückelt und verbrannt hatte. Offensichtlich war das, was von seinem Gesicht übrig war, so abscheulich, dass er es nie jemanden sehen ließ. Er trug die Maske in der Öffentlichkeit und einen Helm in der Schlacht. Ein paar geschickte, dunkle Pinselstriche deuteten Gesichtszüge auf der Maske an. Es waren keine Aussparungen für Mund, Nase oder Ohren vorhanden, nur zwei schmale Löcher für seine dunklen, starren Augen.


      Der finstere Krieger verließ kaum seine Gemächer, außer, um auf Befehl des Königs die Feinde Rothirschs zu töten. Er hatte nie ein Liebchen gehabt. Es hatte Frauen und auch ein paar Männer gegeben, die den finsteren Krieger, jene tragisch-romantische Figur, attraktiv gefunden hatten und froh gewesen wären, ihn … zu trösten, ohne je hinter seine Maske blicken zu wollen. Der finstere Krieger hatte sie alle abgewiesen. Zu seinem Ärger schien dies seine Verehrer eher zu ermutigen als abzuschrecken. Verstehe einer die Romantik …


      Einige wenige hatten versucht, ihm in der Öffentlichkeit die Maske vom Gesicht zu reißen – als Mutprobe, wegen einer Wette oder aus Spaß. Der finstere Krieger tötete jeden, der das versuchte, und der König ließ nie zu, dass man ihn bestrafte oder ein Verfahren einleitete, egal welche Beziehungen die jungen Männer hatten oder wer ihre trauernden Eltern waren. Seit langer Zeit hatte niemand mehr die Maske berührt.


      Niemand kannte seinen Namen. Er konnte jeden Alters sein, aus jeder Gegend stammen und jede Vergangenheit besitzen. Er war der einzige Überlebende dieser schicksalhaften Schlacht irgendwo jenseits der Grenze gewesen. Er war mehr tot als lebendig zurückgekommen, hatte eine Ruine als Gesicht gehabt und den Großteil seiner Erinnerung verloren. Der finstere Krieger verbrachte sein Leben nur noch damit, in die Schlachten des Königs zu ziehen.


      Catherine sah ihn fragend an. Die Tatsache, dass der König ihr so wichtige und vertraute Personen mitschicken würde, zeigte ihr, wie ernst er die Sache nahm, aber … bedeutete dies vielleicht, dass der finstere Krieger nun in Ungnade fiel und der König ihn bis ins Waldland schickte, damit er nicht über all die Dinge reden konnte, die er angeblich für den König getan haben soll?


      „Wovor wird er mich beschützen?“, fragte sie den König ärgerlich. „Wölfe? Bären? Dämonen?“


      Es war eine Art Entgegenkommen, dass sie ging. Dass sie es akzeptiert hatte. Der Hof schien sich ein wenig zu entspannen. Der König setzte sich wieder auf seinen Thron und schenkte ihr seine ungeteilte, echte Aufmerksamkeit. Also sprach Catherine schnell weiter, ehe er das Wort ergreifen konnte, damit ihm klar war, dass sie ihm in keinster Weise vergeben hatte.


      „Ich meine, die wenigen verbleibenden Werwölfe sind nun, da ihr Anführer abgehauen ist, vernachlässigbar. Das weiß jeder. Keiner der anderen Spitzbuben, die den Wald heimsuchen, würden sich trauen, eine königliche Kutsche anzugreifen.“


      „Hunger und Habgier lassen sogar den bescheidensten Banditen mutig werden“, sagte der finstere Krieger. „Ich werde eine gut ausgestattete Gruppe anführen, die aus sechs der erfahrensten Krieger der Armee Eures Vaters besteht. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand sie daran hindert, die Waldburg zu erreichen, Prinzessin. Das schwöre ich bei meinem Wort und meiner Ehre.“


      Catherine war so geschockt wie der Großteil des restlichen Hofes. Der finstere Krieger sprach normalerweise nicht in der Öffentlichkeit. Niemand hatte ihn je so viel auf einmal sagen hören. Seine Stimme war tief, kalt und leicht verzerrt, als sie hinter der Porzellanmaske hervordrang. Catherine fragte sich, wie viel von seinem Mund wohl in seinem Brachland von Gesicht hinter der kreidebleichen Maske noch übrig war.


      Dann drehten sich alle schnell um, als General Staker fast trotzig vor König Wilhelm trat. Der General verbeugte sich kurz und formell, und der König grüßte ihn. Als der herausragendste und erfahrenste General des Königs hatte er das Recht, bei Hofe zu sprechen, auch wenn die meisten Leute nicht hören wollten, was er zu sagen hatte. Staker war ein ausgezeichneter Stratege, Gewinner einiger Schlachten und wurde vom Volk bewundert. Größtenteils, da sie ihn nie getroffen hatten. Das Schlimmste, was man in der Öffentlichkeit über ihn sagen konnte, war, dass er immer etwas zu bereit gewesen war, seine eigenen Truppen zu opfern, um eine Schlacht zu gewinnen. Andererseits hatte Staker nie beliebt sein wollen. Er wollte gewinnen.


      Er sah mehr wie ein Kaufmann als wie ein Soldat aus. Er war eher gedrungen als athletisch und kleidete sich zu den wenigen Anlässen, zu denen er sich ausnahmsweise bei Hofe blicken ließ, wie ein Neureicher, aber das nahm man ihm einfach nicht ab. Er besaß den Dünkel, aber nicht den Stil. Er verfügte über einen brillanten taktischen Verstand und hatte sich als brutaler und tödlicher Angreifer auf dem Feld erwiesen. Staker machte sich gern die Hände schmutzig und das Schwert blutig. Er hatte als einfacher Fußsoldat begonnen und war dann rasch aufgestiegen; zum Großteil, indem er Schlachten überstand, die viele nicht überlebten. Die kämpfende Truppe betrachtete ihn gerne als einen der Ihren, und Staker war immer bereit, dies zu seinem Vorteil zu nutzen. Er war Anfang dreißig, besaß ein stets verärgert wirkendes und dennoch gelassenes Antlitz, einen rasierten Schädel sowie schroffes, leicht forciertes Charisma. Er erhob selten die Stimme, doch da er große politische Unterstützung der eher konservativen Fraktionen bei Hofe und im Parlament besaß – mehr, als einigen Leuten recht war –, hörten die Leute zu, wenn Staker in seinem grauenvollen, leisen, monotonen Ton sprach.


      Er sah Wilhelm direkt in die Augen. „Ihr müsst das nicht tun, Hoheit. Dieser Teil des Grenzgebiets gehört laut Gesetz uns. Laut überliefertem Gesetz. Wir müssen es nicht als Geschenk des Waldes annehmen oder ihnen unser hochgeschätztes königliches Blut übergeben. Wenn sie uns nicht geben, was rechtmäßig unser ist, sollten wir es uns nehmen. Es ist nicht zu spät. Mein Heer ist bereit zu …“


      Er verstummte unverzüglich, als der König ihn unterbrach. „Es ist tatsächlich eher mein Heer, General Staker. Ich bestimme, wie ich es einsetze. Ihr habt Eure Gefühle in dieser Angelegenheit mehrfach sehr deutlich geäußert. Auch auf einigen hochrangigen Konferenzen, zu denen ihr nicht einmal eingeladen wart. Ich werde keinen Krieg führen, solange eine bessere Lösung existiert, die kein Massaker auf beiden Seiten bedeutet.“


      „Wenn ein Krieg erst einmal tobt, ist er schwer wieder zu beenden“, sagte der finstere Krieger, und erneut drehte sich ein jeder um, um ihn anzusehen. „Wir müssten ins Waldkönigreich einmarschieren und es vollkommen unterwerfen. Sogar der Dämonenprinz und seine Dämonenarmee konnten dies nicht.“


      „Ihr sprecht von Legenden“, sagte Staker leise, aber nachdrücklich. „Ich spreche von Frieden mit Würde. Welchen Sinn hat Frieden, wenn wir dafür auf unsere Würde spucken müssen? Wir können diesen Krieg gewinnen!“


      Der finstere Krieger betrachtete ihn hinter seiner Porzellanmaske nachdenklich. „Wie viele unschuldige Leben ist Eure Würde wert, General? Oder sollte ich eher sagen: Wie viel ist euch Euer Hochmut wert?“


      Der ganze Hof plapperte und diskutierte laut. Man amüsierte sich prächtig. Dies stellte sich als Albtraum von einer Sitzung heraus. Der finstere Krieger führte nicht nur in aller Öffentlichkeit ein Gespräch mit jemandem, er legte sich auch noch mit General Staker an und hatte ihm regelrecht ins Gesicht gesagt, dass er ihn für einen verdammten Idioten hielt. Einige der jüngeren und stürmischeren Menschen forderten sich gegenseitig heraus, „Duell! Duell! Duell!“ zu rufen.


      „Es gibt ein altes Sprichwort“, sagte Pool laut, „das besagt, Krieg sei viel zu wichtig, um ihn den Generälen zu überlassen.“


      Staker musterte ihn kalt von oben herab. „Noch ein alter Sinnspruch: Traue niemals einem Politiker. Sie haben stets ihre ganz eigenen Absichten. Oder die anderer.“


      „Genug!“, donnerte der König. Seine Stimme unterbrach das Geplapper und ließ es augenblicklich verstummen, als er ärgerlich von seinem Thron aufstand. Er sah sich um, bis sich jeder vor ihm verbeugte oder einen Knicks machte, einschließlich General Staker und dem finsteren Krieger. Catherine tat es nicht, aber das erwartete auch niemand. Prinz Christof verbeugte sich auch nicht. Pool musterte ihn gründlich. Er hatte bemerkt, dass Prinz Christof sich nicht vor seinem Vater verbeugt hatte, auch wenn es niemand sonst registriert hatte.


      „Die Entscheidung ist gefallen“, sagte König Wilhelm nachdrücklich. „Die Heirat wird stattfinden. Catherine, du wirst morgen früh abreisen. Nachdem du eine Freiwilligkeitserklärung unterschrieben und geschworen hast, in dieser Sache nach meinen Willen zu handeln.“


      Fast blind vor unvergossenen Tränen drehte Catherine ihm den Rücken zu und schritt aus dem Saal, ohne auf die Erlaubnis zu warten. Jeder machte ihr Platz und sah ihr nachdenklich nach. Viele Gesichter waren mitfühlend, jedoch nicht genug, um den König herauszufordern und etwas zu sagen. Malcolm Barrett, der Erste Ritter, trat vor, um den König mit ruhiger, leerer Stimme anzusprechen.


      „Habe ich Eure Erlaubnis, den Hof zu verlassen und ihr nachzugehen, Hoheit? Um mich zu verabschieden?“


      „Natürlich“, sagte der König. „Tut mir leid, Malcolm. Ihr wart mir immer eine gute rechte Hand. Ich wünschte, ich könnte mehr für Euch tun.“


      „Ich denke, Ihr habt genug getan“, sagte Malcolm.


      Er verbeugte sich und verließ den Hof. Auch ihm sah man mit großteils mitleidigen Blicken nach, doch er war zu sehr in Gedanken versunken, um es zu bemerken. Der König beobachtete ihn auf dem gesamten Weg, bis sich die Türen hinter ihm schlossen. Jeder sah die aufrichtige Reue in des Königs Gesicht. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, Malcolm zu erzählen, dass er von der inoffiziellen Verlobung mit seiner Tochter wusste, doch dass dies nie funktioniert hätte. Er konnte nicht zulassen, dass seine Tochter jemanden heiratete, der nicht aus königlichem Hause stammte. Egal, welch treuer Erster Ritter er war.


      Pool beobachtete Christof noch immer unauffällig und erwartete, ihn nun triumphal zu sehen, da er endlich bekam, was er wollte. Einen Schritt näher am Thron. Christof schien jedoch wirklich traurig zu sein, als er Malcolm nachsah. Der Premierminister hatte nicht gewusst, dass sie einander so nahestanden. Er entschied, dass er weiter darüber nachdenken musste.
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      Malcolm musste nicht lange nach Catherine suchen. Er fand sie mit dem Gesicht zur Wand in einem leeren Flur. Sie weinte, als könnte sie nie wieder aufhören. Er ging auf sie zu und zögerte dann, da er nicht sicher war, ob er sie berühren sollte. Sie drehte sich auf der Stelle um, warf sich in seine Arme und vergrub ihr Gesicht in seine Schulter. Sie hielt ihn fest wie eine Ertrinkende. Sie fühlte sich in seinen Armen erstaunlich klein und hilflos an. Er umarmte sie vorsichtig, streichelte ihren Rücken und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. Er sagte kein Wort, denn … was gab es zu sagen? Schließlich sprach Catherine zu ihm und murmelte in seine Schulter: „Wir könnten abhauen … uns irgendwo anders ein neues Leben aufbauen …“


      „Nein“, sagte Malcolm. „Erstens würden sie uns finden. Zweitens weil … nun, wir kennen beide unsere Pflichten. Die Aufgaben, die unsere Positionen mit sich bringen. Wir wussten immer, dass es eines Tages die Quittung für all die Dinge, die wir genossen haben, geben würde. Catherine … wie könnten wir glücklich sein, wenn wir wüssten, dass wir für Tod und Leid verantwortlich waren?“


      Catherine schaute auf, um ihn anzusehen. „Es ist ungerecht, Malcolm! So ungerecht!“


      „Nein“, sagte Malcolm. „Menschen wie wir sollten sich nicht verlieben. Uns sind keine Happy Ends erlaubt. Nur verantwortbare.“
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      Im Thronsaal verkündete König Wilhelm, die Sitzung sei beendet. Ein jeder verneigte sich und knickste schnell, um dann so schnell es ging zu verschwinden, damit er die Ereignisse weiter besprechen und in ihre Einzelteile zerlegen konnte. Die Vasallen hatten genug neues Material, um sie monatelang über Wasser zu halten, und die Politiker sogar noch länger. König Wilhelm saß stur auf dem Thron, sah ihnen nach und behielt seine Gedanken für sich. Pool wich nicht von seiner Seite. Sie mussten viele Dinge besprechen, allerdings nicht, wenn noch irgendjemand bei Hofe war und sie hören konnte. Es gab öffentliche und private Obliegenheiten.


      Prinz Christof wäre gerne geblieben. Es gab einige Dinge, die auch er gerne mit dem König besprochen hätte, öffentliche und private Obliegenheiten. Er musste sich nur die Mienen seines Vaters und des Premierministers ansehen, um zu wissen, was los war. Also verneigte er sich höflich vor seinem Vater, ignorierte den Premierminister und schritt langsam aus dem Saal. Einer seiner engsten Vertrauten und Unterstützer, der überaus elegante und professionell langsame Reginald Salazar, war absichtlich zurückgefallen, um an seiner Seite gehen zu können. Wie gewohnt war Reginald nach neuster Mode und nur ein klein wenig überextravagant gekleidet. Er kam nah an Christof heran, um ihm etwas zuflüstern zu können.


      „Nun“, sagte er. „Altes Haus! Ich muss dir gratulieren. Das war eine exzellente Idee, die arrangierte Ehe während der Verhandlungen zu erwähnen und sie dann durch den Hof und das Parlament zu bekommen, ohne dass jemand je ahnte, dass du die treibende Kraft dahinter warst. Sehr vergnüglich. Unser Held hat einen großen Schritt gemacht und ist seine Ketten los. Seine nervende große Schwester ist weg, und nichts steht mehr zwischen ihm und dem Thron, den er verdient …“


      Er unterbrach sich und sah auf das Messer hinab, das Prinz Christof in diesem Moment hinterrücks in seine Hüfte gestoßen hatte. Die Spitze hatte den gepolsterten Wams durchbohrt und die Haut über seinen Rippen geritzt. Ein kleiner Blutfleck zeichnete sich auf dem Wams ab. Reginald Salazar gab einen winselnden Laut von sich, lief aber weiter, als Prinz Christof ihn mit sich zog.


      „Laut weiter, altes Haus“, sagte Christof. „Errege keine Aufmerksamkeit; da ist bereits ein guter Riss.“


      Salazar nickte schnell, ging weiter und starrte geradeaus. Christof nahm das Messer von den Rippen seines Freundes und ließ es wieder im Ärmel verschwinden. Er beugte sich nah an Salazar heran, damit er in dessen Ohr flüstern konnte.


      „Wenn du diesen Gedanken je wieder äußerst, werter Reginald, werde ich dich im Schlaf töten lassen. Verrat bleibt Verrat, die Andeutung reicht. Vater … würde das nicht gefallen. Geh.“


      Sein junger Freund sprintete zur Tür. Andere Freunde und Anhänger des Königs warteten auf ihn, doch ein Blick in Reginalds und Christofs Mienen genügte ihnen, um festzustellen, dass dies kein guter Moment war. Sie nahmen den weinenden Reginald in ihre Mitte und führten ihn auf der Suche nach einem Rückzugsort, wo sie sich besaufen und diskutieren konnten, weg. Christof verlangsamte seinen Schritt, um ihnen einen Vorsprung zu lassen. Er blieb in der offenen Tür stehen und schaute auf den König und den Premierminister zurück, die bereits in eine Diskussion vertieft waren.


      „Tut mir leid, dass ich dir das antun musste, Malcolm“, sagte Christof. „Aber sie musste gehen. Vielleicht schenkst du mir nun mehr Aufmerksamkeit. Liebster.“


      Endlich erlaubte er sich ein echtes Lächeln und verließ dann den Thronsaal.
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      König Wilhelm und Gregory Pool waren endlich allein. Die riesige Halle schien nun, da sie leer war, so viel größer zu sein. Das kleinste Geräusch schien widerzuhallen wie Geister, die in den Ecken flüsterten. König Wilhelm begab sich wieder auf seinen Thron und dankte still dem guten König Viktor für seine Idee, einen bequemen Herrschersitz aufzustellen. Wilhelm hätte gern ein Kissen für sein Kreuz gehabt, doch das hätte dem Hof die falschen Signale gesendet. Er durfte sie nicht denken lassen, er sei alt und gebrechlich, auch wenn er sich an manchen Tagen so fühlte. Nein, sie würden dies zu ihrem Vorteil nutzen, die Mistkerle. Er tätschelte eine Armlehne seines Thronsitzes zärtlich wie ein Tier, das etwas gut gemacht hatte. Es war gut, etwas zu haben, worauf man er sich verlassen konnte.


      Pool erlaubte sich, sich zu entspannen, und ließ einen tiefen, wohligen Seufzer hören, als er ein paar Knöpfe an seinem Wams aufmachte. Er hätte für öffentliche Veranstaltungen, in denen man lange stehen musste, gerne in ein Korsett investiert, doch das konnte er nicht. Jemand würde es weitererzählen. Das tat immer irgendwer. Dicken war es gestattet, vergnügt zu sein, aber es waren ihnen nicht gestattet, ihren Zustand zu verbergen. Die Leute würden auf ihn zeigen und lachen. Es war wichtig, dass der Premierminister sich in der Öffentlichkeit diplomatisch und bescheiden gab, aber es fiel ihm von Jahr zu Jahr schwerer. Er zog eine kleine, silberne Schnupftabakdose aus dem Ärmel, schnippte mit einer geübten Geste den Deckel auf und kippte dann genau die richtige Menge fein gemahlenen Kokains auf sein Handgelenk. Er schnupfte es genüsslich und bot dem König die Dose an, der nachdrücklich den Kopf schüttelte. Pool zuckte die Achseln, schloss die Dose und verstaute sie wieder in seinem Ärmel.


      „Versuch, nicht so offensichtlich abfällig zu schauen“, sagte Pool. „Wir brauchen alle etwas, auf das wir uns stützen können.“


      „Manche Tage … kommen einem viel länger vor als andere“, sagte Wilhelm.


      „Ich finde, alles ist recht gut verlaufen“, sagte Pool. „Zumindest so gut, wie man es erwarten konnte.“


      „Sie hat immerhin mit nichts geworfen“, sagte Wilhelm. „Oder versucht, jemanden niederzustechen. Ich war beeindruckt. Vielleicht übt sie sich in Selbstkontrolle.“


      „Darauf würde ich nicht wetten“, sagte Pool. Plötzlich lachte er. „Mir tut Prinz Richard leid.“


      Die beiden Männer tauschten ein wissendes Lächeln, das aber nicht lange anhielt.


      Vor Hof und Parlament wahrten König Wilhelm und Gregor Pool stets eine professionelle Distanz; es hätte niemandem geholfen zu wissen, wie nah sie einander wirklich standen. Wie eng sie zusammenarbeiteten. Staatsführung sollte sich um gegenseitige Kontrolle drehen, bei der Parlament und Hof beide Seiten eines Problems diskutierten, um zu einer Übereinstimmung zu kommen. Wilhelm und Gregor waren enge Freunde seit Jugendtagen. Wilhelm hatte Gregor damals überredet, in die Politik zu gehen, damit er jemanden hatte, mit dem er ehrlich über wichtige Dinge sprechen konnte. Sie stritten zwar von Zeit zu Zeit, aber sie erreichten gemeinsam auch viel. Wenn das bedeutete, die Menschen hinters Licht zu führen und Gegenstimmen absichtlich zu ignorieren oder zu unterdrücken, dann konnten sie damit leben.


      Wilhelm ließ den Blick über seinen leeren, widerhallenden Thronsaal schweifen und ließ sich in seinen Thron zurückfallen. Er war entkräftet. In den letzten Tagen war er oft ermattet gewesen.


      „Ich schicke meine einzige Tochter weg“, sagte er. „Ich werde sie nie wiedersehen.“


      „Natürlich wirst du das!“, sagte Pool sofort. „Es müssen viele gegenseitige königliche Besuche stattfinden, wenn der Friedensvertrag zum Abschluss gebracht und besiegelt ist und die Vermählung stattgefunden hat. Das ist gut – Gäste bringen Geld ein. Die Menschen lieben königliche Hochzeiten; das hilft ihnen, sich von Dingen abzulenken, über die sie sich sowieso besser nicht sorgen sollten. Du hast immer gewusst, dass sie eines Tages von zu Hause weggehen würde. Catherine könnte nur einen anderen Adeligen heiraten, und das bedeutete immer, dass sie in ein anderes Land ziehen müsste.“


      „Nicht zwangsläufig“, sagte der König. „Viktor hat seine eigene Vögtin geheiratet.“


      „Ja, aber das war damals“, sagte Pool entschlossen. „Dein Großvater kam mit so etwas durch, da sie die ganze Burg vor dem Irrealen gerettet hatten. Jeden, der etwas dagegen einzuwenden hatte, hat mit Sicherheit der allgemeine Beifall übertönt, und obwohl ich es eigentlich nicht so unverblümt sagen möchte: Du bist kein Viktor. Jeder liebte ihn. Sie achten dich, aber das ist nun mal nicht das Gleiche. Heute müssen Adelige Adelige heiraten. Das Blut reinhalten. Dafür sind sie da. Wir tun alle unsere Pflicht.“


      „Catherine verabscheut mich“, sagte Wilhelm. „Nach allem, was ich für sie getan habe.“


      „Kinder wissen nie zu schätzen, was man für sie tut“, sagte Pool. „Das ist eine dieser ungeschriebenen Regeln, die im geheimen Buch über Kindererziehung steht, das niemand lesen darf, bevor man sie selbst hat. Wenn man vorher genau wüsste, worauf man sich einlässt, würde man es lassen. Meine zwei Jungs sind genauso.“


      „Natürlich, wir beide waren Vorbilder der Sündlosigkeit, die ihren Eltern nie schlaflose Nächte beschert haben“, sagte der König würdevoll.


      „Ruhe!“, sagte Pool. „Catherine … wird darüber hinwegkommen. Das gehört zum Erwachsenwerden.“ Er hielt inne und betrachtete den König fürsorglich. „Es ist mir unangenehm, das ansprechen zu müssen, aber ich muss fragen. Es gibt gewisse … Voraussetzungen bei einer arrangierten königlichen Hochzeit. Catherine und Malcolm standen einander … wirklich sehr nah, und das seit einiger Zeit. Bist du dir vollkommen sicher, dass sie noch immer …“


      „Jeden anderen hätte ich aufgrund der Frage einfach kastrieren lassen“, knurrte der König. „Aber da du es bist … ja, natürlich weiß ich von den Voraussetzungen … denkst du wirklich, ich hätte es soweit kommen lassen, wenn ich mir nicht sicher wäre? Catherine ist mit Sicherheit noch Jungfrau. Ich habe nach der Geburt ein paar sehr raffinierte, sehr teure Zauber auf meine Kinder legen lassen, so wie es mein Vater mit mir getan hatte. Sie sind nicht stark genug, um jemandes Willen zu bezwingen oder ihr Verhalten zu beeinflussen; das hätten sie gemerkt. Aber stark genug, dass sie alle möglichen Alarme ausgelöst hätten, wenn irgendetwas … Bedeutendes im Gang gewesen wäre. Bis hin zu und einschließlich Glocken und Feuerwerk am Himmel. Sicher genug, um jeden Beteiligten bloßzustellen und die Aufmerksamkeit aller im Umkreis von acht Kilometern auf sich zu ziehen. Mach dir keine Sorgen; ich werde ihr die Zauber nehmen, bevor sie die Burg verlässt.“


      „Wissen die Kinder davon?“, sagte Pool.


      „Natürlich! Ich habe mich mit beiden hingesetzt und ein väterliches Gespräch mit ihnen geführt, als sie in die Pubertät kamen.“ Wilhelm zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte. „Keine meiner einfachsten Pflichten. Catherine hat mir eine Ziervase auf dem Kopf zerschlagen und die Krone dabei eingedellt. Aber … sie haben es verstanden. Sie ist mit großer Sicherheit rein.“


      „Das ist nicht ganz das Wort, das ich zur Beschreibung Christofs benutzt hätte“, sagte Pool.


      „Christof ist ein guter Junge“, sagte der König schroff. „Er wird einen guten Mann abgeben. Irgendwann.“


      „Aber wird er, kann er, einen guten König abgeben?“, fragte Pool.


      „Gerede“, sagte König Wilhelm. „Tratsch.“


      „Ich weiß, du willst darüber nicht sprechen, Wilhelm …“


      „Dann werden wir das auch nicht.“


      Der König sah den Premierminister ernst an, der leise seufzte und das Thema fallenließ. Er akzeptierte, dass dies eines der wenigen Themen war, über die Wilhelm nicht sprechen konnte. Obwohl sie dies eines Tages würden tun müssen.


      „Die vom Waldhof passen besser gut auf mein kleines Mädchen auf!“, sagte der König plötzlich. „Sonst gibt es kein Übereinkommen, keine Abmachung und zur Hölle mit der Grenze. Das meine ich todernst.“


      „Aber sicher wird man sie gut behandeln“, besänftigte der Premierminister. „Im Waldkönigreich liebt man Adlige, besonders nun, da es eine konstitutionelle Monarchie ohne wirkliche Adelsmacht ist. Da geht es nur um Prunk und Zeremonien mit jubelnden Mengen, jedes Mal, wenn die Adligen ihre Gesichter in der Öffentlichkeit zeigen. Sie reihen sich auf, um vor ihnen zu dienern und zu knicksen, und jeder, der sich für etwas Besseres hält, bemüht sich um Positionen am Waldhof, in der Hoffnung, dass der königliche Zauber auf sie abfärbt. Catherine wird sehr beliebt sein. Den Menschen gefällt es, wenn jemand einen starken Charakter besitzt …“


      „Das tut sie, und wie“, brummte der König. „Das hat sie von ihrer Mutter. Ich fand es charmant, mit meiner Lizzie zu flirten, aber ich fand schnell heraus … jedenfalls bin ich noch immer besorgt, dass uns der Waldhof kein ordentliches Gemälde von Prinz Richard geschickt hat. Immerhin gibt es magische Mittel, die uns ein Auge auf ihn werfen lassen könnten. Denkst du, er … ist hässlich? Man hört tatsächlich Gerüchte, die Waldfamilie sei inzestuös …“


      „Natürlich ist er nicht hässlich!“, blaffte Pool. „Gib mir Kraft … ich habe Richard kennengelernt, als er ein junger Bursche war. Ich hatte den Waldhof mit meinem Vater besucht, als wir noch Handel betrieben hatten und bevor alles auseinandergegangen war. Richard war ein attraktiver kleiner Teufel. Laut meinem Geheimdienstpersonal, das, wie ich betonen möchte, äußerst kompetent ist, hat er sich zu einem feinen jungen Mann entwickelt.“


      „Augenblick mal“, sagte König Wilhelm. „Du hast Spione am Waldhof?“


      „Ja! Ich habe überall Spione. Das ist der Sinn darin, Spione zu haben; sie sagen einem, was man tun muss und wann, und zwar vorzugsweise, bevor sie es anderen erzählen.“


      „Aber … haben sie auch an meinem Hof Spione?“


      „Natürlich! Deshalb tun wir einige Dinge öffentlich und andere privat. Überlass das mir, Wilhelm. Du hast dir über solche Dinge noch nie Gedanken gemacht, und jetzt ist es etwas spät, um damit anzufangen. Du musst nur wissen, dass ich alles im Griff habe. Nun, Prinz Richard … er hat einen vorzüglichen Ruf als Kämpfer. Scheint, als sei unser Christof nicht der Einzige, der sich gerne in die Grenzgefechte einmischt, obwohl er es nicht soll. Er ist beim Volk sehr beliebt, eine Art Held. Du musst doch wenigstens ein paar der Berichte gelesen haben, die ich dir gegeben habe.“


      „Ein paar“, sagte der König. „Ich vertraue dir. Wenn du sagst, dass er etwas taugt, dann muss ich nichts weiter hören. Du denkst nicht etwa, dass ich meine Tochter ungeachtet des Preises ein Monster heiraten lasse, oder?“


      Pool wechselte das Thema. „Ich versuche noch immer, uns einen halbwegs anständigen Zauberkundigen zu besorgen. Jemanden mit echtem Talent und Kräften, der ein paar der Irrealen wieder zurückholen könnte. Nur so viele, wie wir brauchen. Das Sumpfgas wird nicht ewig reichen, weißt du. Je realer die Mitternachtsburg wird, desto schwieriger wird es, den Ort zu beheizen, beleuchten und aufrechtzuerhalten.“


      „Das hatte ich bemerkt, vielen Dank“, sagte der König. „Diese Burg wird alt und mürrisch, wie ich.“


      „Hör schon auf, oder ich lasse einen der Dienstboten dir einen Schal bringen“, sagte Pool. „Meine Kontakte haben bis jetzt niemand Brauchbaren ausfindig gemacht. Es ist schwer, jemanden mit echtem Zaubertalent zu finden.“


      Der König schnaubte laut. „Weil die meisten zur verdammten Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie in Lancre rennen und wir sie nie wieder sehen. Meiner Meinung nach sollte es ihnen nicht erlaubt sein, das Land eines natürlichen Rohstoffes zu berauben … wir sollten etwas gegen diesen Ort unternehmen. Von dort kommen sowieso nur Aufwiegler.“


      „Du lässt die Heldenakademie schön in Ruhe“, sagte Pool ernst. „Sie wird beschützt.“


      „Wirklich?“, fragte Wilhelm. „Von wem?“


      „Ich weiß nicht! Das ist das Beunruhigende … wenn ich daran erinnern darf: Es gibt immer noch meinen Bruder, den Hexer Van Fleet.“


      „Ja, natürlich“, sagte der König mürrisch. „Ich weiß, du erzählst mir ständig, wie erfahren, nützlich und talentiert er ist. Er hat für uns bereits viele hilfreiche Dinge getan. Dennoch weißt du genauso gut wie ich, dass er hohe Magie nutzt. Das Irreale hat seine Wurzeln schon immer in der wilden Magie. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass Van Fleet die ganze Mitternachtsburg abgesucht und nichts gefunden hat. Geschweigen denn etwas zurückgeholt und in unsere Kontrolle überstellt. Ich bin jedoch nicht wirklich enttäuscht. Die wilde Magie war schon immer eine strenge Gebieterin und unzuverlässige Dienerin. Allen Berichten nach war die Mitternachtsburg früher ein furchterregender Ort.“


      „Es wird eine schaurige Welt sein, wenn wir diese Vereinbarung nicht besiegeln, Wilhelm“, sagte Gregor Pool nüchtern. „So vieles hängt von Catherine ab … wenn das schiefgehen sollte, werden wir alle Hilfe gebrauchen können, die wir kriegen können.“
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      Alles über den Prinzen


      An einem Abend, der ungewöhnlich kalt für Anfang Herbst war, ritten irgendwo im Waldkönigreich ein Prinz und seine Freunde auf der Suche nach Abenteuer aus, und das, obwohl mindestens einer von ihnen wusste, dass er das nicht sollte.


      Prinz Richard führte die Gruppe auf seinem edlen, weißen Ross an. In seiner Begleitung waren seine guten Freunde Clarence Lancaster, der sich für einen Minnesänger hielt, und Peter Foster, der sich nie für etwas anderes als einen Soldaten gehalten hatte. Ihre Pferde waren weder weiß noch reinrassig geschweige denn eines zweiten Blickes würdig, aber sie erfüllten ihren Zweck. Der Abend wurde langsam zur Nacht, und das letzte Tageslicht schwand. Die Bäume um sie herum leuchteten bronzen und messingfarben. Allein das Vorbeireiten der drei jungen Männer genügte, um die letzten Blätter von den Bäumen zu wehen. Der breite Weg war bereits mit einer dicken Schicht Laub bedeckt, die das Geräusch der Hufe auf dem Boden dämpfte. Der Herbst hatte in diesem Jahr sowohl früher als auch kälter begonnen, und Prinz Richard war sich unsicher, ob das Jahr nicht schon zu vorangeschritten war, um auf Abenteuersuche zu gehen. Nicht, dass er das je vor seinen Begleitern zugegeben hätte. Der Prinz lauschte nach Wölfen, die immer im Herbst auftauchten, doch es war kaum ein Geräusch zu hören. Es sangen nur ein paar Vögel, und die Insekten brummten hartnäckig … tatsächlich schien der Wald beinahe unnatürlich still zu sein.


      „Bist du sicher, dass wir nicht Pause machen können, um einen Bissen zu essen und etwas Wärmendes zu trinken?“, fragte Clarence, der unruhig auf seinem Sattel umherrutschte. Er war nicht wirklich für lange Ausritte geschaffen und nicht gerade für seine Geduld bekannt, was sein leibliches Wohl anbelangte.


      „Wir haben erst vor ein paar Stunden für ein kräftiges Abendessen Halt gemacht“, sagte Richard rücksichtslos. „Bei dem, wenn ich hinzufügen darf, du es geschafft hast, mehr Rauchfleisch, Brot und Branntwein zu verspeisen als Peter und ich zusammen. Es ist mir ein Rätsel, dass der Gaul noch nicht unter dir zusammengebrochen ist. Dir ist bewusst, dass der Stallmeister die Pferde bei der Stange hält, indem er ihnen droht, sie dir zu überlassen, oder?“


      „Ich bin nicht dick! Ich habe nur schwere Knochen.“


      „Du hast einen großen Bauch und einen noch größeren Appetit“, sagte Peter vollkommen stoisch und wandte dabei den Blick nicht von der Straße. „Ich habe schon Fleischpasteten aus der Küche fliehen sehen, sobald du sie betreten hattest.“


      „Ich bin einfach sehr lebenshungrig“, sagte Clarence würdevoll.


      „Dann hör auf, dich zu beschweren“, sagte Richard. „Wir sind auf dem Weg zu Abenteuern! Das wolltet ihr doch.“


      „Das wollten wir, als wir alle noch sicher auf der Burg waren“, sagte Peter. „Jeder mit echter Erfahrung weiß, dass Abenteuer bedeutet, dass jemand anderes Höllenqualen aussteht, während man selbst in sicherer Entfernung darüber liest.“


      „Wir sind auf dem Weg zu einer Barmherzigkeitsmission, um ein geknechtetes Bergbauvolk von einer unnatürlichen Bedrohung zu befreien“, sagte Prinz Richard entschieden.


      „Eher auf dem Weg zu einem frühen Tod“, antwortete Peter. „Ich bin nur hier, weil jemand dich beaufsichtigen und von Ärger fernhalten muss.“


      „Danke, Kapitän Griesgram“, sagt er Prinz. „Sag’ Bescheid, falls du etwas wirklich Bedrückendes entdeckst, damit wir alle über die Ungerechtigkeit des Lebens sinnieren können.“


      „Bring ihn bloß nicht auf Ideen“, sagte Clarence.


      „Die Geschichte wird mir recht geben“, sagte Peter.


      „Ich bin nur hier, um Erfahrungen aus erster Hand für ein neues Lied zu sammeln“, gab Clarence zu. „Es ist mir ganz recht, das eigentliche Abenteuer denen zu überlassen, die eher dafür geschaffen sind. Ihr macht das, und ich passe auf die Pferde auf. Ich bin gut darin, die Pferde zu halten.“ Er verstummte und fröstelte plötzlich. „Wie kann es zu dieser Jahreszeit so kalt sein? Der Herbst hat gerade begonnen … vielleicht sollte ich meinen Kalender überholen lassen.“


      „Es ist kalt“, sagte Peter. „Kälter als sonst um diese Zeit. Ich trage lange Unterwäsche und spüre den Biss des Herbsts trotzdem in den Weichteilen.“


      „Viel zu viel Information“, sagte Richard.


      „Ich hasse es, wenn die Jahreszeiten sich am Ende des Jahres ändern“, sagte Clarence. „Für mich sieht das immer danach aus, als würde die ganze Welt sterben …“


      „Hör auf, so ein melancholischer Saftsack zu sein“, sagte Peter. „Das ist meine Aufgabe.“


      „Er verhält sich nur bardisch “, sagte Richard.


      „Das Wort gibt es nicht mal“, sagte Peter. „Das hast du erfunden.“


      „Bilde ich mir das ein“, fragte Clarence langsam, „oder ist der ganze Klang des Waldes verschwunden?“


      Sie lauschten aufmerksam. Die Vögel hatten aufgehört zu singen, die Insekten waren verschwunden, und es gab nicht einmal ein Anzeichen von Bewegung in dem dicht bewachsenen Wald. Der einzig verbliebene Klang war der Hufschlag ihrer Pferde. Es war, als seien diese und ihre Reiter das einzige Lebendige in einer sterbenden Welt. Richard richtete sich in den Steigbügeln auf und sah sich um, aber er konnte in der immer dunkler werdenden Nacht nichts erkennen. Er ließ sich wieder zurück in den Sattel fallen.


      „Haltet die Augen offen“, sagte Peter entschlossen. „Wir sind weit weg von jeglicher Zivilisation und betreten gefährliches Terrain. Es gibt noch immer Monster in den düstereren Gebieten des Waldes.“


      „Was?“, fragte Clarence sofort. „Gefährliches Terrain? Niemand hat mich über gefährliches Terrain informiert! Ich dachte, wir würden uns nur ein kleines Bergbaudorf ansehen. Haben wir uns verlaufen? Soll ich auf den Kompass sehen?“


      „Wir sind auf dem Weg nach Kupfermühl“, sagte Richard. „Lass den Kompass stecken. Du ruinierst empfindliche Mechanismen allein dadurch, dass du auf sie atmest.“


      „Dennoch“, sagte Peter, „scheint es, als sollten wir Kupfermühl längst erreicht haben. Wenn wir den direkten Weg genommen haben. Auf den wir uns geeinigt hatten.“


      „Na gut, wir nehmen einen kleinen Umweg“, sagte Richard. „Da wir ohnehin in die gleiche Richtung gegangen sind … dachte ich, könnten wir die Gelegenheit nutzen und uns den Düsterwald ansehen.“


      Peter und Clarence brachten ihre Pferde abrupt zum Stillstand, und Richard hatte keine andere Wahl, als ebenfalls stehen zu bleiben. Sie sahen sich alle einen langen Moment lang an. Clarences üblicherweise rosiges Gesicht war kreidebleich, während Peter den Prinzen mit zusammengekniffenen Augen aufmerksam betrachtete.


      „Kein Wunder, dass es so kalt ist“, sagte Clarence schließlich.


      „Du hast kein Wort davon gesagt, dass wir auch nur in die Nähe des Düsterwaldes gelangen würden“, sagte Peter.


      „Weil ich wusste, dass ihr sonst abgesprungen wärt!“, sagte Richard. „Es ist nur ein Name. Ihr dürft euch davon nicht ins Bockshorn jagen lassen. Der Düsterwald ist nicht annähernd so groß oder gefährlich wie einst. Seit Jahren schon nicht mehr. Seht mich nicht so an! Das ganze Gebiet umfasst heute einen Durchmesser von nicht mal ganz zwei Kilometern. Außerdem gibt es dort keine Dämonen mehr.“


      „Das sagen manche“, sagte Peter. „Andere sagen etwas anderes, weil sie klüger sind. Nur weil man keine Dämonen sieht, heißt das nicht, dass es keine gibt.“


      „Doch, das tut es!“, sagte Richard.


      „Es gibt noch Dämonen“, sagte Clarence und blickte sich schwermütig um. „Alle Lieder und Geschichten sagen dies.“


      „Keine echten“, sagte Richard. „Nicht wie damals, im Dämonenkrieg.“


      „Es gibt trotzdem noch Geschöpfe, die sich in der Nähe des Düsterwalds aufhalten“, sagte Peter und sah sich finster um. „Sie verstecken sich in den tiefsten, unruhigsten Bereichen des Waldes. Sie beobachten aus der Finsternis am Wegesrand heraus und lauern jungen Narren auf, die vorbeiwandern.


      „Du bist schon genauso schlimm wie Clarence“, sagte Richard. „Das sind doch nur Geschichten! Es ist hundert Jahre her, dass mein berühmter Vorfahre all die Dämonen im Dämonenkrieg ausgerottet hat. Ich dachte, da wir sowieso am Düsterwald vorbeikommen, könnten wir genauso gut haltmachen und ihn uns anschauen. Um zu sehen, wie er wirklich ist. Du sagtest, du wolltest anständiges neues Liedmaterial. Wir wären die ersten, die den Wald betreten, seit …“


      „Wir?“, fragte Clarence sofort. „Was soll dieses ganze Wir-Getue? Ich gehe nicht mal in die Nähe davon!“


      „Ich auch nicht, und Ihr ebenfalls nicht, Hoheit“, sagte Peter streng. „Zu einem kleinen Abenteuer aufzubrechen ist eine Sache; seine Seele und seinen Verstand aufs Spiel zu setzen eine ganz andere.“


      Richard lachte sie beide aus, und sowohl Peter als auch Clarence wussten, dass die Situation hoffnungslos war. Man musste nur das helle, sorglose Lachen des Prinzen hören, um zu wissen, dass er entschlossen war zu tun, was er sich vorgenommen hatte, und seine Freunde ebenfalls in Schwierigkeiten zu bringen. Das war zugegebenermaßen einer der Gründe, wieso sie bei ihm blieben. Das Leben mit Richard mochte gefährlich sein, doch es war nie langweilig.


      Richard vom Waldkönigreich war groß, dunkel, verwegen und viel attraktiver, als es ihm guttat. Mit Mitte zwanzig war er tapfer, charmant und sehr aufgeweckt und wäre unausstehlich gewesen, wenn er all dies nicht gewusst und sich dennoch selbst nicht ernst genommen hätte. Er schätzte keine seiner guten Eigenschaften, da er fand, sie nicht verdient zu haben. Deshalb war er immer bereit, loszuziehen und auf der Suche nach einer Heldentat etwas Unkluges zu tun.


      Er hatte einige Male in den Grenzgefechten gekämpft, hatte darin aber nichts Heldenmütiges gefunden. Nur Töten. Er hatte seine Pflicht getan und war neben den Soldaten seines Vaters losgezogen, um die eindringenden Truppen aus Rothirsch zu vertreiben, aber das hatte ihm keine Freude gemacht. Er hielt noch immer nach der Ehre und dem Ruhm Ausschau, die ihm die Legenden aus seiner Kindheit versprachen; Legenden von seinem legendären Urgroßonkel, Prinz Rupert. Der auf Drachen geritten war, das Regenbogenschwert getragen hatte und das Waldland und sein Volk vor der totalen Zerstörung gerettet hatte, indem er eine ganze Dämonenarmee und deren Anführer, den gefürchteten Dämonenprinzen, den Herrscher des Düsterwaldes, besiegt hatte. Wann immer sich die Chance auf ein Abenteuer bot, konnte man sich sicher sein, dass Richard grinsend und lachend an der Front kämpfte, und er war fast immer der Erste, den seine Freunden wegzerrten, wenn alles unsagbar schiefging.


      Clarence Lancaster war ein Mann mittlerer Größe und viel mehr als mittleren Gewichts mit einem endlosen Appetit auf all die guten Dinge, die das Leben bot. Er und Richard waren seit der Schulzeit befreundet, während derer sie als schlechter Einfluss für alle anderen gegolten hatten. Er war fest entschlossen, Minnesänger zu werden und seine Lieder in der ganzen Welt feiern zu lassen. Er suchte nach heroischen Situationen, damit er sie aus sicherer Entfernung beobachten und auf glaubwürdige Art darüber schreiben konnte. Clarence war der behütete Sohn eines Kaufmanns aus der Mittelschicht, hatte eine gesicherte, bequeme Zukunft und konnte es kaum erwarten, das alles im Namen von Romantik und Abenteuer wegzuwerfen.


      Er kleidete sich stets in die farbenprächtigsten und krassesten Gewändern, die ihm nie passten. Er hatte langes, rotes Haar und einen farblich passenden Spitzbart, war klug, ernst, fürsorglich und lange nicht so aufmerksam, wie er dachte. Er und Richard hatten sich durch ihre Liebe für alte Lieder und Legenden und ihre Abneigung gegenüber jeglicher Art der Autorität schnell angefreundet. Sie waren nach kurzer Zeit unzertrennlich geworden, und ihre Väter hatten vergeblichen gehofft, dass sie gegenseitig einen guten Einfluss aufeinander haben könnten. Richard und Clarence glaubten felsenfest, die Dinge seien früher viel besser gewesen, als es noch richtige Gefahren zu bezwingen galt und heldenhafte Taten noch von jungen Männern ausgeübt werden konnten, die sich ihren Vätern beweisen wollten.


      Clarence hatte Richard zu den Grenzgefechten begleitet und recht mutig an seiner Seite gekämpft, wenn er keine andere Wahl gehabt hatte. Er war jedoch vom sinnlosen, endlosen Blutvergießen und Gemetzel sowie dem völligen Fehlen von Ehre oder Ruhm entsetzt gewesen. Es lief nur auf blutgetränkte Erde und traurige, anonyme Tode hinaus. Das Leben eines Kriegers war nicht mit den Liedern zu vergleichen. Clarence hatte der Grenze den Rücken gekehrt, als Richard zum Gehen bereit gewesen war, und war nie zurückgekehrt.


      Richards einziger anderer enger Freund war das vollständige Gegenteil. Peter Foster war ein Soldat aus einer langen Linie von Soldaten, die seit ihrer frühen Kindheit dafür trainierten, für die zu kämpfen, die über ihnen zu stehen behaupteten. Er war Ende zwanzig und hielt sich für den erwachsenen und stabilen Teil der Gruppe. Er war als Halbwüchsiger damit betraut gewesen, dem jungen Prinz Richard das Kämpfen beizubringen. Sie hatten sich gut verstanden, und so war Peter nie wieder gegangen. Er war ein großer, kräftiger Mann und trug statt des gewöhnlichen Kettenhemds eine abgenutzte Lederrüstung, da er sich gerne jederzeit schnell und frei bewegen können wollte. An seiner Hüfte trug er ein Schwert und eine hässliche, namenlose Klinge; auf dem Rücken einen Schild und ansonsten allerlei nützliche, bösartige und ziemlich entsetzliche Geheimnisse. Peter war gerne vorbereitet auf das, was eine ungerechte Welt ihm bot.


      Er war mit Richard und Clarence zu den Grenzgefechten gegangen, um sie zu beschützen. Viele seiner Familienmitglieder waren bereits dort gewesen. Er hatte nichts Heldenhaftes erwartet, und er war nicht enttäuscht worden. Er hatte nie an Ehre und Ruhm geglaubt; vielmehr an den Lohn eines Kriegers.


      Peter war angenehm hässlich und hatte mit seinem vernarbten Gesicht und den kühlen grauen Augen mehr Erfolg bei Frauen als Clarence und Richard zusammen. (Obwohl Richard, was seine Erfahrungen betraf, log. Die anderen wussten dies, sagten aber nichts. Es war nicht leicht, ein Prinz zu sein.)
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      Zögernd und vorsichtig näherten sie sich dem Düsterwald. Den Pfad hatten sie bereits eine Zeit lang hinter sich gelassen und suchten sich nun im zunehmenden Dunkel des Abends ihren Weg durch spärlich gesetzte Bäume. Überall befanden sich Warnschilder; große Holztafeln mit unverblümten und sogar unwirschen Worten darauf. Manche waren so alt, dass die Schrift verblasst war; andere so neu, dass es aussah, als sei die Farbe noch nass. Der Wald war unnatürlich regungslos und still. Kein Vogel sang; kein Insekt brummte oder flatterte umher. Kein Laut oder Anzeichen von Wildtieren. Die Flora wirkte zunehmend verkümmert und krank, je weiter sich die drei Reiter der Grenze des Düsterwaldes näherten. Pilze in blassen, ungesunden Farben tauchten zwischen rissigen Baumstümpfen auf, und knorrige Äste schienen sich nach dem Himmel zu recken.


      Den Pferden gefiel nicht, wo sie hingingen. Sie schnaubten laut, warfen die großen Köpfe hin und her und zogen an den Zügeln. Nur der feste Griff der Reiter ließ sie in die richtige Richtung voranschreiten. Die Pferde spürten, dass etwas nicht stimmte. Obwohl er dies nicht vor seinen Begleitern zugab, spürte Prinz Richard es auch.


      Sie kamen um eine Ecke, und dort war er; direkt vor ihnen. Die Pferde blieben stehen, gruben die Hufe tief in den Boden und warfen beinahe ihre Reiter ab. Nacht erfüllte den Wald vor ihnen. Sie erstreckte sich endlos in beide Richtungen; eine undurchdringliche Wand aus Schatten, die äußere Grenze des Düsterwaldes. Der einzige Ort im Wald, wo es immer dunkel war, wo immer und auf ewig Nacht herrschte. Die Pferde stiegen, wieherten entsetzlich und verdrehten hysterisch die Augen. Richard schwang sich aus dem Sattel und legte seinem Pferd ein schweres Stück Stoff über die Augen, das er mit beiden Händen festhielt. Das Pferd beruhigte sich etwas, als Richard besänftigend mit ihm sprach, dann drehte er das Tier herum und führte es um die Kurve zurück auf den Pfad. Er band die Zügel des Pferdes an einen stabilen Ast und wickelte den Stoff um seinen Kopf. Als er fertig war, hatten Peter und Clarence ihre Pferde neben seinem festgebunden. Die drei jungen Männer sahen einander wortlos an. Was gab es zu sagen? Der Düsterwald war nicht das, was sie erwartet hatten, aber nun, da sie ihn selbst gesehen hatten, wussten sie, dass kein Wort eines anderen sie jemals auf die Realität der dunklen, stillen Wand hätte vorbereiten können. Richard ging als Erster los. Er diskutierte es nicht mit seinen Freunden. Er lief einfach um die Kurve des Weges, stellte sich vor die Grenze des Düsterwaldes und starrte in die Dunkelheit. Peter und Clarence sahen einander an, zuckten synchron die Achseln und schlossen sich Richard an.


      Schulter an Schulter standen sie da, so dicht beieinander, wie es nur ging, und leisteten einander unbewusst Beistand. Fast gleichzeitig schauderten sie, und dies nicht wegen der kühlen Herbstluft oder dem schrecklich kalten Wind, der aus dem Düsterwald wehte. Im Düsterwald herrschte mehr als nur die Nacht, und das spürten sie.


      „Wir sollten nicht hier sein“, sagte Peter.


      „Sei still“, sagte Richard, ohne ihn dabei anzublicken.


      „Was ist das für ein Geruch, der aus dem Dunkeln kommt?“, sagte Clarence. „Oh Gott, wie das riecht. Als hätte man alles, was darin je gestorben war, aufgehäuft und liegen gelassen … was ist das?“


      „Tod“, sagte Peter. „Fäulnis und Verderben. Eine Warnung.“


      „Woher kommt dieser Wind?“, fragte Clarence. „Warum hört er nicht auf?“


      „Lasst uns verschwinden“, sagte Peter. „Das ist alles andere als das, was wir erwartet haben – und Gott weiß, wir haben Schlimmes erwartet.“


      „Nein“, sagte Richard.


      „Du denkst nicht ernsthaft darüber nach hineinzugehen, oder?“, sagte Clarence.


      Richard lächelte seine Freunde an. Ob das Lächeln ein gezwungenes war, konnte keiner von ihnen sagen.


      „Es erscheint mir grotesk, es nicht zu tun“, sagte Richard, „nachdem wir den weiten Weg hinter uns gebracht haben, um ihn zu sehen. Wir haben alle die Geschichten gehört, den Liedern gelauscht, uns gefragt, wie es dort ist, in der Nacht, die nie endet. Aber habt ihr je mit jemandem geredet, der es am eigenen Leib erlebt hat? Ich will es wissen. Ich will es am eigenen Leib erfahren. Ich will erfahren, was mein Vorfahr, Prinz Rupert, empfunden hat. Die Erfahrung hat ihn zum Helden gemacht. Ich will … ich muss mich gegenüber dem Düsterwald beweisen. Um zu sehen, ob ich aus dem gleichen Holz wie mein Ahn geschnitzt bin.“


      „Du hast den Verstand verloren“, sagte Peter offen. „Niemand würde aus freien Stücken dort hineingehen.“


      Richard schenkte seinen Freunden ein tapferes, furchtloses Lächeln. „Ich gehe rein. Ihr könnt hier bleiben.“


      „Den Teufel werde ich“, sagte Peter sofort. „Wenn du da allein reingehst, kommst du nie wieder raus.“ Er musterte die Wand der Dunkelheit vor ihnen und sah dann Clarence an. „Wir werden nicht lange weg sein. Kümmere dich um die Pferde.“


      „Den Teufel werde ich“, sagte Clarence und vergrub die Hände tief in seinen Taschen, damit seine Freunde nicht sahen, wie sehr sie zitterten. „Ihr denkt wirklich, ich lasse euch den ganzen Spaß haben? Man wird hierfür Lieder über uns schreiben. Mein Lied wird das Beste von allen sein, denn ich war vor Ort.“


      Die drei schauten in den Düsterwald. Keiner von ihnen regte sich. Die Grenze auch nur zu betrachten reichte aus, um ihnen einen Schauer über den Rücken zu jagen und ihre Gedanken zum Stillstand kommen zu lassen. Es war, als blicke man von einer Bergspitze hinab und müsse sich dazu überreden zu springen. Die Dunkelheit offenbarte nichts von dem, was in ihr lag. Trotz all ihren mutigen Reden hoffte jeder von ihnen insgeheim, dass einer der anderen die richtigen Worte finden würde, um sie ehrenvoll umkehren zu lassen. Andernfalls wollte jeder, dass einer der anderen voranging. Schließlich war es Richard. Er trat ruhig vor, und die Wand verschluckte ihn wie ein stilles Gewässer und ohne auch nur die geringste Welle zu schlagen oder das kleinste Anzeichen, dass er sie betreten hatte. Peter und Clarence tauchten nach ihm ins Dunkel.
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      Sie schrien auf, als sie den Düsterwald betraten und einige Meter hinter der Grenze zu stehen kamen. Schrecken und eine Art psychischer Widerwille ließen sie sich kein Stück weiter bewegen. Die Kälte traf sie hart, schnitt wie ein Messer durch ihre Haut und entzog ihnen alles Leben und alle Kraft. Sie gehörten hier nicht hin. Nichts Menschliches tat das.


      Richard sah sich um. Sein Kopf machte langsame, ruckartige, widerwillige Bewegungen. Überall ragten tote, verrottete Bäume auf, die seit Jahrhunderten abgestorben waren und noch immer standen. Noch immer siechten. Ihre kahlen, ineinandergreifenden Äste reckten sich zum sternlosen Nachthimmel und bogen sich dann nach vorne, um wie die Gitterstäbe eines Käfigs ein Dach zu bilden. Silbern schimmerndes Licht leuchtete von phosphoreszierenden Pilzen, die an den Stämmen der Bäume wuchsen, die am nächsten zur Grenze standen. Nur ein klein wenig Licht, das die Dunkelheit noch dunkler und grausamer erscheinen ließ. Die dumpfe, ruhige Luft stank nach Tod, sterbenden Lebewesen und endlosem Verderben.


      Clarence fröstelte, schaukelte hin und her, schnappte nach Luft und schniefte wie ein kleines Kind. Er hatte sich im Leben noch nie so alleine gefühlt, geschweige denn seinem eigenen Tod so nah. Das Dunkel schien in ihn einzudringen wie ein Fleck auf seiner Seele, den er niemals loswerden würde. Er dachte, dies sei wohl die Dunkelheit, die man für immer aus dem Inneren seines eigenen Sargs sah. Er drehte sich sofort um und rannte durch die Grenze ins Licht, in die normale, wahrnehmbare Welt der Lebenden. Er konnte sich keiner geistigen Dunkelheit stellen, die so viel mehr als nur die Abwesenheit von Licht war.


      Peter wollte Richard zuliebe bleiben, doch er konnte es nicht. Er war sein Leben lang Soldat gewesen, hatte nie etwas anderes sein wollen und war mit dem Tod an seiner Seite bereits an vielen düsteren Orten gewesen. Er kannte Furcht, Verlust und Schrecken, aber nichts war hiermit vergleichbar. Eine Dunkelheit, die es nicht kümmerte, wie mutig er gewesen war oder welche großartigen Dinge er vollbracht hatte und noch vollbringen würde. Er hatte nie Angst vorm Dunkeln gehabt, doch nun tat er es. Er wich langsam zurück und weigerte sich, dem Düsterwald den Rücken zuzukehren. Er lief rückwärts geradewegs durch die Grenze und ließ seinen engsten Freund zurück, da sogar dieser Verrat erträglicher war, als auch nur einen Augenblick länger im Düsterwald zu verbringen.


      Richard stand alleine im Dunkeln. Sein Herz hob sich schmerzend in seiner Brust, und seine Atmung überschlug sich beinahe, während seine Lunge sich nach Luft sehnte. Ihm war kalt; so kalt, dass er sich fragte, wie ihm je wieder warm sein konnte. Der Tod war an diesem Ort kein Ende, sondern ein Verlauf. Das spürte er. Er spürte die toten Bäume um ihn herum, die langsam starben, aber nie ihr Ende erreichten. Die für immer verwesten. Die Stille trug Kraft in sich, wie ein langsamer, überwältigender Strom, der schon das kleinste lebendige Geräusch erstickte, das er von sich gab. Die Lieder hatten unrecht. Dies war nicht der Ort, an dem Albträume entstanden; dies war der Ort, wo die Träume starben. Die Dunkelheit schloss ihn ein und drang in ihn wie Gift für die Seele.


      Irgendetwas war dort, in der Tiefe der Dunkelheit, und beobachtete ihn. Möglicherweise schlich es sich an, um ihn grausam zu ermorden. Richard schrie auf; es war ein leidvoller, beinahe tierischer Klang des Schreckens. Er zog sein Schwert und hob es ruckartig. Er trat zur Seite, um sich an einen Baum zu lehnen, und schrie erneut auf, als der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Er fiel beinahe rückwärts in die siedende Masse des Verderbens darin. All die Bäume hatten verrottete Herzen. Richard drehte sich um und hastete aus dem Düsterwald, solange er sich noch an den Weg erinnern konnte. Es schien um einiges länger zu dauern, hinauszukommen, als herein.
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      Er brach aus der Dunkelheit in das angenehme Abendlicht des Waldes. Er stolperte, blieb stehen, gab ein paar schnelle, hässliche, beinahe animalische Laute der Erleichterung von sich und sank dann auf einem dichten Blätterhaufen auf die Knie. Er ließ das Schwert fallen und schlang die Arme um sich, als müsse er auseinanderfallen, wenn er dies nicht täte. Kalter Schweiß lief ihm von der Stirn. Er spürte, wie sein Herzschlag sich normalisierte und er wieder Luft bekam.


      Langsam merkte er, dass seine Freunde bei ihm waren und mit ihm sprachen, aber es waren nur Geräusche für ihn. Er schüttelte mehrfach kräftig den Kopf, und ihre Worte ergaben langsam wieder Sinn. Er ließ sich aufhelfen und das Schwert reichen, das er hatte fallen lassen. Mit bebender Hand steckte er es zurück in die Scheide und umarmte seine beiden Freunde fest. Lange standen sie da und hielten sich, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


      Nach einer Weile lösten sich die drei Männer aus der Umarmung. Sie schauten zu der geheimnisvollen Grenzwand zurück, die ihre Welt von der dunklen trennte, und sahen schließlich einander an.


      „Verdammt“, sagte Peter. „Das war schlimm. Ich meine, richtig schlimm. Alles andere als das, was ich erwartet habe.“


      „Es war böse“, sagte Clarence. „Nicht nur Nacht, nicht nur Dunkelheit. Mehr wie die vollkommene Abwesenheit von … allem.“


      „Tut mir leid“, sagte Richard und hatte es nie zuvor so ernst gemeint wie in diesem Moment. „Ich hätte euch das nie antun dürfen.“


      „Du wusstest das nicht“, sagte Peter. „Das konnte niemand wissen.“


      „Doch!“, sagte Richard scharf. „Wir kannten die Geschichten und Lieder. Wir haben ihnen nur nicht geglaubt. ‘Dort ist es dunkel genug, jedermann zu brechen’, sagt Prinz Rupert in einer der Geschichten über den Düsterwald.“


      „Es ist schwer zu glauben, dass Prinz Rupert und Prinzessin Julia damals den ganzen Weg durch einen viel größeren Düsterwald hinter sich gebracht haben; und das mehr als einmal“, sagte Peter wie vom Donner gerührt. „Verdammt, sie haben Armeen da hineingeführt und gegen Dämonenheere Schlachten geschlagen! Wie haben sie das geschafft?“


      „Sie waren stärker“, sagte Clarence.


      Peter holte eine Flasche Apfelmost-Branntwein hervor, ließ den Korken knallen und nahm einen großen Schluck. Er seufzte tief, als das starke Getränk langsam seinen Körper erwärmte, und gab die Flasche weiter. Clarence und Richard nehmen auch große Schlucke und gaben vergleichbare Laute von sich. Es half aber nicht wirklich. Sie alle hatte die Dunkelheit berührt, der Düsterwald hatte sie gezeichnet. Auf eine Art, die sie noch nicht begriffen oder sich eingestehen wollten. Sie kehrten dem Düsterwald den Rücken und liefen zu ihren Pferden, die unaufhörlich wieherten; als ob die Tiere spürten, dass an ihren Reitern etwas … anders war. Die drei jungen Männer schwangen sich in den Sattel und begaben sich wieder auf den Weg zu ihrem eigentlichen Ziel, dem kleinen Bergarbeiterdorf Kupfermühl. Sie verloren kein Wort mehr, waren zu beschäftigt mit ihren eigenen Gedanken. Nicht einer von ihnen war mehr voller Tatendrang.
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      Als sie Kupfermühl erreichten, war es Nacht. Keiner von ihnen mochte das Dunkel mehr, doch keiner wollte es zugeben. Sie entzündeten ihre Reiselaternen und banden sie an den Sätteln fest. Der Halbmond tauchte den Wald in helles Licht, doch das half nicht viel. Die drei jungen Männer hielten ihre Pferde eng beieinander und ritten Seite an Seite. Eines musste man ihnen lassen: Keinem von ihnen kam der Gedanke, einfach umzudrehen. Nach Hause zurückzukehren, zur Geborgenheit, zu Wärme und Licht. Sie hatten etwas geschworen, also taten sie es auch.


      Sie hatten unterwegs keinen Halt gemachte. Keinem von ihnen war danach gewesen, sich bei Nacht im Wald auszuruhen, geschweige denn zu schlafen.


      Kupfermühl stellte sich als eine kleine Ansammlung einstöckiger Steinhäuser mit Schieferdächern heraus und beheimatete höchstens hundert Menschen. Prinz Richard führte sie am Rand an der großen Mühle vorbei, die dem Dorf seinen Namen verlieh; sie funktionierte noch immer und mahlte sogar zu dieser späten Stunde noch Mehl, da ihre Arbeit nie ein Ende haben würde, solange der Bach das riesige Rad bewegte. Die Häuschen standen in zwei Reihen zu beiden Seiten der Hauptstraße. In keinem Fenster oder Türrahmen erstrahlte Licht, denn die ganze Dorfbevölkerung war nach draußen gekommen, um sie zu empfangen. Still und dicht gedrängt stand die Menge am anderen Ende des Dorfes in einem kleinen Lichtkreis, der von Papierlaternen und flackernden Fackeln erzeugt wurde. Die Schatten um sie herum schienen trotzdem unglaublich dunkel zu sein.


      Richard führte sie die Hauptstraße entlang; die Hufe seines Pferdes klapperten laut auf dem Steinpflaster. Peter und Clarence folgten ihm dichtauf und bemühten sich, männlich und aufrecht im Sattel zu sitzen, wie es Helden geziemte. Sie waren den weiten Weg nach Kupfermühl gereist und fanden, sie hätten das Recht, gewürdigt zu werden. Richard kam dies nicht in den Sinn. Er verhielt sein Pferd vor der Menge und blickte die Kupfermühler an, so wie sie ihn anblickten. Peter und Clarence begaben sich je zu einer Seite des Prinzen und hatten die Hände an den Schwertern. Keiner von ihnen traute Menschenmassen. Schließlich trat der Bürgermeister des Dorfes vor, der an der Amtskette um seinen Hals zu erkennen war. Albert Steinmetz – der Mann, der Prinz Richard geschrieben und ihn um Hilfe gebeten hatte.


      Er betrachtete Richard und seine Freunde und schaute dann an ihnen vorbei, als könne er nicht ganz glauben, dass sie vollzählig waren. Als er sich schließlich damit abgefunden hatte, dass keine Truppe bewaffneter und gerüsteter Wachen und keine Armee eintreffen würde, die sein Dorf vor der Gefahr retten würde, die es bedrohte, blickte er wieder zurück zu Richard, Peter und Clarence. Natürlich erkannte er den Prinzen von den offiziellen Porträts, die die Runde machten, und verbeugte sich höflich, wenn auch ein wenig ruckartig. Er war recht mitgenommen, und das sah man ihm an.


      „Seid gegrüßt, Bürgermeister Steinmetz“, sagte Richard, der die Stimme hob, damit ihn die ganze Menge verstand. „Ich bin Prinz Richard, und das sind meine Begleiter. Wir sind hier, um zu helfen.“


      Der Bürgermeister nickte. Er war von jahrelanger harter Arbeit gedrungen und muskulös und in etwas gekleidet, was er höchstwahrscheinlich für seine beste Kleidung hielt und auch zu einer Hochzeit oder Beerdigung getragen hätte.


      „Prinz Richard“, sagte er. „Es ist mir natürlich eine Ehre, Hoheit, aber … wo ist der Rest eurer Anhänger?“


      „Es sind nur wir“, sagte Richard. „Wir sind hier, um uns das Problem anzusehen und zu tun, was getan werden muss, um es zu beheben. Wenn ihr mehr Männer braucht, könnt ihr sie bekommen. Wenn ihr Staatsgelder braucht, um Schaden zu begleichen, werde ich mich auch darum kümmern, dass ihr diese erhaltet.“


      Schon waren der Bürgermeister und die Dorfbewohner ganz Ohr. Richard fand stets die richtigen Worte. In der Öffentlichkeit war er immer unbefangen, charmant und achtbar, ohne groß nachzudenken. Das war einer der Gründe, wieso der Prinz überall, wo er hinkam, so beliebt war. Die Menge nickte und gab zustimmende Laute von sich, aber es gab keinen Jubel oder Applaus. Dafür war die Lage zu ernst. Richard blickte am Bürgermeister vorbei zu den Bürgern.


      Die gesamte Bevölkerung hatte sich versammelt: Männer und Frauen in grober, abgenutzter bäuerlicher Kleidung.


      Kinder allen Alters waren auch anwesend; manche von ihnen waren so jung, dass sie getragen werden mussten. Ein jeder hatte weit geöffnete Augen und einen faszinierten Gesichtsausdruck. Das ganze Dorf hatte sich versammelt, da niemand dies versäumen wollte. Es war höchstwahrscheinlich das Wichtigste, was ihnen je passiert war oder passieren würde. Sie würden ihr Leben von dieser Nacht sprechen – was auch immer geschehen würde – und die Geschichte Generation für Generation weitererzählen, solange das Dorf bestand. Bis die, die dabei gewesen waren, die Geschichte nicht mehr wiedererkannten. Peter sah zu Clarence hinüber, der schnell nickte.


      „Keine Sorge“, flüsterte er. „Das Lied, das ich hierüber schreibe, wird jedes andere übertreffen. Ich werde uns Ehre erweisen.“


      „Was, wenn wir alle hier sterben?“, sagte Peter.


      „Dann kann es dir egal sein, oder etwa nicht?“, sagte Clarence.


      Der Bürgermeister blickte Peter zustimmend an. Er erkannte einen Berufssoldaten, wenn er einen sah. Er sah zu Clarence und seiner prächtigen Kleidung und war sich nicht ganz so sicher. Er wandte sich wieder Richard zu.


      „Ich sehe, Ihr habt Euren Hofnarren mitgebracht, Eure Hoheit“, sagte der Bürgermeister. „Ich weiß nicht, wozu wir ihn gebrauchen könnten – vielleicht als Köder –, aber ich hege keine Zweifel, dass Ihr Euer Geschäft am besten kennt.“


      Clarence richtete sich im Sattel auf. „Ich bin kein Hofnarr! Richard, sag ihm, dass ich nicht dein Hofnarr bin!“


      „Er ist nicht mein Hofnarr“, sagte Richard sanft. „Er ist Minnesänger.“


      „Noch schlimmer“, klang es aus der Menge. Peter schaukelte still im Sattel und unterdrückte ein Lachen.


      Richard war in Anbetracht der offensichtlichen Bewunderung des Volkes und des Vertrauens in seine Person etwas verlegen. Offenbar erwarteten die Leute, dass er ihr Problem wie auch immer löste. Er hatte noch keinen Finger gerührt, außer zu sagen, was sie von ihm hören wollten. Er konzentrierte sich auf das, woran er sich aus dem Brief des Bürgermeisters erinnern konnte. Unter normalen Umständen hätte ihn dieser nie erreicht. Der Prinz – so beliebt, wie er war – erhielt sehr viel Post unterschiedliche Themen betreffend und hatte mehrere Sekretärinnen, deren Aufgabe es war, sie zu durchsuchen, die Dinge herauszusortieren, die von Wichtigkeit waren, und sich dann darum zu kümmern. Er signierte nicht mal seine eigenen Autogrammkarten. Er hatte sich aber gelangweilt und nach eine Beschäftigung gesehnt, also war er ins Büro gegangen und hatte sich eine Handvoll Briefe geschnappt. Einer davon war das Hilfsgesuch aus Kupfermühl gewesen.


      Richard schwang sich vom Pferd und nickte seinen Gefährten zu, es ihm gleichzutun. Der Bürgermeister bedeutete ein paar Leuten, die Zügel der Pferde zu halten, während Richard ihn anblickte.


      „Ich glaube, wir müssen es uns selbst ansehen, Bürgermeister. Wenn ihr uns bitte zur Problemstelle führen und mit Details versorgen würdet …“


      „Aber sicher, Hoheit“, sagte der Bürgermeister und richtete sich bei der Chance, seine Autorität zum Besten zu geben, noch etwas gerader auf. Dann sackte er wieder in sich zusammen, als er an seinen Kummer dachte. Er drehte sich schlagartig um, und die Menge teilte sich stillschweigend und bildete eine Gasse, damit sie hindurchlaufen konnten. Wo immer der Bürgermeister hinging, die Leute waren offensichtlich nicht bereit, ihn zu begleiten. Der Bürgermeister streckte eine Hand aus, und jemand reichte ihm eine lodernde Fackel. Er betrachtete die Fackel lange, als zöge er aus den lodernden Flammen Kraft, und dann nahm er eine gleichmäßige, wenn auch nicht besonders begeisterte Geschwindigkeit an. Richard, Peter und Clarence folgten ihm.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Der Bürgermeister lief aus dem Dorf und den steilen Hang hinauf, der zum Eingang des Bergwerks führte, das sich in den dunkelgrauen Bergen befand, die sich über Kupfermühl abzeichneten. Seinem steifen Rücken nach zu urteilen ging er dort nur hin, weil jemand ihnen den Weg zeigen musste und es sonst niemand tun würde. Er hielt die glimmende Fackel hoch, doch das Licht wackelte um ihn herum, da seine Hand zitterte. Richard sah die unverkennbare Angst des Mannes und nahm die Situation zum ersten Mal ernst. Er hatte etwas Einfaches und Offensichtliches wie ein Rudel Wölfe oder einen Bären erwartet, die sich im Bergwerk einquartiert hatten; nun fragte er sich, was genau ein komplettes Dorf derart verstören konnte.


      Schließlich kamen sie zum Eingang des Bergwerks. Es war nichts Besonderes; nur ein dunkles Loch im grauen Berg. Richard erinnerte sich an die alte Gesichte über Prinz Rupert und seinen Ersten Ritter, die in einem Bergwerk gegen eine gigantische Wurmkreatur gekämpft hatten. Er erwähnte sie dem Bürgermeister gegenüber, nur, um die Stille zu brechen, und dieser nickte kräftig.


      „Oh, gewiss. Wir kennen die Geschichte. Das war in Kupferstadt, wenige Kilometer von uns entfernt. Wir kennen Kupferstadt. Manche hatten dort Verwandte. Niemand geht aber mehr dorthin – dort lebt keiner mehr.“


      „Aber … Prinz Rupert und der Erste Ritter haben den Wurm getötet!“, sagte Clarence. „Das ist die eine Sache, in der sich all die Lieder und Geschichten einig sind …“


      „Oh, sie haben den Wurm getötet, das ist wahr“, sagte der Bürgermeister, ohne sich umzudrehen. „Sie haben ihn mit Lampenöl verbrannt. Sehr listig. Aber erst, nachdem er alle Bewohner Kupferstadts getötet hatte. Bis auf den letzten Mann. Danach war die Stadt noch immer da, die Häuser auch … aber niemand wollte einziehen. Das kann man ihnen nicht verübeln.“


      „War sie verflucht?“, fragte Peter.


      „Nein, nicht … verflucht. Nur grundsätzlich ein schlimmer Ort. Kein Ort, an dem noch jemand hätte leben können.“ Der Bürgermeister blieb direkt vorm Eingang der Höhle stehen und hob seine Fackel. Das Licht reichte nur wenige Meter hinein. Er sah wieder zu Richard. „Ihr müsst verstehen, Hoheit – nur weil man das Monster tötet, heißt das nicht, das man gewonnen hat. Was getan ist, ist getan. Wir hoffen alle, dass Ihr es besser macht. Keiner von uns will hier weg; das ist unsere Heimat. Schon seit Generationen; sogar schon seit vor dem Dämonenkrieg. Wir haben aber alle unsere Siebensachen gepackt, nur für den Fall.“


      „Für den Fall?“, sagte Richard.


      „Für den Fall, dass Ihr nichts tun könnt“, sagte der Bürgermeister.


      „Was genau erwartet uns eigentlich?“, fragte Richard frei heraus und versuchte, seine Ungeduld zu verstecken. Er wollte ruhig, zuversichtlich und professionell klingen.


      „Niemand ist sich dessen sicher“, sagte der Bürgermeister. „Die Frühschicht hat letzte Woche einen neuen Kohlenstoß geöffnet. Tief unten, tiefer, als wir für gewöhnlich gehen, um dem neuen Flöz zu folgen. Sie hatten nur wenige Tage zuvor mit der Arbeit begonnen, als die Dinge plötzlich außer Kontrolle gerieten. Die Männer … hörten zuerst Dinge. Sich bewegende Dinge. Dann hörten sie auf der anderen Seite des neuen Kohlenstoßes Klopfgeräusche, als hätten sie etwas gestört; etwas geweckt. Als versuche es, von der anderen Seite aus durchzubrechen.


      Die Männer unterbrachen ihre Arbeit und berieten sich. Wenn sie früher aufhörten, würden sie den Lohn eines ganzen Tages verlieren, und es gibt hier nicht viele Familien, die sich das leisten können. Aber dann … sahen die Männer etwas. Etwas Böses, das aus dem Dunkel direkt auf sie zukam. Sie haben sich umgedreht und sind davongelaufen. Das waren harte Männer, Hoheit; erfahrene Bergarbeiter, die nicht leicht zu erschrecken waren. Man kann kein Kumpel und gleichzeitig anfällig für Panik sein. Sie konnten sich dem, was sie sahen, nicht stellen – dort unten, in der Tiefe und Dunkelheit …“


      „Können wir mit diesen Männern sprechen?“, fragte Peter nach einer Weile so pragmatisch wie eh und je.


      „Wenn ihr wollt“, sagte der Bürgermeister. „Ihr werdet aber nicht viel aus ihnen herausbekommen. Sie sagen kein Wort. Es scheint unwahrscheinlich zu sein, dass sie das je tun werden. Was immer sie gesehen haben – es hat etwas in ihnen gebrochen. Vielleicht, weil es Dinge gibt, dessen Anblick Menschen nicht ertragen können.“


      „Dämonen?“, fragte Richard.


      „Es gibt Schlimmeres als Dämonen“, sagte der Bürgermeister.


      „Wirklich?“, fragte Clarence.


      „Ihr wollt, dass wir uns in die Mine begeben und uns ihnen stellen?“, fragte Peter.


      Der Bürgermeister musterte ihn teilnahmslos. „Seid ihr nicht deswegen gekommen?“


      Clarence sah Richard an. „Glaubst du nicht, dass dies eine gute Zeit wäre, um uns nicht vom Fleck zu bewegen und nach Verstärkung zu rufen? Ich meine, das ist etwas viel für uns drei, oder?“


      „Euer Hofnarr hat recht, Eure Hoheit“, sagte der Bürgermeister.


      „Ich bin kein Hofnarr!“


      „Nein“, sagte Richard. „Du bist ein guter Mann, der die Menschen nicht im Stich lassen will.“


      „Du hast schon immer unfair gekämpft“, sagte Clarence. „Teufel auch – wir sind hier. Lasst es uns tun.“


      „Warum nicht?“, sagte Peter.


      Die drei jungen Männer, die auf der Suche nach Abenteuern ausgeritten waren, standen vor dem Eingang des Bergwerks und schauten hinein. Es war nur ein dunkles Loch in einem dunkelgrauen Berg, gestützt von schweren Holzbalken, die offensichtlich schon länger dort waren als geplant. Sie schienen nicht in der besten Verfassung zu sein und ließen nichts Gutes über den Zustand des Bergwerks selbst erahnen. Das Dunkel im Eingang schien so undurchschaubar zu sein wie das hinter der Grenze des Düsterwaldes. Wenigstens wehte kein kalter Wind heraus, und es roch nicht nach Tod und sterbenden Lebewesen. Die Luft war still, und es war kein einziges Geräusch zu hören.


      „Diese Balken sehen nicht gerade stabil aus“, sagte Clarence.


      „Ausbesserungen sind teuer“, sagte der Bürgermeister. „Die Besitzer des Bergwerkes sind geizig. Sie warten, bis etwas schiefläuft und jemand einen Unfall hat, der ernst genug ist, dass er die Produktion verlangsamt. Sogar dann stellen sie gerade genug Geld zur Verfügung, um das Nötigste abzudecken. Gerade genug, damit jeder wieder an die Arbeit kann. Wir sind hier, um ihnen Geld zu verschaffen, nicht, um sie Geld zu kosten.“


      „Ich rede mit den Eigentümern, wenn ich zurückkehre“, sagte Richard und meinte es auch so. Das merkte man.


      „Ihr könnt es versuchen, Hoheit“, sagte der Bürgermeister. „Vielleicht hören sie ja Euch zu.“


      Er klang nicht überzeugt. Dann reichte er Richard die Fackel und trat zurück. Die anderen sahen ihn an.


      „Ihr kommt nicht mit?“, fragte Clarence. „Um … uns den Weg zu zeigen?“


      „Nein“, sagte der Bürgermeister. „Dazu braucht ihr mich nicht. Außerdem bin ich dazu zu vernünftig. An der Wand sind Kreidepfeile, die den Weg zum Kohlenstoß weisen. Geht stets nach unten, und ihr werdet es nicht verfehlen. Wenn … ihr wieder herauskommt, werden wir auf euch warten.“


      Der Bürgermeister eilte den steilen Hang hinunter zu seinen Leuten, die noch immer am Ende des Dorfes beieinanderstanden. Richard, Peter und Clarence sahen ihm nach und wandten sich dann wieder dem Eingang des Bergwerkes zu.


      „Wir müssen das nicht tun“, sagte Peter. „Der Hofnarr hat Recht. Ich schlage vor, wir warten auf Verstärkung.“


      „Was könnte schlimmer sein als Dämonen?“, fragte Clarence.


      „Die Mine ernährt das ganze Dorf“, sagte Richard. „Entweder wir lösen das Problem, oder sie nehmen ihre Habe und verschwinden. Auf der Straße, mit Kindern, so kurz vor Wintereinbruch. Ich habe gelobt zu helfen. Ich werde diese Leute nicht im Stich lassen. Ich muss hinein. Ich habe aber kein Recht, euch zu bitten mitzukommen. Nicht nach dem, was im Düsterwald passiert ist.“


      „Teufel auch“, sagte Peter. „Was immer dort drinnen ist, kann nicht so schlimm sein wie der Düsterwald.“


      „Richtig“, sagte Clarence. „Nichts könnte so schlimm sein.“


      „Ein Klacks“, sagte Peter.


      „Ein Zuckerschlecken“, sagte Clarence.


      „Wenn ich auch nur ein bisschen Vernunft besäße, würde ich davonlaufen“, sagte Peter.


      „Ich auch“, sagte Clarence.


      „Ihr haltet euch wohl für sehr lustig“, sagte Richard. Er nahm die Fackel in die Linke, damit er sein Schwert ziehen konnte. Peter nahm den Schild von seinem Rücken auf seinen linken Arm und zog auch sein Schwert. Clarence holte die Flasche Apfelmost-Branntwein heraus und setzte sie an. Er leerte sie in ein paar schnellen Schlucken. Dann schnaufte er und zog sein Schwert. Peter lachte.


      „Ich hatte mich schon gefragt, was mit der Flasche passiert ist.“


      „Kein verdammter Hofnarr“, sagte Clarence. „Gehen wir.“


      Sie sahen einander an, und erneut war es Richard, der vorausging. Er schritt aufrecht und erhobenen Hauptes hinein. Peter und Clarence liefen ihm nach. Falls einem von ihnen die Dunkelheit zusetzte, so zeigte es keiner.
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      Der Zugang entpuppte sich schnell als Stollen, der aus dem Felsen gehauen war und nach unten führte. Nur ein grober Gang, der hier und dort von ein paar Holzbalken gestützt wurde und hölzerne Deckenleuchten unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Qualität besaß. Der Boden bestand aus nacktem Fels und war dunkel, staubig und über die Jahre glatt geschliffen worden. Sobald sie im Bergwerk waren, war es vollkommen dunkel, und jedes Geräusch schien endlos widerzuhallen. Richard hielt die Fackel sehr hoch, doch ihr Licht reichte nicht weit, sodass sie sich im Dunkel stets in ihrem eigenen unsteten, schwefelgelben Lichtkreis zu bewegen schienen.


      Clarences Gesicht war ernsthaft, grimmig und beinahe augenblicklich schweißgebadet. Peters Blick wechselte von einem sich bewegenden Schatten zum nächsten und stand nie still. Seine Hände umfassten den Griff seines Schwertes so fest, dass ihm die Finger schmerzten. Richard starrte geradeaus, und seine Hände, die die Fackel und das Schwert umfassten, waren vollkommen still. Da er der Prinz, ihr Befehlshaber und Freund war und sie in diese Sache mit reingezogen hatte, war es seine Pflicht, selbstbewusst genug für sie alle zusammen zu sein.


      Die einzigen Geräusche in dem nach unten führenden Gang waren das Schlurfen ihrer Stiefel auf dem Boden und ihr schwerer Atem. Richard merkte also, als Clarences Atmung schneller und ungleichmäßig wurde. Er sah sich zu Clarence um und lächelte ihn beruhigend an. Clarences richtete sich sofort auf und riss sich zusammen. Er wäre lieber gestorben, als seine Freunde zu enttäuschen oder vor ihnen weniger männlich zu wirken. Richard sah zu Peter, der seinen Blick fest erwiderte. Richard lächelte plötzlich.


      „Es ist dunkel, kalt und unheimlich – und nichts davon ist auch nur ein Zehntel so schlimm wie der Düsterwald. Ich glaube nicht, dass uns noch etwas ernsthaft erschrecken könnte. Nicht nach diesem Drecksloch …“


      „Sprich für dich selbst“, sagte Peter und grinste zu seiner eigenen Überraschung. „Sich in gefährlichen Situationen zu fürchten ist gut. Lässt einen wachsam bleiben und verschafft einem einen Vorteil.“


      „Dann bin ich aufmerksamer und mehr im Vorteil, als ihr es je sein werdet“, sagte Clarence. „Wie tief sind wir? Es kommt mir vor, als stiegen wir schon eine Ewigkeit nach unten.“


      „Wir sind gerade erst aufgebrochen“, sagte Peter. „Manche dieser alten Minen sind kilometertief.“


      „Ich wusste einfach, dass du das sagen würdest“, sagte Clarence.


      Je tiefer sie in den Berg eindrangen, desto niedriger und gewundener wurde der Gang; die Steindecke hob und senkte sich sporadisch, weshalb sie schließlich gebückt gehen mussten, um sich die Köpfe nicht anzuschlagen. Die Luft roch schlecht, und an den Wänden lief verfärbtes Wasser herunter. Es gab mehrere Stollen, die von diesem abgingen, Verlängerungen, die nicht viel mehr als große Löcher waren und neue Gänge offenbarten. Egal wie viele Gänge vom Hauptgang abzweigten, es gab immer Kreidepfeile, die ihnen die richtige Richtung wiesen. Immer runter. Immer tiefer.


      Richard ging immer ein paar Schritte voraus und wies die Richtung. Was immer dort unten war, er war entschlossen, es zu finden und sich ihm als Erster zu stellen. Dies war seine Idee gewesen, also musste er auch der Erste sein, der das über sich ergehen ließ, was sie erwartete. Er war sich nicht vollkommen sicher, doch er hielt an dieser Vorstellung fest. Der Hang des Ganges neigte sich immer mehr, je tiefer sie in die Erde und ins Ungewisse vordrangen. An den Wänden befanden sich noch immer Kreidepfeile, die geradeaus und abwärts zeigten. Die drei wanderten weiter durch Tunnel und Galerien, an bröckelnden Felsenwänden vorbei und unter tiefen Decken hindurch, deren plötzliche Tropfen von Staub und Schutt sie erschrecken ließen. Richard fiel es schwer festzustellen, wie tief sie in den Berg vorgedrungen waren und wie lange sie schon auf dem Weg waren. Einige der Kreidepfeile sahen frisch aus. Sogar … unvollendet.


      „Ich glaube, wir sind fast da“, sagte Peter, und die anderen beiden drehten sich abrupt um. Es war eine Weile her, dass einer von ihnen etwas gesagt hatte. Das Dunkel, die Stille und die klaustrophobische Umgebung ermutigten nicht gerade zum Plauschen. Richard blieb plötzlich stehen, und die anderen taten es ihm gleich. Die Fackel brannte noch immer, und die Flamme war konstant, aber Richard war sich plötzlich nicht mehr sicher, wie lange sie noch reichen würde. Es wäre sehr schlecht gewesen, im Dunkeln ohne Licht angegriffen zu werden. Er sah sich um und fand mehrere Öllampen, die in den Nischen der Steinwände standen. Er zeigte sie Peter und Clarence, und sie beeilten sich, sich einige zu schnappen und mit der Fackel zu entzünden. Zurück in ihren Nischen verbreiteten sie helles Licht … was dazu führte, dass sie nun sahen, wie niedrig der Tunnel wirklich war, in dem sie sich befanden.


      „Wie halten die Bergarbeiter das aus – jeden Tag unter solchen Bedingungen zu arbeiten?“, fragte Clarence.


      „Sie sind härter als wir“, sagte Peter.


      „Lass sie einen Tag lang Prinz sein und frag sie dann, wie ihnen das gefällt“, sagte Richard.


      „Oh, ich denke, das würden sie hinkriegen“, sagte Peter.


      „Ich glaube … wir sind da“, sagte Clarence. „Keine Kreidepfeile mehr, und diese Lampen waren frisch mit Öl gefüllt … und seht euch den Boden an. Kampfspuren. Getrocknetes Blut, aber keine Leichen.“


      „Aus dir wird noch ein richtiger Fährtenleser“, sagte Peter. „Hier ist etwas Schlimmes passiert, und das vor nicht allzu langer Zeit.“


      Sie bewegten sich alle kaum, waren sehr still, während sie sich umsahen und lauschten. Der Stollen fiel vor ihnen ab und führte nach unten zum neuen Kohlenstoß. Keine weiteren Nebentunnel oder Gabelungen. Nirgends ging es weiter – und dann … erklangen Geräusche von oben, über dem eingesunkenen Boden. Im Dunkel hinter dem Licht. Richard fand einen Wandhalter und steckte seine Fackel hinein, um beide Hände frei zu haben für das, was kam. Die drei Männer standen beieinander und hielten die Schwerter bereit. Die Geräusche kamen näher. Klopfgeräusche von hinter den Tunnelwänden – oder gar aus diesen. Genau, wie der Bürgermeister gesagt hatte. Als versuche ein Wesen – oder viele davon –, von der anderen Seite durch die Wand zu brechen. Was hatten die Bergarbeiter hier unten in Finsternis und Tiefe gefunden? Was hatten sie gestört? Es erklangen immer mehr Geräusche, die dahinhuschten, sich leichtfüßig über den harten Boden bewegten und durch den Tunnel auf sie zukamen.


      Richard, Peter und Clarence spähten angestrengt in die Düsternis außerhalb des Lichtscheins. Zuerst glaubten sie, tanzende Lampen oder Laternen zu sehen, die im Dunkel auf- und abhüpften. Erst als die Dinger fast nah genug waren, um in den Lichtkegel zu treten, erkannte Richard, worum es sich handelte. Worum es sich handeln musste. Wesen, von denen er nur in alten Lieder und Geschichten gehört hatte. Clarence war natürlich derjenige, der sich an ihren Namen erinnerte – und ihn laut aussprach.


      „Kobolde …“


      Es war lange her, dass jemand tief genug gegraben hatte, um diese Kreaturen der Tiefe und der unterirdischen, dunklen Orte zu stören. Schimmernde, kreideweiße Wesen, die aus sich selbst heraus leuchteten; dem Aussehen nach fast menschlich, aber keineswegs in ihrem Verhalten. Sie schlurften und polterten umher wie überdimensionale Insekten. Sie hopsten und sprangen mit entsetzlicher Geschwindigkeit umher, bewegten sich mit mitleidslosem Gleichmut. Sie hatten buckelige Rücken, überlange Gliedmaßen, knochige Gesichter mit scharfen, hervorstehenden Hörnern und Kiefer voller spitzer Zähne, aber keine Augen. Die brauchten sie nicht.


      Dutzende, Hunderte dieser Dinger erhoben sich aus dem Dunkeln. Einige flitzten über den Boden, andere rannten an den Wänden entlang und wieder andere hingen an der niedrigen Decke.


      Richard trat einen Schritt nach vorne und hob sein Schwert. Sogar als er den Dingern gegenüberstand, die nicht einmal Gesichter hatten und sich nicht auf menschliche Art bewegten, versuchte er, mit ihnen zu reden. Denn er war ein Prinz. Dies war ihr Gebiet. Noch während er sprach, warfen sich die Kobolde auf ihn und griffen mit ihren Krallen nach seiner Kehle und seinem Herzen. Richards Schwert beschrieb einen Bogen, schnitt geradewegs durch die Kehle eines Kobolds und kam auf der anderen Seite wieder hinaus. Dunkles Blut spritzte durch die Luft, und der Kobold fiel zu Boden, wo er wild um sich trat, während das Leben aus ihm entwich. Die anderen Kobolde ignorierten ihn und stürzten in unmenschlicher Geschwindigkeit nach vorne. Richard, Peter und Clarence hielten die Stellung und verteidigten sich mit den Schwertern. Stahl glänzte im Licht und schnitt durch schimmerndes Fleisch und spröde Knochen. Eine ganze Weile.


      Die drei jungen Männer standen eng beieinander und blockierten den engen Durchgang, sodass die Kobolde nicht an ihnen vorbei die Oberfläche und das Dorf erreichen konnten. Ihre Schwerter hoben und senkten sich, und dunkelrotes Blut spritzte überall. Die Kobolde schrien weder auf, wenn sie getroffen worden und fielen, noch, als sie starben. Richard kämpfte mit Stil, Peter mit berufsmäßigem Können und Clarence mit fast verzweifelter Tapferkeit. Sie schlugen jeden Kobold nieder, der in ihre Nähe kam – egal, ob die Geschöpfe vor ihnen auftauchten, sich von der Wand abstießen oder von der Decke hingen. Die drei jungen Männer wichen und wankten nicht, und nichts kam an ihnen vorbei. Die toten Kobolde häuften sich vor ihnen und bildeten einen schauerlichen Schutzwall, sodass die Nachrücker über ihre eigenen Toten klettern mussten, um zu den Menschen zu gelangen. Das schien sie nicht zu kümmern.


      Aufgrund der niedrigen Decke konnten jeweils nur ein paar Kobolde gleichzeitig die Menschen angreifen. Eine Weile verschaffte dies den drei Männern einen Vorteil, doch es waren sehr viele Kobolde. Egal, wie viele starben – es kamen immer mehr. Lautlos und hartnäckig sprangen sie wie eine endlose Armee leuchtender, knochiger Gestalten aus der Dunkelheit und stürzten sich mit gefährlichen Klauen, spitzen Ellenbogen und reißenden Zähnen auf sie. Wie viele die jungen Männer auch töteten – es schien die anderen kein bisschen abzuschrecken. Schließlich wurden Richard, Clarence und Peter müde und langsamer. Ihr Rücken und ihre Armmuskeln schmerzten; umso mehr, weil sie keine Sekunde innehalten und sich ausruhen konnten. Sie wurden verwundet. Eine Risswunde hier, eine Schramme dort, und Schimpfwörter erfüllten den Raum, als rotes Blut zu Boden tropfte. Ihre Schwerter schienen schwerer zu werden, und Peter konnte seinen Schild nicht immer schnell genug heben. Die jungen Männer kämpften unter Schmerzen und blutend weiter. Die Kobolde kämpften ebenfalls weiter, und es war keine Ende der schimmernden Kreaturen in Sicht. Den jungen Männern wurde klar, dass es keine Rolle spielte, wie mutig, wohlgesinnt oder stur sie waren … auf keinen Fall konnten sie die Kobolde endgültig aufhalten.


      Am Schluss gaben Richards Freunde nach und hasteten davon. Nicht aus Feigheit, sondern angesichts der endlosen Feinde. Clarence schnappte sich eine brennende Öllampe aus einer Nische und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er schrie den anderen zu, sie sollten ihm folgen. Er warf keinen Blick zurück. Eigentlich war es ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich nicht bereits hinter ihm befinden könnten.


      Peter schnappte sich eine weitere Lampe und fluchte in Richtung der nahenden Horde schimmernder Kreaturen. Wenn man nicht gewinnen konnte, wozu dann kämpfen? Er rannte Clarence nach und rief Richard zu, ihnen zu folgen. Er drehte sich auch nicht um, weil auch er nicht dachte, dass irgendjemand weiterkämpfen würde, wenn alle Hoffnung verloren war.


      Richard aber floh nicht. Er bewegte sich nicht von der Stelle, sondern schwang sein Schwert mit neuer Energie, nun, da er sich alleine im Tunnel befand. Er würde nicht davonlaufen. Nicht, weil er der Prinz oder ein Held war, sondern weil er geschworen hatte, dem Bürgermeister und den Dorfbewohnern zu helfen, und lieber verflucht sein wollte, als sie zu enttäuschen. Er dachte an die Männer, Frauen und Kinder, die an der Oberfläche versammelt waren, und daran, was die Kobolde ihnen antun würden … es kam ihm nie in den Sinn wegzurennen. Der große, schimmernde Strom Kobolde stürzte sich auf ihn, doch er wich keinen Zentimeter.


      Richard erinnerte sich an Kupferstadt, wo der Wurm alle Einwohner getötet hatte. Die Kleinstadt, in der niemand mehr lebte. Prinz Rupert und der Erste Ritter hatten den Wurm mit Lampenöl erledigt. Dieser Gedanke kam ihm, während er brutal und verzweifelt gegen die Kobolde, die ihn angriffen, vorging. Richard griff sich eine brennende Lampe aus einer Nische in der Wand neben ihm und zerschlug sie im Gesicht des nächsten Kobolds. Das alte Glas zersprang, loderndes Öl floss über die buckelige, weiße Gestalt und sie ging in Flammen auf. Der Kobold fiel zu Boden, trat um sich und drehte sich zappelnd im Kreis, während er mit dem Tod rang. Richard griff sich mehrere Öllampen und warf sie hierhin und dorthin in Richtung der Gestalten. Einen Augenblick später tummelten sich in dem Tunnel unzählige brennende Kobolde. Das Licht loderte, und die Schatten spielten verrückt. Der Mief verbrannten Fleisches breitete sich aus. Wenn die Kobolde aneinanderstießen, sprang das Feuer augenblicklich über. Die toten Kobolde häuften sich, und Richard wich vor der plötzlichen barbarischen Hitze zurück.


      In diesem Augenblick begriff er, dass niemand mehr übrig war, den man bekämpfen musste. Die Kobolde hielten inne, um ihre Artgenossen brennen und zugrunde gehen zu sehen. Richard hielt stand; noch immer troff schwarzes Blut von seinem Schwert, das sich mittlerweile so schwer anfühlte, als könne er es kaum tragen. Dann drehten sich die Kobolde um und kehrten alle gleichzeitig und ziemlich leise zurück in die Dunkelheit, bis auch das letzte hüpfende Licht verschwunden war. Ihre Toten – sowohl die Erschlagenen als auch die Verbrannten – ließen sie zurück.


      Ein Moment lang stand Prinz Richard nur da, hielt sein Schwert weiter ausgestreckt vor sich und konnte noch nicht ganz begreifen, dass es tatsächlich vorbei war. Dann lachte er kurz und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Er war unglaublich müde, und ihm schmerzte jedes Glied und jeder Muskel. Er spürte seine Wunden, obwohl er kaum bemerkt hatte, wie die Kobolde sie ihm zugefügt hatten, weil er mit Kämpfen beschäftigt gewesen war. Er untersuchte sich, um sicherzugehen, dass er nichts ernstlich Gefährliches übersehen hatte. Nicht, dass er viel hätte tun können, wenn er etwas bemerkt hätte. Er lächelte, zitterte und entschloss, dass er zwar getroffen war, es ihm aber dennoch gut ging. Als ihn das Adrenalin verließ und der Kampf ihn einholte, zitterte er am ganzen Körper. Trotzdem strahlte er, denn er war am Leben. Nicht, weil er gewonnen hatte, sondern weil er nicht davongelaufen war.


      Es tat gut zu wissen, dass er das Zeug hatte, nicht zu fliehen. Dessen konnte man sich nicht sicher sein, bis man keine andere Wahl hatte.


      Er war völlig fertig. Ein Teil von ihm wollte sich einfach nur setzen, sich an eine Wand lehnen und die Augen schließen, um Atem und Kraft wiederzuerlangen. Eine Weile lang nicht ans Kämpfen und Töten zu denken. Doch das konnte er nicht. Die Kobolde waren verschwunden, aber sie konnten wiederkommen. Außerdem machten sich seine Freunde Sorgen um ihn. Also griff sich Richard seine Fackel aus der Wandhalterung und stolperte erschöpft durch all die langen Tunnel zurück an die Oberfläche.
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      Als er endlich aus dem Haupteingang trat und seine Fackel weit nach oben hielt, fand er die Dorfbevölkerung wartend vor. Sie jubelte und applaudierte ihm, als er blinzelnd im Morgenlicht stand. Sie hatte sich geweigert, ihn aufzugeben. Einige hatten sein Licht aus der Dunkelheit kommen sehen, und ein jeder hatte sich versammelt, um auf ihn zu warten, damit das ganze Dorf versammelt war, wenn er zurückkam. Beim Anblick Prinz Richards des Siegreichen jubelten, brüllten und stampften die Menschen mit den Füßen auf dem Boden und füllten damit die Morgenluft, als würden sie nie mehr aufhören.


      Peter und Clarence gingen auf ihn zu und wollten ihn beide gleichzeitig umarmen, klopften ihm dann auf den Rücken und die Schulter und wiederholten vor Rührung beinahe stumm immer wieder seinen Namen. Richard warf den Stumpf seiner Fackel weg, um sie ebenso zu umarmen.


      „Ich dachte, du wärst hinter uns!“, sagte Clarence. „Bis ich beim Haupteingang ankam, mich umdrehte und hinter mir lediglich Peter war. Ich wollte direkt wieder nach unten …“


      „Ja“, sagte Peter. „Ich habe ihn nicht gelassen. Weshalb warst du nicht direkt hinter uns?“


      „Das Lied, das ich darüber schreibe, wird euch umhauen!“, sagte Clarence. „Prinz Richard, der Mann, der sich nicht von der Stelle bewegte.“


      Richard lachte, nickte und schob sie schließlich still, aber dennoch bestimmt zur Seite, damit er zum wartenden Bürgermeister herübergehen konnte.


      „Ihr habt Kobolde“, sagte er geradeheraus. „Ich habe viele von ihnen erledigt. Sie verabscheuen Feuer. Dennoch ist noch eine große Anzahl von ihnen übrig. Ihr müsst den neuen Gang dichtmachen. Reißt die Decke ein und füllt den Tunnel so gut es geht mit Schutt. Sie haben nur angegriffen, weil ihr in ihr Revier eingedrungen seid. Lasst sie in Frieden, und sie werden euch in Frieden lassen. Vermutlich.“


      „Das war’s?“, fragte der Bürgermeister. „Mehr könnt ihr nicht tun?“


      „Ich kann mit den Eigentümern des Bergwerks sprechen“, sagte Prinz Richard. „Sie überreden, für die erforderliche Arbeit zu zahlen, und dafür sorgen, dass sie euch nicht unter Druck setzen, erneut so tief zu graben. Dann solltet ihr sicher sein. Werden deine Leute zurück in die Mine gehen, nun, da sie wissen, dass dort Kobolde sind?“


      „Natürlich“, sagte der Bürgermeister. „So ist der Beruf nun mal. Bergbau war schon immer gefährlich.“


      Richard nickte. „Dass ihr das Monster getötet habt … bedeutet nicht, dass ihr gewonnen habt. Ich erinnere mich.“


      Der Bürgermeister nickte und ging zu seinen Leuten zurück, um ihnen die guten und schlechten Neuigkeiten zu überbringen. Richard war allein mit Peter und Clarence, die ihm plötzlich nicht mehr in die Augen schauen konnten. Richard lachte und legte ihnen den Arm um die Schultern.


      „Natürlich ist euch klar, dass ihr das Vernünftige getan habt, oder? Ich hätte sterben sollen. Ich hatte eigentlich keine Chance.“


      „Wir hätten dich nicht verlassen sollen“, sagte Peter.


      „Wir können nicht alle Helden sein“, sagte Richard.


      „Wirst du wirklich mit den Leuten reden, denen die Mine gehört?“, fragte Peter.


      „Das muss ich nicht“, sagte Richard. „Sie gehört über einige Umwege meiner Familie. Was denkt ihr, wieso der Bürgermeister den Brief an die Burg adressiert hat? Ich werde tun, was ich kann. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet – ich muss mich auf die Suche nach etwas zu essen und viel zu trinken machen und hoffentlich eine weise Frau finden, die weiß, welche Kräuter gegen eine Infektion helfen. Ich fühle mich furchtbar. Außerdem will ich mir diese traumatisierten Bergarbeiter ansehen, ehe wir gehen. Zu hören, wie wir uns angestellt haben, hilft ihnen möglicherweise.“


      Er ging erhobenen Hauptes den Hang hinunter. Seine Freunde sahen ihm nach.


      „Wie kann man so einen Mann nicht mögen?“, sagte Peter.


      „Ich weiß nicht“, sagte Clarence. „Aber man sollte es wahrscheinlich versuchen, schon allein, damit er nicht eingebildet wird.“


      Sie lachten und folgten ihrem Freund den Abgang hinunter.
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      Etwa drei Wochen später erreichten sie die Waldburg. Sie hatten den langen, schönen Weg von Kupfermühl nach Hause genommen; teils, da Richard seine unzähligen Wunden heilen lassen wollte, teils, da er etwas Zeit und Abstand jenseits der Pflichten und Verantwortungen des Lebens in der Burg brauchte. Abstand davon … Prinz Richard zu sein. Er verbrachte viel Zeit alleine und gedankenverloren, und Peter und Clarence ließen dies auch meistens zu. Sie wussten, dass er über vieles nachdenken musste – seine baldige arrangierte Hochzeit mit Prinzessin Catherine von Rothirsch mit eingeschlossen.


      Außerdem hatten auch sie über einiges nachzudenken.


      Seit dem Dämonenkrieg waren hundert Jahre vergangen, und die Waldburg hatte sich seitdem sehr verändert. Die Burg war nicht länger von innen größer als von außen, womit es sich stets gerühmt hatte, sondern war nun ein riesiger, ausufernder Bau von der Größe einer bedeutenden Kleinstadt oder sogar einer bescheidenen Metropole und besaß Tausende Räume. Sie erinnerte jedoch mehr an ein Museum einer vergangenen Lebensweise als an eine bewohnte Burg. Die Macht war an der Wald-Königslinie vorbeigezogen. Der derzeitige König Rufus war ein allseits beliebter, von manchen gar respektierter konstitutioneller Monarch. Die wahre Macht des Waldlandes lag nun im gewählten Parlament, das ein viel größeres und bei weitem moderneres Gebäude besaß, welches bewusst in einigem Abstand zum alten Machtzentrum stand – in der stolzen neuen Stadt Vorkomm. Ein großer Teil der Waldburg stand leer. Der König musste die Instandhaltung der Burg aus eigener Tasche zahlen. Die fast so leer wie die Burg selbst war. „Danke Gott für Touristen und Fremdenführungen“, hatte man König Rufus murmeln hören, wenn er sie nicht gerade fluchend aus seinen privaten Gemäuern verscheuchte oder sie anschrie, da sie Abfall zurückließen oder einige der weniger bedeutenden Gegenstände klauten oder ihm generell im Weg waren.


      Die Touristen störte das nicht; tatsächlich hatten die meisten mehrere Jahre behauptet, dass es keine richtige Tour war, wenn man nicht vom König angeschrien wurde.


      Niemand war sicher, was passieren würde, wenn die königlichen Schatzkammern leer waren, denn König Rufus wollte nicht darüber sprechen. Wahrscheinlich würde Richard Dinge verkaufen müssen, um etwas Geld aufzubringen, wenn er endlich König war. Er hatte bereits – äußerst still und heimlich und etwas schuldbewusst – angefangen, eine Liste mit Dingen anzufertigen, ohne die er würde leben können. Nur, weil etwas alt, von geschichtlicher Bedeutung und äußerst wertvoll war, war es nicht unbedingt schön oder würde auf ewig Freude bringen. Gewisse besonders hässliche Familienporträts hatten es bereits auf die Liste geschafft.


      Prinz Richard musste Winkelzüge machen – ob er wollte oder nicht –, damit die Königsfamilie beim Volk beliebt blieb und das Parlament sich ihrer nicht entledigen konnte. Richard war nicht einmal sicher, ob er König sein wollte, aber er traute dem, was einige der Mitglieder des Parlaments ohne die Gewaltenteilung mit dem Thron tun würden, ganz und gar nicht. Er hatte sich auf der Reise gefragt, ob bestimmte Mitglieder des Parlaments Rothirschs Vorschlag einer arrangierten Hochzeit und des Friedensabkommens absichtlich zugestimmt hatten, um ihn abzulenken und aus ihren Angelegenheiten fernzuhalten. Nein – so sehr es ihm auch missfiel, dies zuzugeben, es drehte sich nicht alles um ihn. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass das Parlament der Hochzeit zugestimmt hatte, da es sich Einnahmen aus Tourismus und Souvenirverkauf erhoffte. Richard seufzte. Er wollte keine Prinzessin heiraten, die er nie zuvor getroffen hatte; er hatte immer gesagt, er werde einzig und allein aus Liebe heiraten. Seine eigene Braut wählen und die königliche Etikette ignorieren. Tief drinnen hatte er aber immer gewusst, dass dies nur Hoffnungen und Träume waren. Er kannte seine Pflichten und Verantwortlichkeiten.


      Auf der anderen Seite … wenn diese Catherine von selbst die Hochzeit absagen würde und beleidigt nach Rothirsch zurückkehren würde … nun, dann konnte ihm niemand die Schuld geben, oder? Vorausgesetzt, er ließ sich nicht erwischen. Die Hochzeit konnte noch immer Teil des Friedensabkommens sein, auch wenn sie nie vollzogen würde. Nur … angekündigt. In der Zukunft.


      Richard sah die größeren der Türme der Waldburg über den Bäumen auftauchen, als Peter und Clarence zu beiden Seiten aufschlossen und mit Räuspern auf sich aufmerksam zu machen versuchten. Er sah sie amüsiert an, während sie ihn abwechselnd darum baten, mit ihnen zu teilen, worüber er nachdachte. Richard erzählte ihnen detailliert von seinen Gedanken zu unterschiedlichen Themen, bis sie ihn baten aufzuhören. Peter schnaubte laut.


      „Du magst die Dinge so empfinden, Eure Prinzenheit, aber ich würde ein Mitglied des Parlaments stets einem Fürsten oder einer Fürstin vorziehen. Inzestuöser Jammerlappenverein. Nicht alle Waldpolitiker sind verdorbene Äpfel. Um für die Volksvertretung zu kandidieren, muss man etwas Großes von außergewöhnlichem Wert vollbracht haben. Ein erfolgreicher Krieger, Zauberer oder Kaufmann sein. Man muss sich als würdig erwiesen und im Dienste für das Land einen Namen gemacht haben. Man kann von den Leuten nicht erwarten, dass sie dich wählen, wenn sie nie von dir gehört haben. Heute kann man sich nicht einfach ein Schwert umhängen und auf der Suche nach einem Kampf losziehen, wenn man Soldat, Krieger oder Held sein will. Man muss der Stahlbruderschaft beitreten und sich ordentlich ausbilden lassen.“


      Clarence schnaubte laut. „Du sagst das, als sei es etwas Gutes. Ich habe Dinge über die Bruderschaft gehört. Mystische Indoktrinierung, habe ich gehört! Ferner unverhältnismäßig strenge Zucht in ihren geschätzten Selektionshäusern. Sogar Sexualstraftäter …“


      „Unsinn“, sagte Peter gelassen. „Jede große Organisation hat Feinde, die Lügen und Propaganda verbreiten. Die, die bereits an der Macht sind, besitzen großes Interesse daran, diese nicht an andere zu verlieren. Ich habe mein Training im Selektionshaus genossen, bevor ich zur Burg gekommen bin. Ich habe nie etwas von diesem Unsinn mitbekommen, von dem du sprichst. Das hat mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin.“


      „Mir schwirren unzählige spöttische Bemerkungen durch den Kopf“, sagte Clarence.


      „Man hört einiges“, sagte Richard vorsichtig. „Die Bruderschaft stammt aus den südlichen Königreichen. Sie hat sich hier niedergelassen, um als eine Art allgemeines Selektionshaus herauszufinden, wer wofür Talent hat, und sie dann dementsprechend zu verteilen. Um dem Land moralisches Rückgrat zu verleihen. Nun besitzt die Bruderschaft jedoch Hunderte dieser Schulen, dieser Sortierhäuser, die überall im Waldland verteilt sind und immer mehr Krieger produzieren. Was werden wir mit ihnen anfangen, wenn es keine Grenzgefechte mehr gibt? Sogar du musst gestehen, Peter, dass nicht alle Selektionshäuser einen guten Ruf haben. Es gibt Gerüchte …“


      „Nun ja, das kann man über alles und jeden behaupten“, sagte Peter. „Du solltest wissen, wie die Dinge vorher aussahen – bevor es die Stahlbruderschaft gab. Krieger, die Schlägereien provozierten und sich gegenseitig zu Duellen hochschaukelten; nur um zu zeigen, wie mutig und talentiert sie waren, und damit in der Öffentlichkeit anzugeben. Die Menschen lieben Blutvergießen, solange es nicht ihr eigenes ist. Die Dinge gerieten allen Berichten nach sehr schnell außer Kontrolle, und es gab Blutfehden, die ganze Familien auslöschten … diese Dinge sind nun dank der Bruderschaft nur noch in den saisonalen Turnieren erlaubt – und das unter strikten Regeln und Vorschriften.“


      „Das große Turnier findet sehr bald statt“, sagte Richard. „Das bedeutet, ich muss mich als bald verheirateter Adliger dort sehen lassen. Die Menschen lieben so etwas. Ich kann diese großen öffentlichen Auftritte nicht ausstehen – den ganzen Tag freudig zu lächeln und zu winken ist ermüdend.“


      Clarences Gesicht erhellte sich. „Ich liebe Turniere! Viele Heldentaten, die man beobachten kann, um sich aus sicherer Entfernung Notizen darüber zu machen und später darüber zu singen. Überall gut aussehende Mädchen, die von einem guten Vers und vornehmen Akzent leicht zu beeindrucken sind. Außerdem gibt es alle Arten exotischer Gerichte an den Imbissständen.“


      „Ich mag Currywürste“, sagte Peter würdevoll. „Wenn ich meine Gedärme herausfordern will.“


      „Lasst uns nicht den Großerfolg von letztem Jahr vergessen: die Chili-Ochsenfleisch-und-Speck-Dreibohnensuppe“, sagte Richard. „Wenn man will, dass einem die Scheiße direkt aus dem Arsch explodiert.“


      „Ihr seid beide so was von gar nicht abenteuerlich“, sagte Clarence.


      „Wirst du dich dieses Jahr auf dem Turnierplatz sehen lassen?“, fragte Peter unschuldig. „Deine Kampfkunst vor diesen leicht auszunutzenden Mädchen zeigen?“


      „Teufel auch, nein!“, sagte Clarence. „Dafür bin ich zu vernünftig. Wenn ich kämpfen muss, dann sollte es lieber für etwas mehr als nur um die Gunstbezeugung einer Frau sein. Besonders, wenn sie sich gerade damit geschnäuzt hat.“


      „Du musst darüber hinwegkommen“, sagte Peter. „Ich bin sicher, das war nur ein Versehen.“


      „Die Turniere scheinen eine nützliche Funktion zu haben“, sagte Richard. „Potenzielle Helden haben es heutzutage aufgrund des generellen Mangels an Monstern und Dämonen hierzulande schwer, sich einen Namen zu machen. Bedenkt nur, wie weit wir ausreiten mussten, um ein paar zu finden … Die Turniere beschäftigen unsere potenziellen Krieger und lassen sie sich lieber gegenseitig verprügeln, anstatt auf unschuldige Passanten loszugehen. Ich weiß nicht, wieso diese Möchtegernhelden sich immer auf Monster versteifen … es gab noch nie einen Mangel an menschlichen Bösewichten, bei denen eine Aussortierung dringend nötig wäre. Bankiers, Wirte, Politiker … oder auch gelegentlich ein Fall des unangemessenen Gebrauchs von Magie.“


      „Richtig“, sagte Peter und nickte energisch. „Erinnert ihr euch an den Nekromanten von letztem Jahr? Den man dabei erwischt hat, wie er kürzlich Verstorbene auferstehen ließ, um sie in den Steinbrüchen Zwangsarbeit verrichten zu lassen?“


      „Die Gewerkschaften haben dem ein schnelles Ende bereitet“, sagte Clarence. „Bergbau ist etwas für Facharbeiter.“


      „Es gibt nie zu wenige böse Buben, denen sich die auszubildenden guten Jungs stellen können“, sagte Peter. „Das ist Teil des natürlichen Gleichgewichts.“


      „Ja, aber wo sind sie, wenn man sie braucht?“, sagte Richard, und sie lachten gemeinsam.


      Der Wald war auf einmal zu Ende, und Prinz Richard und seine Gefährten standen vor der großen Lichtung, auf der sich die Burg befand. Sie war Jahrhunderte zuvor von unbekannten Menschen und mit unbekannten Mitteln gerodet worden und war ausgedehnt, trotz allem, was der Wald tat, um sie wiederzuerlangen. Direkt vor den drei Reitern an der Grenze der Lichtung stand der Menhir. Eine riesige, zerklüftete Felszunge aus dunklem Stein ohne klare Form. Er ragte über ihnen auf und stand alleine inmitten von einem Kreis aus totem Gras. Es spielte keine Rolle, wie viele Samen man aussäte – im Schatten des Menhirs wuchs nichts. Manche Leute sagten, Vögel und Insekten fielen tot vom Himmel, wenn sie zu nah am Menhir vorbei flogen. Generationen von Kindern kamen, um den Menhir anzustarren und einander herauszufordern, ihn zu berühren. Niemand hatte es je getan.


      Einst hatte man den Menhir angebetet. Er strahlte noch immer Präsenz und Macht aus. Es gab sogar Menschen, die flüsterten, etwas Lebendiges schlummere im Menhir. Ein altertümlicher heidnischer Gott oder ein Teufel – je nachdem, welchen Geschichten man glaubte. Richard musterte den Menhir geistesabwesend.


      „Wenn ich König bin, lasse ich dieses hässliche Ding mit Hämmern zerschlagen.“


      „Sei still“, sagte Peter sofort. „Es könnte dich hören.“


      „Es gefällt mir nicht, und ich vertraue ihm nicht“, sagte Prinz Richard stur.


      „Aber es gibt so viele Lieder darüber, wie wichtig der Menhir ist!“, sagte Clarence ein wenig aufgeregt. „Manche sagen, ein uralter Held schlafe im Menhir und warte darauf, herauszukommen, wenn das Land in Not ist!“


      „Wo war er dann während des Dämonenkriegs?“, fragte Richard, und niemand wusste eine Antwort darauf.


      Richard wandte den Blick zur Waldburg, die den Großteil der Lichtung einnahm und ihren riesigen Schatten weit über das Land warf. Auf den gewöhnlichen Betrachter wirkte das Äußere der Burg nicht allzu beeindruckend. Der Stein war an unzähligen Stellen zerklüftet und angefressen und von der langen Belastung durch Wind, Regen und fortgeschrittener Zeit fleckig geworden. Breite Flächen kletternden Efeus und wellige, graue Schieferdachziegel zierten die Burg. Viele der hohen, mit Zinnen versehen Türme waren schief und sahen mitgenommen aus. Bröckelnde Brustwehren standen etwas über einen Meter über der Außenmauern und hielten nach endlosen Jahren noch immer Kriegen und Dämonen stand. Sie bewachten sowohl die Königslinie als auch das Waldland.


      Es gab Tausende Räume, die auf vier große Flügel verteilt waren, in denen unter anderem Säle, Galerien, Bibliotheken, Waffenkammern, ein Gesindeflügel, Ställe und Hofraum unter gebracht waren … vieles davon stand nun natürlich leer. Staubige, verlassene Räume voller Schatten und Erinnerungen. Nicht einmal Geister – denn welchen Sinn hatte es zu spuken, wenn es niemanden gab, den man heimsuchen konnte?


      Richard saß auf seinem Pferd, ignorierte die leise Ungeduld seiner Freunde und … sah sich um. Um ihn herum war der Wald voller Leben, Bewegung und Vogelgezwitscher; Erleichterung und Trost nach seiner Erfahrung im Düsterwald. Er hatte nicht ahnen können, dass eine so kurze Einwirkung ihn und seine Freunde derart beeinflussen würde. Weder er noch Clarence oder Peter fühlten sich nun nachts noch wohl – auch, wenn dies keiner von ihnen zugeben, geschweige denn ansprechen würde. Sie akzeptieren still und leise, dass sie ein großes Lagerfeuer entzünden mussten, bevor sie sich schlafen legen konnten; ein Feuer, groß genug, dass es die Nacht hindurch brannte. Sodass es im Fall, dass jemand vor Tagesanbruch aufwachte, noch immer brennen würde. Als wären sie wieder Kinder.


      Mit Grund, sich vor dem Dunkeln zu fürchten.


      Richard drängte sein Pferd vorwärts aus dem Wald und über die Lichtung. Peter und Clarence waren schnell an seiner Seite. Die Waldburg türmte sich vor ihnen auf und wurde immer größer und beeindruckender, je näher sie ihr kamen. Als sie schließlich den alten Graben überquerten, der die Burg umgab, musste Richard sich eingestehen, dass er etwas überrascht darüber war, dass die Zugbrücke bereits heruntergelassen worden war und sie erwartete. Obwohl weit und breit keine Wachmannschaften zu sehen waren. Hatte jemand sie kommen sehen? Normalerweise musste man auf der anderen Seite des Burggrabens stehen, sich die Kehle aus dem Leib schreien und darauf warten, dass man bemerkt wurde. Weise Menschen packten sich für die Wartezeit ein Mittagessen ein. Es war schwierig, anständiges Personal zu finden. Die Hufe der Pferde klangen laut in der Stille, als sie über die Zugbrücke polterten. Richard sah hinab in das dunkle, trübe Wasser des Burggrabens. Es wäre höchste Zeit gewesen, es zu reinigen, doch das war teuer. Richard war damit einverstanden, dass Feinde, die hineinfielen, sich vergifteten, ehe sie ertranken.


      Zu Prinz Ruperts Zeiten hatte ein schreckliches Monster im Burggraben gelebt und diesen gegen alle Ankömmlinge verteidigt. (Der Burggraben hatte einst Krokodile beherbergt, bis etwas kam und all die Krokodile fraß, um es sich dann in der Überzeugung, es könne sehr wohl die Burg beschützen, wenn es einen Burggraben voller Krokodile verzehren konnte, dort gemütlich zu machen.) Es gab sogar ein sehr bekanntes, vulgäres Lied über den Tag, an dem das Monster, sein Partner und deren unzählige schreckliche Nachkommen vor fünfzig Jahren plötzlich verschwunden waren. Es war ein sehr beeindruckender Anblick, ein regelrechtes Spektakel gewesen – solange man nicht zu nah am Burggraben stand, als es passierte.


      Richard ritt in den großen, offenen Hof und bereitete sich darauf vor, nach einem Stallburschen zu schreien; dann rührte er sich nicht mehr, als er den Seneschall mit einigen Männern aus dem Eingang kommen und direkt auf ihn zugehen sah. Jemand hatte ihn kommen sehen und seinen Empfang arrangiert.


      „Lauft!“, schrie Peter. „Wir versperren ihnen den Weg!“


      „Lauft, solange ihr noch könnt!“, sagte Clarence.


      „Ihr haltet euch wohl für besonders witzig“, sagte Richard. „Wohin sollte ich gehen?“


      Er schwang sich aus dem Sattel und warf Peter die Zügel zu. Der Seneschall blieb abrupt vor dem Prinzen stehen, und die beiden Männer betrachteten einander still. Sie kannten sich bereits ihr ganzes Leben, und das war für beide unerfreulich. Der Seneschall war der ranghöchste Diener König Rufus’ und spielte sich mit der Begründung, in Wirklichkeit leite er die Burg, gern auf. Gerechterweise musste man zugeben, dass er dies auch tat. Der Seneschall war ein großer, schmaler – beinahe spindeldürrer – Mann Anfang vierzig und besaß ein langes Gesicht, eine hohe Stirn und schütteres, graues Haar. (Er schob dies gerne auf die Anstrengung und die Qual, die Königslinie Tag für Tag von Nahem ertragen zu müssen.) Er trug dunkle, leicht altmodische, schlichte Abendmode, dazu maßgefertigte Handschuhe und sehr glänzende Heftelstiefel. Gegenüber dem Prinzen bemühte er sich um eine ruhige, ja sogar harte Art, die sich jedoch fast immer zu erröteten Wangen und einem Stottern entwickelte. Richard hatte danach meist ein schlechtes Gewissen, sich über den Mann lustig gemacht zu haben. Jedoch nicht genug, um es nicht mehr zu tun.


      Der Seneschall sah Prinz Richard so finster an, als habe er einige Zeit darauf gewartet, mit ihm zu sprechen, und sei ganz und gar nicht erfreut über diese Wartezeit.


      „Ihr habt gesagt, dass ihr lediglich ,einen kurzen Ausritt‘ macht, Hoheit“, sagte der Seneschall laut. „Das war vor zwei Monaten!“


      „Nun, wenn ich gesagt hätte, ich würde so lange weg sein, hättest du mich nicht gehen lassen, oder etwa doch?“, sagte der Prinz.


      Der Seneschall wollte etwas Beißendes und natürlich Eingeübtes sagen und hielt dann inne, um den Prinzen genauer zu mustern.


      „Was zum Teufel ist mit Euch geschehen? Eure Kleidung ist zerrissen und hat getrocknete Blutflecken, und auf Eurer linken Wange befindet sich eine Narbe, die sich dort noch nicht befunden hat, als Ihr losgezogen seid! Ihr seht aus… als hätte man Euch sehr heftig verprügelt. Sagt nicht, dass Ihr wieder in den Grenzgefechten gekämpft habt.“


      „Ich habe nicht in den Grenzgefechten gekämpft“, sagte Richard.


      „Gut …“


      „Ich habe Kobolde in einem Bergwerk in Kupfermühl bekämpft.“


      Der Seneschall sah aus, als wolle er explodieren. „Herr, schenk mir Kraft … Ihr müsst damit aufhören, Eure Hoheit! Es ist nicht … wir haben wirklich keine Zeit dafür. Die Dinge haben sich während Eurer eigenmächtigen Abwesenheit verändert. Plötzlich und dramatisch. Ihr müsst sofort mitkommen, um die Dinge mit Eurem Vater zu besprechen.“


      Richard sah zu Peter und Clarence, die beide verständnisvoll nickten und sowohl ihre Pferde als auch das von Richard zurück in die Stallungen führten. Richard schaute nachdenklich zu den bewaffneten Wachen und dann wieder zum Seneschall.


      „Wozu das schwer bewaffnete Geleit? Man könnte denken, du zweifeltest daran, dass ich mit dir mitkomme.“


      „Wie gut wir einander kennen“, sagte der Seneschall.


      „Mir wird diese Plauderei nicht gefallen, nicht wahr?“


      „Tun sie das je?“


      „Was soll das, Seneschall?“


      „Das müsst Ihr mit Eurem Vater besprechen, Hoheit.“


      „Wie geht es ihm?“, fragte Richard.


      „Normal“, sagte der Seneschall.


      Richard zuckte zusammen. „So schlecht? Na gut; gehen wir. Warum will mein Vater mich sprechen? Weiß er das überhaupt selbst?“


      „Ich denke, es ist das Beste, wenn ich warte, bis Ihr und Euer Vater beieinander seid“, sagte der Seneschall. „Dann muss ich nicht alles zweimal erklären. Müssen diese Krieger uns wirklich begleiten, oder gebt Ihr mir Euer Wort, nicht davonzulaufen? Dann könnte ich sie entlassen.“


      „Du hast mein Wort“, sagte Richard. „Ich kenne meine Pflicht. Außerdem bin ich zu müde, um mich den Flur entlangjagen zu lassen.“


      „Entweder, Ihr entwickelt endlich etwas Reife, oder diese Kobolde haben Euch wirklich übel mitgespielt“, sagte der Seneschall.


      „Rate mal“, sagte Richard.


      „Reife“, sagte der Seneschall. „Ich freue mich schon darauf.“
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      Der Seneschall führte Prinz Richard durch die wohligen und sogar gemütlichen Korridore der Waldburg, in denen eine überraschend hohe Anzahl von Menschen standen und den Prinzen winkend und lächelnd willkommen hießen. Richard musterte sie misstrauisch und sah den Seneschall an, der widerwillig zugab, dass die Nachricht von der Heldentat des Prinzen in Kupfermühl die Burg lange vor Richard selbst erreicht hatten. Die Details bezüglich seiner Taten waren manchmal unklar und oft widersprüchlich, doch jeder war sich einig, dass es ziemlich heldenhaft gewesen war. Peter und Clarence wurden nicht mal erwähnt. Adlige beiderlei Geschlechts riefen Richard im Vorbeigehen Glückwünsche und Komplimente zu, und er lächelte, nickte und behielt ein schnelles Tempo bei, um nicht stehen bleiben und Fragen beantworten zu müssen. Die Damen und Herren der Waldburg wollten stets nur mit dem Prinzen sprechen, wenn sie eine spezielle Absicht hatten. Der Seneschall schaute finster, bis es ihm zu anstrengend wurde.


      „Ihr wisst, dass ihr nicht ohne anständigen Geleitschutz ausreiten sollt, Hoheit. Ihr habt kein Recht dazu, Euer adliges Leben in Gefahr zu bringen!“


      „Es ist mein Leben, Seneschall“, sagte der Prinz leise.


      „Nein! Euer Leben gehört dem Königreich. Was, wenn Banditen Euch angegriffen hätten? Oder entführt? Wenn diese Kobolde Euch getötet hätten, wie hättet Ihr dann Prinzessin Catherine geheiratet und unseren beiden Nationen endlich den Frieden gebracht?“


      „Peter hätte meine Leiche aufrecht gehalten, Clarence hätte seine Bauchrednerkünste angewandt, um die passenden Antworten zu geben, und alles hätte sich zum Guten gewandt“, sagte Prinz Richard.


      „Warum habe ich überhaupt gefragt“, sagte der Seneschall.


      „Das weiß ich auch nicht“, sagte Richard.


      Sie ließen die Menschenmassen zur Erleichterung beider hinter sich und begaben sich auf den Weg zu König Rufus’ Gemächern, die tief im alten Kern der Burg lagen. Der Seneschall sah die zwei Wachen, die vor König Rufus’ Tür standen, scharf an (ihre Pflicht bestand hauptsächlich darin, den König auf seinem Weg nach draußen zu begleiten und ihn sicher wieder zurückzugeleiten), und sie nahmen augenblicklich Haltung an. Der Seneschall und der Prinz seufzten beinahe synchron. Der Seneschall klopfte laut an die Tür, öffnete sie und führte Richard hinein.


      Der Empfangsraum sah schrecklich aus; überall stapelten sich Akten und in Leder gebundene Bücher sowie halb aufgegessene Mahlzeiten und sogar etwas dreckige Wäsche. Es war Krempel aus einigen Epochen der Burggeschichte, nach dem der König verlangt hatte, da er das Gefühl gehabt hatte, er könne eines Tages nützlich sein, und den er dann vergessen hatte. Stühle und Tische waren voll bepackt, und eine Flasche hervorragenden Champagners war geöffnet und schal geworden. Es war stickig und roch muffig, da der König seit einer Weile kein Fenster mehr geöffnet hatte. Die Vorhänge waren zugezogen, sperrten das Morgenlicht aus und verliehen dem Raum eine gewisse Schwermut.


      Als Richards Mutter, Königin Jane, noch am Leben gewesen war, hatte sie dafür gesorgt, dass die Gemächer des Königs makellos waren. Alles hatte seinen Platz gehabt und sich auch an diesem befunden. Sie hatte für regelmäßiges Staubwischen gesorgt und Wert darauf gelegt, dass stets frische Blumen vorhanden waren. König Rufus war mit diesen Dingen einverstanden gewesen, doch nach dem Tod seiner Frau … hatte er sich um vieles nicht mehr gekümmert. Der Seneschall hatte immer wieder Bedienstete zum Putzen in die Gemächer des Königs geschickt, der diese wieder weggeschickt hatte, da laut ihm alles seine Ordnung hatte und er nicht wollte, dass jemand diese durcheinanderbrachte.


      Richard war immer der Meinung gewesen, der Zustand der Zimmer des Königs spiegle seinen geistigen Zustand wider – dunkel, bedrückt, überladen und ein wenig verloren. Wenn Rufus einen klaren Moment hatte, bemühte er sich und las einige der wichtigen Dokumente, die man ihm schickte. Zumindest an diesen Tagen schien das Chaos Sinn zu ergeben. Richard sah sich im Empfangsraum um, und sein Herz rutschte ihm in die Hose. Es war offenkundig kein guter Tag.


      Rufus kam aus seinem Arbeitszimmer geschlurft, murmelte verdrossen etwas vor sich hin und hob, während er hin und her lief, immer wieder Dinge auf, um sie dann wieder abzulegen. Augenscheinlich suchte er etwas, erinnerte sich jedoch wie gewöhnlich nicht daran, was. Auch, wenn er dies nie zugegeben und schon gar nicht sich selbst eingestanden hätte. Rufus war über siebzig und sah müde aus. Seit der Königin Tod war es mit seinem Gedächtnis abwärts gegangen. An manchen Tagen erinnerte er sich nicht daran, dass sie tot war, und fragte unschuldig, wo sie war. Niemand sagte es ihm; das wäre grausam gewesen. Die Angestellten wussten, dass er es kurz darauf wieder vergessen würde, und sagten lediglich, dass sie sich im Raum nebenan befände. Rufus lächelte, nickte und führte die Arbeit aus, an die er sich erinnern konnte.


      Er war im besten Mannesalter ein großer, stämmiger Mann gewesen – und ein hochgeachteter Krieger –, doch nun ging er gebeugt und wog nur noch die Hälfte, da er zu essen vergaß. Seinen Kopf mit der prächtigen Mähne schneeweißen Haars streckte er nach vorne. Er trug einen weißen Vollbart, da niemand wollte, dass er sich zu rasieren versuchte. Er schien schon immer eine gute Seele gehabt zu haben und hatte für jeden ein Lächeln übrig, besonders, wenn er nicht sicher war, ob er die Person kennen sollte. An diesem Tag trug er seine gewöhnlichen abgewetzten Klamotten, an denen er festhielt, da sie ihm vertraut waren. Er war barfuß. Der Seneschall kleidete den König in seine feinsten Festkleider, sobald Rufus in der Öffentlichkeit erscheinen musste, und dieser ließ es still über sich ergehen, wenn der Seneschall Wirbel um ihn machte und ihm seine Krone aufsetzte. Rufus erinnerte sich an Pflicht und Verantwortung – auch, wenn man sie ihm, und was er damit zu tun hatte, erklären musste.


      Rufus sah sich verstohlen um, als er bemerkte, dass er Besuch hatte. Er werkelte eine Weile herum und hoffte offensichtlich, sie würden sich langweilen und gehen, doch als ihm klar wurde, dass dies nicht geschehen würde, hörte der König damit auf und seufzte. Er musterte Richard und den Seneschall vorsichtig und beinahe trotzig. Er wollte sichergehen, dass er wusste, wer sie waren, bevor er etwas sagte. Er besaß noch immer strahlende stahlgraue Augen und einen entschiedenen Zug um den Mund, sah an den meisten Tagen jedoch verloren und besiegt aus. Rufus war zu seiner Zeit ein großartiger König gewesen – weise, mutig und ehrwürdig. Er hatte viel dafür getan, den Übergang vom Königtum zur Volksvertretung zu erleichtern, da er davon überzeugt war und es im Interesse des Waldlandes tat. Dies lag nun aber in der Vergangenheit. König Rufus’ Verstand schwand, und Richard schien es, als sei von Tag zu Tag weniger von dem Mann übrig, der sein Vater einst gewesen war.


      Rufus hob plötzlich den Kopf, als ihm endlich der Name seines Sohnes und des Seneschalls einfiel. Ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht, und er lächelte beiden fröhlich zu. Er schien sich zu freuen, dass sie ihn bei dem störten, was auch immer er gerade zu tun glaubte. Er ließ sich im nächsten Ohrensessel nieder, als sei es sein Thron, und der Seneschall wischte schnell einen Stapel wichtig aussehender Dokumente vom Sessel, bevor der König sich darauf setzen konnte. Rufus strahlte.


      „Danke, junger Mann. Sehr freundlich. Sehr freundlich … Nun, wer bist du?“


      „Der Seneschall!“


      „Gesundheit!“, sagte Rufus.


      „Nein, Sire“, sagte der Seneschall ruhig. „Das ist mein Titel. Ich bin Euer Seneschall, euer oberster Bediensteter.“


      „Oh, gut“, sagte Rufus. „Gut, dass wir das geklärt haben. Ich dachte, du hättest eine Allergie … hier liegt viel Staub. So, nun, da wir auch das geklärt hätten, habe ich eine weitere Frage an dich.“


      „Ja, Majestät?“


      „Wer bin ich?“


      „Ihr seid Seine Königliche Majestät, König Rufus VII., Gebieter des Waldlandes, Verteidiger des Glaubens und Monarch über alles, was Ihr überblicken könnt“, sagte der Seneschall.


      Rufus blinzelte ein paarmal. „Bitte?“


      „Ihr seid König Rufus!“


      „Bist du sicher?“


      „Ja!“


      Rufus musterte ihn argwöhnisch. „Was war dann das ganze andere Zeug?“


      „Das waren Eure Titel“, sagte der Seneschall. Richard bemerkte, dass der Seneschall schon dunkelrot im Gesicht war, das langsam violett wurde. Mit etwas Glück würde er bald vor Zorn sprudeln und danach hoffentlich mit den Fäusten drohen, die königliche Einrichtung treten und eventuell ein Aneurysma bekommen.


      „Gut, gut, gut“, sagte Rufus. „Ja … was macht ihr hier in meinen privaten Gemächern? Die sind privat, wisst ihr.“


      „Ihr habt wichtige Neuigkeiten für Euren Sohn, Prinz Richard“, sagte der Seneschall.


      „Wichtige Neuigkeiten, was?“, strahlte Rufus. „Das klingt wichtig!“ Er nickte heiter und sah den Seneschall hoffnungsvoll auf einen Hinweis wartend an. Der seufzte und wandte sich Prinz Richard zu.


      „Ihr solltet Euch ihm vorstellen, Hoheit. Um sicherzugehen, dass er weiß, wer Ihr seid.“


      „Ich kann nicht glauben, dass sein Zustand sich so verschlechtert hat“, sagte Richard. „Warum hat mir niemand davon berichtet?“


      „Ihr wart nicht hier“, sagte der Seneschall. „Es wird nicht wieder besser. Wir haben alles versucht; von Wissenschaft bis Zauberkunst und wieder zurück. Er steht weder unter einem Fluch, noch hat man ihn vergiftet, wir können also nichts tun. Er ist einfach … alt.“


      „Ich weiß“, sagte Richard. Er trat Rufus gegenüber und lächelte ihn beherzt an. „Hallo Vater! Ich bin’s, Richard!“


      „Ah, hallo, junger Rupert!“, sagte der König freudestrahlend.


      „Richard, Sire“, sagte der Seneschall.


      „Nicht jetzt, Richard“, sagte Rufus zum Seneschall. „Ich spreche mit dem jungen Rupert hier.“


      „Nein, Vater. Ich bin Richard“, sagte Richard.


      „Wer ist dann er?“, fragte der König.


      „Der Seneschall!“


      „Gesundheit.“


      Richard klammerte sich entschlossen mit beiden Händen an seine Selbstkontrolle, denn wenn er das nicht getan hätte, wäre er verloren gewesen. „Du wolltest wichtige Neuigkeiten mit mir besprechen.“


      „Wollte ich das?“, fragte Rufus. Es folgte eine lange Pause.


      „Nun?“, fragte Richard.


      „Gut, danke der Nachfrage“, sagte Rufus. „Ich hatte eine gute Darmbewegung heute Morgen, das hilft immer. Jetzt knurrt er nicht mehr.“


      „Lasst mich, Hoheit, oder wir sitzen den ganzen Morgen hier“, sagte der Seneschall. Er schnippte mit dem Finger, um die Aufmerksamkeit des Königs zu erlangen, und legte los. „Prinz Richard, ich muss Euch davon unterrichten, dass Eure arrangierte Hochzeit mit Prinzessin Catherine von Rothirsch früher stattfinden wird als gedacht. Wir haben eine offizielle Nachricht des Hofes von Rothirsch erhalten, dass die Prinzessin sich auf dem Weg zu uns befindet und in den nächsten Tagen ankommen sollte. Rothirsch hat betont, dass sie erwarten, dass die Hochzeit so bald wie möglich stattfindet. Sie haben nicht das Wort ,sonst‘ benutzt, man konnte es jedoch definitiv zwischen den Zeilen lesen.“


      Richard stand dem Seneschall mit etwas gegenüber, das an Schock grenzte. „Was? Wieso hat uns niemand vorgewarnt?“


      „Seht mich nicht so an!“, sagte der Seneschall brummig. „Das ist das Werk Rothirschs. Wir hatten uns noch nicht mal für Blumengestecke entschieden. Es scheint, als wären beide hohen Häuser hinter den Kulissen in Kontakt gewesen und hätten Druck gemacht, dass ihr beide heiratet, damit das Friedensabkommen unterzeichnet werden kann … bevor bestimmte Menschen beider Seiten Wege finden, die Dinge zu sabotieren. Es liegt vermutlich im Interesse beider Länder, die gewinnbringende Hochzeitsmaschine anzuwerfen. Bei einer königlichen Hochzeit kann man viel Geld verdienen. Wir werden noch in Jahren Festteller verkaufen. Ihr müsst euch vorbereiten, Prinz. Kein Fortlaufen mehr, um den Helden zu spielen! Vielleicht wird Euch nun klar, wie viel Ärger Ihr uns eingebracht habt, als all dies begann und Ihr nicht hier wart.“


      „War’s das?“, fragte Prinz Richard. „Kann ich gehen?“


      „Bleib, wo du bist, Junge“, sagte Rufus, und Prinz Richard und der Seneschall sahen auf. Der König saß aufrecht in seinem Ohrensessel, sein Blick war beständig und seine Stimme tiefer und sicherer, als sie es in diesen Zeiten gewohnt waren. Auf Richards Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Es war, als sei sein Vater weg gewesen und nun wieder da. Der König musterte Richard.


      „Ich weiß, du dachtest, du hättest mehr Zeit, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, Richard. Ich weiß, dass du diese Hochzeit nie wolltest. Ich war aber lang genug König. Zu lange, würden manche behaupten. Bald wirst du die Krone tragen und auf dem Thron sitzen und deinem Land und seinem Volk mit all deiner Kraft und all deinem Herzen dienen müssen. Dafür wirst du eine Frau, eine Königin, an deiner Seite brauchen.“


      „Warum kommt sie so bald?“, fragte Richard. Er bemerkte die klagende, fast kindische Bestürzung in seiner Stimme, doch er konnte nicht anders. „Von Rothirsch bis hierher dauert es Monate!“


      Der König warf dem Seneschall einen ernsten Blick zu, und der oberste Bedienstete nickte schnell. „Normalerweise ja, Hoheit, es scheint aber, als verfüge Rothirsch über einen besonders mächtigen Hexer. Van Fleet. Er ist mächtig genug, ein dimensionales Tor zu öffnen; eine Abkürzung zwischen zwei Orten. Sie haben die königliche Kutsche in Rothirsch hineingelenkt, und sie ist nur ein paar Tage Anreise von hier wieder herausgekommen. Es gab schon Sichtungen. Wir haben Bewaffnete ausgesandt, um sie sicher hierher zu begleiten. Zwei Tage, Hoheit; nicht mehr.“


      „Du warst wieder auf Abenteuersuche, nicht wahr?“, fragte Rufus. Er sah Richard mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck an, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen. „Du wolltest deine Verantwortungen vergessen, indem du weggerannt bist, um den Helden zu spielen … ich war in deinem Alter genauso. Aber das muss aufhören. Schleunigst! Ich muss dir doch nicht nochmals die Lektion über Pflicht und Ehre erteilen, oder?“


      „Nein, Vater“, sagte Richard. „Ich weiß, was man von mir erwartet.“


      Der König rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her, und einen Moment lang entwich die Schärfe aus seinen Augen und die Kraft aus seinem Gesicht, als er die Konzentration verlor, doch als er sich wieder zu Richard wandte, waren seine Augen klar und kalt. „Ich weiß, das alles ist ein Schock für dich, Richard. Man denkt immer, man hat mehr Zeit, um die Dinge zu tun, die man sich vorgenommen hat, aber zu denen man nie gekommen ist … ich habe deine Mutter vor unserer Vermählung nie getroffen. Wir haben uns damit arrangiert, und das wirst du auch. Denn das ist Teil des Amtes, Teil davon, König zu sein. Seneschall! Da die Hochzeit naht, und das so überraschenderweise … gibt es sicher viel Arbeit zu erledigen. Oder?“


      „Ja, Sire“, sagte der Seneschall. Richard bemerkte, dass der Seneschall unbewusst lächelte und froh war, seinen alten König zurück zu wissen.


      „Dann führt mich zu ihr“, sagte Rufus. Er erhob sich mit der Kraft und Geschwindigkeit eines halb so alten Mannes aus seinem Sessel, dann zuckte er, sackte zusammen und runzelte die Stirn … als versuche er, sich an etwas zu erinnern, das ihm auf der Zunge lag. Richards Herz rutschte ihm erneut in die Hose, doch der König schien seinen zweiten klaren Moment zu haben und sah ihm direkt in die Augen. „Ich hätte gerne eine Chance gehabt, mich wirklich als König beweisen zu können. Für das Land zu kämpfen, mich zwischen das Volk und die Gefahr zu stellen und für den Wald zu leben und zu sterben. Nur ein einziges Mal. Der Zug ist abgefahren. Mach nicht den gleichen Fehler, junger Rupert.“


      Er schritt aus dem Raum, und der Seneschall eilte ihm hinterher. Richard hörte, wie sein Vater Befehle erteilte und Fragen äußerte, während er am Ende des Flurs verschwand. Richard fragte sich, ob sein Vater immer so war – gefangen in einem sterbenden Körper und bröckelnden Verstand, die Welt zu betrachten, und nicht in der Lage sein, sie zu fassen, mit Ausnahme kurzer Momente wie diesem. Richard hoffte, dem sei nicht so. Das wäre grausam gewesen.


      Er setzte sich in den Ohrensessel, aus dem sein Vater gerade aufgestanden war. Er musste nachdenken. Er wusste, dass der Tag kommen würde, an dem er König sein, sich die Krone aufsetzen und die Sorgen der Welt auf seine Schultern laden musste. Wie Rufus gesagt hatte, hatte er stets geglaubt, ihm bliebe mehr Zeit. Er war nicht um des Abenteuers willen losgeritten, sondern um sich als würdig zu erweisen. Wenn man dies tun musste, um sich für das Parlament aufzustellen, musste man es sicher auch, bevor man König sein konnte.


      Rufus war um die fünfzig und mit seiner zweiten Frau verheiratet gewesen, als Richard zur Welt kam. Das eine, einzige Königskind. Somit war Rufus mit Mitte siebzig noch immer auf dem Thron, länger als ein jeder erwartet hatte. Richard hatte die letzten Jahre damit zugebracht, seinem Vater zuzusehen, wie er langsam aber sicher starb und nichts dagegen tun konnte.


      Der Seneschall kümmerte sich um den Großteil der alltäglichen Arbeit, den Papierkram und traf die täglichen Entscheidungen. Richard half, wo er konnte – meist, indem er die Unterschrift seines Vaters fälschte.


      Sowohl innerhalb als auch außerhalb des Hofes war jeder sehr ehrerbietig und tat, als bemerke er die zunehmende Verwirrung des Königs nicht. Das konnte so jedoch nicht weitergehen. Wenn Richard Catherine heiratete, würde man umgehend Druck machen, Rufus zur Ruhe und Richard auf den Thron zu setzen. Richards Leben, wie er es kannte, wäre vorüber.


      Er blickte auf, da laute Stimmen auf dem Flur sein Sinnieren unterbrachen. Er fluchte und erhob sich. Die Gottlosen haben nicht Frieden. Typisch, verdammte Burg … er rannte aus der Tür in den Korridor und sah sich finster um. Dort kam der Premierminister, der Leiter des Waldparlaments, direkt auf ihn zugelaufen. Eine Menge von Staatsdienern umgab ihn und versuchte verzweifelt, seine Aufmerksamkeit zu erlangen – sie schrien ihm ins Ohr, zogen an seiner Kleidung versuchten sogar, ihm Dokumente in die Hand zu drücken. Der Premierminister ignorierte sie alle und wandte seine Aufmerksamkeit Prinz Richard zu. Dann richtete er sich an seine Verfolger und vertrieb sie mit Geschrei, Verwünschungen und gelegentlichen Hieben, wenn sie sich nicht schnell genug entfernten. Die Amtsträger flohen, jedoch nur um sich am Ende des Flures zusammenzufinden und auf eine erneute Chance zu warten. Missmutig starrten sie Richard an, der ihnen fröhlich zurückwinkte. Der Premierminister trat dem Prinzen direkt entgegen, richtete sich auf und beäugte Prinz Richard. Der lächelte ihn freundlich an.


      Peregrine de Woodville war Vorsitzender der Partei, die aktuell die Mehrheit in der Volksvertretung hatte. Als König Rufus’ Premierminister machte er die Regeln des Waldlandes. Außerdem nutzte er die jährliche Rede des Königs, um eine gute Miene zu machen. Peregrine war ein großer, hagerer, knochiger, staubiger Typ, der eine distinguierte Figur abgab, großtuerisch königlich tat und selbstverliebter war als jedes Mitglied der Königsfamilie. Er besaß ein kantiges, verkniffenes Gesicht mit kalten Augen und einem Mund, der einem Tellereisen glich. Er war überaus klug und ließ dies auch niemanden vergessen. Er kleidete sich formvollendet und dennoch modern und erschien in der Öffentlichkeit nie mit auch nur einem offenen Knopf oder einer verrutschten Spitzenmanschette. Nun ließ er sich dazu herab, Richard kurz zuzunicken.


      „Darf ich fragen, wo Ihr euch in den letzten Monaten aufgehalten habt, mein Prinz?“


      „Ja“, sagte Richard.


      „Was?“


      „Ja, du darfst fragen“, sagte Richard frohgemut.


      „Ich weiß ganz genau, wo Ihr wart!“, sagte Peregrine.


      „Wieso fragst du dann?“, sagte der Prinz in seinem vernünftigsten und zutiefst nervenden Tonfall.


      „Es ist nicht Eure Aufgabe, loszuziehen und Monstren zu töten! Eure Aufgabe ist es, in der Öffentlichkeit gut auszusehen und den Touristen zuzulächeln und zu winken. Nicht, Euer wertvolles königliches Leben aufs Spiel zu setzen. Überlasst Heldentaten den muskulösen Einfaltspinseln der Selektionshäuser!“


      „Ich stimme vollkommen zu“, sagte Richard.


      „Was?“, fragte Peregrine.


      „Ich bin der Prinz. Ich muss nicht tapfer sein. Ich habe jede Menge Diener, die diese Art von Dingen für mich erledigen.“


      Peregrine de Woodville sah Prinz Richard wütend an. Es trieb ihn jedesmal auf die Palme, wenn der Prinz nur dastand und ihm zustimmte. Besonders, wenn Peregrine sich eine Handvoll unanfechtbarer Argumente zurechtgelegt hatte, die bewiesen, dass er recht hatte und der Prinz falsch lag – und dann nahm ihm der Prinz den Wind aus den Segeln, indem er ihm zustimmte. Somit konnte Peregrine den Prinzen nicht in aller Öffentlichkeit schlechtmachen, wie es ihm gebührte. Das war natürlich genau der Grund, wieso der Prinz dies tat. Peregrine beschlich das starke Gefühl, dass das Spiel eigentlich anders laufen sollte.


      „Prinzessin Catherine von Rothirsch ist auf dem Weg zur Waldburg“, sagte Peregrine betont. „Sie wird in den nächsten achtundvierzig Stunden hier ankommen.“


      „Ich weiß“, sagte Richard. „Ich freue mich darauf.“


      „Nein, tut Ihr nicht!“


      „Nein?“


      „Ich meine …“ Peregrine hielt sich mit großer Mühe zurück. Wenn er in aller Öffentlichkeit und ohne triftigen Grund vor dem Prinzen die Geduld verlor, dann hatte der gewonnen. Peregrine holte tief Luft und beugte sich zu ihm. „Ich werde Euch das Leben zur Hölle machen, sobald Ihr König seid.“


      „Wirklich?“, murmelte der Prinz. „Genau dasselbe habe ich mit dir vor, Peregrine.“


      Peregrine wandte Richard den Rücken zu und schritt von dannen. Die Menge wartender Amtsträger kreiste ihn sofort ein und ging mit ihm davon. Richard winkte ihnen fröhlich nach. Er drehte sich gerade um, um in die andere Richtung zu gehen, als er den Seneschall auf sich zukommen sah und tief seufzte. Ohne den König. Richard überlegte einen Augenblick lang ernsthaft, ob er die Beine in die Hand nehmen und zum nächsten Seitenausgang rennen sollte, doch er hatte die Befürchtung, dass der Seneschall zu diesem Zeitpunkt besser in Form war als er und er deswegen wahrscheinlich verlieren würde. Richard blieb also stehen und wartete mit vorwurfsvollem Blick, bis der Seneschall sich zu ihm gesellte.


      „Du hast ihn verloren, nicht wahr?“, fragte Richard, ehe der Seneschall auch nur ein Wort sagen konnte. „Er ist sechsundsiebzig! Wie kann er dir entwischen? Er war nur ein paar Minuten bei dir …“


      „Natürlich habe ich ihn nicht verloren!“, blaffte der Seneschall. „Ich habe ihn nur der Protokollabteilung übergeben, da ich mich endlich wieder daran erinnert habe, was ich Euch sagen wollte, bevor mich diese nervige königliche Hochzeit ablenkte.“


      „Nun, sprich“, sagte der Prinz betont. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


      „Ich musste die Entscheidung treffen, weitere hundert Räume der Burg zu schließen, Hoheit. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verwalten. Das bedeutet, dass nun weniger als zehn Prozent der Räume der Burg belegt oder in Benutzung sind. Das schließt die Waffenkammer mit ein.“ Der Seneschall hielt inne und musterte Richard bedeutsam. „Ihr wisst, dass bestimmte Fraktionen der Volksvertretung uns unter Druck setzen, die Waffenkammer der Öffentlichkeit zugängig zu machen? Um sie wie die Kathedrale zur Touristenattraktion zu machen?“


      „Das wird nicht geschehen“, sagte Richard. „Nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden oder Luft zum Atmen habe. In der Waldwaffenkammer befinden sich viel zu viele gefährliche Waffen, von den gefährlichen Geheimnissen ganz zu schweigen.“


      „Das weiß ich, Hoheit“, sagte der Seneschall. „Das Wissen über diese Dinge basiert jedoch auf einer strengen Geheimhaltung, und die Königsfamilie hat vor langer Zeit beschlossen, dass das Parlament davon nichts wissen muss. Wenn es das täte, würden die Parlamentarier sich einnässen. Aus diesem Grunde begreifen sie nicht, wieso wir eine Waffenkammer, die niemand mehr nutzt, nicht öffnen und damit dringend erforderliches Geld verdienen.“


      „Du solltest die Ohren lieber offen halten, was die Politik angeht“, sagte Richard, „und schauen, woher der politische Wind weht – und ja, mir ist bewusst, dass es mir an Metaphern mangelt. Wir benötigen so viele Vorwarnungen wie möglich, damit ich – wenn nötig – eine Kompletträumung der wichtigeren Gegenstände organisieren und sie an einen anderen, sicheren Ort schaffen kann.“ Er verstummte und blickte den Seneschall ernst an. „Besitzen wir eine Bestandsliste, was sich noch dort befindet?“


      „Ja und nein“, sagte der Seneschall. „Wir besitzen eine ziemlich genaue Liste dessen, was zu besitzen wir zugeben, aber was den Rest betrifft … ich weiß, dass der Waffenmeister sich bald daran machen wollte, eine wirklich vollständige Liste zu erstellen. Aber Ihr wisst ja, wie er ist …“


      „Leider“, sagte der Prinz. „Er war der einzige geeignete Mann für diesen Job.“


      „Er ist verrückt!“


      „Habe ich das nicht gerade gesagt?“


      „Er war der Einzige, der das Amt wollte“, sagte der Seneschall. „Das hätte uns damals eine Warnung sein sollen … ich meine, ja, er ist sicher qualifiziert als Meister der Waffen und Historiker. Er kennt alle Legenden der Waldburg und weiß, welche es wert sind, ihnen Gehör zu schenken, aber … er ist verrückt. Er redet mit Fischen!“


      „Das war nur eine Phase! Wenn wir ehrlich sind – wer würde angesichts des jetzigen Zustands der Waffenkammer nicht verrückt werden? Wenn man einmal bedenkt, was dort alles weggeschlossen und angekettet ist. Wolltest du darüber mit mir sprechen, Seneschall? Ich muss weitersinnieren.“


      „Das hat man davon, wenn man im Wald trocken Brot und wilde Wurzeln isst.“


      „Ich trage ein Schwert“, betonte der Prinz.


      „Die Sache mit der Kathedrale ist noch immer ungeklärt, Hoheit“, sagte der Seneschall schnell. „Ich weiß, sie steht seit Jahrzenten für Touristen offen, doch sie soll noch immer ihre eigenen Geheimnisse wahren; ziemlich gefährliche und beängstigende Geheimnisse, wenn man den älteren und beunruhigenderen Geschichten darüber Glauben schenkt, was Falk, Fischer und der Wanderer dort gefunden haben, als sie sie vor so vielen Jahren durchsuchten. Als die Kathedrale noch umgekehrt war und kopfstand, sodass sie sich tief in die Erde bohrte … ja, ich weiß, ich schweife ab, aber dieser Ort hat mich schon immer zu Tode erschreckt. Ich persönlich kann nicht umhin zu denken, es wäre besser gewesen, wenn Falk und Fischer alles so gelassen hätten, wie es war. Das wäre eine Sache weniger, um die wir uns sorgen müssten – und mit ,uns‘ meine ich mich!“


      „Du hyperventilierst schon wieder“, sagte der Prinz. „Brauchst du eine Papiertüte, um hineinzuatmen?“


      „Nein“, sagte der Seneschall. „Das hilft nicht.“


      „Wir haben die Kathedrale von Kopf bis Fuß sehr gründlich durchsucht, seit wir sie wiederhaben“, sagte Richard mit seiner besten beruhigenden Stimme. „Geistliche Experten, Waffenexperten, ein halbes Dutzend Hexer und mindestens ein hochrangiger Exorzist haben sie überprüft. Keiner von ihnen hat etwas bemerkt, das uns schlaflose Nächte beschert. Die Kathedrale muss nicht einmal instand gehalten werden. Sie bewahrt sich selbst.“


      „Was auch beängstigend ist, wenn man darüber nachdenkt, also strenge ich mich an, es nicht zu tun“, sagte der Seneschall. „Ich gebe zu, wir machen eine Menge Geld aufgrund der Touristen, religiösen Menschen und einer gewissen Anzahl von Pilgern. Aber darüber wollte ich auch nicht mit Euch sprechen! Meine Güte, meine Gedanken drehen sich im Kreis und verschwinden in … ah! Ja! Ich erinnere mich!“


      Der Seneschall holte tief Luft, atmete langsam aus und sah Richard in die Augen. „Wenn Ihr auf der Suche nach etwas seid, was euch ablenkt und vom Premierminister fernhält … erlaubt mir, Euch etwas zu zeigen, das euch vom Gedanken an die heranstürmende Catherine ablenkt. Meine Leute haben jüngst einen neuen Raum entdeckt. Oder, eigentlich, einen sehr alten, den seit Jahren niemand mehr betreten hat.“


      „Seit wie vielen?“, fragte Richard.


      „Oder, um es anders zu formulieren, einen Raum, der schon immer da war, den aber niemand sehen konnte. Doch nun ist er hier, direkt vor uns.“


      „Wann ist dieser Raum verloren gegangen?“, fragte Richard.


      Der Seneschall zuckte die Achseln. „Vor hundert Jahren, vielleicht mehr, Eure Hoheit. Vielleicht in der Zeit des Dämonenkriegs …“


      „Ich verstehe, wieso du denkst, das könnte mich interessieren“, sagte Richard. „Die Frage ist nur, wieso dieser Raum nach all den Jahren so plötzlich wieder aufgetaucht ist.“


      „Das ist eine gute Frage, Hoheit. Ich habe jedoch keine Zeit, dies herauszufinden, und kann keinen meiner Leute beauftragen, genaue Forschungen anzustellen, also wenn Ihr Euch darum kümmern wollt …“


      „Danke, Seneschall“, sagte der Prinz.


      Sie hielten beide inne und sahen auf, als einer der Männer des Seneschalls zu diesem geeilt kam und ihm ein Papier in die Hand drückte. Der Seneschall überflog es, fluchte und machte eine erneute Pause, um Richard die Lage des Ortes zu erklären, um dann mit seinem Assistenten wegzugehen und etwas Nützliches und Nötiges zu tun, das die Burg vor dem Zusammenbruch bewahrte. Richard sah ihm nach und begab sich auf die Suche nach dem zurückgekehrten Raum.
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      Er fand den Raum mit Leichtigkeit. Außerdem verschaffte ihm dies einen Grund, energisch durch die Menschenmengen in den Gängen zu stolzieren und zu beschäftigt zu wirken, um anzuhalten und mit all den Leuten zu sprechen, die ihm gratulieren und ihn nach Dingen fragen wollten, zu denen er nicht befugt war – und deren Besitz ihm wahrscheinlich grundsätzlich nicht erlaubt war. Richard hatte es langsam ein wenig satt, als siegreicher Held gefeiert zu werden; besonders, wenn er wusste, dass er das Problem nicht wirklich gelöst hatte. Alles, was er getan hatte, war, den Menschen in Kupfermühl etwas Zeit zu verschaffen.


      Schließlich folgte er einfach der allgemein in der Luft liegenden Aufregung. Die neu entdeckte Tür war nur ein halbes Dutzend Flure entfernt, und als Richard schließlich davor stehen blieb, sah sie aus wie alle anderen Türen auf dem Flur. Bis man genauer hinsah: dunkles, massives Holz mit großen Messingscharnieren und einem robust aussehenden, altmodischen Schloss. Es war die Art Tür, die man nicht ohne einen Rammbock und viel Mühe aufbekam, was andeutete, dass sich dahinter nicht nur ein alter Raum verbarg.


      Ein halbes Dutzend der Leute des Seneschalls hatten sich vor der Tür versammelt und diskutierten wild. Einer hörte die Tür mit einem Stethoskop ab, eine Frau versuchte ohne Erfolg, das Schloss zu knacken, und einen weiteren mussten die anderen lautstark davon abhalten, es mit einer überdimensionalen Streitaxt zu versuchen, in deren Nähe er nicht einmal hätte sein sollen.


      Richard erkannte die Frau mit den Dietrichen (von denen er wusste, dass sie diese nicht besitzen durfte) sofort, also ergriff er Partei für sie, und die anderen entfernten sich langsam. Jacqui Piper war eine entzückende junge Frau in einem schlecht sitzenden Männeroverall und nicht viel darunter. Sie hatte sich darauf spezialisiert, Schlösser zu knacken, die sich nicht öffnen wollten, Türen einzutreten, die meist nicht ohne Grund verschlossen waren, und hartnäckigen Türen Dinge anzutun, die der Prinz nicht mal einem toten Hund angetan hätte. Jacqui war attraktiv, zierlich, pragmatisch, erfahren und gerade eben volljährig. Sie besaß eine teuflische Attitüde. Richard mochte sie, da sie sich nichts gefallen ließ, auch nicht von ihm. Außerdem legte sie Wert darauf, sich nicht vom Prinzen beeindrucken zu lassen, und Richard gefiel das, weil es so rar war. Jacqui sah auf, als der Prinz sich neben ihr niederkniete, um das Schloss näher zu betrachten.


      „Endlich“, sagte sie mit klarer, etwas schriller Stimme, „jemand, der das hier ernst nimmt! Ich habe dem Seneschall und allen anderen gesagt, dass die Tür gestern nicht hier war. Ich kenne diesen Teil der Burg wie den Leberfleck auf meiner linken Titte, und ich versichere dir, dass hier gestern zu dieser Zeit blanke Wand war!“ Sie schnaubte laut. „Niemand hört mir zu. Gerade rechtzeitig, Prinzi, mir sind gerade die Dietriche ausgegangen. Falls du also keine bessere Idee hast, ist es Zeit für brachiale Kraft und Gewalt.“ Sie sah einen ihrer Leute ernst an. „Nein, Jonathon, ich lasse dich mit der Axt nicht in die Nähe der Tür. Du weißt, was letztes Mal passiert ist.“ Sie sah Richard an. „Dem Maß der Schutzzauber nach zu urteilen, die diese Tür umgeben, würde die Axt nichts nützen. Nicht, dass mich das kümmern würde. Jonathon hatte schon immer einen rastlosen Blick und kann die Finger nicht bei sich behalten.“


      Richard kam näher. Alle anderen wichen zurück, um nicht von dem getroffen zu werden, was er auslöste. Alle außer Jacqui, die sich nicht von der Stelle bewegte und das Schloss betrachtete, als hätte es eine dumme Bemerkung über ihre Mutter gemacht. Richard drückte die große Messingtürklinke nach unten, und sie ließ sich spielend leicht bewegen. Richard zog die Brauen hoch und sah Jacqui an, die überrascht aussah. Sie richteten sich beide auf und stellten sich vor die Tür. Richard drückte vorsichtig die Türklinke, und die Tür öffnete sich ohne auch nur ein Geräusch eines nachgebenden Schlosses. Jacqui gab einen entrüsteten Laut von sich. Richard öffnete die Tür und machte keine Anstalten, das Zimmer zu betreten. Hinter der Tür befand sich nichts als Finsternis.


      „Das ist … interessant“, sagte Jacqui, die sich eng an Richard drückte, ohne ihn zur Seite zu drängen. „Diese Tür war ganz sicher verschlossen. Wir haben es alle versucht.“


      „Ich glaube, diese Tür war dafür bestimmt, von einem Mitglied der Königsfamilie geöffnet zu werden“, sagte Richard. „Diese Art Magie ist eine verlorene Fähigkeit. Sogar die privaten Gemächer meines Vaters haben kein solches Schloss. Du wartest lieber hier draußen, während ich einen Blick hineinwerfe.“


      „Ja, klar!“, sagte Jacqui. „Das könnte dir so passen. Alte Räumlichkeiten sind mein Ding! Ich lebe für Rätsel … und für kleine, wertvolle Dinge, die ich einstecken und heimlich verkaufen kann.“


      Richard betrat den Raum und öffnete die Tür dabei weit, damit das Licht vom Korridor den Ort erleuchten konnte. Jacqui blieb dicht bei ihm; gerade nah genug, um ihn wenn nötig als Schild benutzen zu können. Der Raum sah jedoch wie … jeder andere Raum aus. Er war staubig und dreckig, und doch gab es überraschenderweise keine Spinnennetze. Schwere Vorhänge hingen vor dem einzigen Fenster und ließen nur einen schmalen Streifen Morgenlicht in den Raum fallen. Richard ging zu den Vorhängen und zog sie auf. Licht durchflutete das Zimmer, und der Vorhang zerfiel in seinen Händen. Richard warf die Überreste beiseite und wischte sich die Hände an der Hüfte ab. Er sah zu Jacqui, die eine große silberne Schnupftabakdose in den Händen hielt und sichtlich darüber nachdachte, ob diese in eine ihrer Taschen passte. Sie bemerkte seinen Blick und erstarrte.


      „Wirst du nicht irgendwo gebraucht?“, fragte Richard sanft.


      „Mit großer Sicherheit“, sagte Jacqui und stellte die Schnupftabakdose mit einem sorglosen Lächeln ab. Sie zuckte die Achseln auf eine Art, die ausdrückte: „Ich kann immer noch später zurückkommen, wenn weniger kleinliche Menschen hier sind“, und lief zur Tür. „Wenn du dir sicher bist, dass du mich nicht brauchst …“


      „Ich komme klar“, sagte Richard.


      „Natürlich“, sagte Jacqui. „Du großer, starker, männlicher Prinz, du.“ Sie lächelte ihn an. „Typischer Aristo, immer die guten Sachen selbst behalten wollen.“


      Sie war schon fast aus der Tür, als Richard ihren Namen laut und gezielt aussprach. Jacqui seufzte und holte ein halbes Dutzend kleiner, aber teurer Objekte hervor. Als sie ging, schlug sie die Tür hart genug hinter sich zu, um eine Staubwolke aufzuwirbeln.


      Als er endlich allein war, wanderte Richard in dem beeindruckenden Raum umher und ließ ihn auf sich wirken. Es war ein ziemlich großer Raum mit antiken Möbeln, der eindeutig seit längerer Zeit nicht genutzt worden war. Konnte er wirklich aus der Zeit des Dämonenkriegs stammen? Das Zimmer besaß eine kalte Atmosphäre, eine Art Präsenz … das Licht schien nun stark genug und verdrängte die Dunkelheit. Richard ließ sich dies etwas besser fühlen; die Dunkelheit des Raumes hatte ihn auf eine tiefe Art bestürzt – als ob er nicht dort sein sollte. Er bewegte sich langsam im Zimmer, betrachtete alles ausgiebig und stieß hin und wieder gegen Gegenstände, bis er bemerkte, dass der Großteil der Gemälde an der Wand Szenen und Schlachten aus der Zeit vor dem Dämonenkrieg zeigten. Also über hundert Jahre alt …


      Richard hob ein Buch von einem Beistelltisch auf – sehr vorsichtig, nach dem, was mit den Vorhängen passiert war, doch es schien stabil genug zu sein. Er schlug es beiläufig auf und hätte es beinahe fallen gelassen, als er die Signatur auf der Titelseite erkannte – er hielt König Johns Tagebuch in der Hand. Das Tagebuch seines Ururgroßvaters aus den letzten Tagen des Dämonenkriegs. König John, Vater des legendären Prinzen Rupert. Richard schwankte ein wenig, als es ihm bewusst wurde: Er stand im lange verschwundenen Gemach König Johns von vor so vielen Jahren. Er stand in der letzten Spur eines vergessenen Königreiches. Er legte das Tagebuch vorsichtig weg; Historiker und Experten sollten es erhalten und studieren.


      Richard fühlte sich von der Geschichte überwältigt. Dies war der Raum, in dem Prinz Rupert, Prinzessin Julia, König John, Prinz Harald und sogar der mysteriöse Erzmagier sich in den letzten Tagen des Dämonenkriegs eingefunden hatten. Als alles verloren zu sein schien. Um sich zu beraten, zu planen und durch ihre Taten den Geschichtsverlauf zu verändern.


      An diesem Ort hatten sie entschieden, sich den Dämonenhorden zu stellen und den Dämonenprinzen zu besiegen, um die Menschheit vor dem Aussterben zu retten. Richard wusste, dass es irgendwo noch mehr Räume geben musste – eine ganze Zimmerflucht –, und Gott allein wusste, welche geschichtlichen Schätze sie bereithielt. Niemand war je in der Lage gewesen, diese Zimmerflucht zu finden, seit sie kurz nach König Johns Verschwinden nach dem Krieg in der Wildnis ebenfalls verschwunden war. Man hatte sehr gründlich danach gesucht. Dies war ein magischer Ort, Mittelpunkt unzähliger Lieder und Legenden. Ein Ort des Schicksals. Richard umkreiste den Raum ängstlich immer wieder und versuchte, alles auf sich wirken zu lassen, doch dann blieb er augenblicklich stehen, als ein großes Porträt an der Wand seine Aufmerksamkeit erregte. Es zeigte König John und seine Frau, Königin Eleanor, mit jemandem, der der Erzmagier sein musste. Richard starrte das Bild mit offenem Mund an. Sie sahen alle so jung aus … sogar jünger als er.


      Es stammte aus einer Zeit, die lange vergangen war; der goldenen Zeit, als sie alle gute Freunde und in ihren besten Jahren gewesen waren. Bevor alles so schrecklich schieflief. Der Kriegerkönig, seine wunderschöne Königin und der größte Wildmagier seiner Zeit. Richard starrte den großen, schwarz gekleideten, dunkelhaarigen, geheimnisvollen jungen Mann – den Erzmagier – an, der dicht beim Königspaar stand. Der Mann schien vor Leben, Energie und Charisma zu strahlen – sogar als Porträt. Aktuell gab es keine Porträts des Erzmagiers mehr. König John hatte sie alle verbrennen lassen, nachdem er den Erzmagier vom Hofe verbannt hatte.


      Einige Lieder besagten, es sei seine Strafe dafür gewesen, dass er das Leben der Königin nicht retten konnte, als sie krank wurde. Andere besagten, es sei aufgrund der Liebe zwischen der Königin und dem Erzmagier geschehen und wieder andere… sagten andere Dinge. Es gab viele Geschichten, doch niemand wusste es genau. All die Legenden waren sich einig, dass der Erzmagier die Waldburg verlassen hatte und in die Wildnis gegangen war, um den Turm ohne Türen zu errichten. Dort hatte er viele Jahre gelebt, bis Prinz Rupert ihn gerufen hatte, um ein letztes Mal ein Held zu sein – im Dämonenkrieg.


      Über den Mann gab es allerlei Geschichten und Lieder, die man alle nicht für bare Münze nehmen durfte.


      Richard wandte seinen Blick von dem Porträt ab und sah sich mit rasendem Puls um. Der Raum schien plötzlich … beklemmend. Es befand sich so viel Geschichte darin; die Wahrheit darüber, was sich hundert Jahre vorher dort abgespielt hatte. Es war, als wäre man in die Geschichte eingetaucht. Dann runzelte Richard die Stirn, als ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Warum jetzt? Warum hatte dieser Raum – dieser besonders legendäre Raum – sich nach so langer Zeit bemerkbar gemacht? Warum hatte er sich ihm so leicht geöffnet? Weil nur die Waldkönigsfamilie die Tür öffnen konnte oder weil der Raum ihn erwartet hatte? Ihn, den Mann, der hundert Jahre nach dem Dämonenkrieg König werden würde … bedeutete das, dass sich etwa Bedeutendes darin befand, das er erkennen und einen Nutzen daraus ziehen sollte?


      Er lief immer schneller im Raum auf und ab. Er betrachtete alles und war nicht in der Lage, etwas Auffälliges zu entdecken. Schließlich stand er in der Mitte des Raumes und sah sich verzweifelt um … als Jacqui Piper hereingestürmt kam und nach Luft schnappte.


      „Was ist los?“, fragte Richard schroff, mit einer Stimme, die ihm fremd erschien.


      „Du musst mitkommen, Prinz! Sofort! Wirklich! Nachricht des Seneschalls, lebenswichtig und furchtbar eilig. Es gibt Ärger in der Kathedrale.“


      „Es ist immer etwas los“, sagte der Prinz ein wenig verstimmt. „An manchen Tagen lässt einem die Burg keine Ruhe.“


      „Wem sagst du das“, sagte Jacqui.
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      Sie rannten den ganzen Weg. In der Kathedrale gingen nicht oft Dinge schief, doch wenn, dann gründlich, unerwartet und gewaltig. Weise Männer versteckten sich, bis es vorbei war. Einst hatte die Kathedrale topologisch und spirituell kopfgestanden, und das war der Grund, wieso die Burg so viele Jahre von außen so viel größer gewirkt hatte als von innen. (Nicht, weil der Baumeister Mist gebaut hatte, wie so viele behauptet hatten.) Falk und Fischer und der noch legendärere Wanderer waren in die umgekehrte Kathedrale gegangen, hatten dort etwas gefunden, es in Ordnung gebracht und danach nur kryptisch darüber gesprochen. Plötzlich war die Kathedrale jedoch nicht mehr umgekehrt gewesen, und das Äußere und Innere der Burg hatten ebenfalls wieder ihre Ordnung gehabt. Die Kathedrale ragte inmitten der wiederhergestellten Burg gen Himmel – ein Zeichen der Anbetung – und war unter den mehr als gewöhnlich Gläubigen sehr beliebt. Abgesehen von den herkömmlichen Gottesdiensten war die Kathedrale Anlaufstelle für religiöse Touristen, Büßer und ähnliche Besucher aus vielen Ländern. Deren finanzieller Beitrag half den leeren Schatzkammern des Waldkönigs sehr.


      Richard bemerkte, dass die Flure, durch die er und seine Begleiterin rannten, plötzlich sehr leer waren. Konnte das, was in der Kathedrale vor sich ging, wirklich so schlimm sein?


      „Hat der Seneschall diesen Bereich evakuieren lassen?“, fragte er schwer atmend.


      „Wenn ich etwas ängstlicher wäre, würde ich auch evakuieren“, sagte Jacqui, die ihre Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste.


      „Du bist äußerst verstörend“, sagte Richard.


      „Setze auf deine Stärken, sage ich immer“, antwortete Jacqui.


      „Glaubst du … dass der brennende Mann zurückgekehrt sein könnte?“, fragte Richard, der unabsichtlich das Tempo verlangsamte. „Diese arme, verdammte Seele aus der Hölle, die Falk und Fischer und der Wanderer in der umgekehrten Kathedrale getroffen haben?“


      „Nun, ehe er zurückkehren kann, muss man sich erst darauf einigen, dass es ihn gibt“, sagte Jacqui, die auch langsamer wurde. „Oder ob man ihn der Geschichte nachträglich hinzugefügt hat, um die religiösen Fanatiker glücklich zu machen. Falk und Fischer haben sehr lückenhafte offizielle Berichte darüber hinterlassen, was in der Kathedrale geschah. Der Wanderer hat nie etwas gesagt, nachdem er seinen Posten aufgegeben hatte, um Prinzgemahl von Königin Felicitas zu werden. Ich glaube an den brennenden Mann, da ich gute Geschichten mag, aber das bedeutet nicht, dass ich ihn treffen will.“


      „Guter Punkt“, sagte Richard.


      „Dachte ich mir“, sagte Jacqui.


      Als sie außer Atem und verschwitzt in die Eingangshalle der Kathedrale traten, beruhigten sie sich, als sie bemerkten, dass es sich nur um ein weiteres Kräftemessen zwischen den Budenbesitzern, Händlern und Hausierern handelte, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Verkaufen von religiösen Gegenständen an die sehr religiösen Touristen verdienten. Richard und Jacqui blieben im Torbogen stehen und stützten sich einen Augenblick lang aufeinander, während sie nach Luft rangen. Niemand beachtete sie. Die Budenbesitzer waren damit beschäftigt, einander anzuschreien, finster anzublicken und einander mit immer spezifischer werdenden Konsequenzen zu drohen. Gewalt lagen in der Luft, doch keiner hatte sich zu dem Punkt hochgeschaukelt, an dem tatsächlich jemand handgreiflich wurde.


      Dutzende von Budenbesitzern waren involviert – von religiösen Fanatikern bis hin zu sturen Händlern, die nur der Wille verband, den Touristen das letzte Kupfer aus der Tasche zu ziehen. Diese standen in Kleingruppen im Halbkreis im Empfangsbereich der Kathedrale, beobachteten das Ganze mit faszinierten Augen und einem breiten Grinsen und genossen das Spektakel. Das würde für die Daheimgebliebenen eine großartige Geschichte abgeben. Indem er den gehobenen Stimmen sorgsam lauschte, fand Richard heraus, dass ein Selbstgerechtigkeitswettbewerb im Gange war. Die Worte „Ketzer“ und „Gotteslästerer“ fielen immer wieder, und zwar giftiger als sonst. Außerdem fielen bissige Kommentare über die Effizienz und Qualität der feilgebotenen Gegenstände. Richard sah sich kurz um und stellte fest, dass es sich um das gewöhnliche Gerümpel handelte. Der Großteil davon waren religiöse Artefakte, Schriften verschiedener Heiliger (illustrierte Versionen kosteten extra), heilige Medaillons und Amulette, die Hexen, Dämonen, Überschwemmungen und Impotenz verbannen sollten.


      Das Übliche.


      Es gab sogar einige recht normale, alltägliche Gegenstände, die besonders (und deshalb teuer) waren, da angeblich Figuren aus der Zeit des Dämonenkriegs sie benutzt hatten; größtenteils natürlich Julia und Rupert, doch andere, weniger bedeutende und nebensächliche Namen bekamen ebenfalls eine Chance. Außerdem gab es die Klaue eines Drachen, einen silbernen Huf eines Einhorns und eine leere Weinflasche, die angeblich der Erzmagier selbst geleert hatte. Richard konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand das glaubte – besonders, da der Großteil davon nicht einmal alt genug war. Außerdem fand er die Preise unverschämt.


      Richard drängte sich durch die Massen entzückter Touristen, und Jacqui trottete ihm hinterher. Die Touristen kümmerte dies nicht, da sie zum Großteil spekulierten, wie gut die Chancen waren, dass es zum Blutvergießen kam, und darüber Wetten abschlossen. Gratisunterhaltung war die beste. Die Budenbesitzer drohten einander mittlerweile mit Flüchen, zusätzlichen Jahren im Fegefeuer und einer Chance, die Hölle jeden Augenblick auf sehr direktem Wege zu besuchen.


      Richard unterbrach das Ganze, indem er sich in ihre Mitte stürzte und lauter schrie als sie. Empört wandten sie sich ihm zu und verstummten im gleichen Augenblick, als sie sahen, wer dort stand. Die Tatsache, dass er ein sehr großes Schwert an der Hüfte trug, half höchstwahrscheinlich. Er sah sich finster um.


      „Ich bin Prinz Richard, Verteidiger des Glaubens und Schutzherr der Sicherheit der Burg! Was bedeutet, dass ich im Rang höher stehe als jeder Einzelne von euch. Ihr solltet euch schämen, euch an einem so heiligen Ort so zu verhalten!“


      Alle schauten beschämt zu Boden, und einige murmelten: „Er hat angefangen“, bevor einer der besser gekleideten Budenbesitzer nach vorne trat und sich dem Prinzen aufrecht gegenüberstellte.


      „Dies ist kein Ort für euch, mein Prinz! Das geht Euch nichts an! Es geht nicht um Religion, sondern ums Geschäft.“


      Richard schlug ihn zu Boden – ein ordentlicher Schlag direkt gegen den Kiefer. Die Menge klatschte fröhlich, als der Budenbesitzer auf den polierten Marmorboden fiel. Richard schmunzelte gütig und tat sein Bestes, zu überspielen, dass seine rechte Hand schmerzte. Peter wäre enttäuscht gewesen, weil er das Gelernte vergessen hatte. „Niemals auf den Kiefer, er besteht nur aus einem großen Knochen. Eier und Nasen; die bringen es, neben anderen Schwachstellen. Schlage nie einen Mann, wenn er am Boden liegt! Zu riskant. Tritt ihn lieber.“ Richard ließ sein Lächeln verblassen, als er den nun eher eingeschüchterten Budenbesitzern einen ernsten Blick zuwarf.


      „Ich kann diesen Stuss nicht gebrauchen; nicht, wenn ich mich um so viele andere Dinge kümmern muss. Also hört auf! Ein weiteres wütendes Wort von irgendjemandem … und ich werde den Seneschall den Wachschutz schicken lassen, um eure Konzessionen zu überprüfen!“


      Die Händler nickten heftig und gingen zu ihren Buden zurück. Das Wort „Konzessionen“ hatte ihnen alle Energie genommen. Richard lächelte.


      „Das war’s, zurück an die Arbeit. Hier stehen viele Touristen, die noch Geld in der Tasche haben.“


      Der gewöhnliche Trubel des Devotionalienhandels ging weiter, und die Touristen ignorierten Prinz Richard, um begeistert zu feilschen. Wenn es schon keine Gewalt geben würde, dann wollten sie sich wieder den wichtigeren Dingen widmen – wie zum Beispiel Wucherpreise für Dinge, die sie nicht wirklich brauchten, zu bezahlen. Richard verließ die Eingangshalle mit Jacqui an seiner Seite.


      „Wirst du wirklich die Wachen schicken, um die Konzessionen zu kontrollieren?“


      Richard lächelte sie an. „Man braucht keine Konzessionen, um in der Eingangshalle der Kathedrale Dinge zu verkaufen. Das wussten sie jedoch nicht … lustig, oder?“


      Jacqui schüttelte bezaubert den Kopf. „Meine Güte, bist du hinterlistig.“


      „Danke“, sagte Richard. „Das gehört dazu, wenn man Prinz ist.“
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      Richard und Jacqui verschwanden in der Burg. Ohne ihr Wissen hatten Premierminister Peregrine de Woodville und der Leiter der kollegialen Opposition, Henry Wallace, sie die ganze Zeit über aus einer schattigen Ecke der Eingangshalle der Kathedrale beobachtet. Die zwei Männer standen Schulter an Schulter und hatten die Konfrontation mit kühlen, sorgsamen Blicken verfolgt.


      „Ich habe dir gesagt, der Prinz müsste sich einmischen, wenn wir einen der Händler bezahlen würden, etwas Ärger zu machen“, sagte Henry Wallace.


      „Das hast du“, sagte Peregrine. „Ich war gespannt, wie weit er gehen würde, wenn man ihn provoziert. Leider hat er nicht die Fassung verloren und nicht mal sein Schwert gezogen. Eine gute Mischung aus Menschenkenntnis und brachialer Gewalt. Ein angehender Monarch.“


      Wallace nickte unglücklich. Er und Peregrine leiteten im Fünfjahresturnus das Parlament. Im Waldland gab es nur zwei Parteien, und zwischen ihnen bestand kein großer Unterschied. Demokratie war eine recht neue Sache aus den südlichen Königreichen, und alle mussten sich noch an ihre Regeln und Optionen gewöhnen. Offiziell stand Peregrines Partei für Reform und Fortschritt, während Henrys Partei für Festigung und alte Werte stand. Eigentlich ging es aber nur um Macht.


      Henry Wallace war ein dunkler, scharfzüngiger Typ in penibler Kleidung, der sich sehr bemühte, modisch zu sein, es aber nie schaffte. Er besaß eine nachdenkliche, energische Präsenz, die die Leute glauben ließ, er sei schlauer, als er es tatsächlich war. Niemand konnte sich mit ihm messen, wenn es darum ging, Brandreden zu halten. (Er konnte allerdings ganz und gar nicht improvisieren, weshalb die Partei immer darauf achtete, dass er in der Öffentlichkeit von klugen, jungen Dingern umgeben war, die dies für ihn übernahmen.) Henry sah sich … als Helfer.


      „Richard wird uns noch Ärger bringen“, sagte Peregrine. „Das spüre ich.“


      „Wir können nicht zulassen, dass er die Eheschließung verdirbt“, sagte Henry. „Das Friedensabkommen ist zu wichtig. Es war harte Arbeit, sich etwas einfallen zu lassen, das beide Seiten hassen und mit dem sie dennoch leben können. Manchmal habe ich Albträume davon, wie ich am verdammten Verhandlungstisch sitze und endlos argumentiere.“


      „Das musst du nicht“, sagte Peregrine, der leicht erschauderte. „Das Blutvergießen an der Grenze ist endlich vorbei. Nur das zählt. Das Morden muss aufhören. Koste es, was es wolle.“


      „Natürlich“, sagte Henry. „Du hast Menschen in den Grenzkriegen verloren. Freunde oder Familie?“


      „Beides“, sagte Peregrine, „und du?“


      „Jeder hat jemanden verloren“, sagte Henry.


      Die beiden standen nachdenklich nebeneinander und erinnerten sich an ihre Zeit an der Grenze. Sie hatten beide als Krieger in der gleichen Truppe begonnen. Das war so viele Jahre her, dass keiner von ihnen sich mehr daran erinnern konnte. Sie waren leidenschaftlich und voller Vaterlandsliebe gewesen; gierig auf den Krieg. Die Realität desselben hatte ihnen diesen Unsinn ausgetrieben. Sie hatten beide gut und tapfer gekämpft und sich in einigen der namhafteren Schlachten gegen Rothirsch behauptet. Sie hatten sogar in dem Gefecht gekämpft, das den finsteren Krieger hervorgebracht hatte. Sie hatten es nicht passieren sehen und erst Jahre später davon gehört. Das zeigte, wie einfach Legenden entstehen konnten, von denen Menschen, die dabei gewesen waren, nichts wussten.


      Die beiden Männer hatten einander nie sehr gemocht, jedoch schon immer gut zusammengearbeitet; ob es um das Besiegen des Feindes auf einem blutgetränkten Schlachtfeld ging, um den Machtkampf danach oder die Stärke der Namen, die sie sich gemacht hatten. Sie waren schnell die Köpfe ihrer Parteien geworden, zum Teil, da Dogmen ihnen nie im Weg gestanden hatten. Dabei waren sie immer sehr darauf bedacht gewesen, das geheim zu halten.


      Beide waren bereit, so ziemlich alles zu tun, um den Frieden zu erlangen. Sie wussten, dass ein Krieg undenkbar war, denn das Waldland würde verlieren.


      „So“, sagte Peregrine schließlich. „Womit können wir Prinz Richard erpressen, um ihn … lenkbarer zu machen? Ich werde viel zu viel Zeit damit verbringen müssen, ihn nach meinem Willen zu formen, wenn ich mich eigentlich auf wichtigere Dinge konzentrieren sollte.“


      „Könnten wir ihn vielleicht dazu bringen zu denken, wir befürworteten diese Hochzeit nicht wirklich?“, sagte Henry. „Damit er sie uns zum Trotz durchführt?“


      „Nein“, sagte Peregrine. „Das könnten wir ihm nie verkaufen. Er weiß, wie viel uns das Abkommen bedeutet. Wir müssen uns auf Pflicht und Ehre berufen und betonen, dass der Krieg nicht sein darf.“


      „Das werden wir nicht allzu sehr unterstreichen müssen“, sagte Henry. „Weil es stimmt.“


      Peregrine schnaubte laut. „Richards Problem ist, dass er noch jung genug ist, um zu denken, in letzter Sekunde werde irgendetwas auftauchen und alle Probleme lösen. Das ist ein erquicklicher Gedanke, der einen davon abhält, wirklich etwas zu tun. Verdammt, er wusste schon immer, dass er eines Tages eine fremde Prinzessin würde ehelichen müssen. Hat er zurzeit eine Freundin, jemanden, der ihm nahesteht und die Dinge verkompliziert? Ich kenne mich in seinem Privatleben nicht so gut aus, da ich die Skandalblätter nicht lese. Meine Frau liebt sie … wer war das hübsche, junge Ding gerade an seiner Seite?“


      „Sie gehört zu den Leuten des Seneschalls“, sagte Henry. „Niemand von Bedeutung. In Richards Leben gab es nie eine ernste Beziehung, soweit ich weiß. Das ist seltsam für einen Mann seinen Alters. Weiß Gott – wir haben alle passende Mädchen in seine Richtung geschoben, die wir vorher sorgsam unterwiesen und vorbereitet hatten, und gehofft, dass sie ihn in gewissen Dingen beeinflussen würden. Er ist aber immer ausgewichen.“


      Peregrine musterte seinen Kollegen nachdenklich. „Er ist doch nicht …“


      „Nein. Das haben wir ausprobiert“, sagte Henry. „Ihn hat auch keiner der attraktiven jungen Männer gekümmert, die wir ihm geschickt haben. Er muss sich eine Zeit lang gefragt haben, wieso er plötzlich so vielen hübschen jungen Dingern gefiel.“


      „Es gibt da seine Freunde Peter und Clarence“, sagte Peregrine. „Einer von ihnen könnte mit dem richtigen … Druckmittel beeinflussbar sein. Es ist einen Versuch wert.“ Er sah Henry an. „Ich schätze, es ist übertrieben zu hoffen, Richard und Catherine könnten einander einfach … mögen?“


      „Hast du Prinzessin Catherine mal getroffen?“ Henry schauderte. „Ich habe sie einige Male getroffen, als ich in Rothirsch verhandelte. Eine richtige Zicke. Hübsch, aber … ich denke, wir könnten einen Liebestrank in ihr Essen oder Getränk mischen oder möglicherweise einen Zauber auf sie legen. Ich kenne ein paar Leute …“


      „Nein“, sagte Peregrine rasch. „Beide umgeben starke Verteidigungszauber gegen äußere Einwirkung. Frag mich nicht, woher ich das weiß.“


      „Würde mir nicht im Traum einfallen“, sagte Henry.


      „Wir müssen einfach Druck machen“, sagte Peregrine. „Auf Vater und Sohn.“


      „Die alte Masche“, sagte Henry.


      Die beiden Männer lächelten einander an und sprachen aus, woran sie beide glaubten. „Für eine Republik! So schnell wie menschenmöglich.“
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      Viel später, zu früher Stunde am Morgen, schlief Richard tief und fest in einem überaus gemütlichen Gänsefederbett und träumte vom Gesang einer herrlichen Frauenstimme. Er lächelte im Schlaf glücklich und zufrieden und fühlte sich von dem wundervollen Lied herzlich umarmt. Dann wachte er jäh auf, setzte sich aufrecht im Bett auf und bemerkte, dass er das Lied noch immer hörte. Schnell sah er sich um. Die Kerzen, die im ganzen Raum verteilt waren und die er vor dem Zubettgehen angezündet hatte, brannten noch immer. Er hatte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden können, im Dunkeln zu schlafen; nicht einmal in seinem eigenen Bett und Zimmer. Es hatte ihm nicht gefallen, seiner eigenen Schwäche nachzugeben, und er hasste es, dass etwas außer ihm selbst ihn bestimmte. Aber der Düsterwald hatte sein dunkles Mal auf ihm hinterlassen, wie er es bei so vielen vor ihm getan hatte.


      Er warf die Decke zur Seite, schwang sich aus dem Bett und zog das lange, weiße Nachthemd aus, während er kräftig gähnte und sich dann die Augen rieb. Er war ein Morgenmuffel. Der Chronometer auf seinem Nachttisch zeigten an, dass es beinahe fünf Uhr morgens war. Richard schmunzelte. Die Sonne schien, das war wenigstens etwas. Als er merkte, dass er das Lied noch immer hörte, begab er sich schnell zum Fenster. Er schob den Vorhang beiseite und schaute hinaus. Das frühe Morgenlicht war grau und unstet, und überall war Bodennebel. Vögel sangen ihr Morgenkonzert in ihrer üblichen rabiaten, gleichgültigen Art. Er sah niemanden, doch das Lied und die Stimme waren noch immer klar und deutlich zu hören. Er strengte seine Ohren an, um den Worten zu lauschen, aber er hörte nur … Freude, Zufriedenheit und Herrlichkeit in der Welt.


      Richard zog eine lange Robe über und ging zur Tür. Er hatte sie verschlossen, ehe er zu Bett gegangen war – etwas, das er noch nie getan hatte. Er entriegelte die Tür vorsichtig und trat in den Flur. Alles war reglos und sehr still. Von den beiden Wachen, die vor seiner Tür hätten stehen sollen, gab es keine Spur. Richard runzelte die Stirn, schloss die Tür und lief barfuß den Flur entlang. Er ging von einem Korridor in den nächsten und fand nirgends jemanden. Es war, als wandere er durch einen Traum der Burg.


      Schließlich kam er an ein Fenster in der Außenmauer und sah hinaus. Weit unten erkannte er eine weibliche Gestalt in einem langen blauen Kleid, die auf der Oberfläche des Burggrabens tanzte, dabei eine elegante Figur machte und sang. Ihre Füße berührten die Oberfläche, ohne ins Wasser einzutauchen. Jeder Kontakt mit dem Wasser bildete kleine Wellen.


      Richard beobachtete sie verdutzt. Warum hörte sie sonst niemand? Wenn er sie im obersten Stockwerk hörte, musste die ganze Burg es ebenfalls tun …


      Er eilte entschlossen die vielen Korridore und Galerien entlang in Richtung Erdgeschoss. Er ging Wendeltreppen hinab und durch gewölbte Gänge mit unzähligen erleuchteten Lampen und Kerzen, und doch schien das frühe Morgenlicht schwer in der stillen Luft zu hängen, als erwarte es etwas …


      Noch immer war niemand zu sehen; weder Wachmänner noch Bedienstete. Wo zum Teufel waren die alle? Lag er möglicherweise noch immer schlafend in seinem Bett und träumte noch? Nein. Die Steinböden unter seinen nackten Füßen waren ungemein kalt und hart.


      Er lief durch die ganze Burg und sah keinen einzigen Menschen. Er fragte sich langsam, warum er nicht Alarm schlug. Er kam zunehmend zu der Auffassung, dass es daran lag, dass das alles nur für ihn bestimmt war. Er verließ die Burg durch den Haupteingang und lief über den gepflasterten Hof. Aus den Ställen war nicht einmal ein Schnauben oder Wiehern zu vernehmen. Er lief über die Zugbrücke, die heruntergelassen war, obwohl niemand in der Nähe war, der dies hätte tun können. „Magie“, dachte er. „Ich bewege mich durch eine magische Welt.“ Er hatte den Großteil seines Lebens hiervon geträumt, aber nie erwartet, einfach darin aufzuwachen. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Welt abgestellt, ihn herausgezogen oder gar die Zeit angehalten – und das alles nur für ihn.


      Dort war sie endlich und tanzte den Burggraben entlang auf ihn zu, ohne dabei die Wasseroberfläche zu durchdringen. Nun bemerkte er zum ersten Mal, dass ihr Körper aus Wasser bestand. Sie nährte sich vom Burggraben und erneuerte ihre Gestalt mit jedem Schritt. Er wusste nun, wer sie war; wer sie sein musste. Die legendäre Herrin vom See. Er kannte alle Geschichten und Lieder über sie. Sie war beinahe so groß wie der Prinz selbst – gut einen Meter achtzig –, gertenschlank und klar wie ein blauer Kristall, der im grauen Morgenlicht schimmerte und glänzte. Eine Frau, die ganz aus Wasser bestand. Er hatte gedacht, sie trüge ein langes, ultramarinblaues Kleid, doch als sie näher kam, erkannte er, dass es und sie selbst nur aus Wasser bestanden – vollkommen flüssig, fließend und immer wieder neu entstehend. Große, langsame Wellen durchströmten ihren Leib. Das lange, blaue Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte, lief ständig davon und erneuerte sich stets selbst. Wassertropfen rannen wie endlose Tränen über ihr ruhiges, vornehmes Gesicht und tropften an ihrem Kinn herunter.


      Er kannte dieses Antlitz. Er hatte es vor einigen Stunden erst auf dem Porträt an der Wand von König Johns wiedergekehrtem Raum entdeckt.


      Sie besaß eine geheimnisvolle, fast unvergängliche Schönheit, die eine unerbittlich reinigende Kraft zur Perfektion brachte. Blaues Gesicht, blaue Augen, blaue Lippen – die Herrin vom See, die alles Wasser des Waldlandes war. Sie war eine Naturgewalt. Schließlich blieb sie vor Richard stehen und lächelte ihn herzlich an. Als sie zu ihm sprach, breiteten sich weitere kleine Wellen auf ihrem Antlitz aus. Ihre Stimme klang wie das Glucksen eines rauschenden Bachs, der durch menschlichen Einfluss Form und Bedeutung bekommen hatte.


      „Hallo, Richard“, sagte sie. „Ich habe lange auf dich und diesen Augenblick gewartet.“


      „Ist das ein Traum?“, fragte Richard.


      „Sozusagen. Ich lebe nun in Träumen. Der Traum des Landes … Nach so vielen stillen Jahren im Wald bin ich zurückgekehrt, Richard, weil ich gebraucht werde. Der Wald braucht mich. Der Dämonenprinz zieht wieder durchs Land.“


      „Im Düsterwald?“, fragte Richard.


      „Nein“, sagte die Herrin. „Du warst im Düsterwald, nicht? Ich erkenne das Mal auf deinem Leib und deiner Seele. Mein lieber Richard … gib acht. Das Schicksal hat dich im Griff.“


      „Bist du wirklich all das, was sie von dir behaupten?“, fragte Richard. „Bist du meine Ururgroßmutter? Die ehemalige Königin Eleanor?“


      „Lass das, mein Teurer“, sagte die Herrin. „Das lässt mich mich so alt fühlen. Ich war einst sie, doch nun bin ich so viel mehr. Du musst dich vorbereiten.“


      „Worauf? Auf einen Krieg?“


      „Schlimmer als das“, sagte die Herrin vom See. „Ich habe keine Weisheiten für dich, keine Worte der Warnung. Nicht mal eine Waffe. Ich wollte dich nur sehen, um diesen stillen Augenblick mit dir zu verbringen, mein teurer Ururenkel. Wenn alles schiefgeht, wird es keine Zeit mehr für ruhige Augenblicke geben.“


      Lautlos versank sie im Wasser des Burggrabens und war verschwunden. Sie hinterließ nur eine kleine Welle an der Wasseroberfläche. Richard stand allein im trostlosen, grauen Morgenlicht. Er erschauderte, aber nicht vor Kälte, raffte sein Gewand und ging in die Burg zurück.
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      Familienangelegenheiten


      Falk, Fischer und Chappie, der Hund, machten an der frischen Morgenluft einen flotten Spaziergang über das staubige, graue Flachland, das die Jahrtausend-Eiche umgab. Auch diesmal stolperte der Verwalter ihnen bekümmert hinterher. Er murmelte bereits eine Weile vor sich selbst hin, aber keiner verspürte den Drang, ihn zu fragen, was er sagte. Solche Kompromisse waren die Basis der Zivilisation. Die Luft war an diesem frühen Morgen klar und frisch, der Himmel von einem vollkommenen Blau und die Welt friedlich. Bis der Verwalter entschied, dass er lange genug zivilisiert worden war, und ihnen die Meinung geigte.


      „Was zum Teufel tue ich zu so unmenschlicher Uhrzeit schon wieder hier? Was ist es diesmal? Was müsst ihr mir erzählen, das so persönlich, bedeutend und tragisch ist, dass ihr mich hier herausschleppt, damit ich mich nicht in der Nähe von etwas Schwerem oder Scharfkantigen befinde, wenn ich erschüttert bin, und wieso tragt ihr beide Rucksäcke? Wie lange genau wird dieser Spaziergang dauern?“ Als ihm ein Gedanke kam, blieb er plötzlich stehen. „Versucht ihr mir gerade zu sagen, dass euer Ersatz nicht rechtzeitig erscheint?“


      Die anderen blieben stehen und drehten sich zu ihm um. Sie hatten bereits ein ganzes Stück hinter sich gebracht, doch die Jahrtausend-Eiche stand so hoch, stolz und überwältigend groß am Horizont wie immer.


      „Ich fürchte, es ist schlimmer als das“, sagte Falk ruhig. „Das ist nichts für neugierige Ohren. Isobel und ich müssen weg. Sofort.“


      „Deshalb die Rucksäcke“, sagte Fischer. „Wir haben einen weiten Weg vor uns. Wir haben versucht, Chappie einen aufzubinden, aber das hat ihm nicht gefallen.“


      „Verdammt richtig“, sagte Chappie kühl. „Ich bin kein Lastesel.“


      „Natürlich nicht“, sagte Falk. „Die sind nämlich nützlich.“


      Dann beobachteten die drei interessiert, wie der Verwalter sie wütend anblickte und vor Schock und Wut sprachlos war. Sein Gesicht verfärbte sich zu einem ungesunden Lila, und seine Augen traten hervor.


      „Das letzte Mal, als er so aussah“, sagte Fischer, „war er aus Versehen in eine Abschlussprüfung in tantrischem Sex hineingeplatzt. Sie mussten ihn danach mit dem Schlauch abspritzen.“


      „Er wird doch keinen Herzinfarkt haben, oder?“, brummte der Hund.


      „Sei nicht albern“, sagte Falk. „Dafür braucht man ein Herz.“


      „Das habe ich gehört!“, sagte der Verwalter sofort. Seine Fäuste waren geballt. „Ihr könnt mich nicht einfach alle im Stich lassen! Wie soll die Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie ohne Falk und Fischer am Ruder funktionieren? Ein neues Schuljahr hat begonnen. Ihr könnt uns nicht verlassen, ehe euer Ersatz eingetroffen ist!“


      „Ah“, sagte Falk und klang möglicherweise nicht ganz so bedauernd, wie er es hätte tun sollen, „das ist Teil der schlechten Neuigkeiten. Es wird keinen Ersatz geben.“


      „Genau genommen sollte es nie Ersatz geben“, sagte Fischer.


      „Tut uns leid“, sagte Falk.


      Der Verwalter sah beschwörend gen Himmel. „Gib mir Kraft! Gib mir Kraft, eine Streitaxt und einsichtsvolle Geschworene; sie würden mich niemals verurteilen! Wovon redet ihr?“


      Falk holte ein kleines, magisches Amulett hervor. Es war nur eine gehämmerte Metallscheibe, auf die ein kompliziertes Muster gepresst war. Der Verwalter war sich nicht sicher, ob Falk das Ding an einer Kette um den Hals getragen oder es aus der Tasche gezogen hatte oder ob es plötzlich in Falks ausgestreckter Hand erschienen war. Die Scheibe sah auf den ersten Blick gewöhnlich aus, bis der Verwalter sie genauer betrachtete und merkte, dass das Muster darauf so kompliziert war, dass er es einfach nicht verstand. Das Muster war so … komplex, dass er bereits Kopfschmerzen bekamen, wenn er es nur ansah. Es war, als schaue man in einen Teich und sähe, dass er unter der Oberfläche ins Unendliche abfiel.


      „Was ist das?“, fragte der Verwalter. Er klang und fühlte sich weit weg. Brauen zogen sich vor Konzentration und Verwirrung zusammen. „Ich kenne das, stimmt’s? Du hattest das immer, oder … wieso habe ich mich erst daran erinnert, als du es mir gezeigt hast?“


      „Das ist das Konfusulum“, sagte Falk. „Ein äußerst hilfreicher Gegenstand. Es beeinflusst die Wahrnehmung einer Person, indem es sie auf jegliche nur erdenkliche Art verwirrt.“ Er schloss die Hand um das Amulett, und der Verwalter zuckte zusammen, als sei er jäh aus einem wirren, aber verstörenden Traum erwacht.


      „Woher habt ihr es?“, fragte er, da er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.


      „Von unseren Reisen“, sagte Fischer. „Als wir uns um ein unerledigtes Geschäft kümmerten.“


      „Wir haben es bei einer Wette gewonnen“, sagte Falk. „Möglicherweise hat es auch uns gewonnen. Was das Konfusulum angeht, kann man sich nie sicher sein. Es soll eine Vergegenständlichung einer anders-dimensionalen Wesenheit in unserer Welt sein. Es sollte nicht auf der materiellen Ebene herumalbern, aber es spielt wohl gerne. Aber jetzt, Konfusulum, reicht es, wenn ich bitten darf. Keine Täuschungen mehr.“


      „Na, sicher“, sagte eine heitere, verschmitzte Stimme in jedermanns Kopf gleichzeitig. „Keine Täuschungen mehr, zu Befehl!“


      Falk öffnete die Hand, und sie war leer. Die Scheibe war fort. Der Verwalter blinzelte ein paarmal.


      „Ist es noch da?“


      „Möglich“, sagte Falk.


      „Wer weiß?“, sagte Fischer.


      „Sieh uns an, Verwalter“, sagte Falk.


      Der Verwalter sah Falk und Fischer an und schrie vor Schreck auf. Das Paar mittleren Alters, das er zu sehen gewohnt war, war verschwunden, als sei es niemals da gewesen; es war zwei vollkommen anders aussehenden Menschen gewichen, die beide Anfang dreißig waren. Falk war groß, dunkel und auf stoische Art attraktiv. Sein Gesicht war nicht vernarbt, aber etwas deutete an, dass es das sein müsste. Er war eher schmal und drahtig als muskulös und hatte langes Haar, das mit einer silbernen Spange im Nacken zusammengefasst war. Er trug eine einfache, weiße Tunika und Hosen unter einem schweren, dunklen Mantel, dazu knielange Lederstiefel. Seine Axt trug er mit der Leichtigkeit langer Übung an der Hüfte. In der Art, wie er sich gab, lag etwas Ruhiges, Lässiges und Gefährliches.


      Fischer war höchstens ein paar Jahre jünger als Falk, locker einen Meter achtzig groß und besaß langes, dunkelblondes Haar, das in einem dicken Zopf auf ihrem Rücken bis zur Hüfte reichte und an der Spitze mit einer Stahlkugel unten gehalten wurde. Sie war eher attraktiv als schön; die Strenge ihrer hohen Wangen stand im Gegensatz zu ihren tiefblauen Augen und dem großen Mund. Sie trug die gleiche Kleidung wie Falk, nur dass ihre Ärmel hochgekrempelt und ihre muskelbepackten Arme zu sehen waren. Ihre Stiefel hatten Stahlkappen, mit denen man besser auf jemanden eintreten konnte. Fischer trug ein Schwert bei sich, und man musste sie nur ansehen, um sicher zu sein, dass sie damit umzugehen wusste.


      Der Verwalter sah in der Erwartung, dass auch er sich verwandelt hätte, auf Chappie hinunter. In einen Wolf vielleicht. Chappie war aber noch immer ein sehr großer Hund mit grau meliertem, dunklem Fell, das um die Schnauze herum silbern war. Er grinste den Verwalter an und zeigte seine Zähne. Der Verwalter schaute erneut Falk und Fischer an.


      „Ihr seid es“, sagte er verdutzt. „Ich meine … ihr wart es schon die ganze Zeit. All die Jahre, die ich unter den verschiedenen Falks und Fischers gearbeitet habe, wart das immer ihr! Ich dachte, es wären unterschiedliche Menschen, doch ihr wart es die ganze Zeit, verkleidet. Wieso habe ich nichts gemerkt? Wieso hat es niemand sonst gemerkt?“


      „Erinnerst du dich an das Konfusulum?“, sagte Fischer.


      „Wir waren schon immer die Direktion“, sagte Falk. „Von Anfang an. Wir sind aus dem Waldkönigreich gekommen, haben die Akademie gegründet und uns früh dazu entschlossen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Akademie zählt, nicht wir. Als wir den Laden zum Laufen gebracht hatten, sind wir gegangen; und dann sind wir als jemand anderes zurückgekommen. Das hat recht gut funktioniert, finde ich.“


      „Das Konfusulum hat verhindert, dass jemand etwas merkt“, sagte Fischer. „Ist auch besser so; ich war noch nie gut mit Perücken und Schminke. Du hast es schon früher herausgefunden, Verwalter, aber du hast es immer wieder vergessen.“


      „Wir mussten von der Bildfläche verschwinden“, sagte Falk. „Also haben wir uns hinter uns selbst versteckt.“


      „Ihr seid die ursprünglichen Falk und Fischer?“, fragte der Verwalter beinahe außer Atem vor Schock und Verwunderung. „Die Gründer? Die aus den Liedern und Geschichten? Die Legenden? Aber … wie kann das sein? Ihr müsst über hundert Jahre alt sein! Ihr seht nicht mal halb so alt wie ich aus.“


      „Während des Dämonenkriegs waren wir einer Menge wilder Magie ausgesetzt“, sagte Fischer. „Außerdem haben wir im Regenbogen gebadet. Mit Mitte dreißig haben wir zu altern aufgehört. Stell dir vor, wie überrascht wir waren!“


      „Nein, ich meine, wartet mal einen Augenblick!“, sagte der Verwalter, der sich mit beiden Händen an seine geistige Stabilität und den gesunden Menschenverstand klammerte. „Der Regenbogen? Während des Dämonenkriegs? Das war nie Teil der Legende von Falk und Fischer; das war … oh mein Gott.“ Er sah sie mit großen Augen an wie ein Kind. „Ihr seid es, oder? Ihr seid Prinz Rupert und Prinzessin Julia!“


      „Keine Angst“, sagte Falk sanft. „Du wirst das alles vergessen, sobald wir weg sind.“


      „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte der Verwalter benommen. „Ich sollte euch umarmen oder auf die Knie gehen. Ihr habt die Menschheit vor dem Dämonenprinzen gerettet.“


      „Wir sind noch immer die gleichen Menschen, die du die ganze Zeit kanntest“, sagte Fischer. „Die, die du regelmäßig angeschrien hast.“


      „Ja, vertrau mir“, sagte Chappie. „Sie sind nicht außergewöhnlich.“


      „Weiß es noch jemand?“, fragte der Verwalter.


      „Ich wusste es die ganze Zeit“, sagte Roland, der kopflose Axtkämpfer. Er erschien aus dem Nichts und trat leise, aber entschlossen neben sie. Er trug seine Rüstung mit nichts als frischer Luft an der Stelle zwischen den Schultern. „Es ist schwer, jemandes Augen zu täuschen, der keine hat. Ich habe es niemandem verraten. Ich fand immer, es ginge mich nichts an.“


      „Bist du auch heimlich jemand anderes?“, fragte der Verwalter ein klein wenig impulsiv.


      „Ich glaube, du hattest genug Schocks für einen Tag“, sagte Roland. Was keine richtige Antwort war. Sie redeten nicht weiter darüber.


      Der Verwalter sah Chappie an. „Du bist also der sprechende Hund? Das Original? Ich dachte, du wärst bloß ein Nachfahre.“


      „Bauerntrampel“, sagte Chappie scherzhaft. „Es hat noch nie einen Hund wie mich gegeben. Ich bin mir nicht sicher, ob die Welt für einen weiteren bereit ist. Ich hätte bei Allen Chance, Quästor der Königin Felicitas, im Waldland bleiben können; aber als seine Frau Tiffany im Akkord Kinder produzierte, hatten sie keine Zeit mehr für mich. Also bin ich hergekommen und habe mich den beiden angeschlossen. Mit ihnen hat man immer Spaß.“


      Falk lächelte den Hund an. „Das ist das Netteste, was du je über uns gesagt hast.“


      „Gewöhnt euch nicht dran“, brummte der Hund.


      Der Verwalter musterte den Hund nachdenklich. „Na gut“, sagte er schließlich. „Wie?“


      Der Hund zuckte die Schultern. „Ich bin beim Erzmagier aufgewachsen, im Turm ohne Türen. Wenn man viel Zeit bei einem verrückten Hexer verbringt, saugt man eine Menge verrückter Magie auf. Ich spreche nicht nur, weißt du! Ich bin klug und großartig und der Tod auf vier Beinen, und ich kann einfach alles essen.“


      „Das tust du auch“, sagte Fischer.


      „Ich mag nicht mehr so schnell wie einst sein“, sagte Chappie. „Im Gegensatz zu den Regenbogentauchern hier bin ich allmählich gealtert. Es steht mir aber. Vorzüglich.“


      „Wie lange werdet ihr fort sein?“, fragte Roland, der kopflose Axtkämpfer. Höchstwahrscheinlich aus Notwehr.


      „So lange es dauert“, sagte Falk. „Wir haben einen weiten Weg vor uns und viel zu tun, wenn wir ankommen.“


      „Geht ihr ins Waldland zurück?“, fragte der Verwalter. „Weswegen – und warum jetzt?“


      „Ungeklärte Angelegenheiten“, sagte Fischer.


      „Richtig“, brummte Chappie.


      Falk sah Roland und den Verwalter direkt an. „Beaufsichtigt die Akademie, solange wir weg sind. Schützt die Schüler. Was das Personal betrifft … sagt ihnen, wir brauchen eine Auszeit. Wir kommen zurück, sobald es geht.“


      „Oder jemand, der uns sehr ähnlich ist“, sagte Fischer.


      Sie drehten sich um, um ihre lange Reise anzutreten, und hielten inne, als der Verwalter nach ihnen rief. Sie schauten zurück. Der Verwalter versuchte zu lächeln. Seine Augen waren voller Tränen.


      „Ich wollte nur sagen … danke, Prinz Rupert und Prinzessin Julia. Für alles, was ihr getan habt und für all das Leid, das ihr für uns erduldet habt. Danke.“


      „Dem schließe ich mich an“, sagte Roland. „Danke für alles.“


      „Gerne geschehen“, sagte Falk.


      „Aber glaubt nicht alles, was die Lieder oder Geschichten erzählen“, sagte Fischer.
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      Somit verließen Falk, Fischer und Chappie der Hund das Herzogtum Lancre, wanderten kilometerweit durch das triste Flachland und ließen ihr neues Leben hinter sich. Sie kehrten zu ihrer Vergangenheit zurück, wenn auch nur teilweise. Sie wussten, sie mussten zurückkehren – die Bedrohung ihrer Enkelkinder durch den Dämonenprinzen hatte dafür gesorgt –, aber sie hatten sich bereits entschlossen, dies nicht als Rupert und Julia, sondern als Falk und Fischer zu tun. Das plötzliche Wiederauftauchen solch legendärer Figuren hätte viel zu viele Fragen aufgeworfen und eine bereits gefährliche Situation noch verkompliziert. Darüber hinaus hatten sie die meisten Mythen und Legenden gehört, die in ihrer Zeit im Dämonenkrieg entstanden waren, und sie konnten nicht umhin zu fürchten, in Person eine Enttäuschung darzustellen.


      Sie steuerten geradewegs den Drachenrücken an, die Grenze zwischen Lancre und dem Waldland. Schließlich ließen sie die trostlose Ebene hinter sich und trafen mit jugendlicher Kraft und Schwung auf die steilen, grauen Berghänge. Sie genossen es, wieder ihr wahres Ich sein zu können. Falk und Fischer plauderten locker, während sie flink die steilen Berghänge emporstiegen, über Spalten sprangen und sich an Felszungen hochzogen. Dann und wann machten sie halt, um sich gegenseitig auf atemberaubende Aussichten und Landschaften aufmerksam zu machen, an die sie sich aus der Zeit von vor über siebzig Jahren erinnern konnten, als sie den Drachenrücken das erste Mal bestiegen hatten.


      Bald darauf wurde das Gelände unwegsam, und ein kalter, stürmischer Wind zog wie ein krankes Kind an ihrer Kleidung und schlug gelegentlich wie ein Schulschläger auf ihre Köpfe und Schultern. Sie hielten sich verbissen an Schotter fest und pressten sich mit aller Kraft an die Felswand. Chappie war insgeheim froh über die gelegentlichen Rasten. Er besaß nicht ihre jugendliche Energie, konnte es jedoch nicht zugeben. Die zerklüfteten Hänge des Drachenrückens waren wie ausgestorben, es waren weit und breit keine Vögel, wilde Tiere, Blumen oder auch nur ein Stück Moos oder Flechte zu sehen. Falk und Fischer waren kaum auf halber Höhe des Gebirges angekommen, als sie stehen blieben und einen Blick zurückwarfen. Das Flachland zog sich kilometerweit hin, und sogar die Jahrtausend-Eiche schien klein und weit entfernt zu sein. Chappie warf sich schwer atmend vor ihre Füße.


      „Ihr hüpft umher wie ein paar gottverdammte Bergziegen!“, sagte er laut. „Das ist nicht normal! Und auch nicht sicher. Ein Fehlgriff, und schon plumpst ihr bis ins Flachland hinunter. Jemand hätte außerdem besser ein Lunchpaket oder Reiseproviant einpacken sollen! Ich werde langsam gefährlich hungrig …“


      „Still, Chappie“, sagte Falk und trat auf einen gefährlichen, flachen Felsvorsprung, um sich besser umschauen zu können.


      „Sei still, meine Güte!“, brummte der Hund. „Muskeln wie die meinen müssen ständig aufgetankt werden.“


      „Unser Proviant ist streng begrenzt“, sagte Fischer. „Du wirst also etwas Selbstbeherrschung lernen müssen, klar?“


      „Selbstbeherrschung? Ich bin ein Hund! Wenn ich hungrig genug werde, werde ich dich fressen.“ Er ließ sich flach auf die Erde fallen und legte den großen Kopf auf die ausgestreckten Pfoten. „Mir ist aufgefallen, dass wir nicht mehr Richtung Gipfel gehen, sondern uns seit einiger Zeit seitwärts bewegen. Ihr haltet Ausschau, oder? Was ist es? Ein Weg? Eine geheime Abkürzung durch den Berg zur anderen Seite?“


      „So etwas in der Art“, sagte Fischer. Ihr Blick glitt langsam und aufmerksam über den grauen Berghang und seinen zerklüfteten Rücken, die Wasserfälle und Dutzende klaffender Höhleneingänge. „Wir suchen nach einer bestimmten Höhle, in der wir seit vielen Jahren nicht gewesen sind …“


      Chappie hob den großen Kopf und sah sich nervös um. „Drachenrücken … nicht gerade ein Name, der Selbstbewusstsein oder innere Ruhe hervorruft. Mir gefällt es hier ganz und gar nicht. Man erzählt sich, die alten Drachen seien hier zum Sterben hergekommen, als ihnen klar geworden sei, dass sie ausstarben. Sie haben sich je eine Höhle ausgesucht, sich zusammengerollt, sich vom Leben verabschiedet. So werde ich nicht enden … ich werde um mich treten und schreien, wenn meine Zeit gekommen ist. Manche sagen, es sei die Kraft all dieser toten Drachen, die das Gebirge aufrechterhält. Ihm bestehen hilft. Außerdem sollen die Geister der Drachen noch hier sein und den Drachenrücken heimsuchen, weshalb sie niemand besteigen will.“


      Falk betrachtete ihn belustigt. „Du hast doch keine Angst vor Geistern, oder etwa doch?“


      „Natürlich! Man kann ein Gespenst nicht beißen. Unser Leben war bereits viel zu voll von Menschen und anderen Kreaturen, die nach ihrem eigentlich sicheren Tod wieder auferstanden sind.“ Chappies Miene erhellte sich plötzlich. „Wenn hier aber Drachen wären, dann würden sie inzwischen nur noch aus Knochen bestehen. Mir ist kein Hund bekannt, der auf einem echten Drachenknochen herumgekaut hat …“


      Er kam wieder auf die Beine und bemerkte, dass keiner ihm zuhörte. Beide starrten einen besonders großen, dunklen Höhleneingang an, der etwas weiter weg war. Chappie witterte in die Luft, die in seine Richtung wehte, und sah plötzlich finster drein.


      „Hm, ich rieche Spuren von etwas, das mir wirklich nicht gefällt.“


      „Das ist sie“, sagte Falk und wies auf die Höhle.


      „Ja“, sagte Fischer. „Das ist sie.“


      „Ja“, sagte Chappie. „Das wird kein gutes Ende nehmen. Merkt euch meine Worte.“


      Er folgte ihnen dennoch den gefährlichen Hang entlang zum Höhleneingang.
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      Der Boden unter ihren Füßen wurde immer tückischer. Es gab lockere Felsbrocken, die nachgaben, wenn man auf sie trat, und Geröll, dessen kleine Steine wie Wasser vorantrieben und ihr Bestes gaben, Falk und Fische über den Felsvorsprung zu schubsen, während der kalte Wind keine Gnade kannte. Falk und Fischer suchten sich ihren Weg ruhig und mit bedachtem Geschick vorsichtig am Abgrund entlang, während Chappie die Nachhut bildete, umhersprang und -kletterte und sie beide leise verfluchte. Er war nie in echter Gefahr, hatte aber auch keinerlei Absicht, für selbstverständlich genommen zu werden. Schließlich landeten sie alle vor dem großen Höhleneingang, einem riesigen Loch, das tief in den Berg hineinreichte. Sie blickten in die Dunkelheit, und die Dunkelheit starrte zurück. Der Eingang allein war groß genug, um mit einer Kutsche durchzufahren und dabei nicht einmal die Höhlenwände zu berühren.


      „Glaubt ihr, es gibt da drin Fledermäuse?“, fragte Chappie. „Ich hasse Fledermäuse.“


      „Keine Fledermäuse“, sagte Falk. „Nicht da, wo wir hingehen.“


      Fischer holte einen Salamanderball aus dem Rucksack und schüttelte ihn kräftig. Ein glühendes, goldenes Licht glomm zwischen ihren Fingern auf, als sie den Ball in die Luft hielt und das Dunkel vertrieb, sodass sie alle die große Höhle erkennen konnten, die tiefer in den Fels führte. Falk und Fischer regten sich nicht.


      „Es wird da drinnen dunkel sein“, sagte Falk. „Sehr dunkel.“


      „Wir werden es schaffen“, sagte Fischer. „Letztes Mal haben wir es ja auch geschafft.“


      „Ich wünschte, wir hätten uns mehr als einen Salamanderball leisten können“, sagte Falk.


      „Die sind kostspielig“, sagte Fischer. „Andererseits bekommt man ja auch nur zwei aus einem Salamander.“


      Sie lächelten einander an. Wenn sie zusammen waren, hielten sie dem Dunkel stand.


      „Was ist das für ein Gestank?“, fragte Chappie. „Ich rieche Schwefel, Metalle, Pilze und etwas so Starkes, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Was wirklich unangenehm ist. So etwas habe ich noch nie gerochen … das gefällt mir gar nicht.“


      „Du könntest hier warten, bis wir wiederkommen“, sagte Falk. „Aber glaub mir: Da drin ist etwas, das du dir wirklich ansehen musst.“


      „Aber, Chappie“, sagte Fischer, „wenn wir finden, wonach wir suchen … dann darfst du auf keinen Fall wegrennen.“


      „Ich fühle mich kein Stück besser“, sagte Chappie. Falk und Fischer betraten die Höhle, und Chappie trottete ihnen ängstlich hinterher. Fischer hielt den Salamanderball hoch in die Luft und verteilte das Licht so weit wie möglich. Falks Hand war in der Nähe seiner Axt; er berührte sie jedoch nicht. Er hatte auch seinen Stolz. Er legte Wert darauf, ins Dunkel voranzugehen. Es war hundert Jahre her, dass er den Düsterwald betreten hatte, und dennoch waren all die wilde Magie und der Segen des Regenbogens nicht genug, seine Spur zu beseitigen. Er hatte Angst im Dunkeln, und zwar für immer. Er ließ sich nur nicht davon aufhalten. Er suchte sich vorsichtig seinen Weg nach vorne über den von Bruchgestein übersäten Höhlenboden, als die erste Kaverne in eine größere führte, genau wie er es in Erinnerung hatte.


      Die große Höhle wurde immer größer, dehnte sich in Höhe und Breite zu einer gewaltigen Kathedrale aus Stein, in der sich goldene Venen durch die Wände zogen, die im Salamanderlicht hell leuchteten. Bald darauf entdeckten sie weite Flächen phosphoreszierender Pilze, die an den Wänden und der Decke wuchsen und in jeder Farbe leuchteten, die man sich vorstellen konnte. Sie konnten nun alles deutlich sehen und benötigten den Salamanderball nicht mehr, aber Fischer konnte ihn nicht weglegen. Sie war nicht von der naiven Sorte. Sie liefen weiter in die äußerst hohe Höhle, immer tiefer ins Herz des Gebirges. Riesengroße Stalaktiten hingen von der Decke wie zackige Zähne in einem steinigen Mund, während moosbewachsene Stalagmiten aus dem Boden stießen, von denen einige größer als Falk und Fischer waren. Chappie pinkelte aus Prinzip an einige davon. Falk und Fischer bestaunten dieses natürliche Amphitheater, das kein anderer Mensch je gesehen hatte, ehrfürchtig. Es erschien ihnen viel größer, als sie es in Erinnerung hatten. Jeder ihrer Schritte schien unendlich nachzuhallen.


      Chappie gefiel all das nicht. Dies war ein alter Ort, das wusste er. Älter als alle menschlichen Königreiche. Er war immer sicherer, dass sie nicht die einzigen in dieser Höhle waren und dass Falk und Fischer sich dessen bewusst waren. Schon die ganze Zeit. Das … war der Grund, wieso sie hier waren.


      Schließlich bogen sie um eine jäh auftauchende Ecke, und eine riesige, dunkelgrüne Wand, die den Tunnel vom Boden bis zur Decke ausfüllte, versperrte ihnen den Weg. Falk und Fischer blieben stehen und lächelten einander an. Chappie ging vorsichtig auf die grüne Wand zu, schnüffelte daran und wich dann plötzlich mit eingezogenem Schwanz zurück.


      „Das ist es! Das habe ich die ganze Zeit gerochen! Es lebt … und ist groß, also richtig groß, so groß, dass ich es gar nicht wirklich erfassen kann!“


      „Wirst du dich wohl beruhigen?“, sagte Falk. „Er ist nicht so groß. Es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste.“ Er kauerte sich neben Chappie und umarmte ihn, bis der Hund zu zittern aufhörte. „Glaubst du wirklich, ich würde dich im Dunkeln und ohne guten Grund zu Gefahr führen? Das ist ein Freund, Chappie.“


      „Ein alter Freund“, sagte Fischer.


      „Na“, sagte Chappie, „wenn ihr das sagt.“


      Falk ließ den alten Hund los, tätschelte ihm kurz den Kopf, zog an seinen Ohren, trat dann nach vorne und sprach die große, grüne Wand mit lauter, tragender Stimme an.


      „Drache! Zeit, aufzuwachen!“


      Seine Stimme hob und senkte sich in der großen Höhle, ritt auf dem Echo und schien eher lauter zu werden, als zu verhallen. Langsam bewegte sich die große, grüne Wand. Falk und Fischer nahmen sich bei der Hand, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Chappie verkroch sich hinter ihnen. Falk lachte laut, als die Wand sich langsam umdrehte und sich streckte. Ein großes, grün geschupptes Gesicht tauchte vor ihnen auf. Der knochige Kopf ruckte auf einem verlängerten Hals nach vorne. Smaragdgrüne Schuppen schimmerten im Licht, und große goldene Augen öffneten sich allmählich. Falk, Fischer und Chappie traten schnell einige Schritte zurück, als der Drache aus seiner Höhle kam. Er war fast zehn Meter lang und besaß imposante Hautflügel, die sich wie ein gefältelter dunkelgrüner Mantel um die Kreatur legten und vor deren Brust in scharfen Krallen endeten. Ein langer, stachelbewehrter Schwanz wedelte in der Dunkelheit im Hintergrund hin und her. Der Drachen lächelte sie an und zeigte dabei Dutzende sehr scharfer Zähne.


      „Rupert“, sagte der Drache mit tiefer, dröhnender Stimme, die die Höhle füllte und ihre Knochen erschütterte. „Julia. Meine lieben, lieben Freunde. Ich wusste, ich würde euch wiedersehen.“ Er schaute an ihnen vorbei Chappie an. „Ihr habt mir einen Happen mitgebracht. Wie nett!“


      Chappie kam sofort hinter Falk und Fischer hervor, sah den Drachen finster an und zeigte seine Zähne. „Ich bin kein Happen. Ich bin ihr Freund. Falk, sag dieser überdimensionierten Echse, dass ich kein Happen bin!“


      „Er ist kein Happen“, sagte Falk ernst. „Er gehört zu uns. Bitte friss ihn nicht. Egal, wie sehr er dich ärgert. Dieser Tage heiße ich Falk, und das ist Fischer.“


      Der Drachen nickte langsam. „Namen“, sagte er. „Drachen brauchen keine Namen. Wir wissen, wer wir sind. Wie lange habe ich geschlafen? Wie viel Zeit ist vergangen, seit wir uns dem Dämonenprinzen an seinem Ort der Macht gestellt haben?“


      „Hundert Jahre“, sagte Falk.


      Der Drache sah erst ihn und dann Fischer an. „Für Menschen habt ihr euch gut gehalten.“


      „Du siehst gewaltig aus!“, sagte Fischer noch immer lächelnd.


      „Das sind die Vorzüge eines guten Schlafes“, sagte der Drache.


      Fischer lachte laut und rannte auf den Drachen zu, um ihm die Arme um den Hals zu werfen und ihn zu umarmen. Sie drückte ihr Gesicht an seine glatten, grünen Schuppen.


      „Drache! Ich habe dich so vermisst …“


      „Augenblick mal, noch mal von vorne“, unterbrach Chappie ernst. „Damit ich das richtig verstehe – das hier ist der Drache, der an eurer Seite im Dämonenkrieg gekämpft hat? Aus den Mythen und Legenden? Der all diese eindrucksvollen Taten vollbracht hat? Nun gut, niemand ist sich einig, was genau er vollbracht hat, aber … alle Achtung. Einfach alle Achtung! Es ist mir eine Ehre, euch zu begegnen, Herr Drache. Bitte fresst mich nicht. Ich bin sehr ungenießbar.“


      „Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen, Herr Hund“, sagte der Drache. „Ihr müsst ebenfalls etwas Besonderes sein, wenn Ihr in Begleitung Falks und Fischers seid.“


      „Also“, sagte Chappie und blickte zu Falk und Fischer, „wenn der Drache noch immer am Leben ist, heißt das dann, dass es hier noch andere Drachen gibt? Die in den Höhlen des Drachenrückens schlafen? Die nur darauf warten, dass jemand sie erweckt?“


      „Ich bin nicht sicher“, sagte der Drache.


      „Was?“, sagte Falk.


      „Du hast nie gesagt, es gebe noch andere Drachen, als wir dich herbrachten!“, sagte Fischer.


      „All die Jahre habe ich geschlafen, geträumt, mich gestreckt“, sagte der Drache. „Es schien, als fühlte ich mich … egal. Ein anderes Thema für einen anderen Tag.“


      Chappie musterte Falk und Fischer vorwurfsvoll. „Er … sollte tot sein! Das sagtet ihr damals. Das ist eines der wenigen Dinge, in denen sich alle Lieder und Geschichten einig sind!“


      „Traue nie einem Minnesänger“, sagte Falk. „Er war nie tot. Er war verdammt nah dran, aber der Regenbogen hat ihn gerettet. Wir haben das nur behauptet, damit ihn niemand stört, während er schläft und heilt. Er wusste, dass es Jahre oder gar Jahrzehnte dauern würde, seine Kraft zurückzuerlangen. Du siehst gut aus, Drache. Wie fühlst du dich?“


      „Jung“, sagte der Drache. „Ich fühle mich wieder jung!“


      „Wir kehren ins Waldkönigreich zurück“, sagte Fischer. „Wir hätten dich gerne dabei.“


      „Klar“, sagte der Drache. Er hielt einen Augenblick inne. „Es ist der Dämonenprinz, nicht? Er ist zurück. Deshalb habt ihr mich geweckt.“


      Fischer löste sich aus der Umarmung, trat einen Schritt zurück und sah tief in die glänzenden goldenen Augen. „Bist du wirklich geheilt? Ich nehme dich nicht mit, wenn du nicht bereit bist.“


      Der Drache schob seinen riesigen Kopf direkt vor Fischers. „Ich bin bereit. Wozu braucht ihr mich?“


      „Du musst uns über das Waldland fliegen“, sagte Falk. „Wir müssen innerhalb kurzer Zeit eine große Strecke zurücklegen. Wir müssen zuerst unsere Kinder Jack und Gillian finden – und deren Kinder, Mercy und Nathan. Der Dämonenprinz hat sie bedroht.“


      „Kinder und Enkel“, sagte der Drache. „Ich habe lange geschlafen.“


      „Fliegen?“, fragte Chappie unglücklich. „Niemand hat etwas von Fliegen gesagt! Ich steige nicht auf dieses Ding. Er hat nicht mal Sicherheitsgurte!“


      „Ich könnte dich auch in meinem Maul tragen“, antwortete der Drache.


      „Genau“, sagte Chappie. „Ich gehe. Ich versuche, mit euch Schritt zu halten.“


      „Du wirst es lieben zu fliegen!“, sagte Falk. „Ich habe es oft getan. Es ist eine lebensverändernde Erfahrung.“


      „Genau das befürchte ich“, brummte Chappie.


      Falk sah den Drachen an. „Müssen wir bis zum Eingang der Höhle zurücklaufen, oder gibt es einen anderen Weg hier raus?“


      „Was denkst du denn?“, grinste der Drache. „Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte mir diesen Platz zufällig ausgesucht, oder? Nicht weit von hier gibt es einen Schacht, der bis zum Himmel führt. Ein erloschener Vulkankrater, denke ich. Vollkommen sicher, wenn wir nicht zu lange dort herumlungern. Allerdings kann ich euch nicht weit tragen, bis ich etwas im Magen habe. Viel sogar. Nichts fördert den Appetit so sehr wie ein hundertjähriger Schlummer.“


      „Ich habe einen Gleichgesinnten gefunden“, sagte Chappie. „Rollst du dich auch gerne in toten Dingen herum?“


      „Nur, wenn ich sie selbst getötet habe“, sagte der Drache.


      Er wich in die Seitenhöhle aus und zeigte ihnen ein großes Loch in der Decke. Fischer stellte sich darunter und wedelte mit ihrem Salamanderball in der Luft, um die glatten, glänzenden Kanten des Durchlasses zu beleuchten. Der Drache positionierte sich vorsichtig unter dem Schacht und breitete die Flügel aus. Falk und Fischer kletterten auf seinen Rücken, versuchten, Chappie Mut zu machen, und zogen ihn schließlich mit an Bord. Als sie alle mehr oder weniger bequem Platz genommen hatten, schlug der Drache mit den Flügeln. Komprimierte Luft dröhnte unter ihnen, und die gesamte Höhle vibrierte. Der Drache lachte vergnügt und erhob sich flügelschlagend in die Luft. Falk und Fischer hielten sich fest, und Chappie grub die Krallen in die Lücken zwischen den Schuppen, während er die Augen fest geschlossen hielt. Fischer schrie vor Freude, als der Drache beschleunigte und in Richtung des Lichts, das in den Zwischenraum drang, raste. Falk lachte laut und klammerte sich an Fischer und Chappie. Dann flogen sie aus dem Berg in den hellblauen Himmel und ließen den Drachenrücken weit hinter sich. Der Drache flog über das Waldland, wo die grünenden Wälder sich kilometerweit hinzogen. Falk und Fischer lehnten sich nach außen, um besser zu sehen. Chappie schob den Kopf unter Falks Arm, damit er nicht hinsehen musste.


      „Hunde sind nicht zum Fliegen geschaffen“, sagte er mit gedämpfter Stimme.
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      Der Drache flog immer weiter, über das Waldland, über weite Wälder und Wiesen, lange, sich windende Flüsse, große Seen und schachbrettartige Felder, über Städte, Dörfer und verstreute Farmen … Kilometer um Kilometer zogen in Sekunden an ihnen vorbei. Falk sah sich erwartungsvoll nach ihm bekannten Wahrzeichen um. Obwohl er es nicht zugegeben hätte, fühlte sich die Rückkehr in den Wald wie eine Heimkehr an. Der Drache flog immer weiter … bis sein Hunger ihn einholte. Er sah eine passende Lichtung und steuerte sie an. Im letzten Moment breitete er die Flügel voll aus und landete so elegant wie ein Vogel inmitten der grasbedeckten Lichtung.


      Falk und Fischer sprangen von seinem Rücken, streckten sich und lockerten ihre Muskeln, während Chappie langsam herunterkletterte. Sie landeten auf einer großen Fläche grünen Grases, die von einem Kreis eng beieinanderstehender Bäume umstanden war. Einst mochte dies ein Feld gewesen sein, das man schließlich vernachlässigt hatte und das zu seinem ursprünglichen Zustand zurückgekehrt war. Überall waren Vogelgezwitscher und ein angenehmes, träges Brummen der Insekten sowie gelegentliches verstohlenes Rascheln kleiner Wildtiere zu hören. Der Drache wartete, bis all seine Passagiere sicher auf dem Boden waren, um dann über die Lichtung zu stürmen und im umliegenden Wald zu verschwinden. Falk war sich sicher, dass er den Drachen „Zeit für ein wenig …“ murmeln gehört hatte, als er vorbeigerast war. Auf das plötzliche Verschwinden des Drachen folgte prompt der Klang der Jagd und des Fangens, Tötens und Fressens. Ein großer Brocken heißen, dampfenden Fleischs flog aus den Bäumen und landete mit einem dumpfen Aufschlag direkt vor Chappie. Der Hund stürzte sich erfreut knurrend darauf und zerrte daran. Eine weitere, etwas größere Fleischkeule erschien und flog durch die Luft, um schließlich präzise vor Falk und Fischers Füßen zu landen. Falk machte sich daran, ein Feuer zu entfachen und einen Spieß herzustellen, während Fischer nützliche Dinge aus ihrem Rucksack hervorzog; darunter einen Teppich zum Sitzen, das Nötigste an Besteck und eine Flasche Wein.


      „Warmduscher“, sagte Chappie leise.
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      Als sie alle nötigen Aufgaben erledigt hatten, war es Nacht. Der Drache kehrte zurück, und so saßen sie alle leise verdauend am Feuer und betrachteten die tanzenden Flammen, genossen die Stille und ihre gegenseitige Anwesenheit. Der Nachthimmel war voller Sterne und einem blassen Halbmond, der direkt über ihnen hing. Die Vögel hatten mit ihrem Gezwitscher aufgehört, die Insekten waren dorthin verschwunden, wo kleine, lästige Dinge sich nachts versteckten, und trotz der Geräusche der gewöhnlichen nachtaktiven Tiere aus den Bäumen, die sich gegenseitig begatteten oder töteten, was dem Klang nach zu urteilen oft gleichzeitig geschah, trat nichts aus dem Wald hervor, um das Lager zu belästigen. Neun Meter Drache waren genug, um auch das größte Raubtier angemessen vorsichtig werden zu lassen. Ein paar Motten flogen umher und fielen ihnen ohne ersichtlichen Grund zur Last.


      Falk und Fischer saßen Seite an Seite und lehnten sich gesellig gegeneinander. Chappie lag zu ihren Füßen und nagte an einem Knochen. Der Drache lag wie ein großer, grüner Schutzwall zusammengerollt in einem Halbkreis um sie herum und hatte den Kopf flach ins Gras gelegt. Seine großen, goldenen Augen waren halb geschlossen und zwei dünne Rauchschwaden traten in geraden Linien aus seiner Nase. Fischer lehnte sich zurück und atmete langsam.


      „Falk, Fischer“, sagte der Drache, als probiere er nur zur Übung neue Namen aus, „belästigt euch das Dunkel nach all diesen Jahren etwa noch immer?“


      „Dann und wann“, sagte Falk und sah ohne mit der Wimper zu zucken in die Dunkelheit hinter dem Licht des Feuers. „Das Gift des Düsterwalds ist noch immer in meiner Seele. Ich denke, das wird es immer sein. Es bestimmt jedoch nicht mehr wie einst mein Leben.“


      „Man findet sich nie damit ab“, sagte Fischer. „Aber man lernt, damit zu leben.“


      „Ich denke, deshalb war der Dämonenprinz in der Lage, uns so einfach zu finden“, sagte Falk. Seine Stimme klang ruhig, entspannt und hätte wahrscheinlich jeden anderen getäuscht.


      „Wie fühlst du dich, Drache?“, fragte Fischer. „Bist du … vollkommen genesen?“


      „Ich fühle mich wieder wie ich selbst“, sagte der Drache. „Bereit, eine Dämonenarmee zu fressen und dann aus großer Höhe etwas Schweres auf den Dämonenprinzen fallen zu lassen. Soll ich euch zur Waldburg fliegen?“


      „Später“, sagte Falk. „Denk daran, wir müssen als Falk und Fischer zurückkehren, nicht als Rupert und Julia.“


      „Bleibt Chappie Chappie?“, fragte der Drache.


      „Leider ja“, sagte Fischer. „Es hat keinen Sinn, ihm einen anderen Namen zu geben; er würde ihn sich nie merken können.“


      „Das habe ich gehört!“, sagte Chappie. „Ich bin ich und stolz darauf. Wenn jemand damit nicht klarkommt, dann ist das sein Problem.“ Er hielt inne, sah von seinem Knochen auf und leckte sich das getrocknete Blut von der Schnauze. „Es dürfte Veränderungen in der Burg gegeben haben, als ihr weg wart. In hundert Jahren kann viel passieren.“


      Der Drache lachte, und Fischer sprang auf, als die langsamen Wellen seine Rippen erreichten. „Nur Menschen kämen auf die Idee, hundert Jahre eine lange Zeit zu nennen.“


      „Die Dinge sollten sich ändern“, sagte Falk. „Sonst langweilt man sich irgendwann. Ich bin gespannt, was sie aus dem alten Ding gemacht haben.“


      „Du hast die Waldburg nie gemocht“, sagte Fischer.


      „Nein“, sagte Falk. „Dennoch ist sie der Ort, an dem ich aufgewachsen bin und an dem meine Familie gelebt hat. Ich schätze, das macht sie zu meinem … Zuhause.“


      „Deinen Vater hast du auch nicht gemocht“, sagte Fischer.


      „Er war der König“, antwortete Falk schlicht. „Er hatte Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten. Das war mir immer bewusst. Sogar, als er mich mit einer Aufgabe, die ich nie hätte erfüllen sollen, zum Sterben ausgesandt hat, wusste ich, wieso er es tat. Außerdem kann ich nicht allzu schlecht darüber denken; schließlich habe ich dich so kennengelernt – und den Drachen.“


      Falk und Fischer lächelten einander liebevoll an. „Ich habe meinen Vater gehasst“, sagte Fischer. „Er hatte zu viele Töchter, ich habe mich nicht verhalten, wie er es wollte … und er brauchte ein Opfer und hat mich zum Sterben ausgesandt. Um von einem Drachen gefressen zu werden. Drollig, wie die Dinge sich entwickeln. Danke, dass du mich nicht gefressen hast, Drache.“


      „Ich habe es dir doch gesagt“, sagte der Drache. „Menschen machen mir Sodbrennen.“


      „Es ist … anders mit Vätern und Söhnen“, sagte Falk. „Väter formen dein Leben, ob du willst oder nicht. Entweder will man wie sie sein oder ganz anders. Man kann sich nie von ihrer Einflussnahme lösen. Nicht mal, wenn sie tot sind. Wahrscheinlich erst recht nicht, wenn sie tot sind, denn dann kann man ihnen weder zeigen, was man aus seinem Leben gemacht hat, noch sie beeindrucken oder kränken.“


      „Geister sollten in der Vergangenheit bleiben“, sagte Fischer ernst. „Konzentrier dich auf die Gegenwart. Wir müssen unsere Kinder finden, ehe wir in die Waldburg zurückkehren können. Ich muss mich versichern, dass es ihnen gut geht.“


      „Jack“, sagte Falk. „Wir beginnen mit Jack. Von ihm kennen wir wenigstens einen Aufenthaltsort.“


      „Echt?“, fragte Chappie. „Das habt ihr mir nie erzählt.“


      „Es war uns immer wichtig, unsere Kinder ihren Weg gehen zu lassen“, sagte Fischer. „Sie ihr Leben fern unserer Schatten aufbauen zu lassen.“


      „Das Letzte, was wir hörten, war, dass unser Junge, Jack, sich dem religiösen Leben zugewandt hat“, sagte Falk. „Er lebt zurückgezogen als Ordensbruder in einem Kloster. Im Kloster St. Augustin.“


      „Ein Ordensbruder?“, fragte Chappie. „Jack?“


      „Unser Junge“, sagte Fischer mit unbeabsichtigt finsterer Miene. „Er müsste inzwischen um die siebzig sein. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass unser Sohn älter als wir ist.“


      „Ein Klosterbruder ist nur einen Schritt von einem Einsiedler entfernt“, sagte Falk. „Es ist nicht, was ich mir für meinen Sohn gewünscht hätte, aber es besteht kein Zweifel daran, dass er sich selbst am besten kennt. Er hat außerdem ein aktives Leben gelebt, ehe er sich der Religion zuwandte.“


      „Ein aktives Leben?“, fragte Fischer. „Er war der Wanderer, der Zorn Gottes auf Erden, Verteidiger der Unschuldigen und Folterer der Schuldigen!“


      „Echt?“, fragte Chappie. „Mist …“


      „Er hat Menschen getötet, die es verdient hatten“, sagte Falk. „Damit habe ich kein Problem.“


      „Er dagegen schon“, sagte Fischer. „Sonst wäre er am Ende seines Lebens nicht in einem Kloster.“


      „Ich würde ihn nicht stören“, sagte Falk, „aber der Dämonenprinz hat unsere Enkelkinder bedroht. Jack hat ein Recht darauf, das zu erfahren.“


      „Als der Dämonenprinz Mercy und Nathan bedrohte, hat er uns alle bedroht“, sagte Fischer. „Die Familie. Wir sind alle in Gefahr. Natürlich muss Jack das wissen.“


      „Richtig“, sagte Falk. „Jeder in der Abtei könnte in Gefahr sein.Nur weil Jack dort ist … also fangen wir in St. Augustin an.“


      „Morgen“, sagte der Drache. „Ich fliege nicht im Finsteren. Schlaft etwas. Ich stehe Wache. Mir ist nicht nach Schlaf. Ich denke, davon hatte ich erst mal genug.“
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      Am Morgen, als die Sonne bereits aufgegangen war und alles hell erleuchtete, stiegen sie wieder auf den Drachen und hoben ab. Aus Vorsicht flogen sie hoch über dem Waldland, damit niemand erkennen konnte, dass das am Himmel ein Drache war. Das Land zog an den großen, schlagenden Flügeln vorüber, und all die Farben der Felder, Wälder und Äcker verschmolzen zu einem verschwommenen Regenbogen. Falk erkannte schnell einen der Flüsse, und sie folgten dessen Schleifen bis zur Abtei St. Augustin, die weit abseits jeglicher Zivilisation tief im dichten Wald lag. Erneut visierte der Drache eine geeignete Lichtung an, die in Gehweite von der Abtei lag, und ließ sich nieder. Als alle abgestiegen waren, zog Falk eine alte, abgenutzte Landkarte aus dem Rucksack. Er und Fischer studierten sie eine Weile. Sie waren ziemlich sicher, dass sie generell wussten, wo sie sich befanden; bei einer Lebenszeit von über einhundert Jahren litt jedoch das Gedächtnis. Schließlich hatte Chappie es satt und sagte, er könne sie direkt zur Abtei führen, da sich deren Geruch von der restlichen Umgebung absetze.


      Nach einem kurzen Gang durch den Forst kamen sie zu einer grob gemähten Lichtung, die gerade groß genug für das Kloster war. Es bestand lediglich aus einer Sammlung unebener Steinbauten mit Schieferdächern und Gitterfenstern und wurde von einer langen Steinmauer umgeben, in der sich nur ein Eingang befand. Für ein Gotteshaus sah es ganz und gar nicht einladend aus. Chappie schnüffelte demonstrativ.


      „Wie gesagt. Das ist es. Ich wittere Wein, Rauch, einen Garten und viele Menschen, die sich selten waschen. Seht euch die Häuser an! Ich hatte Stuhlgänge, die attraktiver aussahen. Hässlicher Ort. Welchem Zweck dient er?“


      „Es ist ein Ort für Menschen, die von allem etwas Abstand brauchen, um sich zu sammeln“, entgegnete Fischer. „Ein Ort religiösen Rückzugs für die, die auf die eine oder andere Art ein sehr tätiges Leben gelebt haben und dies nun bereuen. Deshalb haben sie sich entschlossen, ihrem alten Leben den Rücken zu kehren und ihre letzten Jahre Buße tuend in der Abgeschiedenheit zu verbringen. Weit weg von allem, das sie in ihre alten Gewohnheiten oder ihr altes Leben zurückverfallen lassen könnte.“


      „Wenn wir hineingehen“, sagte Falk, „dann lass mich reden.“


      „Ich bin so klug als wie zuvor“, sagte Chappie. „Hunde blicken nicht zurück. Oder vorwärts. Wir leben im Augenblick. Essen, trinken, vögeln, schlafen. Was ist denn sonst noch wirklich wichtig?“


      „Gemeinschaft“, sagte Falk.


      Chappie rieb seinen großen Kopf an Falks Hüfte. „Na gut, touché.“


      „Was hat euer Sohn denn getan, dass er sich dazu entschloss, seine letzten Lebensjahre an einem solchen Ort zu verbringen?“, fragte der Drache.


      „Nun“, sagte Falk vorsichtig, „der Wanderer zu sein, Verteidiger der Unschuldigen und Folterer der Schuldigen, ist eine Bürde. Je besser der Mensch, desto größer die Bürde.“


      „Ich glaube, ich werde wieder in den Wald gehen“, sagte der Drache. „Religiöse Fanatiker machen mich nervös. Oder ist es anders herum? Ich erinnere mich nie … jedenfalls denke ich, dass es besser ist, wenn ich außer Sichtweite zwischen den Bäumen am Rande der Lichtung warte. Es bringt nichts, jemanden zu erschrecken.“


      „Gute Idee“, sagte Falk. „Wenn der Dämonenprinz wirklich zurückgekehrt ist, hat er womöglich auch menschliche Spione engagiert, die ein Auge auf Jack haben; für den Fall, dass wir hier auftauchen. Es gibt keinen Grund, den fiesen, kleinen Mistkerl wissen zu lassen, dass wir wieder mit von der Partie sind, ehe wir es unbedingt müssen.“


      „Dann heißt es also Tarnzeit“, sagte der Drache. Er verschwand rasch im Wald und ward nicht mehr gesehen. Chappie schüttelte begeistert den Kopf.


      „Für einen zehn Meter langen Drachen mit verflucht großen Flügeln und einem Schwanz ist er verdammt gut darin, sich an seine Umgebung anzupassen.“


      „Wenn seine Art früher gelernt hätte, sich zu verstecken, gäbe es heute noch mehr von ihnen“, sagte Fischer.


      Die drei gingen auf die hölzerne Tür in der Mauer um das Kloster zu. Sie stellte sich als ein einziges Stück massives Holz heraus, von Messingscharnieren gehalten und geschlossen. Ein Schild über der Tür besagte: „Abtei St. Augustin. Für jene mit unruhigem Gemüt. Geh fort. Ja, du. Niemand hier will mit dir reden. Wen immer du suchst, er ist nicht mehr dieselbe Person.“ Falk untersuchte die Tür und ihre Umgebung mit großer Vorsicht und ohne etwas zu berühren.


      „Ich kann weder eine Klinke noch einen Türklopfer oder einen Glockenzug entdecken“, sagte er schließlich.


      „Kaum überraschend“, sagte Fischer. „Hierher kommt man, wenn man wirklich von niemandem gestört werden möchte.“


      „Was tun?“, fragte Chappie. „Wollen wir sie so lange nerven, bis sie uns einlassen? Ich könnte das übernehmen. Ich bin wirklich gut darin, mich katastrophal danebenzubenehmen. Da ist sich jeder einig.“


      „Ich glaube, das wird nicht notwendig sein“, sagte Falk. „Aber danke für das Angebot. Sie müssen den Drachen gesehen haben, als wir im Himmel gekreist sind, um sicherzugehen, dass wir am richtigen Ort sind. Sie haben uns sicher auch im Wald landen sehen, obwohl wir schlicht in ihrem Hof hätten landen können. Sie müssen also wissen, dass wir uns sehr gesittet und zivilisiert verhalten, obwohl wir dies nicht hätten tun müssen.“


      „Falk“, fragte Chappie, „warum sagst du das so laut?“


      „Damit, wer auch immer auf der anderen Seite der Tür steht, mich hören kann“, sagte Falk. Laut.


      Das Geräusch schwerer Riegel, die beiseiteglitten, erklang, gefolgt vom Klang zweier schwerer, sich im Schloss drehender Schlüssel. Dann öffnete die Tür sich langsam. Ein überdurchschnittlich großer Mann in abgenutzter bräunlicher Mönchskutte trat in den Türspalt und blockierte den Weg. Die Kapuze war weit ins Gesicht gezogen, um dieses zu verbergen. Eine große Hand erschien aus einem der überlangen, braunen Ärmel; sie war mit Narben übersät, und ihr fehlte ein Finger. Die Hand hob sich schnell, um die Kapuze nach hinten zu schieben und ein Gesicht zu offenbaren, das so rot und ungefähr genauso attraktiv wie ein Stück Kochschinken war. Er hatte eine Glatze, wulstige Brauen, einen Zinken als Nase und die Art Narben, die man sich nur in schweren Schlachten zuzog. Er wirkte wie jemand, der mehr als seinen gerechten Anteil an Erfahrungen gemacht hatte, aber seine Augen waren überraschend warm, fast freundlich. Ein Mann, der mit sich im Reinen war. Er verneigte sich kurz.


      „Hallo“, sagte er mit rauer Stimme, die darauf hindeutete, dass er selten sprach. „Wisst Ihr, wer ich bin? Wer ich einst war?“


      „Nein“, sagte Falk.


      „Gut“, sagte der Mönch. „Ich verstehe mich um einiges besser mit Menschen, die nicht wissen, was ich einst getan habe. Heute bin ich Bruder Ambrosius. Kommt herein. Wir haben euch erwartet. Ihr seid hier, um mit Bruder Jack zu sprechen? Natürlich. Er sagte, dass ihr hier auftauchen würdet. Er hatte … Albträume. Sehr bezeichnende Albträume. Ich hoffe, ihr könnt ihm helfen. Tut mir leid, keine Hunde.“


      „Ich bin nicht bloß ein Hund!“, antwortete Chappie.


      „Oh, du bist es“, sagte Bruder Ambrosius. „Bruder Jack warnte uns … erzählte uns von dir. Der sprechende Hund, der ein Freund ist und weder besessen noch dämonisch. Kommt herein; wir machen eine Ausnahme für dich.“


      „Oh, und ob ihr das tut“, knurrte Chappie.


      Der Mönch trat zurück und ließ sie ein. Chappie schritt erhobenen Hauptes voraus. Bruder Ambrosius schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie mit viel Kraft. Falk versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Er sah sich im leeren Hof um. Keine Stallungen, nicht einmal eine Pferdestange oder ein Wassertrog für Pferde von Besuchern. Sie erwarteten wirklich keinen Besuch. Der Hof bestand nur aus einer Freifläche voller Sand und Kies. Die Außenmauer schien von innen noch größer und stabiler. Falk ließ die Hand in der Nähe seiner Axt an seiner Seite, jedoch nicht auf ihr ruhen. Fischer war genauso höflich, auch wenn ihre Hand dem Schwert an ihrer Hüfte deutlich näher war, weil sie von Natur aus weit weniger vertrauensselig war als er. Chappie schnupperte und musterte alles von oben herab.


      Bruder Ambrosius führte sie an den Hauptgebäuden der Abtei mit ihren vergitterten Fenstern und fest geschlossenen Türen und dann an einigen Steinzellen vorbei, die vermutlich für vollkommene Abschottung und Meditation vorgesehen waren, dann schließlich hinten herum dorthin, wo ein halbes Dutzend Mönche in braunen Kutten sich an einem großflächigen Gemüsegarten zu schaffen machte. Alles schien sehr ruhig und friedlich zu sein, während die Klosterbrüder pflanzten, jäten und gruben, ohne auch nur einmal aufzublicken, um die Besucher zu grüßen. Wahrscheinlich waren sie in Gedanken versunken. Sie wirkten glücklich. Bruder Ambrosius deutete auf einen Mönch an der gegenüberliegenden Wand, der auf der Erde kniete und mit seinen bloßen Händen Pflanzensamen vergrub.


      „Das ist Jack. Tut nichts, was ihn aufregen würde, und versucht nicht, ihn gegen seinen Willen aus der Abtei zu entführen. Wir sind alle Menschen des Friedens, aber wir können uns daran erinnern, wer wir einst waren, wenn es nötig ist.“


      Er schritt davon wie jemand, der etwas tat, wovon er wusste, dass er es später bereuen würde. Falk lief voraus durch den Gemüsegarten und bemühte sich, dem schmalen Kiesweg zu folgen und den arbeitenden Klosterbrüdern Platz zu lassen. Keiner von ihnen sah auf. Falk blieb kurz stehen, um Chappie davon abzuhalten, nach einigen leise singende Rosen zu schnappen, und Fischer daran zu hindern, einen nach ihr greifenden Busch mit ihrem Schwert zu zerhacken. Schließlich erreichten sie den Klosterbruder an der gegenüberliegenden Wand. Er setzte die letzten Samen in die feuchte Erde und schob sie vorsichtig zurecht. Seine Hände waren alt, runzlig und altersfleckig.


      „Hallo, Jack“, begrüßte Falk ihn. „Hier sind deine Eltern. Ich weiß, dass es eine Weile her ist, aber …“


      Der Mönch stand auf und ließ sich dabei Zeit. Seine alten Gelenke knackten geräuschvoll. Er schob seine Kapuze zurück, um ein ansprechendes, liebenswürdiges Gesicht, das sehr runzlig war, und kurzes, ergrautes Haar zu offenbaren. Sein Lächeln war warm, seine Augen waren sanft. Falk wurde das Herz schwer. Er erkannte den alten Mann überhaupt nicht. Dann wurde das Lächeln zu einem vertrauten Grinsen, und als der Klosterbruder sprach, erkannte Falk seine Stimme.


      „Hallo, Vater“, sagte Jack. „Es tut gut, dich und Mutter wiederzusehen. Es ist lange her, aber … ihr seht gut aus.“


      „Du bist alt geworden“, sagte Falk, „und ich habe es nicht miterlebt. Es tut mir leid, Jack.“


      „Dann seid am rechten Ort“, sagte Jack. „Vergebung ist hier üblich. Für alle Fehler, die wir gemacht haben.“


      Er trat vor und umarmte Falk, der seinen Sohn so fest drückte, wie er es sich traute. Der alte Mann fühlte sich sehr hinfällig an. Als Falk sich aus der Umarmung löste und zurücktrat, umarmte Fischer Jack, als würde sie ihn nie wieder los lassen. Nach einer Weile ließ er sie schließlich zuerst los. Jack hatte in solchen Dingen schon immer instinktiv gehandelt. Fischer trat zurück, und Jack grinste zu Chappie hinunter.


      „Hallo, mein Junge! Guter Junge! Du siehst sogar älter aus als ich. Sieh dir das Weiß um dein Maul herum an! Wie geht es dir, Hund?“


      „Besser als dir, scheint mir“, sagte Chappie, der den Kopf so fest gegen Jack drückte, dass er ihn fast nach hinten umstieß, bis dieser seinen Kopf kraulte und an seinen Ohren zog. „Wieso bist du nie zur Akademie gekommen, um uns zu besuchen?“


      „Weil es viel zu viele Fragen aufgeworfen hätte“, entgegnete Jack und kraulte den Hund am Rücken, während dieser kräftig mit seinem Schwanz wedelte, „und weil ich die Abtei seit zwanzig Jahren nicht verlassen habe. Ich gehöre hierhin.“


      „Du hast dich selbst weggesperrt, wegen der Dinge, die du als Wanderer getan hast?“, fragte Fischer.


      „Das ist kein Zuchthaus, Mutter“, sagte Jack. „Ich kann jederzeit gehen. Ich will nur nicht. Du weißt, welch ein Schierlingsbecher die ganze Wanderersache ist. Du kanntest Jericho Lamento.“


      „Er hat das Amt auch aufgegeben“, sagte Falk. „Um Königin Felicitas zu heiraten.“


      „Ich habe es aufgegeben, um hierherzukommen“, sagte Jack. „Aufgegeben, der Zorn Gottes im Reich der Sterblichen zu sein. Nicht, weil ich darin schlecht war, sondern weil ich es zu sehr genoss. Die Schuldigen zu bestrafen ist nichts, was einem Spaß machen sollte. Nein, ich habe das alles für Frieden und Ruhe aufgegeben und es kein einziges Mal bereut.“


      „Du bist glücklich hier?“, fragte Fischer. „Das ist uns wichtig.“


      „Ich bin sehr glücklich, Mutter“, sagte Jack lächelnd. „Aber ich würde trotzdem von hier fortgehen, wenn ihr es von mir verlangt. Deshalb seid ihr gekommen, nicht? Ich hatte Träume, Visionen … vom Dämonenprinzen.“


      „Wir müssen reden, Jack“, sagte Falk.
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      Jack führte sie aus dem Garten an der Abtei vorbei in den Hof, wo ein Tisch auf sie wartete. Stühle standen für sie bereit, genau wie frisches Obst, Gemüse und getrocknete Pilze. Ebenso eine Flasche des hauseigenen Weines der Abtei mit einer eher bunt gemischten Auswahl an Gläsern. Chappie witterte an allem, was zur Auswahl stand, lehnte es höflich ab, nahm einen großen Schluck aus dem Wassernapf, der ihm bereitgestellt worden war, und rollte sich dann unter dem Tisch mit dem Kopf auf den Pfoten zusammen, während die anderen speisten und sich unterhielten.


      „Ich weiß“, sagte Jack, „das Essen ist ziemlich schlicht, nicht wahr? Aber genau darum geht es in St. Augustin. Wir wollen hier nichts, das uns zur Rückkehr in die Außenwelt verführt. Wir sind hier zur Erholung von vergangenen Freveln und alten Gräueln.“


      Ein paar Mönche aßen ganz ruhig an einem Tisch auf der anderen Seite des Hofes. Sie blieben unter sich. Jack wies mit einem dezenten Kopfnicken auf sie.


      „Links, das ist Bruder Alistair. Er war früher Geldverleiher und engagierte gelegentlich Knochenbrecher. Dann wurde er Zöllner. Nun betet er mehr als wir alle zusammen. Der Mönch neben ihm ist Bruder David. Er war einst Söldner und hat in jedem Krieg gekämpft, den man sich vorstellen kann. Ihn hat nie etwas gekümmert, solange das Geld floss. Nun betet er für die Seelen all derer, die er ermordet hat. Er beschäftigt sich, damit er nie wieder kämpfen und töten kann.“


      „Wofür tust du Buße?“, fragte Fischer fast wütend. „Du bist nicht wie sie! Du warst der Wanderer; eine Kraft des Guten.“


      „Für meine Sünden“, sagte Jack. „Es geht nicht darum, was man tut, Mutter; sondern weshalb man es tut.“


      „Kann mir mal jemand erklären, was der Wanderer ist?“, fragte Chappie unter dem Tisch. „Ich glaube, mir hat das noch nie jemand richtig erklärt, und wenn doch, erinnere ich mich nicht daran. Ich bin ein sehr alter Hund. Ich werde müde. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal war. Wenn es das je war.“


      „Einmal pro Generation“, sagte Jack, „kann ein Mann Gott seinem Leben verpflichten, um mehr als ein Mann zu werden. Wenn dieser Mann schwört, sein Leben lang dem Licht zu dienen und allem anderen abzuschwören – wie Liebe, Familie oder persönlichen Bedürfnissen –, dann kann er zum Wanderer werden. Der Wille und Zorn Gottes im Reich der Sterblichen. Er ist stärker und schneller, um auf direktem Wege dorthin zu gelangen, wo er sein muss, um zu tun, was er tun muss. Die Schuldigen strafen, die Unschuldigen schützen und sich nie aufhalten lassen. Solange dieser Mann seinem Eid treu bleibt, kann ihm nichts und niemand etwas anhaben. Solange er den Weg des Himmels geht.“


      „Klingt gut für mich“, sagte Chappie. „Natürlich bin ich nur ein Hund. Ich verstehe Gut und Böse größtenteils; es kümmert mich aber meist nicht. Muss es auch nicht. Ich bin ein Hund. Warum hast du aufgegeben?“


      „Erst, weil es mir Spaß gemacht hat, Menschen umzubringen, die es verdient hatten, und dann, weil ich des Tötens müde wurde“, sagte Jack. „Weil es keinen Unterschied zu machen schien. Egal, wie viele Schuldige ich bestrafte – es gab stets mehr Unschuldige, die gerettet werden mussten. Niemand schien aus dem zu lernen, was ich tat, außer, dass sie mich fürchteten. Es bereitete mir zu viel Freude, die Bösen leiden und sterben zu sehen. Ich vergaß, dass es Gottes Wille war, den ich ausübte, nicht meiner. Also gab ich auf, da ich des Amtes nicht länger würdig war. Dann kam ich vor zwanzig Jahren hierher. Es gefällt mir. Es ist sehr friedlich. Niemand, den man schützen oder strafen muss – und nun, Mutter und Vater, seid ihr gekommen, um mich aus all dem herauszuholen. Nicht wahr?“


      „Ja“, sagte Falk. „Der Mönch an der Tür, Bruder Ambrosius, sagte, du hast sehr klare Albträume; Visionen?“


      „Ja“, sagte Jack leise. „Vom Düsterwald, dem Krieg im Waldkönigreich und der Rückkehr des Dämonenprinzen. Das sind keine Träume, nicht?“


      „Nein“, sagte Fischer. „Er ist wieder da. Der Bastardfürst des Düsterwaldes ist zurück.“


      „Er erschien deiner Mutter und mir in der Jahrtausend-Eiche; er hat all ihre Schutzeinrichtungen umgangen“, sagte Falk. „Er sagte, deine Tochter und Gillians Sohn seien in Gefahr. Sagte, sie würden eines fürchterlichen Todes sterben. Außer, deine Mutter und ich kehren ins Waldkönigreich zurück.“


      Jack runzelte zum ersten Mal die Stirn. „Meine Tochter? Mercy? Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. In welcher Gefahr könnte sie sein?“


      „Wir kehren zur Waldburg zurück, um es herauszufinden“, sagte Fischer. „Willst du mitkommen?“


      Jack seufzte. „Klar. Ich brauche nicht lange, um zu packen. Der Dämonenprinz! Ich kann nicht glauben, dass er nach all den Jahren zurück ist. Ich dachte, ihr hättet ihn vernichtet …“


      „Wir auch“, sagte Falk.


      „Wir müssen uns diesmal mehr Mühe geben“, sagte Fischer.


      „Diesmal“, sagte Falk, „gehen wir auf Nummer sicher. Koste es, was es wolle.“


      „Vielleicht fresse ich ihn einfach“, sagte Chappie, „und ihr badet das, was auch immer von ihm hinten aus mir herauskommt, in Weihwasser.“


      „Mit dir kann man wirklich nirgends hingehen“, sagte Falk.


      „Das Letzte, was ich hörte, war, dass meine Tochter in der Waldburg arbeitet“, sagte Jack. „Sie hat mir vor etwa drei Jahren einen Brief geschrieben. Sie hat nicht erwähnt, was sie tut, aber sie schien glücklich zu sein. Sie lässt sich nicht sehr für das Briefeschreiben begeistern. Das hat sie von ihren Großeltern.“


      Falk und Fischer sahen einander nicht an. Chappie gluckste unterm Tisch, und Fischer trat ihm in die Rippen.
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      Falk, Fischer und Chappie warteten im Hof, während Jack seine wenige Habe einsammelte, sich von den anderen Klosterbrüdern verabschiedete und beim Abt entschuldigte. Falk hatte gefragt, ob es Probleme geben würde, wenn Jack einfach verschwand, aber Jack hatte nur lächelnd den Kopf geschüttelt. Als sei er der Erwachsene und Falk das Kind. Jeder betrat und verließ St. Augustin aus freiem Willen, hatte Jack ruhig erklärt. Das war der Punkt. Falk nickte. Er fand dennoch, es sei eine angemessene Frage gewesen. So warteten er, Fischer und Chappie mehr oder weniger geduldig innen vor der geschlossenen Tür der Außenmauer. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


      „Wenn er sich nicht beeilt“, sagte Falk schließlich und nur ein ganz klein wenig drohend, „schnitze ich ein paar unhöfliche Dinge in diese Tür.“


      „Ich helfe dir mit der Rechtschreibung“, sagte Fischer.


      Dann zogen sie den Kopf ein und wichen zurück, als die Tür aus den Angeln flog. Das Dröhnen der Explosionen betäubte sie einen Augenblick lang, und die Luft füllte sich mit schwarzem Rauch. Die Tür flog an ihnen vorbei und überschlug sich einige Male, bis sie in einiger Entfernung zu Boden fiel. Falk und Fischer erholten sich vom Lärm und dem Schreck und drehten sich zu der klaffenden Lücke in der Mauer um, in der einst die Tür gewesen war. Falk hielt die Axt bereit, und Fischer schwang ihr Schwert. Chappie stand zwischen ihnen und knurrte laut. Als der schwarze Rauch verschwand, strömte ein kleines Aufgebot Banditen durch die Lücke. Sie waren von der vertrauten Sorte: groß, brutal, in abgewetzter Kleidung, Lederrüstung und mit der gewöhnlichen Auswahl an Waffen ausgestattet. Schnell verteilten sie sich lärmend und anmaßend auf dem Hof und jubelten über die Leichtigkeit ihres Eindringens. Sie hatten Narben und Tätowierungen und sahen wie Männer aus, die seit einer Weile auf der Flucht waren. Sie trugen Schwerter, Äxte und Bögen und wirkten, als wüssten sie, wie man diese benutzt.


      Trotzdem kamen sie plötzlich zum Stehen, als sie Falk, Fischer und Chappie sahen.


      Ihr Anführer stolzierte an die Spitze und verneigte sich höhnisch vor Falk und Fischer. Er war auch von der vertrauten Sorte: ein großer, muskulöser, gefährlicher Typ Mitte zwanzig mit einem schmutzigen, silbernen Brustharnisch über seiner protzigen Kleidung und einer goldenen Schärpe, die ordentlich über seiner Brust platziert war. Er war die Art Mann, von der man bereits bei dessen Betreten eines Wirtshauses wusste, dass er Ärger bringen würde. Er hatte mindestens vierzig Bewaffnete auf seiner Seite, und Falk hörte, wie weitere hinter dem Eingang Position bezogen. Der Anführer grinste Falk und Fischer vergnügt an.


      „Ist das nicht ein besonders wundervoller Morgen? Beginne den Tag mit einem Knall, sage ich immer. Wisst ihr, wer ich bin?“


      „Nein“, sagte Falk.


      „Keine Ahnung“, sagte Fischer.


      „Grrr“, sagte Chappie.


      Das Lächeln des Anführers verrutschte keinen Millimeter. „Da habe ich wohl zu viel verlangt, hier, am Ende der Welt … ich bin der Bandit der wilden Wälder und die Legende des Waldes. Ich bin Zocker Gold!“ Er wies auf die goldene Schärpe auf seiner Brust, wartete auf ihr Wiedererkennen und sah recht enttäuscht aus, als es nicht kam. „Oh, kommt schon, ihr müsst von mir gehört haben! Sie singen überall Lieder über mich. Der lächelnde Bandit, der umwerfende Gesetzlose, der inoffizielle Steuerfahnder der Reichen und Wohlhabenden. Irgendetwas davon muss euch doch bekannt vorkommen …“ Er funkelte seine Armee hinter ihm an. „Ich habe euch ja gesagt, wir sollten uns einen Barden besorgen! Um unsere Geschichte zu verbreiten. Die Menschen respektieren einen nicht, solange man nicht seinen eigenen Liederschreiber besitzt.“ Er wandte sich wieder zu Falk und Fischer um. „Wir sind die freien Männer des Waldes, keinem verpflichtet, niemandem untergestellt. Wir nehmen von den Reichen und verteilen das Vermögen um.“


      „Räuber“, sagte Falk.


      „Meuchler“, sagte Fischer.


      „Kleine Fische“, sagte Chappie.


      Die Augen der Räuber wandten sich sofort dem Hund zu. Chappies Maul formte sich zu einem blutrünstigen Grinsen und offenbarte seine großen Zähne. Er war ein riesiger Hund. Einige der Räuber traten einen Schritt zurück.


      „Schluss damit!“, sagte Zocker Gold sofort, ohne sich umzublicken. „Lasst euch nicht ablenken! Es ist nur ein Hund. Einer dieser Witzbolde ist vermutlich ein Bauchredner. Ihr habt doch schon mal einen gesehen, nicht wahr?“


      „Ja“, brummte einer der Räuber. „Er hatte eine Puppe. Furchterregendes Ding. Hat mir monatelange Albträume beschert.“


      „Klappe!“


      „Was, wenn es besessen ist?“, fragte eine faszinierte Stimme von weiter hinten. „Oder ein dämonischer Vertrauter?“


      „Was sollte ein dämonischer Vertrauter in einem Kloster, du Idiot?“, fragte Zocker Gold. „Es ist nur ein Hund!“


      „Oder ein Wolf“, sagte die Stimme aus dem Hintergrund.


      „Haltet die Klappe! Folgt dem Plan! Verteilt euch, treibt alle Mönche aus der Abtei und den Gärten zusammen und schafft sie hierher. Wenn jemand Probleme macht, tötet ein paar, um die anderen zu animieren. Wir brauchen nicht alle.“


      „Es bringt Unglück, einen Klosterbruder zu töten“, sagte die Stimme aus dem Hintergrund.


      „Ich bringe dir gleich Unglück, wenn du nicht sofort den Mund hältst, Maurice!“, sagte Zocker Gold. „Ich habe dich nur aufgenommen, weil mich dein Vater darum gebeten hat. So langsam verstehe ich, warum. Sie sind Klosterbrüder und haben einen Schatz, den sie uns vorenthalten, was sie zu Freiwild macht. Warum bewegt sich keiner? Muss ich die Beherrschung verlieren? Wollt ihr das? Ihr wisst, was geschieht, wenn ich die Beherrschung verliere!“


      „Lass mich raten“, sagte Falk. „Du stampfst mit dem Fuß auf, spuckst und rufst nach deiner Mama?“


      „Du solltest dich lieber darum sorgen, was geschieht, wenn wir die Beherrschung verlieren“, sagte Fischer. „Typen wie dich kennen wir schon.“


      „Wir sind bei der Jahrtausend-Eiche auf den Wolfskopf und was von seinen Werwölfen übrig war, getroffen“, sagte Falk. „Wie du möglicherweise bereits bemerkt hast – wir sind hier, er nicht.“


      „Ja“, sagte Chappie. „Köstlich.“ Er gluckste bösartig.


      Aber diesmal hörte ihm ausnahmsweise keiner zu.


      „Bei der Eiche?“, fragte Zocker Gold. „In Lancre? Wer seid ihr?“


      „Falk“, sagte Falk.


      „Fischer“, sagte Fischer.


      „Chappie!“, sagte der Hund laut.


      „Wir sollten verschwinden“, sagte die Stimme aus dem Hintergrund.


      „Klappe!“, sagte Zocker Gold. „Jeder kann behaupten, Falk und Fischer zu sein. Es gab schon viele von ihnen.“


      Die Räuber sahen einander sichtlich erschüttert an. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Haupteingangstür der Abtei, und Jack stolzierte mit einem abgenutzten alten Rucksack und auf einen langen, hölzernen Gehstock gestützt heraus. Er ließ sich Zeit, nach vorne zu gehen und vor die Räuber und deren Anführer zu treten. Er schien nur ein alter Mann in einer Mönchskutte zu sein, der allen wohlwollend zulächelte. Er trat neben Falk und Fischer und nickte Zocker Gold freundlich zu.


      „Wie ich sehe, habt ihr euch schon vorgestellt“, sagte er zu seinen Eltern. „Sie haben diesen Blick … aber lasst uns abwarten, ob sich die Sache ohne Gewalt regeln lässt. Wenn es möglich ist.“ Er lächelte Zocker Gold an. „Ihr seid wirklich äußerst laut. Ich konnte euch von der anderen Seite der Abtei hören. Nun, wer seid ihr, dass ihr solchen Lärm zu einem Ort des Friedens bringt?“


      „Ich bin Zocker Gold, und ich lasse mich nicht von meinem Schlachtplan abbringen!“, sagte der Anführer der Räuberbande. „Es gibt einen Schatz hier, und ich werde ihn kriegen.“


      „Oh, du bist es“, sagte Jack. „Ja, wir haben von dir gehört, sogar an diesem entlegenen Ort. Arroganter Straßenräuber mit Wahnvorstellungen und eigener Armee von Meuchlern und Heimlichtuern. Rauben die Reichen aus und behalten es. Hier gibt es keinen Schatz, mein Junge; kein einziger Goldkelch oder Silberlöffel. Obwohl wir Vergebung vergangener Sünden anbieten, ist dies eine sehr schlechte Art, danach zu fragen.“


      Zocker Gold stand mit weit offenem Mund einfach nur da. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass man auf diese Art mit ihm sprach. Dann merkte er, dass seine Männer gespannt darauf warteten, was er angesichts einer solch öffentlichen Verachtung tun würde. Er richtete sich auf und erhob die Stimme, damit ihn ein jeder hören konnte.


      „Uns ist zu Ohren gekommen“, sagte er stolz, „dass diese Abtei ein sehr altes, besonderes Buch in ihrer Bibliothek aufbewahrt. Das Buch, das den echten Vertrag enthält, durch den ein Mann einen Handel mit Gott eingehen kann, um der Wanderer zu werden. Wir wollen es.“


      „Wozu um Himmels willen?“, fragte Jack. „Welchen Nutzen hätte es für euch?“ Er klang ehrlich neugierig.


      „Soll das bedeuten, ich bin nicht würdig, der Wanderer zu sein?“, fragte Zocker Gold.


      „Nun ja“, sagte Jack.


      Die ruhige Bestimmtheit in seiner Stimme ließ Zocker Gold erneut auf der Stelle erstarren. Dann zuckte er die Achseln und grinste. „Du hast höchstwahrscheinlich recht. Egal. Der Punkt ist, dass wir dieses Buch für sehr viel verkaufen können. Dann lässt es sich gut leben, was, Männer? Kein Nächtigen im Wald mehr!“


      Es folgte allgemeines Getuschel der Zustimmung. Sie sahen wirklich aus, als hätten sie seit längerer Zeit nicht mehr gut geschlafen.


      „Das Buch ist in der Bibliothek“, sagte Jack. „Aber ihr könnt es nicht haben. Ihr könntet es nicht mal ansehen. Ihr seid nicht würdig; keiner von euch. Die Worte darin würden euch die Augen aus dem Kopf sprengen. Vergesst diese Narretei. Geht. Solange ihr noch könnt.“


      Der kleine, alte Mann – mit dem grauen Haar, faltigem Gesicht und auf seinen Gehstock gestützt – hatte irgendetwas an sich, etwas Kaltes, Bestimmtes und auf eine Art Gefährliches, das die kleine Räuberbande verstummen ließ und ihnen einen Schauer über den Rücken jagte. Bis Zocker Gold plötzlich lachte und sowohl die Stille als auch die Stimmung unterbrach.


      „Du bist gut“, sagte er. „Netter Versuch! Aber wir gehen hier nicht ohne dieses Buch weg. Wenn es so gefährlich ist, wie du behauptest – danke für die Warnung! Wir werden es zum Schutz in deine blutverschmierte Kutte hüllen, wenn wir es deiner Leiche entrissen haben. Niemand redet so mit mir und kommt einfach davon.“ Er warf erneut einen Blick auf seine Männer. „Ich habe einen Befehl gegeben! Treibt die Mönche zusammen, tötet einige der Langsamen, um die anderen zu motivieren, und bringt sie alle nach draußen. Bruder Selbstgefällig hier wird mir helfen, das Buch zu finden. Danach brennen wir diesen Ort nieder, denke ich, und kreuzigen alle Klosterbrüder entlang der Außenmauer. Um zu zeigen, was passiert, wenn jemand gegen Zocker Gold und seine Männer das Wort erhebt.“ Er grinste Jack an. „Siehst du, was du angerichtet hast?“


      „Das wird nicht passieren“, sagte Falk und hob lässig seine Axt.


      „Nicht, solange wir hier sind“, sagte Fischer.


      „Ich werde euch die Eier abbeißen und damit gurgeln“, knurrte Chappie und blickte Zocker Gold direkt an.


      „Es spricht wieder!“, sagte einer der Räuber, wich zurück und bekreuzigte sich mehrfach.


      „Dann töte den gottverdammten Hund, wenn er dich so sehr beunruhigt!“, sagte Zocker Gold. „Los! Reißt das Kloster in Stücke! Alles, was euch gefällt, gehört euch, außer dem Buch.“


      Die Räuber ließen eine Reihe Schlachtrufe hören und drängten voran. Falk, Fischer und Chappie gingen auf sie zu. Falk schwang seine Axt beidhändig, und die große Klinge traf den ersten Räuber, der auf ihn zu kam, direkt in den Brustkorb und glitt wieder heraus, bevor sie die Kehle eines anderen Räubers durchschnitt. Falk bewegte sich, ohne langsamer zu werden, nach vorne und schmetterte die Axt durch das Schulterblatt eines weiteren Mannes direkt in dessen Brust. Die Wucht des Hiebes ließ den Räuber auf die Knie fallen und vor Schock, Schmerz und Entsetzen laut aufschreien. Falk befreite die Axt, trat dem Sterbenden in den Rücken und sah sich nach einem neuen Ziel um, während er garstig grinste. Blut troff von seinem Gesicht und seiner Brust; nichts davon war seines.


      Fischers Schwert blinkte, während sie Kehlen durchschnitt, Bäuche öffnete und Lungen durchstach. Dann schritt sie über die Leichen weiter und sah sich nach neuen Schwierigkeiten um, in die sie sich bringen konnte. Lange Jahrzehnte der Übung im Schwerkampf hatten sie schneller, stärker und generell besser im Umgang mit der Klinge werden lassen als die meisten anderen Menschen. Blut lief dick über den Sand und Kies des Hofes, während Fischer ihre blutige Arbeit verrichtete und Männer fürchterlich schrien, als sie durch ihre Hand starben.


      Chappie sprang einen der Banditen an, warf ihn zu Boden und hielt ihn mit seinem Gewicht dort. Der Räuber versuchte, ihn zu stechen, und Chappie riss ihm die Kehle mit seinem kraftvollen Maul auf. Er warf sich nach links und rechts, riss Oberschenkelmuskeln und große Stücke Fleisch heraus. Er bewegte sich so schnell, dass niemand mit ihm Schritt halten konnte. Er mochte alt sein, doch war er noch immer der Hund des Erzmagiers, und die wilde Magie brannte in seinen Adern.


      Keiner von ihnen bemerkte, wie Jack alles mit traurigem Blick beobachtete.


      Falk, Fischer und Chappie tobten zwischen den Räubern hin und her, schlitzten sie auf, hackten auf sie ein und rissen ihnen die Kehle heraus. Die Banditen kämpften erbittert, schwangen ihre Schwerter und Äxte mit verzweifelter Stärke und Geschwindigkeit, doch nichts davon half. Sie waren unterlegen und wussten es. Zocker Gold stand am leeren Loch in der Mauer und betrachtete das Ganze nachdenklich. Er wartete, bis klar war, dass seine Männer ausgelöscht wurden; dann rief er den Rest seiner Männer, die außerhalb der Mauer warteten. Weitere fünfzig Männer stürmten mutig herein.


      Falk, Fischer und Chappie fanden sich zusammen und fielen zurück. Sie waren voller Blut, das nicht ihr eigenes war. Sie forderten die Banditen heraus, sich an ihnen vorbei zu den wehrlosen Mönchen zu trauen. In diesem Moment trat Jack vor. Alle Räuber und Mordbrenner, die ihre Befehle von Zocker Gold erhielten, blieben auf der Stelle stehen und sahen ihn an. Irgendetwas hatte dieser schmale, welke alte Mann an sich – sie spürten es. Zocker Gold schrie sie an, bis sie sich widerwillig weiter vorwärts bewegten. Jack lächelte ihnen zu, während er ihnen entgegenkam; seine Kutte flatterte, und sein langer, hölzerner Gehstock bewegte sich in rasender Geschwindigkeit.


      Er bewegte sich rasch zwischen den Banditen, brach Arme, Beine und Rücken mit so überraschenden Angriffen, dass ihn niemand aufhalten konnte. Er zerschmetterte so kraftvoll Köpfe, dass die Schädel unter der Wucht seines Gehstocks regelrecht explodierten. Jack mochte siebzig sein, doch er war der Wanderer gewesen und besaß Gottes Kraft und Geschwindigkeit, solange er den Willen des Himmels ausführte. Es half höchstwahrscheinlich, dass er seiner Meinung nach nur kämpfte, um die anderen Mönche zu beschützen.


      Falk und Fischer kämpften Rücken an Rücken und streckten jeden nieder, der in ihre Nähe kam, während Chappie hin und her hüpfte, nach Beinen schnappte und Männer mit nur einer Bewegung seiner muskulösen Schulter zu Boden warf. Sobald jemand auf dem Boden lag, gehörte seine Kehle Chappie. Jack schien fast durch den Kampf zu gleiten; sein Gesichtsausdruck war ruhig, seine Augen noch immer fast unmerklich traurig. Trotz all ihrer Fähigkeiten waren sie zahlenmäßig unterlegen. Keiner hätte sagen können, wie der Kampf ausgegangen wäre, wenn nicht plötzlich ein Dutzend andere Mönche aus dem Haupteingang der Abtei getreten wäre.


      Einige hatten Schwerter, andere Äxte, und manchen knisterte mystische Energie um die Hände. Sie zogen in den Kampf; alte Männer mit furchtbarer Vergangenheit, die nicht vergessen hatten, wer sie einst gewesen waren, egal wie sehr sie es versucht hatten.


      Banditen und Räuber schrien laut auf, als sie von erfahrenen alten Händen umgehauen und von Magie auseinandergerissen wurden, die um sie herum explodierte. Getötet von stillen, abgeschotteten Klosterbrüdern, die einst um einiges schlimmer als diese Räuber gewesen waren.


      Bald war es vorbei. Die wenigen überlebenden Räuber warfen ihre Waffen weg und ergaben sich. Sie streckten die Hände in die Luft und zitterten vor Schreck. Ihr Befehlshaber hatte ihnen nie gesagt, dass es so verlaufen würde. Nur Zocker Gold selbst stand noch herausfordernd mit dem Rücken an die Außenmauer gelehnt. Er atmete schwer und sah sich wild um. Falk und Fischer ließen die Waffen sinken und stützten sich gegenseitig, während sie vor Erschöpfung nach Luft schnappten. Chappie warf sich zu ihren Füßen auf den Boden, rang nach Luft, leckte Blut von seiner Schnauze und trug ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Jack stützte sich auf seinen Gehstock und fixierte das blutige Durcheinander auf dem Hof der Abtei, der voller Toter und Sterbender war. Er war nicht einmal außer Atem; er schien aber im Gegensatz zu den anderen keine Befriedigung in dem zu finden, was er getan hatte. Um ihn herum hatten die anderen Klosterbrüder ihre Schwerter und Kräfte abgelegt, um sich neben die Sterbenden zu knien. Um für sie zu beten und sie in ihren letzten Augenblicken zu begleiten. Einige trösteten sich gegenseitig, denn sie hatten alten Gewohnheiten nachgegeben, von denen sie gedacht hatten, sie hätten sie vor langer Zeit abgelegt. Jack ging zu seiner Mutter und seinem Vater.


      „Du hast dich gut geschlagen“, sagte Falk.


      „Nette Kampfweise“, sagte Fischer.


      „Harter Typ“, sagte Chappie.


      „Ich habe die Geschichten gelesen und die Lieder gehört“, sagte Jack. „Seit ich ein kleines Kind war, kenne ich all die Lieder über euch … aber ich habe euch nie zuvor kämpfen sehen. Die Legenden haben nicht übertrieben. Ihr wart bereit, euch hundert bösen Männern zu stellen, um Unschuldige zu beschützen, die ihr nicht einmal kennt.“


      „Das ist unsere Bestimmung“, sagte Fischer.


      „Einige der anderen Mönche haben sich gut geschlagen“, sagte Falk.


      Jack nickte bedauernd. „Wir sind hergekommen, um zu vergessen, wer wir einst waren, doch es schlummert noch immer in uns.“


      „Ihr haltet euch wohl für besonders schlau!“, rief Zocker Gold. Jeder hielt inne und sah ihn an. Er hielt etwas in der Hand. „Ihr dachtet doch nicht wirklich, ich würde hier unvorbereitet aufkreuzen, oder? Ohne Ass im Ärmel? Ich bin Zocker. Seht!“ Er streckte die Hand aus, damit alle die leuchtende, silberne Kugel darin sahen. „Bleibt, wo ihr seid! Bewegt euch kein Stück, sonst tötet ihr uns alle! Damit habe ich eure geschätzte Tür gesprengt. Das … ist eine Höllenmaschine.“


      „Nein, ist es nicht“, sagte Fischer. „Ich muss es wissen.“


      Jack beugte sich zu ihr. „Das ist Umgangssprache für eine Bombe, Mutter.“


      „Ich sagte, ich würde dieses Drecksloch niederbrennen, und das meinte ich auch so!“, sagte Zocker Gold heiser. „Bringt mir das Buch, oder ich tue es. Denkt ihr, ich bluffe?“


      „Nein“, entgegnete Jack. Dann bewegte er sich so schnell, dass seine Konturen verschwammen, schwang seinen langen hölzernen Gehstock und traf Zocker Golds Kopf so hart an der Seite, dass dieser explodierte und überall Knochensplitter und Gehirn verteilte. Sein Körper fiel langsam in sich zusammen, und Jack entnahm der geöffneten Hand elegant die silberne Kugel. Er fummelte kurz daran herum, und schon erlosch das silberne Licht. Jack grinste den zuckenden Körper am Boden vor sich traurig an und drehte sich um. Chappie trat nach vorne, schnüffelte an der Leiche und sah schließlich zu Jack auf.


      „Ich dachte, du wärst ein Mönch?“


      „Das bin ich auch“, sagte Jack. „Nur nicht immer ein besonders guter.“
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      Als sie Jack schließlich überredet hatten, den anderen Klosterbrüdern das Aufräumen zu überlassen, verließ er die Abtei mit seinen Eltern und dem Hund. Zusammen liefen sie in Richtung Wald am Rande der Lichtung. Es war noch immer ein heller, heiterer Herbsttag, aber Jack war nicht nach Reden, weshalb Falk und Fischer ihn in Ruhe ließen. Chappie schien aufgrund der ganzen Sache jedenfalls ziemlich aufgerüttelt zu sein. Der Drache wartete, bis sie genau am Waldrand standen, und trat vor, um sich zu zeigen. Jack blieb wie angewurzelt stehen. Daraufhin machte sich langsam ein ungläubiges Lächeln auf seinem Gesicht breit. Er verneigte sich höflich vor dem Drachen, und Falk stellte die beiden einander vor.


      „Wo warst du, während wir gekämpft haben?“, brummte Chappie.


      „Ihr habt mich nicht gebraucht, oder?“, fragte der Drache ungläubig, und der Stolz hielt Chappie davon ab, etwas anderes zu behaupten.


      „Du hast dich gut versteckt“, sagte Jack. „Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist! Es gibt nicht viel, was mir entgeht.“


      „Drachen sind gut im Verstecken“, sagte der Drache. „Ich schiebe es auf eine generell intrigante Art.“


      Jack schüttelte erstaunt den Kopf und grinste seine Eltern an. „Ihr kanntet wirklich einen Drachen! Ich war nie sicher, wie viel von den alten Geschichten stimmte, die ihr mir damals erzählt habt … aber der Drache existiert tatsächlich. Wird das Einhorn auch auftauchen?“


      Falk und Fischer musterten einander, und etwas Unausgesprochenes lief zwischen ihnen ab.


      „Unwahrscheinlich“, entgegnete Falk.


      „Nicht alles lebt so lange wie wir“, sagte Fischer.


      „Und nicht alle Legenden sind für die Ewigkeit“, sagte Falk.


      „Nun gut“, wechselte Jack das Thema. „Wohin nun?“


      „Wir müssen deine Schwester finden“, sagte Fischer.


      „Ich habe hin und wieder Briefe von ihr bekommen“, sagte Jack. „Mein letzter Stand ist, dass sie in einem Selektionshaus der Bruderschaft nicht weit von der Waldburg junge Krieger trainiert. Ich kann nicht glauben, dass sie in Gefahr ist. Sie ist von Hunderten erfahrener Krieger umgeben. Das Selektionshaus befindet sich nicht annähernd in der Nähe von dem, was vom Düsterwald übrig ist.“


      „Der Dämonenprinz lebt jetzt in Menschen“, sagte Falk.


      „Wir sollten uns lieber auf den Weg machen“, sagte Jack.
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      Der Drache flog sie ins Herz des Waldlandes, Jacks Anweisungen nach, in die Richtung von Gillians Selektionshaus. Jack hatte für einen Mann in den Siebzigern ein ziemlich gutes Gedächtnis, obwohl Gillians letzter Brief ebenfalls von großem Nutzen war. Die Klosterbrüder von St. Augustin sollten eigentlich keine materiellen Besitztümer haben, aber für Jack hatten sie eine Ausnahme gemacht. Niemand musste fragen, weshalb. Falk dachte bei sich, dass er Jack manchmal geschrieben hätte, wenn er gewusst hätte, wie sehr er Briefe schätzte.


      Der Drache reagierte überraschend schnell auf die geografischen Einzelheiten des Briefs; Drachen schienen jeden Ort finden zu können, wenn man ihnen nur genug Hinweise lieferte. Er flog über mehrere Selektionshäuser; hoch genug, um außer Sichtweite nervöser Bogenschützen zu sein, bevor er das ansteuerte, das Jack für richtig hielt. Es stellte sich heraus, dass es aus mehreren großen Kasematten bestand, die um ein noch größeres Haupthaus mit Höfen, Stallungen und Übungsgelände herum standen – ebenfalls von einer hohen Schutzmauer umgeben. Falk sagte, der Ort erinnere ihn an St. Augustin, und Jack sagte etwas für einen Mönch ziemlich Unhöfliches. Der Drache umkreiste das Selektionshaus, damit sie es anschauen konnten. Er setzte langsam zum Tiefflug an, bis ein paar Bogenschützen genug Mut fassten, ein paar Pfeile in ihre Richtung zu schicken. Sie verfehlten sie mit großem Abstand.


      „Die Kinder heutzutage“, sagte Fischer.


      Der Drache ließ sich von einem Aufwind empor- und vom Selektionshaus wegtragen. Wenn er nämlich die Beherrschung verlor und den Bogenschützen etwas Ungeheuerliches, Feuriges und Tödliches antat, erklärte er, würde das keinen guten Eindruck hinterlassen, wenn sie nach Gillian fragten. Falk sagte, er verstehe das, und der Drache suchte sich eine andere Lichtung zum Landen, die sich in Gehweite des Selektionshauses befand. Nachdem sie Chappies Krallen befreit hatten, stiegen sie alle ab, und Jack lief eine Weile hin und her, um seine alten Gelenke zu lockern. Falk sah schweigend zu. Es verstörte ihn, seinen Sohn so alt zu sehen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, also schwieg er.


      „Ich glaube, ich werde auch diesmal hierbleiben“, sagte der Drache.


      „Das ist vermutlich das Beste“, sagte Fischer. „Mich beschleicht das schreckliche Gefühl, wir müssen der Bruderschaft gegenüber diskret sein, wenn wir Gillian da herausholen wollen. Das fälltFalk und mir nicht immer leicht.“


      „Ach was“, brummte Jack. „Du überrascht mich …“


      „Aber angesichts dessen, dass wir uns eventuell einer Konfrontation mit einer kleinen Armee gut ausgebildeter Kämpfer stellen müssen …“, sagte Falk.


      „Ruft mich, und ich werde zur Stelle sein“, sagte der Drache. „Ich werde im Nu an eurer Seite sein. Oh, seht! Dodos! Lecker.“


      Dann verschwand er blitzartig im Wald.


      „Wie macht er das nur?“, fragte Jack.


      „Wie kann sich ein neun Meter langer Drache sonst anschleichen?“, sagte Fischer.
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      Sie eilten durch den Wald und kamen schnell an eine große Lichtung, mit kriegerischer Präzision errichtet und mehr als groß genug, um das Selektionshaus der Bruderschaft des Stahls zu beherbergen. Die Umfassungswand bestand aus Stein und erhob sich gut drei Meter in die Luft. Der einzige Eingang war mit Kriegermotiven jeglicher Art versehen. Das Äußere der Wand schien täglich geweißelt zu werden; wahrscheinlich zur Strafe von bösen Männern und Frauen. Falk bestand darauf, dass alle die Stellung halten sollten, während er sich umsah. Er hatte den starken Verdacht, er und seine Begleiter würden heimlich beobachtet. Er war in seinem Leben schon in genügend Fallen getappt, um deren Präsenz zu spüren.


      Da er jedoch nicht über die Mauer springen oder das Eingangstor zerschmettern konnte, lief er fröhlich grinsend darauf zu, als hätte er keinerlei Bedenken. Seine Hand lag lässig auf der Axt an seiner Seite. Fischer war neben ihm und lächelte ihr gewöhnliches „Leg-dich-nicht-mit-mir-an“-Lächeln. Sie bemühte sich nicht mal, diplomatisch zu wirken. Jack schlenderte hinter ihnen daher und wies Chappie auf schöne Vögel und Schmetterlinge hin, dieser jedoch hatte kein Interesse an diesen Dingen. Außer, man konnte sie essen.


      Als sie das wuchtige, metallbeschlagene Tor erreichten, schwang dieses plötzlich vor ihnen auf, und ein Dutzend schwer bewaffnete junge Frauen und Männer marschierte in Reih und Glied heraus. Ihnen voraus ging eine alte Frau in verzierter, silberner Rüstung. Sie blieben vor Falk und seinen Begleitern stehen, salutierten mit gezogenen Schwertern und verstauten die Waffen dann wieder. Falk blieb auch stehen und grinste die alte Frau an. Er erkannte Gillian sofort.


      Auch sie war offenkundig über siebzig, jedoch in besserer Verfassung als ihr Bruder Jack. Sie war eine große Kriegerin, die ihre ziselierte Silberrüstung trug, als wäre sie ein Morgenmantel; etwas Bequemes, das sie sich einfach überwarf. Ihr Gesicht überzogen viele Charakterlinien, wie Falk sie zu nennen beschloss, und doch sah sie gesund und gut zehn Jahre jünger aus, als sie eigentlich sein sollte. Sie gab sich wie die professionelle Kriegerin, die sie war und immer sein würde. Trotz ihres Alters sah sie noch immer aus, als könnte sie außerordentlich gefährlich sein, wenn sie wütend wäre. Sie hatte kurzes, eisengraues Haar, empfindungslose, himmelblaue Augen, gespitzte Lippen und ein attraktives, wenn auch nicht konventionell schönes Gesicht. Sie fixierte Falk und Fischer kurz und grinste schließlich.


      „Natürlich. Ich wusste, dass ihr es seid. Der erste Drache, den man seit einem Jahrhundert sieht, hält nach mir Ausschau … hallo, Vater und Mutter.“


      Sie trat vor und umarmte beide der Reihe nach lebhaft – zumindest, soweit ihre Rüstung dies zuließ. Erst dann musterte sie Jack und Chappie. Ihr Mund verzog sich zu etwas, das möglicherweise zu einem Lächeln werden konnte.


      „Hallo Jack. Du siehst alt aus. Noch immer damit beschäftigt, fromm zu sein?“


      „Hallo Gillian“, antwortete Jack. „Noch immer damit beschäftigt, brutal zu sein?“


      Sie lachten leise, machten aber keinerlei Anstalten, einander zu umarmen.


      „Seid brav, Kinder“, sagte Fischer. „Sonst gibt es keine Gutenachtgeschichte.“


      „Mensch, das weckt Erinnerungen“, sagte Gillian. „Ich muss schon sagen, Vater und Mutter, ihr seht beide ziemlich wie ihr selbst aus. Genau, wie ich euch in Erinnerung habe.“


      „Ich weiß“, sagte Falk. „Wir sind nicht gealtert, du schon. Das ist ungerecht. Aber was ist das Erste, das deine Mutter und ich euch beigebracht haben?“


      „Das Leben ist nicht gerecht“, sagten Jack und Gillian unisono. „Deshalb müssen es die Menschen sein.“


      „Wir müssen reden“, sagte Falk. „Kannst du rauskommen? Oder willst du uns reinbitten?“


      Gillian drehte sich um und blickte die jungen Krieger an, die sie begleitet hatten – höchstwahrscheinlich als Ehrenwache. Sie standen noch immer stramm. „Seht ihr diese drei und ihren extrem hässlichen Hund?“, fragte sie laut. „Sie gehören zu mir. Wenn jemand sie belästigt, nehme ich das als persönlichen Angriff. Klar?“


      Ohne sich einen Millimeter zu bewegen, gaben die jungen Kämpfer ihr Bestes, um den Eindruck zu erwecken, dass so ein Gedanke ihnen nie auch nur in den Sinn gekommen wäre. Falk musste grinsen. Schon als Kind hatte Gillian ihre Puppen gnadenlos gedrillt und alte Schlachten mit ihnen nachgestellt. Einige hat sie sogar beerdigt – wenn auch nur, damit ihre Mutter ihr neue kaufte. Es schien, als hätten sich manche Dinge nicht geändert.


      Gillian führte sie zum Selektionshaus. Sie marschierte wie die Soldatin, die sie noch immer war, verringerte jedoch aus Rücksicht auf ihre Familie das Tempo. Die Ehrengarde … hielt Abstand. Jeder im Hof blieb stehen, als sie vorbeigingen, doch niemand sagte ein Wort. Falk hatte ein wachsames Auge auf alle. Junge Männer und Frauen duellierten sich paarweise mit Waffen aller Art; andere trugen eine komplette Rüstung und ritten auf Pferden hin und her, und es gab lange Reihen von Schießscheiben für diejenigen, die das Bogenschießen lernten. Sie sahen alle ziemlich beschäftigt und geschickt aus. Keiner von ihnen schien sich zu freuen, Falk und seine Begleiter zu erblicken. Gillian ignorierte sie und führte ihre Gäste in das Selektionshaus und auf direktem Wege in ihre privaten Räume.


      Als sie im Foyer ankamen, entließ sie ihre Ehrengarde, sagte einem wissbegierigen Offizier, er solle sich verziehen und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, und führte Falk, Fischer, Jack und Chappie einige enge Steinkorridore hinunter zu ihren Räumen, die überraschend gemütlich waren. Es gab Polstermöbel, Läufer und Teppiche aus fremden Ländern und viele einsatzbereite Waffen an der Wand. Da nicht genug Stühle vorhanden waren, holte Gillian einige aus dem Nebenraum. Ein paar erhobene Stimmen verstummten abrupt, und dann erschien Gillian erneut mit zusätzlichen Stühlen. Sie servierte Essen aus ihrem privaten Vorrat, von dem einiges ziemlich exotisch war, und hatte sogar einen Knochen, auf dem Chappie kauen konnte.


      „Ich wette, Jack hat dir keinen Knochen gegeben, als du sein spartanisches Heim besucht hast“, sagte Gillian brüsk.


      „Nein“, sagte Chappie. „Ich musste das Bein eines Banditen abreißen, damit ich etwas zum Nagen hatte.“


      Gillian sah erst den Hund und dann die anderen an. „Er macht keine Witze, oder?“


      „Leider nicht“, sagte Falk. „Die Jahre haben unseren Hund nicht nachsichtig werden lassen. Deine Mutter auch nicht.“


      Fischer prustete vor Lachen und stieß Falk den Ellbogen in die Rippen.


      „War das wirklich ein Drache, der da oben geflogen ist?“, fragte Gillian. „Es ist so lange her, dass man im Waldland einen Drachen gesehen hat, dass wir die Spezies im großen Buch der unnatürlichen Flugobjekte nachsehen mussten.“


      „Er ist ein alter Freund“, sagte Fischer.


      „Der Drache aus den Legenden, aus dem Dämonenkrieg“, sagte Gillian. Sie rümpfte Jack gegenüber die Nase. „Du hast nie an diese Geschichten geglaubt, als wir Kinder waren. Ich habe sie immer geglaubt.“


      „Ich bin bekannt dafür, dann und wann im Unrecht zu sein“, sagte Jack. „Wie steht es mit dir, liebe Schwester? Irgendwelche Sünden, die du beichten möchtest?“


      „Soweit kommt’s noch“, sagte Gillian. „Du könntest meine Sünden nicht ertragen.“


      „Ach, ich weiß nicht“, sagte Jack und lächelte plötzlich. „Ich bin viel herumgekommen.“


      „Jedenfalls“, sagte Falk laut, „was hast du so getrieben, Gillian? Wir haben dich aus den Augen verloren, nachdem du den Wald verlassen hattest, um in die südlichen Königreiche zu gehen.“


      „Das war der Punkt“, sagte Gillian. „Ich wollte mir ein eigenes Leben aufbauen, ohne dass euer Ruf mich fortwährend begleitet. Ihr habt Haven außerdem sehr … interessant klingen lassen. Ich hatte eine gute Zeit da unten. Der Hafen war genau die amoralische Jauchegrube, die ihr stets beschrieben habt, und es herrschte keine Knappheit an bösen Jungs. In Haven gab es immer etwas zu tun – meist handgreiflicher Natur. Ich trat wie ihr in die Stadtgarde ein und hatte die Zeit meines Lebens, als ich Bösewichte ausfindig gemacht und ausgelöscht habe. In kürzester Zeit stieg ich zur Hauptfrau auf. Man erinnert sich noch immer an euch, wisst ihr. In Haven seid ihr Legenden: die einzig aufrichtigen Hauptleute der Garde. Ich gehe davon aus, dass ich auch aufrichtig war – auf meine eigene brutale und gnadenlose Art.


      Als ich für den Dienst zu alt wurde, kehrte ich an diesen Ort zurück und sah, dass die Bruderschaft des Stahls eingezogen war, während ich fort gewesen war. Das war genau das, was ich gesucht hatte – eine Einrichtung, die auf der Idee basierte, Leute zu schlagen. Ich stieß dazu, um die nächste Generation Krieger auszubilden, und merkte, dass ich eine viel bessere Lehrerin war, als ich je eine Kriegerin gewesen war. Stellt euch mein Erstaunen vor.“ Sie schaute von Falk zu Fischer und wieder zurück. „Ich bin zweiundsiebzig und für mein Alter in guter Verfassung. Ihr seht keinen Tag älter aus als damals, als Jack und ich Kinder waren. Das ist zugegebenermaßen etwas unheimlich.“


      „Wir sind noch immer die alten“, sagte Falk. „Ich bin noch immer dein Vater.“


      „Genau, und du bist noch immer unsere Tochter“, sagte Fischer.


      „Ich habe euch sitzen gelassen“, sagte Gillian. Sie konnte ihnen nicht in die Augen sehen. „Habe mich nie verabschiedet, weil ich dachte … wenn ich euch erzählt hätte, was ich vorhabe, hättet ihr mich aufzuhalten versucht. Ich war fest entschlossen, mich nicht aufhalten zu lassen. Also bin ich einfach gegangen. Habt ihr mich vermisst?“


      „Natürlich haben wir dich vermisst“, sagte Falk. „Aber gerade wir wissen … der Vogel muss das Nest verlassen, wenn er je fliegen will.“


      „Es tut mir so leid, Vater“, sagte Gillian mit leicht wackeliger Stimme. „Es tut mir so leid, Mutter.“


      „Wir sind keine gewöhnliche Familie“, sagte Falk liebevoll. „Wir wussten schon immer, dass unsere Kinder nie ein alltägliches Leben führen würden.“


      Gillian nickte schnell. „Warum seid ihr hier?“


      „Hast du in letzter Zeit etwas von Nathan gehört?“, fragte Fischer.


      „Nein“, entgegnete Gillian. „Warum?“


      „Der Dämonenprinz ist uns in der Jahrtausend-Eiche erschienen“, erzählte Falk. „Um uns zu sagen, unsere Enkelkinder seien in Gefahr. Außer wir kehren zum Waldland zurück, um sie zu retten. Er sprach darüber hinaus viel von Tod, Krieg und Schrecken, alles in nächster Zukunft. Also kehren wir als Falk und Fischer zur Waldburg zurück. Jack wird uns begleiten. Wie sieht es mit dir aus?“


      „Klar“, sagte Gillian sofort. „Nathan arbeitet zurzeit in der Burg. Genau wie Jacks Tochter Mercy.“


      Falk und Fischer warfen einander einen Blick zu.


      „Ich spüre, dass das Schicksal am Werk war, dieser abgefeimte Mistkerl“, sagte Falk.


      „Wirklich?“, sagte Fischer. „Ich erahne den Dämonenprinzen, der sich sein kleines, düsteres Herz aus der Brust verschwört.“


      „Ich hatte früher Albträume von ihm“, sagte Gillian. „Als Kind. Ich dachte, er verstecke sich jede Nacht in den Schatten am Fuße meines Bettes. Beobachte mich, warte …“


      Jack nickte. „Ich habe nie an ihn geglaubt, aber das hat mich nie daran gehindert, mich vor ihm zu fürchten.“


      „Wieso ist er zurückgekehrt?“, fragte Gillian.


      „Weil seit dem Dämonenkrieg hundert Jahre vergangen sind“, sagte Jack. „Das Böse liebt es, Jubiläen feierlich zu begehen. Als Vergänglicher – ein Konzept, das Fleisch, Blut und materielle Gestalt hat – besitzt der Dämonenprinz keine Realität in unserem Sinne. Deshalb ist er an Regeln und Traditionen gebunden und wiederholt stets alte Handlungen in der Hoffnung, sie könnten ein neues Ende finden. Außerdem hegt er einen Groll, da er nicht imstande ist, Dinge zu vergessen oder aus der Vergangenheit zu lernen.“ Er verstummte und lächelte die anderen an. „Im Kloster liest man viel.“


      Falk hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte, also wandte er sich an Gillian. „Wirst du etwas Zeit brauchen, um dem Selektionshaus und der Bruderschaft des Stahls deine Absenz anzukündigen?“


      „Himmel, nein“, sagte Gillian. „Ich komme und gehe, wie es mir gefällt. Tatsächlich sehen sie mich wahrscheinlich am liebsten von hinten.“
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      Gillian suchte ein paar ihrer persönlichen Besitztümer zusammen und stattete sich mit einem Haufen ekliger, effizienter Waffen aus. Als sie aber in den Hof zurückkehrten, schien es, als hätte sich das gesamte Selektionshaus versammelt, um sich ihr in den Weg zu stellen. Das Personal sowie jeder einzelne Schüler waren erschienen, um sich zwischen Gillian und den Ausgang zu stellen. Sie hatten sich in Reihen aufgestellt, aufmerksam und wachsam; die meisten von ihnen bewaffnet. Gillian sah sich um und griff nach dem Schwert an ihrer Hüfte, woraufhin sehr viele Gesichter erblassten – sowohl die des Personals als auch die der Schüler. Einen unangenehmen Augenblick lang standen sie alle nur da und starrten einander an; dann erschraken sie alle ein wenig, als ein lautes Knackgeräusch die Stille unterbrach. Alle schauten zu Chappie, der den Knochen, auf dem er gekaut hatte, mit seinem starken Kiefer entzweigebrochen hatte. Er öffnete das Maul, um die zwei Hälften zu Boden fallen zu lassen, und alle warfen ihm ernste Blicke zu.


      „Wir werden alle zivilisiert mit der Sache umgehen. Oder?“, sagte er laut und bedeutsam. „Ihr steht Legenden gegenüber – vergesst das nicht.“


      Alle musterten den sprechenden Hund und machten den Anschein, völlig fassungslos zu sein. Gillian zeigte drohend auf ein Mitglied des Personals, einen großen, kräftigen Typen Ende vierzig in Prunkrüstung. Er besaß ein vernarbtes Gesicht und eine tiefrote Haarmähne. Alles an ihm ließ einen starken, erfahrenen Krieger erahnen, und dennoch zuckte er unter Gillians Blick zusammen.


      „Wendover!“, rief Gillian. „Was ist hier los?“


      „Wir haben gehört, dass du darüber nachdenkst zu gehen“, sagte Wendover mit großer Erhabenheit und Autorität. „Du musst wissen, dass das nicht geht.“


      „Oh, und ob das geht“, sagte Gillian.


      „Du kannst nicht einfach gehen!“, sagte Wendover. „Du bist eine der besten Lehrerinnern und Ausbilderinnen, die wir je hatten. Du hast einen Vertrag mit der Bruderschaft!“


      „Zeig ihn mir“, sagte Gillian. „Damit ich ihn zerreißen und dir die Stücke ins Gesicht werfen kann!“


      „Als Kind war sie genauso“, sagte Fischer zu niemand Bestimmtem.


      Wendover trat Gillian entschlossen gegenüber. „Du weißt, wie es läuft. Einmal drinnen – nie wieder raus. Du hast geschworen, der Bruderschaft des Stahls ein Leben lang zu dienen.“


      „Ich habe geschworen, Gott für immer zu dienen“, sagte Jack. „Die Familie steht dennoch an erster Stelle. Familie … ist, was zählt.“


      „Windy“, sagte Gillian, „worum geht es wirklich?“


      Jack blinzelte ungläubig. „Windy? Echt jetzt?“


      „Klappe, Jack“, sagte Gillian.


      Wendover sah auf den Boden zu seinen Füßen und dann zu ihr. „Du darfst nicht gehen, Gill. Was soll ich ohne dich anfangen?“


      „Altes Dummerchen“, sagte Gillian liebevoll. „Ich lasse dich nicht im Stich. Ich nehme nur Urlaub.“


      „Oh“, sagte Wendover. „Nun, ich denke, das ist in Ordnung.“


      „Nein!“, wandte ein anderes Mitglied des Personals ein und drängte sich nach vorne, um Gillian und Wendover einen ernsten Blick zuzuwerfen. „Vertrag ist Vertrag! Wenn du dein Wort brichst, denken all diese jungen Narren, sie könnten auch abhauen, wenn es ernst wird. Du wirst nirgendwohin gehen. Glaubst du wirklich, du kommst gegen uns alle an?“


      Er war ein großer, massiger Bursche in schwerer Rüstung mit flachem, rotem Gesicht und kaltem Blick. Wenn man ihn nur ansah, wusste man, dass er in seinem Leben nie einem Kampf ausgewichen war und dies auch jetzt nicht vorhatte. Gillian schnaubte laut.


      „Du warst schon immer ein Idiot, Pendleton. Ja, ich denke sehr wohl, dass ich gegen euch ankomme, denn ich habe euch ausgebildet. Außerdem bin ich nicht allein.“


      Sofort sah ein jeder auf, als ein großer Schatten sich über den gesamten Hof legte und alles bedeckte. Der Drache fiel wie aus dem Nichts aus dem Himmel und schwebte mit riesigen, ausgebreiteten Flügeln über ihnen, die sich kaum bewegten, während er circa drei Meter über ihren Köpfen hing. Ein neun Meter langer, wuchtiger Drache hätte nicht in der Lage sein sollen, mit dieser Leichtigkeit über ihnen zu schweben; doch er war schließlich ein Zauberwesen. Seine goldenen Augen strahlten, und sein grinsendes Maul war voller einschüchternder Zähne. Einige junge Krieger fielen in Ohnmacht. Andere ließen die Schwerter fallen, und ein paar fingen leise zu weinen an. Gillian warf ihnen einen finsteren Blick zu.


      „Hört auf! Hebt die Schwerter auf! Ich habe euch etwas anderes beigebracht. Ihr seid Teil der Bruderschaft des Stahls, verdammt. Es ist nur ein Drache.“


      „Wie wäre es, wenn wir euch mit Karten und Proviant ausstatten“, schlug Wendover vorsichtig vor, „damit ihr schneller euer Ziel erreicht und früher zu uns zurückkehrt?“


      „Wie einsichtsvoll“, sagte Gillian. „Einverstanden, Pendleton?“


      Pendleton stand sehr ruhig da und starrte den Drachen mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Wendover gab schnell ein paar Schülern Befehle, und sie eilten zurück ins Hauptgebäude. Alle lächelten einander freundlich an, während der Drache weiter vor sich hin schwebte. Falk strahlte Fischer an.


      „Ist es nicht eine wunderbare Abwechslung, es mit vernunftbegabten Menschen zu tun zu haben?“


      „Wir hätten sie geschafft“, sagte Fischer.
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      Später saßen sie alle auf einer anderen Lichtung, die etwas näher an der Waldburg lag, um ein Lagerfeuer und tauschten Neuigkeiten aus. Der Drache hatte gehofft, die Burg vor der Abenddämmerung zu erreichen, doch obwohl er sich wieder frisch und jung fühlte, war das Waldland größer, als er es in Erinnerung hatte, und er konnte nicht versprechen, das Ziel vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Also war er auf einer letzten Lichtung gelandet, hatte alle absteigen lassen und war im angrenzenden Wald verschwunden, um auf die Suche nach etwas Langsamem und Dummen zu gehen. Bald darauf war er zurückgekehrt und hatte Chappie einen fleischigen Knochen und den anderen einen noch größeren Fleischbrocken zugeworfen. Als sich alle satt gegessen hatten, saßen sie beisammen und unterhielten sich leise, während das letzte Tageslicht verschwand. Der Mond schien um einiges größer zu sein, und die Sterne strahlten hell, als sähen sie zu. Der Drache hatte sich um sie herumgelegt und seinen großen, grünen Körper zwischen ihnen und den Schatten um das Feuer platziert.


      „Wieso wolltet ihr eure Enkelkinder nie kennenlernen?“, fragte Jack schließlich, nachdem sie alle angenehmeren Themen abgehakt hatten.


      „Es schien das Beste zu sein“, sagte Falk vorsichtig. „Deine Mutter und ich haben eine Entscheidung getroffen, nachdem du und Gillian uns geschrieben hattet, dass ihr nun eigene Kinder habt. Wir fanden, es sei besser, mit Mercy und Nathan keinerlei Kontakt zu haben. Besser für sie.“


      „Wir dachten, es sei angezeigt, eine sichere Distanz zu wahren“, sagte Fischer und stocherte mit einem Stock im Feuer, damit sie Jack oder Gillian nicht in die Augen sehen musste. „Damit wir ihr Leben nicht überschatten. Ihr hattet es schon schwer genug, als man uns nur für Helden hielt. Als Mercy und Nathan auf die Welt kamen, waren wir Mythen und Legenden. Wir wollten, dass sie ihr eigenes Leben haben.“


      „Ich hatte eines“, sagte Gillian, „und Jack auch.“


      „Ja?“, fragte Falk. „Du bist nach Haven gegangen, um das Leben zu führen, das wir hatten, und Jack musste der Wanderer werden, um sich einen Namen zu machen.“


      „Deshalb habe ich es nicht getan“, flüsterte Jack.


      „Wir sahen, was wir euch angetan hatten“, sagte Falk nachdrücklich, „und waren entschlossen, unseren Enkelkindern nicht dasselbe anzutun.“


      „Also haben wir uns ferngehalten“, sagte Fischer.


      Jack schüttelte langsam den Kopf. „Ihr wart schon immer honoriger, als es euch guttut.“


      „Das sagt der Richtige“, sagte Gillian.


      „Solange keiner wusste, dass sie unsere Enkelkinder sind, konnte sie auch niemand als Waffen gegen uns benutzen – und umgekehrt“, sagte Fischer.


      „Also“, sagte Gillian. „Alles nur zu ihrem Besten. Es hatte rein gar nichts damit zu tun, dass ihr eure wahre Identität vor der Welt verstecken musstet?“


      „Oh, das auch“, sagte Falk. „Wir waren schon immer praktisch veranlagt, wenn es sein musste. Wir haben versucht, ein Auge auf sie und euch zu haben – aus sicherer Entfernung –, aber es ist heutzutage um einiges schwieriger, an verlässliche Magier zu gelangen.“


      „Habe ich deshalb Jahrzehnte nichts von euch gehört?“, fragte Jack.


      „Es gibt Briefe“, sagte Gillian.


      „Briefe kann man abfangen“, sagte Fischer.


      „Wir mussten unserem alten Leben den Rücken kehren, um ein neues zu beginnen“, sagte Falk. „Rupert und Julia sind nun Teil eines Mythos, eine Legende. Das müssen wir beibehalten.“


      „Die Leute wären empört und enttäuscht, wenn sie die echten Menschen dahinter treffen würden“, sagte Fischer.


      „Ich bin nicht sicher“, sagte Gillian. „In Haven sprechen sie noch immer von den Hauptleuten Falk und Fischer.“


      „Es ist nicht so, als hättet ihr uns gebraucht“, sagte Falk. „Ihr habt … erfolgreich ein eigenständiges Leben geführt.“


      „Kinder brauchen ihre Eltern immer“, sagte Gillian und schaute ins Feuer.


      „Ich nehme an, mich habt ihr nicht vermisst?“, fragte Chappie.


      „Nein“, sagte Jack.


      „Kein bisschen“, antwortete Gillian.


      Dann lachten beide und machten ihm abwechselnd Komplimente.


      „Ich kann nicht glauben, dass du noch immer lebst“, sagte Jack. „Als ich ein Kind war, warst du schon alt, und nun sieh dich an!“


      „Das Wort, nach dem du suchst, heißt ‚distinguiert‘“, sagte Chappie. „Ich bin älter als ihr beide zusammen – in Hundejahren. Der Erzmagier hat ganze Arbeit geleistet.“


      „Jack“, sagte Falk vorsichtig, „was ist mit Amilia?“


      „Sie hat mich verlassen“, sagte Jack. „Nachdem ich zum Wanderer wurde. Ich nehme es ihr nicht übel. Ich war einige Weile … sehr mit mir selbst beschäftigt. Danach, als ich das alles aufgegeben habe, habe ich versucht, sie ausfindig zu machen … wenn auch nur, um ihr zu sagen, dass sie immer recht gehabt hatte. Sie hat sich jedoch sehr bemüht zu verschwinden. Sie wollte nicht, dass ich sie finde. Also bin ich nach St. Augustin gegangen. Viele Menschen, die uns beide kannten, wussten, wo ich war. Sie hätte mich finden können, wenn sie gewollt hätte. Ich hoffe, sie ist noch irgendwo dort draußen. Ich hoffe, sie ist glücklich.“


      „Deine Tochter weiß es möglicherweise“, sagte Fischer.


      Jack zuckte die Achseln. Nun starrte er lieber ins Feuer, als seine Eltern anzusehen. „Mercy weiß möglicherweise so einiges. Ich habe nie gefragt. Ich wollte nicht, dass sie wählen muss, welchem Elternteil sie treu ist. Sie stand Amilia schon immer näher als mir …“


      „Was ist mit Matthew?“, fragte Falk.


      „Er ist tot“, sagte Jack. „Schon eine Weile.“


      „Oh, das tut mir leid“, sagte Fischer.


      „Mir nicht“, sagte Jack.


      „Fragt mich bloß nicht, wo oder wer Nathans Vater ist“, sagte Gillian schnell. „Es könnte einer von Dutzenden Männern sein. Es hat mich nie interessiert. Ich war schon immer großzügig, was meine Gunst betrifft.“


      Falk sah Fischer an. „Das hat sie nicht von mir.“


      „Fang bloß nicht davon an“, sagte Fischer.


      Chappie gluckste.


      „Es ist also wahr?“, fragte Gillian und grinste ihre Mutter an. „Was in manchen dieser Lieder vorkommt? Dass du mit Onkel Harald geschlafen hast, ehe du mit Vater zusammengekommen bist? Das ist so … ekelhaft!“


      „Sieh, was du angerichtet hast“, sagte Fischer zu Falk. „Es war während des Krieges, Gillian. Wir waren alle in schlechter Verfassung … ich dachte, ich hätte euren Vater verloren. Solche Dinge passieren.“


      „Themenwechsel“, sagte Jack. „Womit genau hat der Dämonenprinz euren Enkelkindern gedroht?“


      „Er hat nicht viel gesagt“, entgegnete Falk.


      „Er sagte, unsere Enkel würden sterben, wenn dein Vater und ich nicht ins Waldland zurückkehrten“, sagte Fischer.


      Gillian erblasste. „Der Dämonenprinz … der Inbegriff des Bösen in der Welt der Lebenden. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass etwas so Grausames tatsächlich real ist …“


      „Ich bin nicht sicher, ob das das passende Wort für ihn ist“, sagte Falk. „Er ist nach unserer Begriffsdefinition sowohl überreal als auch irreal. Er kommt aus einer anderen Dimension, die Träumerei heißt und in der der Blaue Mond immer scheint.“


      Gillian erbebte, und der Grund war nicht die Kälte der Nacht.


      „Ihr wart dort, nicht?“, sagte Jack. „Ihr habt diese Welt verlassen, um eine vollkommen andere Realität zu betreten. Wie war das?“


      „Seltsam. Furchtbar. Überwältigend“, sagte Falk. „Ich glaube, unsere Sprache hat nicht die richtigen Worte, ja nicht einmal die richtigen Konzepte, um es zu beschreiben. Träumerei … ist eine Welt, in der Mythen der Standard sind.“


      „Ihr wart dort …“, sagte Jack. „Verdammt. Meine Eltern waren wirklich Legenden!“


      „Wir waren immer nur Menschen“, sagte Fischer ruhig. „Die tun, was nötig ist.“


      „Du warst eine Legende“, sagte Falk. „Als Wanderer.“


      „Nicht auf eurer Skala“, sagte Jack. „Ich habe Seelen gerettet. Ihr die Welt. Zweimal.“


      „Eine Legende zu sein wird überbewertet“, sagte Chappie. „Ich habe so einige Helden kennengelernt, und die meisten davon waren ziemlich kläglich.“


      Gillian wandte sich um und musterte den Drachen, der ihr gegenüber auf dem Gras lag. „Du hast unsere Eltern gekannt, als sie jung waren. Wie waren sie? Prinz Rupert und Prinzessin Julia?“


      „Ziemlich nervig größtenteils“, antwortete der Drache, „und mutig und ehrenhaft. Sie haben sich dem Bösen gestellt, weil es sonst niemand tat und weil sie sich nicht damit abfinden wollten. Sie strahlten so hell im Dunkeln … ich fühlte mich immer geehrt, Teil ihres Abenteuers zu sein. Sogar, als sie mich aus meiner behaglichen Höhle und von meiner Schmetterlingssammlung wegholten.“


      „Ich erinnere mich …“, sagte Fischer. „Du warst am Schluss bei uns und hast dich dem Dämonenprinzen an seinem Ort der Macht gestellt, dem dunkelsten Teil des Düsterwaldes. Er hat dich niedergeschlagen und hätte dich totgeprügelt … ich erinnere mich noch, wie er dir ins Gesicht getreten hat und dein goldenes Blut geflossen ist … ich habe mich noch nie so geschämt wie dafür, dich da mit reingezogen zu haben.“


      „Pst, Julia“, sagte der Drache. „Du hast nie etwas von mir verlangt, wozu ich nicht bereit war.“ Er hielt inne. „Was ist eigentlich aus meiner Schmetterlingssammlung geworden?“


      „Sie liegt in den Gewölben der Jahrtausend-Eiche“, sagte Falk. „Sie ist noch immer in den Vitrinen, die du angefertigt hast.“


      „Augenblick“, sagte Jack. „Er macht keine Witze? Schmetterlinge? Er hat Schmetterlinge gesammelt, nicht Gold?“


      Der Drache hob den Kopf und starrte Jack an. „Sie sind genauso hübsch, oder etwa nicht?“


      „Versuche, den neun Meter langen Drachen nicht aufzuregen, Jack“, sagte Falk. „Was manche Dinge betrifft, ist er … ein wenig empfindlich.“


      „Ja“, sagte Chappie. „Reg ihn nicht auf. Sonst erzählt er dir vielleicht, welche Art Fleisch du heute gegessen hast.“


      Sie sahen einander an und starrten dann wortlos auf den Rest der Fleischkeule, die der Drachen ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Der Drache legte seinen Kopf wieder ins Gras. Chappie gluckste.


      „Ich verstehe noch immer nicht, wieso der Dämonenprinz es gerade jetzt wieder mit unserer Welt aufnehmen will“, sagte Jack. „Ist kürzlich etwas … Bedeutendes passiert? Man verliert leicht den Überblick, wenn man zurückgezogen in einem Kloster lebt.“


      „Es gibt Kriegsgerüchte“, sagte Gillian, „und ich meine damit reale Gerüchte über bewaffnete Auseinandersetzungen zwischen dem Waldland und Rothirsch. Die Rekrutierung in den Selektionshäusern ist in den letzten Jahren rasant angestiegen. Junge Leute wollen unbedingt zu Kriegern ausgebildet werden, um bereit zu sein, wenn es losgeht. Ich hätte jedoch behauptet, dass die Kriegschancen nun geringer sind, da ein Friedensvertrag vorbereitet wird und eine arrangierte königliche Ehe zwischen Prinz Richard vom Wald und Prinzessin Catherine von Rothirsch bevorsteht.“


      Falk strahlte. „Unser Urgroßneffe wird heiraten. Wir müssen zur Feier anwesend sein!“


      „Als wer?“, fragte Fischer. „Sie werden uns als Falk und Fischer nicht hereinlassen, aber als Rupert und Julia können wir auch nicht am Waldhof erscheinen. Das könnte die Thronfolge durcheinanderbringen.“


      „Es kann niemand mehr übrig sein, der uns als Rupert und Julia erkennen würde“, sagte Falk. „Nicht nach all den Jahren. Also tauchen wir als die Falk und Fischer auf, die zur Zeit die Heldenakademie leiten! Die lassen sie gewiss ein. Das Konfusulum wird verhindern, dass jemand zu viele Fragen stellt.“


      „Ist das Ding noch bei uns?“, sagte Fischer.


      „Wer weiß?“, sagte Falk.


      „Entschuldigt“, sagte Jack, „aber was zum Teufel ist das Konfusulum? Ich dachte, ich besäße ein gutes Basiswissen über bizarre und exotische magische Gegenstände, aber …“


      „Nur etwas, das wir auf unserer Reise entdeckt haben“, sagte Fischer. „Es existiert, um zu verwirren. Alles und jeden. Auch seine eigene Existenz.“


      „Es mag ein Gegenstand sein oder etwas Lebendiges. Vielleicht etwas, das außerhalb unserer bescheidenen menschlichen Vorstellungskraft liegt“, sagte Falk. „Wir sind immer gut miteinander zurechtgekommen.“


      „Kann ich es sehen?“, fragte Jack.


      „Wenn es wollte, dass du es siehst, würdest du es bereits sehen“, sagte Fischer.


      „Ich glaube, es ist Fremden gegenüber manchmal etwas schüchtern“, sagte Falk.


      „Ihr wart schon immer bizarr, schon als wir Kinder waren“, sagte Gillian.


      „Das mochte ich immer irgendwie“, sagte Jack.


      „Ich betrete die Waldburg nur als ich selbst“, sagte Gillian felsenfest. „Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin stolz auf meinen Ruf. Auch wenn er manche Menschen sich einnässen lässt.“


      „So sehe ich das auch“, sagte Jack. „Als Angehörige des Bräutigams wird ohnehin von uns erwartet, dass wir auftauchen. Ich schätze, wir sollen lieber ein paar Geschenke besorgen …“


      „Hast du eine Einladung?“, fragte Gillian. „Ich auch nicht. Das ist amüsant. Ich schlage vor, wir tauchen auf, schon allein, um sie zu beschämen.“


      „Hört, hört!“, sagte Chappie. „Bei Trauungen gibt es immer Massen an gutem Essen und Trinken! Ich liebe Kuchen.“


      „Wenn das, was uns erschienen ist, wirklich der Dämonenprinz war“, sagte Falk bedeutsam, „und nicht bloß ein Hexer, der uns austrickst. Wenn er es wirklich ist, werden wir die alten Waffen benutzen müssen. Das Regenbogenschwert liegt immer noch in der Waffenkammer der Burg.“


      „Augenblick“, sagte Jack. „Das gibt es wirklich? Ich dachte, es sei eine Metapher!“


      „Werd erwachsen, Jack“, sagte Gillian.


      „Der Regenbogen ist echt“, sagte Fischer. „Falls wir mehr Waffen brauchen, die drei verschwundenen Höllenklingen dürften sich noch immer in der nicht mehr kopfstehenden Kathedrale befinden. Wir sollten nachsehen, ob sie noch dort sind.“


      „Es gibt drei weitere Höllenklingen?“, sagte Gillian. „Drei weitere verfluchte mächtige Schwerter? Das kommt in keinem der Lieder oder Geschichten vor.“


      „Das überrascht mich nicht“, sagte Jack. Er fixierte seine Eltern nachdenklich. „Sollten wir uns um sonst noch etwas sorgen?“


      „Man hat das Juwel der Nötigung, das sich einst im Griff von Curtana befand, nie gefunden“, sagte Falk, „nachdem der Dämonenprinz das Schwert vernichtet hatte. Das Juwel der Nötigung konnte jeden Verstand verwirren, jeden Willen beeinflussen, einen jeden kontrollieren … und es könnte sich noch immer irgendwo dort draußen befinden …“


      „Du machst mich wahnsinnig“, sagte Gillian.


      „Die Vergangenheit ist nie abgeschlossen“, sagte Jack. „Schlimme Dinge geschehen immer wieder.“


      „Für diese Erkenntnis hast du zwanzig Jahre im Kloster verbringen müssen?“, sagte Gillian.


      „Vertragt euch“, sagte Fischer.


      „Sonst gibt es keinen Nachtisch“, sagte Falk.


      „Nachtisch?“ Chappie hob den Kopf. „Es gibt Nachtisch? Jemand hat definitiv Nachtisch erwähnt!“


      „Wenn wir die Burg erreichen“, sagte Jack, ohne auf Chappie einzugehen, „ist dort dann irgendjemand, mit dem wir ehrlich sein können, was unsere wahre Identität und unsere Absichten betrifft? Jemand, dem wir trauen können?“


      „Der Dämonenprinz hat verkündet, er wohne nun in menschlichen Körpern“, sagte Falk. „Was bedeutet … es könnte jeder sein. Nein, wir können niemandem trauen.“


      „Die Situation ist also verflucht normal“, sagte Fischer. Dann hielten sie einen Moment inne und sahen ihre Kinder an.


      „Ihr versteht“, sagte Fischer, „wieso wir euch in eurer Kindheit nie mit zur Burg genommen haben; auch nicht für einen einzigen Besuch? Sie ist euer Elternhaus, aber …“


      „Sie hätte euch ohnehin nicht gefallen“, sagte Falk. „Das hat sie mir nie.“


      „Die Burg birgt viele böse Erinnerungen für euren Vater“, sagte Fischer. „Ich kann auch nicht behaupten, dass sie mir je gefallen hätte.“


      „Es ist euer Erbe, nehme ich an“, sagte Falk. „Ihr seid Teil der Königslinie. Obwohl es vermutlich schwer für euch werden würde, dies zu beweisen.“


      „Vertraut uns“, sagte Fischer. „Ihr wollt nicht adlig sein. Es macht nicht annähernd so viel Spaß, wie es die Lieder und Geschichten verkünden.“


      „Richtig“, sagte Falk.


      „Aber … du könntest heute König sein“, sagte Jack. „Du bist das älteste Mitglied der Linie, der Sohn König Johns; das verschafft dir den Vorrang. Du könntest den Thron besteigen und den Krieg gegen den Dämonenprinzen anführen.“


      „Ich wollte den Thron nie“, sagte Falk. „Nie.“


      „Euer Vater hätte statt Haralds König sein können“, sagte Fischer. „Viele Menschen hätten ihn unterstützt. Deshalb sind wir so schnell fortgegangen. Er hat sich entschlossen, mit mir zusammen zu ein.“


      Sie hielten Händchen. Jack und Gillians Herzen schlugen höher. Ihre legendäre Liebe …


      „Davon abgesehen“, sagte Chappie, „ist es heute eine konstitutionelle Monarchie, was das Ganze zur akademischen Diskussion macht. Nicht, dass ich jemals Akademiker gewesen wäre. Klingt nach einer sterbenslangweiligen Beschäftigung.“


      Gillian sah Jack an. „Warst du je in der Waldburg, als du der Wanderer warst?“


      „Ja“, sagte Jack, „und du?“


      „Ja. Ich wollte sehen, wo alles begann. Deine alte Heimat, Vater.“


      „Ich kann nicht behaupten, dass es sich für mich je nach Heimat angefühlt hätte“, sagte Falk. „Die Burg ist nicht die Sorte Ort, die jemand seine Heimat nennen würde. Meine Beziehung zu eurem Großvater, König John, war immer … schwierig.“


      „Du hast nicht oft von ihm gesprochen, auch nicht in unserer Kindheit“, sagte Jack.


      „Es gibt nicht viel zu berichten. Er hat unter schwierigen Umständen sein Bestes gegeben, schätze ich. Wir haben uns am Ende mehr oder weniger versöhnt.“


      „Stimmt es, dass er noch immer … irgendwo dort draußen unterwegs ist?“, fragte Gillian. „Einige Lieder sagen, er sei mit der Herrin vom See zusammen.“


      „Wer weiß?“, sagte Falk. In seiner Stimme lag genug Kälte, um die anderen das Thema wechseln zu lassen.


      „Ich wüsste gern, was Nathan treibt“, sagte Gillian, „dass er zu beschäftigt ist, seiner Mutter regelmäßig zu schreiben.“


      „Genauso geht es mir mit Mercy“, sagte Jack.


      „Es gibt gewiss Menschen in der Burg, die meine Anwesenheit spüren“, sagte der Drache. „Ich halte es für das Sicherste, wenn ich euch in einiger Entfernung absetze. Ich werde in der Nähe bleiben und euch und die Dinge generell im Auge behalten.“


      „Denkst du nicht, dass sie sich nach all den Jahren freuen würden, einen Drachen zu sehen?“, sagte Jack.


      „Niemand freut sich, einen Drachen zu sehen“, sagte der Drache. „Das ist einer der Vorzüge, ein Drache zu sein. Wir brechen morgen früh auf.“


      „Wenn das alles so dringend ist, wieso gehen wir dann nicht jetzt?“, fragte Gillian.


      „Weil es Nacht ist“, sagte der Drache ruhig. „Ich sehe im Dunkeln nicht gut. Ich bin mal in einen Hügel geflogen, den ich nicht kommen gesehen hatte.“


      Gillian wollte etwas sagen, doch Falk hielt sie mit einem Blick davon ab. Erst dann erinnerte sich Gillian daran, dass der Drache ebenfalls im Düsterwald gewesen war.


      Sie ließen sich für die Nacht nieder. Falk und Fischer saßen eng beieinander und waren in dieselbe Decke gewickelt. Nach all den Jahren und all den Dingen, die sie in ihrem langen Leben getan hatten, brauchten sie noch immer ein Lagerfeuer zum Schlafen. Jack und Gillian bemerkten es, sahen einander an und verloren kein Wort. Als sie klein waren, waren es ihre Eltern, nicht sie selbst, gewesen, die nur mit Licht schlafen konnten. Nun hatten Jack und Gillian ein besseres Bild davon, was ihre Eltern durchgemacht und dass sie tatsächlich die meisten Dinge getan hatten, von denen die Legenden erzählten.


      Jack und Gillian, mittlerweile beide über siebzig, sahen über das Feuer hinweg die beiden jungen Menschen an, die ihnen gegenübersaßen, als hätten sie sie nie zuvor gesehen. Nicht als Falk und Fischer, Helden und Krieger aus eigener Kraft, sondern als Prinz Rupert und Prinzessin Julia; Mythen und Legenden. Ihre Eltern. Die jung blieben, während Jack und Gillian alterten. Sie hatten sich beide ein gutes Leben aufgebaut und Großes erreicht, doch nichts kam an ihre Eltern heran. Jack und Gillian sammelten mehr Feuerholz und stapelten es, damit es für die Nacht reichte. Nach einer Weile sagten Falk und Fischer, sie würden die erste Nachtwache übernehmen, während Jack und Gillian schliefen. Die beiden Alten nickten und sagten, sie würden ihre Eltern bei Tagesanbruch ablösen, damit sie dann schlafen konnten.


      Chappie stand auf und drehte sich einige Male im Kreis, ehe er sich mit einem lauten Plumps neben dem Feuer niederließ. „Ich bin über hundert Jahre alt und mache das immer noch. Weiß jemand, warum?“


      „Weil du eine Nervensäge bist“, sagte Falk.


      Chappie furzte laut und schloss die Augen.


      Falk und Fischer unterhielten sich leise, während Jack und Gillian einschliefen, und betrachteten sie zärtlich. Chappie schnarchte leise. Der Drache schloss die großen, glühenden Augen und schlief ein. Zwei dünne Rauchwolken kamen aus seinen Nasenlöchern.


      „Ich hätte nie gedacht, dass wir den Wald je wiedersehen“, sagte Falk. „Geschweige denn die Burg. Das wollte ich nie. Als ich mit dir davongeritten bin, wollte ich nie mehr zurückkehren. Ich frage mich, wie sehr sich die Dinge verändert haben werden …“


      „Zwischen der Burg, in die wir zurückkehren, und der, an die du dich erinnerst, liegen hundert Jahre“, sagte Fischer behutsam.


      Falk seufzte tief. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es war letztes Mal schon schwer genug zurückzukehren, um den Mord an Harald zu untersuchen. Ich fürchte, die Burg hat mich noch immer in der Hand. Sie wird mich nicht wieder gehen lassen.“


      „Ich weiß“, sagte Fischer. „Wir müssen einfach aufeinander achtgeben, wie immer, und bekämpfen, was sich uns in den Weg stellt.“


      Falk sah sie an. „Denkst du wirklich, wir können den Dämonenprinz ein drittes Mal besiegen?“


      „Diesmal sind wir in der Überzahl“, sagte Fischer. „Es gibt uns, die Kinder, die Enkelkinder, Chappie und den Drachen. Die ganze Familie – zum ersten Mal vereint. Wer würde da gegen uns wetten?“


      Falk lachte. „Der arme Bastard hat keine Chance.“


      Dann richteten sie sich hastig auf, als sie im Dunkeln weit hinter dem Lagerfeuer Geräusche hörten. Falk und Fischer warfen die Decke beiseite und zogen die Waffen. Es gab weitere Geräusche, die zu vage waren, um eine Richtung zu verraten … Jack und Gillian rappelten sich auf, blinzelten und sahen sich halb verschlafen um. Alte Körper brauchten länger, um Kriegerinstinkten nachzukommen. Falk hielt seine Axt bereit, Fischer ihr Schwert. Jack griff schnell nach seinem hölzernen Gehstock, und Gillian schwang ihr Schwert. Für zwei Menschen über siebzig sahen sie sehr kompetent und äußerst gefährlich aus. Chappie war auch auf den Füßen, schnüffelte in die Nachtluft und knurrte, was wie Donnergrollen klang. Der Drache hob den riesigen Kopf.


      „Da draußen ist etwas“, sagte er. „Ich kann es nicht sehen, aber ich spüre es.“


      „Was ist es?“ Jack wandte sich an Falk. „Was habt ihr gesehen?“


      „Nichts“, sagte Fischer. „Wir haben aber etwas gehört. Draußen im Dunkeln.“


      „Könnte es ein Dämon sein?“, fragte Falk.


      „Die sind heute recht selten“, sagte Gillian.


      „Außerdem sind wir weit von dem entfernt, was vom Düsterwald übrig ist“, sagte Jack.


      „Es ist kein Dämon“, sagte Chappie. „Es riecht tot.“


      „Er ist es“, sagte der Drache. „Ich kenne diese Aura.“


      Die dunkle Erde am Rand des Feuerlichts wurde in alle Richtungen durch die Luft geschleudert. Aus dem Dreck, aus dem Loch im Dunkel der Erde, erhob sich etwas ins Licht. Es stand direkt am Rand des Feuerlichts, damit sie es klar und deutlich sehen konnten. Ein Knochengerüst, dessen Knochen mit dem Alter und langer Zeit unter der Erde vergilbt waren. Nur Knochen, ohne Hauch von Fleisch oder Knorpel, die es zusammenhielten. Es stand aufrecht und bewegte sich schnell und ruckartig, als hätte es Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, was Bewegung war. Der Schädel drehte sich langsam, um die Lebenden mit geheimnisvollen, leeren Augenhöhlen anzusehen und die gefletschten Zähne zu zeigen.


      „Ich habe es euch gesagt“, verkündete es in einer fremden, flüsternden Stimme. „Ich wohne nun in Menschen. Lebenden oder toten. Ich unterscheide da nicht. Manchmal wissen sie, dass ich da bin, und manchmal nicht. Je nachdem, was sie am meisten verletzt.“


      „Weiche aus ihm“, sagte Jack. Sein alter Körper zitterte, doch seine Stimme war entschlossen und fest. „Im Namen des guten Gottes, dem ich diene, befehle ich dir, weiche!“


      Der Kiefer des Knochengerüsts klappte nach unten, als der Dämonenprinz ihn auslachte. „Jegliche Autorität, die du über mich gehabt hättest, hast du aufgegeben, als du aufhörtest, der Wanderer zu sein. War es meine Stimme, die dir ins Ohr geflüstert und dich überredet hat, dass du nicht mehr Gottes Botenjuge sein musst? Oder warst du der Sache nicht würdig …?“


      „Lass ihn in Ruhe!“, sagte Gillian und trat einen Schritt vor. Der Schädel drehte sich sofort, um sie anzusehen, und sie hielt inne.


      „Siehst du, kleine Gillian? Ich bin wieder da! Wie ich es versprochen habe, als ich mich in den Schatten am Fuße deines Bettes versteckte, als du so klein und verletzlich warst. Du wirst immer vor mir Angst haben, kleine Gillian, bis ich dich holen komme.“


      Falk und Fischer traten auch vor und stellten sich zwischen den Dämonenprinz und ihre Kinder. Schwert und Axt hielten sie bereit. Der Schädel feixte die beiden an.


      „Kommt zu mir, Rupert und Julia. Bringt eure Brut und eure Tiere. Ich warte. Ein letztes Mal … bei dem ich mich für alle anderen Male rächen werde.“


      Falk streckte die Hand aus, und seine Axt flog durch die Luft, um den Schädel zu zerteilen. Der Kopf flog vom restlichen Skelett, das auf der Stelle in seine einzelnen Gebeine zerfiel. Alle eilten herzu, doch der Dämonenprinz war verschwunden und hinterließ nur Tod. Gillian trat auf die Gebeine ein, fasste sich dann wieder und hielt schwer atmend inne. Jack legte ihr die Hand auf die Schulter.


      „Er weiß, dass wir zurück sind“, sagte Falk.


      „Das hat er immer gewusst“, sagte Fischer.


      „Würde es jemandem etwas ausmachen, wenn ich mir einen der Knochen schnappe?“, fragte Chappie. „Man kann nie zu viele Knochen besitzen … he, wieso seht ihr mich alle so an?“
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      Wem dienst Du?


      Die königliche Kutsche von Rothirsch rollte mit nahezu abenteuerlicher Geschwindigkeit durch den Wald. In ihr befanden sich Prinzessin Catherine und ihre Begleiterin, Lady Gertrude. Die beiden hatten es sich auf unzähligen Kissen so bequem wie möglich gemacht, während sie sich verzweifelt an den Lederriemen festhielten, um nicht mehr als nötig herumgeschleudert zu werden. Die Kutsche folgte einer der Königsstraßen, die jedoch eher ein breiter, staubiger Pfad als eine gut instand gehaltene Straße war. Ganz und gar nicht, woran Catherine gewohnt war. Die vier Schimmel galoppierten dahin, die Kutsche wurde hin- und hergeworfen und der von den Rädern aufgewirbelte Staub schien sich überall zu verteilen.


      Der finstere Krieger ritt auf seinem großen, schwarzen Streitross der Kutsche voraus, während seine von ihm eigens auserwählten sechs Leibwächter und Vorreiter die Kutsche in einem großen Kreis umgaben. Sie hielten Ausschau und waren auf alles vorbereitet. Der finstere Krieger trug seine Rüstung und einen mächtigen, einfachen Stahlhelm, der sein Gesicht vor der Welt verbarg. Der Helm besaß keine Aussparungen für Augen oder Mund, doch der finstere Krieger sah und hörte dank eines besonderen Zaubers, den ihm König Williams Hexer Van Fleet für geleistete Dienste spendiert hatte, dennoch alles. Es musste unmenschlich heiß in der Rüstung und dem Helm sein, aber Catherine hatte den Mann keinen einzigen Moment seinen Helm abnehmen sehen – nicht einmal, um etwas zu trinken. Manchmal fragte sie sich, ob der Krieger tatsächlich ein Mensch war.


      Der Kutscher peitschte die Pferde von seinem hohen Bock aus und trieb sie voran; er war entschlossen, die Waldburg vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Er wollte wirklich nicht durch den Wald fahren, wenn es dunkel wurde. Er kannte die Geschichten. Nur ein großzügiger Bonus sowie direkte Befehle des Königs hatten ihn überhaupt dazu überreden können, diese Fahrt zu machen. An einer Seite hielt er eine Axt bereit, an der anderen eine Armbrust und Armbrustbolzen. Nichts davon beruhigte ihn so, wie er es sich vorgestellt hatte.


      Catherine und Gertrude spähten, so gut sie konnten, aus den Fenstern der rüttelnden Kutsche. Ohne es zu wollen, waren sie fasziniert. Der große Wald war das genaue Gegenteil des kleinen, behutsam gepflegten Waldlandes von Rothirsch. Die Bäume waren riesig und reichten bis in den Himmel, und ihre Stämme waren so breit, dass ein halbes Dutzend Männer nötig gewesen wäre, um sie zu umfassen. Die Blätter waren farbenprächtig, glühten in Gold und Bronze und fielen bei plötzlichen Böen auf die Kutsche, deren Vibrationen sie dann herunterschüttelten. Vögel sangen so laut, dass man sie trotz des ständigen Donners der Kutschenräder hörte, und jegliche Art von Wild verschwand hier und da zwischen den Bäumen und blieb dann und wann stehen, um die Kutsche vorbeifahren zu sehen; die Augen leuchteten aus den dunklen Schatten.


      Dann stockte Catherines Herz, als sie schimmernde Gestalten durch die Bäume vor ihnen huschen sah. Sie waren weit genug entfernt, um für den Augenblick nur als Umrisse erkennbar zu sein, doch sie kamen näher. Unheimliche, fast menschliche Gestalten, die gleißende, dämonische Pferde ritten und in der Dunkelheit zwischen den Bäumen erschienen und verschwanden. Catherine und Gertrude ließen sich wieder in die Kutsche fallen, weit weg vom Fenster. Catherine rief eine Warnung aus, doch der finstere Krieger wusste bereits Bescheid. Er hatte seinen Vorreitern längst ein Signal gegeben, die die Kutsche nun enger umkreisten und deren Pferde ihr so nah waren, dass Catherine sich einbildete, sie könne aus dem Fenster greifen und sie anfassen. Der finstere Krieger zog sein großes Schwert, und fast im gleichen Moment hatten alle sechs Reiter Waffen in der Hand. Keiner von ihnen sah besorgt aus. Tatsächlich schienen sie sich auf ein wenig Abwechslung zu freuen. Die schimmernden, geisterhaften Reiter waren nun sehr nah – es waren ungefähr Zwanzig, vielleicht mehr. Glänzende Knochengerüste, die geisterhafte Pferde ritten und deren Knochen im Dunkel des Waldes leuchteten. Catherine steckte den Kopf erneut aus dem Fenster, um bessere Sicht zu haben und dem finsteren Krieger etwas zuzurufen.


      „Was ist das?“


      „Angreifer, Hoheit“, sagte der finstere Krieger. Seine Stimme klang deutlich und ruhig unter seinem Helm. „Keine Sorge. Meine Männer und ich werden Euch beschützen. Wir haben schon darauf gewartet, dass sich jemand zeigt.“


      „Sind es Dämonen?“, fragte Gertrude.


      „Nein“, antwortete der finstere Krieger. „Dämonen reiten nicht. Sie hätten warten sollen, bis es dunkel wird. Dann hätten sie eindrucksvoller und überzeugender gewirkt. Aber sie konnten nicht warten. Sie mussten uns jetzt angreifen, bevor wir der Burg zu nahe kommen und Verstärkung rufen.“


      „Weißt du, was diese Dinger sind?“, fragte Catherine halb aus dem Fenster gelehnt, wobei ihr Gesicht immer staubiger wurde. Gertrude versuchte, sie wieder hineinzuziehen, doch Catherine verpasste ihr einen Ellbogenstoß, und Gertrude fiel mit einem Quietschen zurück.


      „Natürlich weiß ich das, Hoheit“, sagte der finstere Krieger. „Angreifer. Männer, die mit weißen Phosphorstreifen bemalt sind, um wie Skelette auszusehen. Das ist im Moor von Rothirsch ein alter Schmugglertrick. Sie hätten erkennen sollen … dass manche Tricks nicht überall ziehen. Sewell!“


      „Ja, Herr?“, sagte der Vorreiter, der dem finsteren Krieger am nächsten war.


      „Du bist unser bester Bogenschütze. Such dir einen dieser Typen aus und verpass ihm einen Pfeil. Mal sehen, ob wir ein Knochengerüst zum Bluten kriegen.“


      Sewell lachte, tauschte sein Schwert mit einem Bogen und ließ mit einer gewandten Bewegung einen Pfeil los. Eines der vorderen Skelette schwankte plötzlich und fiel rückwärts aus dem Sattel. Es fiel vom Pferd, schlug hart auf dem Boden auf und bewegte sich nicht mehr. Sein Pferd hetzte weiter.


      „Seht Ihr, Hoheit?“, sagte der finstere Krieger locker. „Nur Angreifer auf Pferden in gruseligen Kostümen. Kutscher! Halt an!“


      Der Kutscher sah sich unsicher um. „Was? Sollen wir hier stehenbleiben, mit denen? Findest du nicht, wir sollten uns beeilen und diese unheimlichen Bastarde hinter uns lassen?“


      „Nein“, sagte der finstere Krieger. „Es ist viel leichter, ein stehendes Ziel zu beschützen.“


      „Mein Befehl war es aber, die Prinzessin um jeden Preis zu beschützen!“


      „Sie ist hier bei mir sicherer“, sagte der finstere Krieger. „Folge meinem Befehl und halte die Kutsche sofort an, oder ich muss Sewell befehlen, dich vom Bock zu schießen und deinen Platz einzunehmen.“


      Er erhob die Stimme nicht, doch das war auch nicht nötig. Der Kutscher fluchte und zog an den Zügeln, womit er die Pferde und die Kutsche zu einem strammen Halt brachte. Die sechs Soldaten bildeten zwischen Kutsche und Angreifern eine Wand und blickten dann den finsteren Krieger für weitere Befehle an. Dann schauten sie plötzlich nach hinten, als das hintere rechte Rad der Kutsche sich nach außen bog und die hintere Achse entzweibrach. Das Rad knickte weg, und die gesamte Kutsche lehnte sich zur Seite. Catherine und Gertrude schrien. Die Prinzessin fiel in die Kutsche zurück, und die zwei Frauen hielten sich fest. Der finstere Krieger nickte bloß.


      „Sabotage, noch ehe wir Rothirsch verlassen haben. Wer auch immer diese Unruhestifter angeheuert hat, hat keine Chance ungenutzt gelassen. Stellt euch vor, was passiert wäre, wenn wir zu fliehen versucht hätten. Viele Menschen sterben bei Kutschunfällen, ohne dass man jemandem die Schuld geben kann. Das ist genau das, was die Feinde des Königs wollen: dass die Prinzessin tot ist, keine Vermählung stattfindet und es kein Friedensabkommen gibt. Jemand hat sich viele Gedanken darüber gemacht.“


      Die Skelettreiter kamen angaloppiert, heulten kreischten und schwangen ihre leuchtenden Schwerter wie die Unmenschen, die sie zu sein vorgaben. Der finstere Krieger ließ seine Männer auf sie los. Beide Seiten begegneten sich in einem Gewühl aufeinanderprallenden Stahls, energisch fuchtelnder Waffen und sich aufbäumender Pferde. Schwerter und Äxte hoben und senkten sich, und Blut floss. Es dauerte nicht lange. Die Skelettreiter waren ernsthaft motiviert und wahrscheinlich gut bezahlt worden, doch der finstere Krieger und seine Männer waren Berufssoldaten, Veteranen Hunderter Grenzgefechte. Sie stießen und zerrten die Reiter mit flinken, brutalen Bewegungen aus dem Sattel, warfen sie schreiend zu Boden und ritten weiter. Blut tränkte den Boden, und die Schreie der Verletzten und Sterbenden waren ziemlich menschliche Geräusche. Die Angreifer hatten keine Chance gegen so erfahrene Krieger.


      Ein Skelettreiter schaffte es allerdings irgendwie, sich von der Schlacht loszureißen, und ritt sein Pferd direkt Richtung Kutsche. Der Kutscher sah den Angreifer kommen, sprang vom Bock und rannte schreiend in den Wald. Der Skelettreiter lachte laut und wandte sich dem offeneren Kutschfenster zu, während er ein Schwert schwang, das eher an ein Fleischerbeil erinnerte.


      „Er ist desertiert!“, schrie Lady Gertrude und klammerte sich an Catherine. „Der Kutscher ist davongelaufen und hat uns im Stich gelassen!“


      Der Skelettreiter lenkte sein Pferd direkt neben das offene Fenster und beugte sich hinein. Er holte aus, um Catherine einen Stoß mit dem Schwert zu verpassen. Catherine sah ihm direkt in die Augen. Es fühlte sich an, als hätte sie alle Zeit der Welt, um ihn zu mustern. Aus dieser Entfernung war unschwer zu erkennen, dass sein Kostüm unecht war; die Illusion war gänzlich unbeeindruckend. Er war nur ein Mann mit einem silber bemalten, dunklen Kostüm und weißer Totenkopfschminke im Gesicht. Sie erkannte sogar den Schweiß, der von seinem Kinn tropfte, seine leuchtenden Augen und seinen grinsenden Mund. Er konnte nicht viel älter als sie sein.


      Er spannte sich an und hatte mit dem Schwert weit ausgeholt, als Catherine sich Richtung Fenster lehnte und ihm einen langen Dolch ins rechte Auge stach. Er schrie durchdringend. Die Wucht von Catherines Stoß trieb die Spitze durch den Augapfel direkt in sein Gehirn, wo sie sich halb im Kopf des Mannes vergrub. Blut und Tränen strömten aus der zerstörten Augenhöhle, und der Reiter sank im Sattel zusammen. Catherine hielt den Dolch fest und zog ihn wieder heraus. Der Angreifer schwankte im Sattel und fiel schließlich seitlich zu Boden. Das Pferd scheute und stoppte, als es merkte, dass es einen Körper hinter sich herzog, dessen Fuß sich noch immer im Steigbügel befand.


      Catherine wich vom Fenster zurück und ließ sich schwer in die Polster fallen. Ihre Miene war finster und bestimmt. Sie sah zu, wie dickes, dunkles Blut von der Klinge des Dolches in ihrer Hand troff. Lady Gertrude bewegte sich kaum und starrte Catherine an, als hätte sie sie noch nie gesehen.


      „Was hast du getan, meine Liebe?“


      „Was ich tun musste“, sagte Catherine. „Ich bin wohl doch die Tochter meines Vaters.“


      Der finstere Krieger kam zurückgeritten. Er musterte kurz den Toten vor der Kutsche, schwang sich vom Pferd und eilte zum Kutschfenster. Er schaute hinein; sein Stahlhelm füllte die Lücke gänzlich aus.


      „Alles in Ordnung, Hoheit? Ist jemand verletzt?“


      „Es geht mir gut“, sagte Catherine. „Gut! Ihr auch. Die anderen Angreifer …?“


      „Tot. Alle. Ich bitte um Entschuldigung, Hoheit. Ich weiß nicht, wie der an uns vorbeigelangt ist.“


      „Es ist schon in Ordnung“, sagte Catherine. Ihre Stimme war mehr oder weniger fest. „Ich habe mich um ihn gekümmert.“


      „Das habt ihr, Hoheit“, sagte der finstere Krieger. Wenn überhaupt, klang er amüsiert.


      „Woher hast du diesen garstigen Dolch, Schätzchen?“, fragte Gertrude, die ihre Stimme wiedergefunden hatte.


      „Ein letztes Geschenk Malcolms“, sagte Catherine. „Er dachte, ich könnte ihn gebrauchen.“ Sie wischte die Klinge mit zielstrebiger Gründlichkeit am Kissen neben ihr ab, bis sie sauber genug war, um wieder im Stiefel unter ihren langen Reisegewändern zu verschwinden.


      „Habt Ihr gesehen, was mit dem Kutscher passiert ist?“, fragte der finstere Krieger.


      „Er ist davongelaufen!“, sagte Gertrude noch immer ein wenig schrill. „Er hat uns im Stich gelassen!“


      „Er wird nicht weit kommen. Meine Männer werden ihn finden und zurückbringen“, sagte der finstere Krieger. „Inzwischen müsst ihr aus der Kutsche aussteigen, fürchte ich, meine Prinzessin und meine Dame. Wir müssen die Achse reparieren und das Rad festmachen, um weiterfahren zu können. Das wird ohne das richtige Werkzeug schwierig werden. Wir sollten jedoch in der Lage sein, etwas zusammenzubauen, das uns bis zur Burg bringt.“


      „Wir können hier nicht übernachten!“, sagte Gertrude. „Wir sind im Wald.“


      „Ich weiß. Wir werden in ungefähr einer Stunde fertig sein, meine Dame.“ Der finstere Krieger gab sein Bestes, beruhigend zu klingen. „Macht einen Spaziergang. Vertretet euch die Beine. Geht nicht weit weg.“


      „Verstanden“, sagte Catherine. Sie öffnete die Tür der Kutsche und sprang hinaus. Dann atmete sie die frische Waldluft ein, die voll vom Aroma der Bäume und Blätter war, von Gras, Blüten und Wild aller Art. Es war eine prächtige, betörende Mischung voller Leben und Heiterkeit. Catherine schmunzelte kurz und spürte, wie etwas von der Kälte und dem Druck von ihr wich. Sie merkte, dass Gertrude nicht bei ihr war, und drehte sich um, um einen Blick in die Kutsche zu werfen. Gertrude saß so weit von der geöffneten Tür entfernt, wie sie nur konnte, und schüttelte hartnäckig den Kopf.


      „Komm schon“, sagte Catherine. „Du beschwerst dich schon ewig darüber, wie eng es in der Kutsche ist. Ein Spaziergang an der frischen Luft wird dir guttun.“


      „Hier?“, fragte Gertrude. „Im Wald? Seid Ihr verrückt? Meine Prinzessin …“


      „Ich gehe spazieren“, sagte Catherine. „Du kannst hier sitzen und schmollen, wenn du willst.“


      Sie entfernte sich. Jemand in der Kutsche ließ ein übles Schimpfwort hören, das vollkommen undamenhaft war, und dann schob sich Gertrude aus der Kutsche. Der finstere Krieger bot ihr den Arm an, um ihr herauszuhelfen, doch sie ignorierte ihn. Sie sprang hinunter und lief Catherine nach, die den Weg bereits verlassen hatte und zwischen den Bäumen ging. Dann blieb die Prinzessin abrupt stehen, als sie merkte, dass sie auf der blutigen Erde des Gefechts lief. Vor ihr durchsuchten die Krieger die Angreifer nach Wertgegenständen und rissen Witze, während sie nach Hinweisen der Identitäten ihrer Gegner suchten. Catherine betrachtete die Toten und fühlte sich ein klein wenig schuldig, weil ihr egal war, dass sie alle tot waren. Sie hatten sie angegriffen und zu ermorden versucht; sie hatten verdient, was ihnen zugestoßen war. Der Mann, der sie umzubringen versucht hatte … hatte bekommen, was er verdiente. Sie fühlte sich kein bisschen schuldig. Der finstere Krieger trat neben sie. Catherine merkte, dass sie sich in seiner Anwesenheit überraschend sicher und geborgen fühlte. Als hätte sie einen riesigen Wachhund, auf den sie sich verlassen konnte. Sie schaute zu ihm auf und sah ihr eigenes Spiegelbild im glänzenden Stahlhelm. Catherine war sich nicht sicher, ob sie das Gesicht erkannte, das zurückstarrte. Es sah … kalt aus.


      „Das waren keine einfachen Straßenräuber, Hoheit“, sagte der finstere Krieger recht ruhig. „Meine Männer haben an den Leichen Zeichen und Hinweise gefunden, die meine Vermutungen bestätigen. Diese Männer waren Krieger aus Rothirsch. Sie müssen uns durch die dimensionale Tür gefolgt sein, ehe sie sich schloss. In Rothirsch gibt es Menschen, die alles dafür täten, Eure Hochzeit und das Friedensabkommen zu verhindern.“


      „Sie hätten uns alle ermordet, nicht wahr?“, sagte Catherine. „Wenn dies jedoch im Voraus geplant war, haben wir es hier mit Verrat zu tun.“


      „Richtig, Hoheit. Manche wollen Krieg. Koste es, was es wolle.“


      „Habt Ihr eine Ahnung … haben Eure Männer etwas an den Leichen gefunden, das auf ihren Auftraggeber deutet?“, fragte Lady Gertrude. Sie war neben Catherine getreten und hatte die Hand der Prinzessin ergriffen. Gertrudes Hand erschien Catherine klein und kalt, also hielt sie sie fest. Gertrude sah bleich und verwirrt aus und konnte die Leichen nicht direkt ansehen.


      „Bis jetzt nichts Eindeutiges“, sagte der finstere Krieger. „Macht einen Spaziergang, meine Damen. Ich rufe euch, wenn wir aufbruchsbereit sind.“


      „Komm, Gertrude“, sagte Catherine sanft. „Ich bin sicher, dass es zwischen den Bäumen Blumen, Vögel, Schmetterlinge und einige andere interessante Dinge gibt.“


      Sie hielt inne, als sie sah, dass die Soldaten die Leichen zu einem großen Haufen stapelten.


      „Werdet ihr sie begraben, Krieger?“


      „Nein, Hoheit. Wir bauen ein Hügelgrab aus Holz und Steinen. Das ist mehr, als sie verdienen.“


      „Weshalb tut ihr es dann?“, fragte Gertrude.


      „Weil dies der Wald ist“, sagte der finstere Krieger, „und wir keine Aufmerksamkeit erregen wollen.“
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      Catherine und Gertrude waren nicht weit in den Wald hineingelaufen, als sie an einen verwachsenen, stillgelegten Friedhof kamen. Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg durch die eng aneinandergereihten Bäume und folgten etwas, was einst ein Pfad gewesen sein mochte. Plötzlich zogen sich die Bäume auf beiden Seiten zurück, und sie stolperten auf eine kleine Lichtung, auf der sie sich einer Sammlung von Grabsteinen und schlichten Denkmälern sowie einigen Reihen versunkener Gräber gegenübersahen. Gertrude wollte auf der Stelle umdrehen, doch Catherine blieb fasziniert stehen. Es schien wie eine Szene aus einem dieser alten Schauerromane, die sie als Backfisch so sehr geliebt hatte. Außerdem konnte sie zwischen den Bäumen am anderen Ende der Lichtung die Ruinen eines verlassenen Herrenhauses ausmachen.


      Catherine schlenderte verträumt zwischen den Gräbern und Grabsteinen umher und schaute von einer verblassten Inschrift zur nächsten. Die Zeit und die Elemente hatten den Großteil der alten Schrift ausgelöscht und sowohl die Gravuren als auch Zeilen wohlmeinender Poesie verblassen lassen. Sie fand nirgends einen vollständigen Namen, geschweige denn ein Datum; die Namen waren entweder über die Jahre unleserlich geworden oder unter Moos und Flechten begraben. Catherine kniete vor einem Stein nieder, dessen schlichtes Flachbild den Kopf einer jungen Frau im Profil zeigte; nichts deutete jedoch auf ihre Identität. Es wies nichts darauf hin, wer sie gewesen war, oder wer sie betrauerte hatte. Sie sah aus, als wäre sie in Catherines Alter gewesen … die Prinzessin erschauderte. Ihr Vater hatte ihr mehr als einmal gesagt: „Es gibt nur eines im Leben, dessen man sich sicher sein kann: Nichts hält für die Ewigkeit …“


      Catherine richtete sich hastig auf, als Gertrudes Schatten auf sie fiel, und die beiden Frauen standen eine Weile Seite an Seite und sahen sich um.


      „Das nenne ich mal einen Empfang des Waldlandes“, sagte Gertrude. „Unsere Kutsche bricht auseinander, Auftragsmördern greifen uns an, und dann führt uns unser kleiner Spaziergang zu einem Friedhof!“


      „Gerechterweise muss man erwähnen“, sagte Catherine, „dass dies die einzig interessanten Dinge sind, die bis jetzt passiert sind.“


      „Wir hätten sterben können!“, sagte Gertrude.


      „Sind wir aber nicht“, sagte Catherine.


      Gertrude schnaubte laut. „Ich habe nicht auch nur einen Vogelgesang vernommen und keinen Schmetterling gesehen, seit wir angehalten haben, Schätzchen, und die Bäume sind einfach so … groß. Fast überwältigend. Es gefällt mir nicht.“ Sie sah zwischen den Bäume hindurch auf das, was von dem alten Herrenhaus übrig war. „Ich frage mich, welche Familie dort gelebt hat … und wieso sie hier draußen wohnen wollte, fernab jeder Zivilisation.“


      Die Wände des Herrenhauses waren schon lange eingestürzt, was dazu geführt hatte, dass das Dach ebenfalls eingebrochen war. Wuchernde Vegetation aller Art hatte sich einen Weg durch die zertrümmerten Fenster gebahnt. Es sah weder fremdartig noch mysteriös aus, wie die unheimlichen Ruinen in Catherines Büchern; stattdessen, dachte sie, sah es traurig und verloren aus. Etwas Großartiges, das aufgrund von Vernachlässigung und vorüberziehender Jahre heruntergekommen war.


      „Das muss der Familienfriedhof gewesen sein“, sagte sie. „Der Anzahl der Gräber nach zu urteilen, muss die Familie hier viele Generationen lang gelebt haben.“


      „Ich verstehe wirklich nicht, wieso“, sagte Gertrude naserümpfend. „Ein äußerst unbehaglicher Ort, meine Süße. Wir sollten nicht hier sein.“


      „Es gibt keinen Ort, an dem wir sonst sein sollten“, sagte Catherine. „Wenigstens ist das hier … interessant.“


      Gertrude verdrehte beim erneuten Erklingen dieses Wortes die Augen, ließ sich auf dem nächsten Grabstein nieder – der glücklicherweise ihr Gewicht trug – und wirkte wie jemand, der mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollte. Catherine wanderte auf der Suche nach wenigstens einem vollständigen Namen fröhlich zwischen den Grabsteinen und Stelen hin und her. Es war sehr still und friedlich, und ihr gefiel der Gedanke, dass alle an diesem Ort in Frieden ruhten.


      Als sie den Schemen das erste Mal sah, dachte sie erst, es sei ein weiterer Skelettangreifer. Sie bemerkte aus dem Augenwinkel etwas Weißes, Strahlendes, drehte unbewusst den Kopf und musste genauer hinsehen, als sie begriff, dass sie direkt auf eine leicht leuchtende Gestalt blickte. Die erschrak, als sie den Blick bemerkte, sah sich verzweifelt um und versteckte sich schließlich hinter einem der größeren Grabsteine. Der war jedoch nicht groß genug, um sie gänzlich zu verstecken. Catherine konnte ihr Leuchten noch immer recht deutlich ausmachen und war sicher, dass es sich nicht um einen Mann mit aufgemalten Knochen handelte. Sie lief direkt auf den Grabstein zu und starrte die weiße, strahlende Gestalt, die dahinter herumzappelte, an.


      „Du! Ja, du – mit wem sollte ich sonst reden? Komm hinter dem Stein hervor! Wer bist du?“


      Es folgte eine lange Pause, dann erschien die Gestalt langsam gehend im Licht und sah sie verlegen an. Sie war bleich, auf den ersten Blick beinahe durchsichtig und besaß eine menschliche Gestalt mit nur wenigen Details. Je genauer Catherine sie musterte, desto klarer erkennbar schien sie zu sein. Als wäre sie erst gut sichtbar, wenn jemand Lebendiges sie betrachtete. Ihr Gesicht war bald darauf klar und deutlich zu erkennen; jedes Detail war vorhanden und korrekt, doch der Rest blieb verschwommen. Oder vielleicht ungewiss. Das Gesicht war das eines Greises mit langem, weißem Haar, einem ebensolchen Bart, gütigen Augen und einem unsicheren Lächeln. An ihm war nichts Furchterregendes, geschweige denn Bedrohliches. Er sah vielmehr wie ein lange verschollener Onkel aus, der sich seiner Aufnahme unsicher war. Oder seines Rechts, dort auf dem Friedhof zu sein. Er leuchtete sanft, lächelte Catherine an und nickte ein paarmal.


      „Hallo. Ja. Schöner Tag, nicht wahr? Ich bin ein Geist, und wer bist du?“


      „Geh da weg, Catherine!“, rief Gertrude etwas zu laut von der gegenüberliegenden Seite des Friedhofs. „Rede niemals mit Spukgestalten, Schätzchen! Das ermutigt sie nur.“


      „Ich wollte schon immer einem Geist begegnen“, sagte Catherine und musterte die leuchtende Gestalt mit großer Neugier. „Die Mitternachtsburg soll einst voll von euch gewesen sein, aber ich habe nie welche gesehen. An Versuchen hat es nicht gemangelt. Wie heißt du?“


      „Ah“, sagte der Geist. „Wir beginnen mit den schwierigen Fragen, schätze ich. Da gibt es ein Problemchen, fürchte ich. Ich erinnere mich nicht. Ich bin schon seit so langer Zeit ein Geist, dass ich vergessen habe, wessen Geist ich bin. Wer oder was ich war, als ich gelebt habe …“


      „Wie lange spukst du hier schon?“, fragte Catherine.


      „Ich weiß nicht“, antwortete der Geist. „Ich habe einst in dem alten Herrenhaus gespukt, bis es auseinandergefallen ist und ich mich dort nicht mehr wohlgefühlt habe. Zu viele Schatten und unvorhergesehene Geräusche … also treibe ich mich hier herum und spreche mit den Steinen und den Gräbern. Nicht, dass sie je antworten würden. Tatsächlich wäre es eher erschreckend, wenn sie das täten. Ich glaube … mein Name könnte Jasper sein. Ja. Es gibt da drüben einen Stein mit diesem Namen … und er fühlt sich seltsam vertraut an. Als bedeute er mir etwas.“


      „Nun, Sir Jasper“, sagte Catherine. „Ich denke …“


      „Sir Jasper!“, rief der Geist. „Ja! Das klingt korrekt. Sir Jasper. Ja. Das gefällt mir. Es klingelt aber immer noch nichts.“


      „Hast du schon immer in diesem Bereich des Waldes gespukt?“, fragte Catherine. „Warst du Teil der Familie, die hier lebte?“


      „Möglich“, sagte Sir Jasper. „Ich nehme es an. Ich bin schon so lange tot, dass ich mir nicht wirklich sicher sein kann. Ich erinnere mich nicht daran, irgendwo anders gewesen zu sein, bevor ich hier war. Ich denke aber, dass ich diesen Ort bald verlassen muss. Ich will nicht, aber … ich fühle mich hier nicht mehr sicher. Der Düsterwald ist nicht weit von hier, und er hat wieder zu wachsen begonnen. Nur ein wenig. Seit Kurzem. Ich spüre es. Das macht mir Angst.“


      „Aber du bist ein Geist!“, antwortete Catherine. „Was könnte dir Angst einjagen?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Sir Jasper. „Das ist ja das Besorgniserregende.“ Er seufzte und schenkte Catherine erneut sein freundliches Lächeln. „Ich fürchte, ich schneide im Vergleich zu anderen Geistern ziemlich schlecht ab. Außerdem bin ich ein großer Angsthase. Ich würde mich vor meinem eigenen Schatten erschrecken, wenn ich einen hätte.“


      „Macht dir der Düsterwald wirklich Angst?“, fragte Catherine.


      „Ja, und wie“, sagte Sir Jasper und starrte auf seine nackten Füße, die unter etwas hervorspähten, das wie ein Nachthemd aussah. „Nachts wandeln Dinge in den Schatten, die nicht da sein sollten. Ich spüre die Kraft des Düsterwaldes, wo es stets dunkel ist und die Sonne nie scheint. Ich spüre, wie seine Macht wächst. Der Düsterwald beeinflusst alle Dinge um sich herum. Ich will nicht zu dem werden … wozu er mich machen würde. Also kann ich nicht bleiben. Ich weiß allerdings nicht, wo ich sonst hin soll.“


      „Nun, das lässt sich lösen“, sagte Catherine entschlossen. „Du kommst mit uns zur Waldburg.“


      „Was?“, fragte Lady Gertrude.


      Sir Jasper hüpfte vor Freude auf der Stelle und klatschte in die bleichen Hände. „Darf ich? Darf ich wirklich mitkommen?“


      „Natürlich“, sagte Catherine.


      Sir Jasper blickte an ihr vorbei und verlor jeglichen Enthusiasmus. „Oh … ich glaube, deine Gefährtin ist damit nicht ganz einverstanden.“


      Catherine sah sich um und bemerkte, dass Gertrude sich in die hinterste Ecke des Friedhofes verzogen hatte. Sie hatte die Arme verschränkt und schüttelte gebieterisch den Kopf.


      „Was ist los, Gertrude?“, fragte Catherine. Dann hielt sie inne und wandte sich wieder dem Geist zu. „Oh, es tut mir leid, Sir Jasper. Wir haben uns nicht vorgestellt. Ich bin Prinzessin Catherine von Rothirsch und befinde mich auf meinem Weg zu einer arrangierten Hochzeit mit Prinz Richard vom Wald. Das ist meine Gefährtin, Lady Gertrude.“


      „Erfreut, euch kennenzulernen“, sagte Sir Jasper. Er streckte Catherine die Hand hin, aber ihre Finger griffen ins Leere. Sir Jasper zog die Hand zurück und betrachtete sie mit Bedauern. „Alte Gewohnheit. Die legt man nicht ab. Auch nicht, wenn man tot ist …“


      „Geht da weg, Prinzessin!“, rief Gertrude laut. „Es ist alles andere als angemessen für Euch, sich ohne Anstandsdame mit fremden Männern zu unterhalten.“


      „Dann komm zu uns“, sagte Catherine.


      „Nein, danke“, sagte Gertrude entschlossen.


      „Lass dich nicht vom Äußeren täuschen“, sagte Catherine.


      „Das tue ich nicht“, sagte Gertrude.


      „Er ist ganz harmlos“, sagte Catherine.


      „Das würde ich nicht behaupten“, sagte Sir Jasper.


      „Ich schon“, sagte Catherine. „Kommt schon, Lady Gertrude.“


      Gertrude ging langsam in ihre Richtung und setzte dabei zögernd einen Fuß vor den anderen. Der Geist lächelte hoffnungsvoll.


      „Das ist Sir Jasper, der Geist“, sagte Catherine. „Er begleitet uns zur Waldburg, und ich will keine Einwände hören. Es könnte durchaus sein, dass uns jemand dort helfen kann, herauszufinden, wer er ist. Oder wer er war.“


      „Wieso weiß er es nicht?“, fragte Gertrude argwöhnisch.


      Catherine blieb stehen und musterte Sir Jasper. Seine Erscheinung war nun deutlicher; womöglich, da ihn nun zwei Menschen musterten. Er schien nun einen vollkommen normalen Körper zu haben, der in ein altmodisches Nachthemd gehüllt war, das ihn vom zugeknöpften Kragen bis zu den nackten Füßen bedeckte. Das Nachthemd war so klar zu sehen, dass Catherine jeden Knopf und sogar einen Hauch von Spitze an den Ärmeln erkennen konnte. Sir Jaspers Antlitz war so bleich wie sein Nachthemd und er schimmerte noch immer in sanftem, gespenstischem Licht.


      „Na gut“, sagte Catherine. „Wozu das Nachthemd?“


      „Das ist Tradition“, sagte der Geist würdevoll.


      Catherine musterte ihn und war nicht sicher, ob die neue Sichtbarkeit eine Verbesserung war. „Tradition?“, fragte sie schließlich.


      „Ich erinnere mich an ein paar Dinge, was Geister ganz allgemein betrifft“, sagte Sir Jasper. „Was angemessen ist und was nicht. Ich habe eine Weile versucht, mit dem Kopf unter dem Arm umherzulaufen. Ich konnte aber nicht sehen, wohin ich ging, weshalb ich immer wieder gegen Dinge gelaufen bin. Einmal habe ich meinen Kopf fallen lassen und konnte mich ewig nicht finden …“ Der Geist erschauderte. „Ich bin ziemlich sicher, dass ich für jeden anders aussehe, und da hier seit Jahren niemand mehr war, muss ich sagen … dass es wahrscheinlich eure eigene Schuld ist. Habt ihr diese fürchterlichen Schauerromane gelesen?“


      „Die Kutsche sollte jetzt repariert sein“, sagte Catherine. „Du kannst mitfahren. Es sei denn, du kannst fliegen …“


      „Nein“, sagte Sir Jasper. „Ich habe kein wirkliches Gewicht, wisst ihr. Ein einziger Hauch Gegenwind, und wer weiß, wo es mich hinweht.“ Er musterte Catherine nachdenklich. „Ich muss einfach fragen – was werden die Menschen der Waldburg von mir halten?“


      Catherine lachte. „Ich kann es kaum abwarten, das herauszufinden.“
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      Sie liefen zwischen den Bäumen hindurch zurück zur Kutsche. Catherine und Gertrude hielten sich an den Weg, während Sir Jasper durch alles hindurchlief, was sich ihm in den Weg stellte. Er driftete sogar durch einige größere Bäume, da er so damit beschäftigt war, sich umzusehen, dass er sie nicht kommen sah. Anscheinend war er so lange auf dem Waldfriedhof gewesen, dass er vergessen hatte, wie alles andere aussah. Die Wildtiere um ihn herum warfen nur einen Blick auf ihn und rannten dann wie verrückt davon. Sir Jasper erschrak beim kleinsten Geräusch und versteckte sich tatsächlich hinter Catherine, als ein Eichhörnchen seine Nüsse auf ihn warf.


      Motten dagegen liebten Jasper. Sie kamen aus allen Richtungen zugleich, um ihn zu umschwirren. Womöglich mochten sie sein sanftes Leuchten. Jedenfalls war Sir Jasper von ihnen fasziniert und versuchte sogar, seine Hand auszustrecken, damit sie darauf landen konnte, aber sie fielen schlichtweg hindurch. Schließlich flogen sie alle auf einmal davon, und Sir Jasper sah ihnen wehmütig hinterher, bis sie außer Sichtweite waren.


      Als die drei zwischen den Bäumen hervortraten und die Kutsche ansteuerten, drehte sich der finstere Krieger ruckartig um und beäugte den Geist. Sir Jasper musterte den riesigen Krieger mit seinem Stahlhelm mit großem Interesse.


      „Ist darunter irgendetwas?“, fragte er.


      „Ja“, entgegnete der finstere Krieger. Er wandte sich Catherine zu. „Wer ist das, Hoheit, und wieso kann ich durch ihn hindurchsehen?“


      „Tut mir leid“, sagte Sir Jasper. „Ich werde vollkommen durchsichtig, wenn ich Angst habe. Wenigstens verliere ich kein Ektoplasma mehr … hallo! Ja. Ich bin Sir Jasper. Ich bin ein Geist. Wieso hast du kein Gesicht?“


      „Bei einem Pokerspiel verloren“, sagte der finstere Krieger.


      „Oh, das ist schrecklich“, entgegnete der Geist, „und ziemlich unglücklich.“


      „So ist es“, sagte der finstere Krieger. „Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn er nicht bloß zwei Pärchen …“


      „Wenn ihr dann damit fertig seid, mich irre zu machen“, sagte Catherine in ihrer besten Ich-dulde-keinen-Streit-denn-ich-bin-eine-Prinzessin-Stimme, „Sir Jasper gehört zu mir.“


      Der finstere Krieger nickte. „Er ist Euer Haustier, Hoheit. Haltet ihn an der kurzen Leine. Wir sind bereit, wenn Ihr es seid.“


      „Nun, bereit!“, sagte Sir Jasper, doch der finstere Krieger hatte ihnen allen bereits den Rücken zugekehrt, um einen Blick auf die Kutsche zu werfen und sicherzugehen, dass alles wie geplant verlief. Der Geist protestierte gekränkt: „Ich bin kein Haustier. Ich bin ein Adliger! Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass ich einst einer war.“


      Catherine blickte zu Gertrude. „Ich bin mir sicher, dass Ihr einige Einwände habt, was das Mitnehmen von Jasper in die Waldburg betrifft. Setzen wir voraus, dass ich sie mir alle sorgfältig angehört und dann kurzerhand abgelehnt habe, da ich zur Königsfamilie gehöre und das darf. Er kommt mit. Ich muss dieser Situation etwas Spaß abgewinnen, und Sir Jasper wird die Waldburg sicher aufmischen!“


      „Wenn ich fragen darf …“, setzte Jasper schüchtern an. „Keinem von euch scheint es besonders zuzusetzen, dass ich tot, aber nicht dahingeschieden bin. Warum?“


      „Die Mitternachtsburg war einst für ihre vielen Geister berühmt“, sagte Catherine. „Bis ich geboren wurde, waren jedoch alle verschwunden. Ich habe all die Geschichten gelesen, all den Liedern gelauscht – auch den richtig alten, die Ihr mir vorgesungen habt, als ich klein war, Lady Gertrude … und sobald ich alt genug war, auf mich selbst aufzupassen, bin ich morgens durch die dunkleren Flure gewandert und habe nach Geistern, Gespenstern und generell nach allem Ausschau gehalten, das sich nachts zeigte, wenn man es nur ordentlich reizte.“


      „Das ist wahr, das hast du, du kleines … Schätzchen“, sagte Gertrude. „Du warst noch ganz klein und hattest schon deinen eigenen Kopf. Du hast nie etwas gefunden, doch das hat dich nicht davon abgehalten weiterzusuchen. Wir mussten dich nachts in deinem Zimmer einsperren, um sicherzugehen, dass du genug Schlaf bekommst. Oh, wie du gegen die Tür getreten hast …“


      „Ich habe als Kind viel Zeit eingesperrt verbracht“, sagte Catherine. „Für einen Fehler nach dem anderen. Bis ich alt genug war, einen der Wachposten zu überreden, mir beizubringen, wie man Schlösser knackte. Dann war ich nicht mehr aufzuhalten. Ich hatte schon immer Probleme mit Autoritätspersonen. Obwohl ich selbst eine bin.“ Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. „Jedenfalls war ich das. Wenn ich wirklich Macht hätte, wäre ich jetzt nicht hier. Auf dem Weg zu einer arrangierten Hochzeit mit einem Mann, den ich noch nie zuvor getroffen habe. Ich wette, er ist klein, dick und isst Kekse im Bett.“


      „Krümel“, sagte Sir Jasper. Das war das Beste, was ihm auf die Schnelle einfiel.
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      Am Abend erreichten sie die Waldburg. Catherine, Lady Gertrude und Sir Jasper saßen in der königlichen Kutsche, während der finstere Krieger auf seinem großen schwarzen Streitross vorausritt. Die sechs Soldaten umringten die Kutsche, wichen nicht von deren Seite und hielten die Augen weit offen. Der Kutscher saß wieder auf seinem Platz. Der finstere Krieger hatte ihn gefunden, nachdem er weggerannt war, und ihn mit strengen Worten und sehr überzeugenden Drohungen zurückgeführt.


      Sie waren gut vorangekommen und trafen beinahe eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit ein. Die Zugbrücke war nicht heruntergelassen, was bedeutete, sie konnten den Burggraben nicht überqueren. Sie betrachteten also die Waldburg ausgiebig. Catherine und Gertrude lehnten sich halb aus den offenen Fenstern der Kutsche, während Sir Jasper sich schlicht erhob und seinen Kopf durch das Kutschdach steckte. Einige Zeit lang sagte keiner ein Wort.


      „Ich wusste nicht …“, sagte Catherine. „Mir war nicht bewusst, ich hatte keine Ahnung … dass sie so riesig ist. Viel größer als die Mitternachtsburg!“


      „Das hier ist keine Burg“, sagte Gertrude. „Das ist ein Dorf für sich! Möglicherweise sogar eine Stadt. Die Außenmauer zieht sich kilometerlang hin, und sieh dir die Türme und das Mauerwerk an … das hätte man uns vorher sagen sollen. Man hätte uns vorwarnen sollen …“


      „Kopf hoch!“, sagte der finstere Krieger. „Ihr könnt es Euch nicht leisten, dem Feind Schwäche zu zeigen. Besonders nicht, wenn Ihr einen davon heiratet. Größe ist nicht alles. Seht euch den Zustand der Außenmauer an. Gesprungener und vom Zahn der Zeit gezeichneter Stein, Moos und Efeu überall …“


      „Ja“, sagte Catherine und fühlte sich ein klein wenig erleichtert. „Mein Vater würde nie zulassen, dass die Mitternachtsburg in einen solchen Zustand gerät.“


      „Eines Tages wird das alles Euch gehören“, sagte Gertrude. „Vielleicht könntet Ihr es in einer angenehmeren Farbe streichen lassen …“


      Jasper sank zurück in die Kutsche und schwebte über dem Sitz neben Catherine. Er sah geistesabwesend aus.


      Catherine zog den Kopf wieder ein, wollte etwas sagen und sah dann den Geist an. „Erinnert Ihr Euch an etwas, Sir Jasper?“


      „Möglicherweise“, sagte der Geist. „Ich denke … nein, ich bin sicher. Ich war hier schon einmal. Als ich noch lebte.“


      „Ich schätze, das müsst Ihr wohl“, sagte Gertrude, „wenn Ihr wirklich ein Ritter des Königreichs wart. Ein Ritter dient seinem König.“


      „Ja“, sagte Sir Jasper. „Doch welchem? Wie lange bin ich schon tot …?“


      Der finstere Krieger hatte einige Zeit lang die leeren Mauerzinnen angeschrien, und schließlich gelang es ihm, die Aufmerksamkeit eines einzigen Wächters auf sich zu lenken. Dieser schaute nach unten, erkannte das königliche Wappen Rothirschs auf der Kutsche und wurde plötzlich äußerst laut und hysterisch. Er verschwand von den zinnenbewehrten Mauern und rief laut nach Hilfe und Unterstützung.


      Sir Jasper ging durch die Wand der Kutsche und schlenderte über den Burggraben hinweg. Seine Füße hinterließen keine Spuren auf der Wasseroberfläche. Nicht auch nur die geringste Welle. Auf halbem Wege blieb er abrupt stehen und schaute auf das dunkle, trübe Gewässer hinab.


      „Lebt etwas im Burggraben, das die Burg bewacht?“, fragte Catherine und streckte erneut den Kopf aus dem Fenster. „Ich erinnere mich daran, etwas über Krokodile gelesen zu haben …“


      „Ich kann keine erkennen“, sagte der Geist skeptisch. „Nur ein paar Hechte und Karpfen, die es kaum wert sind, die Angel herauszuholen.“


      Noch während er sprach, donnerte die riesige Zugbrücke herunter. Sie traf Sir Jasper direkt auf den sanft leuchtenden Kopf, ohne ihm auch nur im Geringsten Schaden zuzufügen, ging durch seinen Körper hindurch und nahm knallend ihren Platz über dem Burggraben ein. Sir Jasper stand verwirrt, jedoch unberührt da. Der Seneschall der Waldburg eilte mit so vielen Leuten, wie er auf die Schnelle zusammentreiben konnte, um eine Ehrengarde zu bilden, heraus. Sir Jasper warf einen Blick auf die Menschen, die direkt auf ihn zurannten, verschwand augenblicklich und tauchte bei der Kutsche wieder auf. Catherine und Gertrude stiegen schon aus, also versteckte er sich hinter ihnen. Der Seneschall kam am Ende der Zugbrücke zum Stehen, zu sehr außer Atem, um etwas zu sagen, und verschaffte sich etwas Zeit, indem er sich vor jedem einzeln verneigte.


      „Meine wortreichsten Entschuldigungen, Prinzessin Catherine!“, sagte er schließlich. „Wir haben erst vor Stunden erfahren, dass Ihr den Wald erreicht habt. Wir haben eine Ehrengarde ausgesandt, die Euch treffen und sicher hierher begleiten sollte, doch da wir nur eine grobe Ahnung davon hatten, wo Ihr Euch befindet … es scheint, als hätte sie Euch verpasst.“ Er lächelte schwach, breitete die Arme auf eine Diese-Dinge-passieren-nun-mal-Art aus und schluckte schwer. „König Rufus und Prinz Richard sind sicher auf dem Weg … tretet bitte ein! Wir haben Euch erwartet, auch wenn es nicht so aussieht. Eure Zimmer sind gerichtet.“


      Also gingen alle hinein. Der Seneschall ging voraus, und Prinzessin Catherine und Lady Gertrude liefen königlich zu je einer seiner Seiten. Sir Jasper bildete die Nachhut und beäugte alles neugierig. Der Seneschall hatte ihm einige Blicke zugeworfen, traute sich aber noch nicht, Fragen zu stellen. Der finstere Krieger schwang sich von seinem großen Pferd und lief hinter ihnen. Die königliche Kutsche und die sechs Krieger folgten ihm. Der Seneschall führte die adligen Gäste in die Burg und ließ den finsteren Krieger für seine Männer Plätze in der Kaserne finden und sich dann versichern, dass seine Pferde in den Stallungen ausreichend versorgt wurden.
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      Der Seneschall führte seine Gäste in die Eingangshalle der Burg, sah sich rasch um, bemerkte, dass weder der König noch der Prinz anwesend waren, und überlegte. Er verneigte sich erneut vor der Prinzessin.


      „Würde es Euch etwas ausmachen, wenn Ihr … ein wenig in diesem Empfangszimmer wartet, während ich nachsehen gehe, wieso das so lange dauert?“


      Catherine schenkte ihm ihr bestes majestätisches Nicken, und der Seneschall brach beinahe entzwei vom vielen Verbeugen, als er sie zu einem Nebeneingang führte. Der Raum, in den er sie führte, war offenkundig kein offizieller Empfangsraum; nur ein Nebenraum, der jedoch gemütlich genug erschien, weshalb niemand etwas einwenden konnte. Catherine, Gertrude und Sir Jasper blickten sich mit betont unbeeindruckter Miene um, und der Seneschall schloss schnell die Tür und eilte davon.


      Catherine stand in der Raummitte, hatte die Arme verschränkt und ließ sich nicht dazu herab, sich zu setzen. Der Raum war wirklich um einiges größer, als sie es gewohnt war. In der Mitternachtsburg wäre dies als eigene Suite durchgegangen. Er schien trotz der ihrem Geschmack nach altmodischen Einrichtung gemütlich zu sein. Die Porträts an der Wand waren eine bunte Mischung sich beißender Stile – vom schmerzhaften Realismus bis hin zum übertrieben Stilisierten –, und Catherine verzog das Gesicht, als sie an das stilisierte Porträt Prinz Richards dachte, das man ihr gezeigt hatte. Sie wusste noch immer nicht, wie er wirklich aussah. Ihr wurde bewusst, dass sie nun endlich den Mann treffen würde, den zu heiraten sie den weiten Weg zurückgelegt hatte. Ihr wurde flau im Magen. Sie wollte einfach gehen, davonlaufen und … nach Hause zurückkehren. Sie wusste aber, dass das keine Option war. Es gab kein Zurück. Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und blickte zu Gertrude.


      „Prinz Richard sollte besser bald auftauchen! Ich warne euch: Wenn er auch nur eine Warze hat oder auch nur den Ansatz eines Buckels besitzt, ist die Hochzeit gestrichen!“


      „Du kannst manchmal überaus anstrengend sein, Liebling“, sagte Gertrude. „Natürlich hat er nichts davon!“


      „Ihr habt ihn nicht getroffen“, sagte Catherine. „Die Möglichkeit besteht.“


      „Das hätte man mir gesagt“, sagte Gertrude.


      Catherine sah sie scharf an. „Ihr meint: uns.“


      „Natürlich, Schätzchen.“


      Sie wussten nicht, dass Richard sie durch die halb offene Tür beobachtete. Richard war eine Idee gekommen. Wenn einer seiner Vertrauten oder Berater anwesend gewesen wäre und dies gewusst hätte, man hätte sich bei dem Versuch, ihn davon abzuhalten, überschlagen. Wie immer. Deshalb hatte er es keinem verraten; er war entschlossen, es sich nicht ausreden zu lassen. Richard hatte sich als Dienstbote verkleidet; er trug besonders ungepflegte, ja sogar schmutzige Kleidung und hatte sich obendrein einen falschen Bart angeklebt. Seine Idee war die, dass Catherine beim Aufeinandertreffen mit einem unhöflichen Dienstboten so empört und verärgert wäre, dass sie darauf bestünde, wieder nach Hause gebracht zu werden. Dann würde die Vermählung nicht stattfinden, und niemand konnte ihn beschuldigen. Der Prinz las viele romantische Abenteuerromane, in denen dauernd derlei Dinge passierten. Er blieb kurz stehen, um seinen schlottrigen Gang vor einem Spiegel zu üben. Er sah furchtbar aus. Listig zwinkerte er seinem Spiegelbild zu, riss die Tür auf und schlenderte hinein.


      „Hallo!“, sagte er provokant. „Wen haben wir denn da?“


      „Ich bin Catherine von Rothirsch“, sagte die Prinzessin, „und das ist meine Gesellschafterin, Lady Gertrude.“


      „Wir haben alle unser Päckchen zu tragen“, sagte Richard. „Wer ist der Herr im Nachthemd?“


      „Kümmere dich nicht um ihn“, sagte Catherine. „Er ist ein Geist.“


      Richard sah Jasper scharf an, der freundlich zurücklächelte. Der Geist hatte sein Leuchten so gut es ging zurückgeschraubt, ging aber auf keinen Fall als normal durch. Geschweige denn als sterblich.


      „Nun“, sagte Richard in geübtem anstößigen Ton, „Ich bin mir nicht sicher … niemand hat mich informiert. Ich kann euch nicht einfach in der Burg herumspazieren lassen; ihr könntet jedermann sein! Könnt ihr euch ausweisen?“


      „Man erwartet mich!“, sagte Catherine pikiert.


      Richard schnaubte laut. „Das behaupten sie alle. Ich brauche Beweise, um sicherzugehen, dass Ihr die seid, für die Ihr Euch ausgebt. Könnt Ihr mir ein Muttermal zeigen? Narben? Wie wäre es mit einer Tätowierung?“ Er feixte und warf ihr einen extrem anzüglichen Blick zu.


      „Das ist eine Unverschämtheit!“, rief Catherine. „Ich reise den ganzen weiten Weg hierher, und die wollen mich nicht hereinlassen? Das war’s! Die Vermählung ist abgesagt! So lasse ich nicht mit mir reden. Kommt, Lady Gertrude, wir gehen zur Kutsche und kehren diesem armseligen Versuch von einem Königreich den Rücken zu.“


      „Nein, nein, meine Süße, mein Schätzchen, meine Prinzessin!“, sagte Gertrude und trat zwischen Catherine und die Tür. „Du kannst eine Burg nicht anhand eines unhöflichen Dienstboten beurteilen. Vergiss nicht, wie wichtig diese Hochzeit ist!“


      Catherine sah den verkleideten Prinzen finster an, der nun auf seinem falschen Bart herumkaute und sich auf widerwärtige Art kratzte.


      „Na gut“, brummte sie. „Ich bleibe. Ehre, Pflicht und so weiter. Aber keinen Blödsinn mehr von wegen ausweisen!“


      „Sicher, mein Schatz“, sagte Gertrude. Sie ließ den getarnten Prinzen durch ihren Blick die volle Kraft ihres Zorns spüren. „Du! Diener! Hier ist die offizielle Einladung König Rufus’, von eurem Parlament bestätigt, die uns der Vermählung wegen in die Waldburg einlädt.“


      Richard nahm den schweren Pergamentbogen, faltete ihn auseinander, warf einen Blick auf den Inhalt und die scharlachroten Wachssiegel und warf ihn dann beiläufig über die Schulter. „Scheint in Ordnung zu sein. Ihr müsst euch eintragen.“


      Er nahm ein großes Buch aus einem Regal, öffnete es und blies den Staub darauf direkt auf die Prinzessin. Sie hustete und nieste laut.


      „Ihr habt euch da eine anständige Erkältung eingefangen“, stellte Richard strahlend fest.


      Catherine wischte sich staubige Tränen aus den Augen. „Ich werde ihm den Schädel einschlagen!“


      Gertrude ergriff ihren Arm. „Wohlerzogene junge Damen schlagen Menschen nicht die Schädel ein!“


      „Na gut“, sagte Catherine. „Dann tu du es.“


      Gertrude kommentierte das nicht. Sie ließ Catherines Arm vorsichtig los, wartete einen Moment lang, um sicherzugehen, dass nichts Gewalttätiges oder Unverzeihliches passieren würde, und warf Richard dann einen finsteren Blick zu. „Hör zu, Diener! Ich bin Prinzessin Catherines Gesellschafterin.“


      „Wirklich?“, fragte Richard. „Ihr werdet dafür bezahlt, ihr Gesellschaft zu leisten? Das muss man sich erst mal leisten können. Und wollen.“


      „Seht mal, hier!“, sagte Gertrude.


      „Wo?“, fragte Richard und sah sich gespannt um.


      Lady Gertrude zwang sich mit heroischem Bemühen, die Selbstbeherrschung zu wahren, drehte dem verkleideten Prinzen den Rücken zu und sah Sir Jasper an.


      „Redet Ihr mit ihm, Herr Geist! Zeigt ihm Euer wahres Ich. Er hat es verdient.“


      Jasper schwebte vorwärts und war froh, von Nutzen zu sein. Er und der Prinz beäugten einander neugierig.


      „Wer oder was bist du denn?“, fragte Richard.


      „Ich bin Sir Jasper. Ich bin ein Geist.“


      „Schon lange?“, fragte Richard.


      „Wer weiß?“, sagte Jasper.


      „Ich dachte, Geister zeigen sich nur nachts?“, sagte Richard wie jemand, der sein Ass ausspielte.


      „Ich hatte nie ein besonders gutes Zeitgefühl“, sagte Jasper. „Außerdem bin ich verschieden.“


      „Verschieden wovon?“


      „Nein, verschieden, wie in tot. Ich bin der verschiedene Sir Jasper.“


      „Witz, komm raus, du bist umzingelt“, sagte Richard. „Alter?“


      „Unsicher.“


      „Beruf?“


      „Jenseitig.“


      „Diese Runde habe ich wohl nach Punkten verloren“, sagte Richard.


      „Sonst noch etwas?“, fragte Sir Jasper.


      „Lohnt es sich?“


      „Nicht wirklich.“


      „Dann würde ich gerne wieder mit der Prinzessin sprechen, bitte“, sagte Richard. „Wenn auch nur, weil mir deine bloße Existenz Kopfschmerzen bereitet.“


      „Ich mache nur meine Arbeit“, sagte Sir Jasper.


      Catherine trat verdrießlich nach vorne, um Jaspers Platz einzunehmen. Das Drehbuch voller raffinierter Beleidigungen und Herabsetzungen, das Richard sich im Kopf zurechtgelegt hatte, hatte er verworfen. Da er aber keinen Weg sah, sich ehrenhaft zurückzuziehen, machte er weiter.


      „Ich benötige Eure persönlichen Angaben, Prinzessin“, sagte er.


      „Wie du willst“, sagte Catherine freundlich. „Ich bezweifle aber, dass sie dir passen.“


      Einen Augenblick lang lächelten sie einander an.


      Dann stürmte der Seneschall herein, entschuldigte sich ausgiebig dafür, die Prinzessin und ihre Gefährten warten gelassen zu haben, und verkündete, ihre Gemächer seien bezugsbereit, wenn sie ihm nur folgen würden. Während er sprach, sah er immer wieder zum verkleideten Prinzen. Er dachte offenkundig darüber nach, etwas zu sagen, und entschied sich dann dagegen, denn welche Frage er auch immer stellen würde – es war unwahrscheinlich, dass er die Antwort hören wollte. Er hörte zu reden auf, ehe er sich verplapperte, und verneigte sich vor Prinzessin Catherin und Lady Gertrude.


      „Willkommen im Waldkönigreich. Ich bin sicher, dass euch euer Aufenthalt hier gefallen wird.“


      „Darauf würde ich nicht wetten“, sagte Catherine.


      Sie ging durch die offene Tür, und der Seneschall und Lady Gertrude mussten sich beeilen, um Schritt zu halten. Sir Jasper schwebte ihnen nach und blieb an der Tür stehen, um einen Blick zurückzuwerfen – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Prinz Richard seinen falschen Bart abnahm und sein juckendes Kinn kratzte.


      „Das ist mal ein guter Trick“, sagte Sir Jasper. „Ich konnte früher meinen ganzen Kopf abnehmen …“


      „Sir Jasper!“, rief eine schrille Prinzessinnenstimme von draußen. Der Geist zuckte die Achseln und lief durch die Tür, die zugeschlagen war, während er sich unterhalten hatte. Richard musterte die geschlossene Tür.


      „Nun, das lief auf vielerlei Arten nicht wie geplant. Das ist also Catherine … hübsch, intelligent, lässt sich nichts gefallen. Ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte. Ich finde nicht oft jemanden, der mit mir mithalten kann. Sie … missfällt mir nicht. Ich werde sie trotzdem nicht heiraten. Aus Prinzip. Ich mag ihren Geist; einige der alten Geschichten über die Mitternachtsburg scheinen doch zu stimmen.“ Plötzlich lächelte er. „Sie hat wohl Eindruck gemacht. Immerhin hat sie bewirkt, dass ich mit mir selbst rede.“
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      Der Seneschall hatte seine angesehenen Gäste noch nicht weit ins Burginnere geführt, als der Premierminister und der Anführer der freundschaftlichen Opposition auftauchten und vorwärts eilten, um ihre königlichen Gäste mit unzähligen Verbeugungen und höflichem Lächeln zu begrüßen. Sie hatten etwas von erhobenen Stimmen und der Drohung, die Burg zu verlassen, gehört und waren beide bereit, alles zu geben – oder es wenigstens zu versprechen –, um die Prinzessin zum Bleiben zu überreden. Der Seneschall stellte Catherine und Gertrude Peregrine de Woodville und Henry Wallace vor, doch als er zu Sir Jasper kam, verließ ihn der Mut, und er stellte sie Catherine zweimal vor. Die Politiker waren so darauf bedacht, bei der Prinzessin einen guten Eindruck zu hinterlassen, dass sie den Geist vollkommen übersahen.


      „Ja, ich habe in Betracht gezogen zu gehen“, sagte Catherine rundheraus und fiel dem Premierminister und seinen Schmeicheleien ins Wort. „In Anbetracht dessen, wie ich von diesem … unmöglichen Diener behandelt wurde. Man hat mich jedoch davon überzeugt, dass es meine Pflicht ist zu bleiben. Gebt mir keinen Grund, es noch einmal zu überdenken. Ich denke, es ist auch meine Pflicht, sehr deutlich zu machen, dass mich nicht einmal die gesamte Waldarmee aufhalten könnte, wenn ich mich dazu entschlösse, nach Hause zurückzukehren!“


      „Natürlich“, sagte Peregrine. Er lächelte, bis seine Wangen schmerzten, und dachte heimlich über den schnellsten Weg nach, ihr starke Beruhigungspillen ins Essen zu mischen. „Ich versichere Euch, wir werden besagten Diener ausfindig machen und disziplinieren. Wir werden unser Bestes geben, damit Ihr euch in der Waldburg willkommen und wohl fühlt. Seht, da kommt Prinz Richard, um euch willkommen zu heißen. Endlich …“


      Dass Peregrine Prinz Richards Ankunft als etwas Positives sah, zeigte, wie durcheinander er tatsächlich war. Henry Wallace bereitete sich darauf vor, einzugreifen und, wenn nötig, dem Prinzen ins Wort zu fallen, falls dieser etwas Unangebrachtes von sich gab. Richard war jedoch in seine edelste Kleidung gehüllt – er hatte eine Abkürzung genommen, um ihnen nicht zu begegnen – und lächelte gütig, als er auf Catherine und ihre Begleiter traf. Er war warm, höflich und zuvorkommend – alles, was man von einem Gastgeber erwartete. Er verneigte sich tief vor Catherine und Gertrude und nickte Sir Jasper vergnügt zu.


      Catherines finsteres Gesicht erhellte sich, als sie einen ersten Blick auf ihren Auserkorenen warf. Richard war groß, anziehend, elegant und stattlich. Er schien außerdem zu wissen, wie man eine Prinzessin richtig begrüßte. Immerhin etwas. Es kam ihr nicht einmal in den Sinn, den höflichen Prinzen mit dem überaus unhöflichen Diener zu assoziieren. Wieso auch? Prinzen verkleideten sich nur in schlechten Liebesromanen als Menschen von niederer Geburt.


      Gertrude war sich nicht sicher, wollte jedoch keinen Aufstand machen, da es gerade so gut zu laufen schien. Also schwieg sie und spielte mit. Alle anderen waren schlichtweg froh, dass Richard und Catherine miteinander sprachen, statt sich mit Dingen zu bewerfen. Sir Jasper erkannte Richard sofort, lächelte und winkte ihm fröhlich zu. Richard tat, als bemerke er es nicht. Peregrine und Henry hatten gerade erst registriert, dass eine dritte Person zum Besuch aus Rothirsch gehörte, und betrachteten Sir Jasper mit wachsender Beunruhigung. Schließlich hob Peregrine wie ein Schüler die Hand, um die Aufmerksamkeit Catherines auf sich zu lenken.


      „Entschuldigt, Prinzessin Catherine, aber …“


      „Ja, er ist ein Geist“, sagte Catherine, „und er gehört zu mir. Habt Ihr daran etwas auszusetzen?“


      „Oh nein, Eure Hoheit“, sagte Peregrine. „Andere Länder, andere Sitten, schätze ich …“


      „Auch, wenn uns niemand darüber informiert hat“, brummte Henry.


      „Oh, ich bin nicht aus Rothirsch!“, sagte Sir Jasper. „Ich bin im Waldland geboren und gestorben; Mann und Geist. Ich bin mir sogar sicher, dass ich Ritter des Königreichs war. Ich war schon einmal in dieser Burg … ja. Ziemlich sicher. So vieles kommt mir bekannt vor …“


      Peregrine sah Catherine an. „Er überlegt nicht, hier einzuziehen, oder?“


      „Er gehört zu mir“, sagte Catherine. „Bis ich etwas anderes erkläre.“


      Was ein ziemlich unangenehmer Augenblick hätte werden können, wurde zum Glück von der Ankunft des finsteren Kriegers entschärft. Er hatte sich der Rüstung entledigt und den Stahlhelm gegen seine berühmte kreideweiße Porzellanmaske ausgetauscht. Er verneigte sich höflich, wenn auch steif, vor Peregrine und Henry und etwas tiefer vor Prinz Richard.


      „Der Geist ist Teil unseres Gefolges“, sagte er. „Hat man Euch nicht Bescheid gegeben?“


      Peregrine und Henry gaben nach und nickten Sir Jasper steif zu. Dieser bemerkte es nicht einmal, da ihm das ganze Prozedere zu langweilig geworden war und er sich nun auf sein Schimmern konzentrierte. Richard bot Catherine seinen Arm.


      „Wenn ich die Ehre haben dürfte, Eure Hoheit zu ihren vorbereiteten Räumen zu begleiten?“


      Catherine überraschte einen jeden – sich selbst mit eingeschlossen –, und hakte sich bei ihm ein und erlaubte ihm, sie wegzuführen. Der Seneschall und Lady Gertrude folgten den beiden jungen Menschen mit leisen Seufzern der Erleichterung und tauschten sogar einen mitfühlenden Blick, als sie hinter ihnen die Haupttreppe hinaufgingen. Es war kein leichtes Spiel, junge Adlige zu lenken; insbesondere dann nicht, wenn sie wussten, dass sie sich nicht lenkten lassen mussten, wenn sie dies nicht wollten. Der Seneschall tauchte an Gertrudes Seite auf und murmelte in ihr Ohr: „Sie wird Ärger machen, nicht wahr?“


      „Ihr habt ja keine Ahnung“, sagte Gertrude.


      Sir Jasper und der finstere Krieger bildeten das Schlusslicht und hielten dabei einen respektvollen Abstand zu den Adeligen und zueinander. Peregrine und Henry sahen ihnen nach.


      „Hast du das gesehen?“, sagte Henry. „Der Prinz war nett zu ihr. Nett! Was um Himmels willen tut er?“


      „Ich glaube, er will uns zu Tode irritieren“, sagte Peregrine verbittert.
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      Catherines eiserner Wille wankte noch mehr, als sie die ausgedehnte Zimmerflucht beäugte, die König Rufus ihr und Gertrude zur Verfügung gestellt hatte. Der Seneschall eilte von Raum zu Raum, zeigte ihnen, wo sich alles befand, und wies auf Gegenstände von besonderem Interesse – und das alles mit dem Enthusiasmus eines Hotelpagen, der auf ein großzügiges Trinkgeld hoffte. Richard lehnte sich an den Rahmen des Haupteingangs und beobachtete das Ganze grinsend. Die Räume waren außerordentlich groß und luxuriös, wenn man Rothirsch gewohnt war, aber Catherine bemühte sich, nicht allzu beeindruckt auszusehen. Die Einrichtung war ihrer Meinung nach ausgesprochen altertümlich. Es gab große, hölzerne Kleiderschränke und Kommoden, die mit solidem Messing beschlagen waren, und nichts in dem eleganten Stil, den Catherine gewohnt war. Die Mitternachtsburg mochte alt, gar archaisch sein, doch ihr Vater war stolz darauf, mit den neuesten Trends mitzuhalten.


      Gertrude war außer sich vor Enthusiasmus über alles und kümmerte sich nicht darum, wer es mitbekam. Sie begeisterte sich laut für die Größe, Gemütlichkeit und Opulenz des Ganzen und flatterte mit entzücktem Kreischen und fuchtelnden Händen von einem Raum zum nächsten, bei jedem weiterem Objekt, das ihr ins Auge fiel, laut staunend. Sie liebte die schweren, antiken Möbel, von denen sie jedes einzelne für eine Riesensumme in Rothirsch hätte verkaufen können; König Wilhelm neigte dazu, alles wegzuwerfen, ehe es auch nur die Chance hatte, altehrwürdig zu werden. Sie strich zärtlich mit den Fingern über die dunkel lackierten Oberflächen und wurde einigen goldenen Armaturen gegenüber ernsthaft sinnlich.


      „Egal, wo die Läufer herstammen“, unterbrach Catherine laut die Rede des Seneschalls. „Hat diese Zimmerflucht eine anständige Toilette?“


      Der Seneschall wurde ein wenig rot und zeigte ihr das riesige Badezimmer, das seinen eigenen Warmwasserboiler und ein Spülklosett besaß. Richard schmunzelte vom Türrahmen aus.


      „Aus den südlichen Königreichen importiert. Wir mögen nicht so … modebewusst sein wie Rothirsch, aber wir sind gern auf dem Laufenden. Hattet Ihr Angst, ihr müsstet Euer Nachtgeschirr aus dem Fenster leeren?“


      Nun errötete Gertrude. Catherine lachte.


      „Ihr habt aber kein Gaslicht, oder?“


      „Wir favorisieren Lichtquellen, die nicht plötzlich schwinden“, sagte Richard. Er tauschte ein schnelles Lächeln mit Catherine aus. Er war überrascht, wie gut sie miteinander auskamen. Er war es nicht gewohnt, sich mit Leuten auf Augenhöhe unterhalten zu können. Dann merkte er, dass Jasper nachdenklich in der Mitte des Raumes stand. Seine nackten Füße schwebten über dem Teppich, und die Stirn hatte er nachdenklich in Falten gelegt.


      „Ist alles in Ordnung, Herr Geist?“, fragte Richard freundlich.


      „Ich kenne diesen Raum, diese Zimmerflucht nicht“, sagte Jasper langsam. „Nichts hier kommt mir bekannt vor. Ich hatte gehofft, es würde mir helfen, meine Erinnerungen zurückzuerlangen, wenn ich mir das Innere der Burg ansehe, aber …“


      „Es ist eine große Burg“, sagte Richard taktvoll. „Es gibt ungeheuer viele Zimmer. Selbst, wenn Ihr hier einige Male wart, würdet Ihr sie nicht alle gesehen haben.“


      „Ja …“, sagte der Geist. „Ich denke, ich mache einen kleinen Spaziergang und sehe mich um, wenn das in Ordnung ist …“


      Zu jedermanns Überraschung wartete der sonst so reservierte Geist nicht auf eine Erlaubnis. Er trat schlicht durch die nächste Wand und war verschwunden. Alle entspannten sich ein wenig. Sir Jasper war freundlich, doch war es kein Leichtes, ihn um sich zu haben.


      „Ihr seid in der Mitternachtsburg vermutlich Geister gewohnt“, sagte Richard, „aber ich muss sagen, man muss sich erst einmal an ihn gewöhnen.“


      Catherine und Gertrude tauschten einen vielsagenden Blick aus, sagten aber nichts.


      „Nun“, sagte Richard, „ich glaube, ich werde euch etwas Zeit lassen, euch einzugewöhnen. Die Leute des Seneschalls bringen euer Reisegepäck. Natürlich muss der finstere Krieger nicht vor eurer Tür bleiben; unsere Wachmannschaften sind nun auch eure. Wir finden dem Krieger eine eigene Kammer. Den Flur hinunter. Später wird es ein Begrüßungsbankett geben. Euch zu Ehren. Der Seneschall wird dafür sorgen, dass man euch beizeiten Bescheid gibt.“


      „Danke“, sagte Catherine. „Ihr könnt gehen.“


      Richard lächelte ungezwungen. „Bis später, Prinzessin.“ Dann ging er. Der Seneschall verneigte sich und eilte dann dem Prinzen nach. Er schloss höflich die Tür hinter sich.


      „Nun!“, sagte Lady Gertrude, sobald sie allein waren. Sie schaffte es, dem Wort einige Bedeutung zukommen zu lassen, und hob obendrein eine Braue.


      „Er scheint … recht liebenswürdig zu sein“, sagte Catherine.


      „Ihr habt ihn ohne Zweifel dazu ermutigt!“, sagte Gertrude.


      „Auch recht attraktiv, finde ich“, sagte Catherine.


      „Schön ist, der Schönes tut“, sagte Gertrude.


      „Ich werde ihn trotzdem nicht ehelichen.“


      „Prinzessin!“


      „Ich weiß, ich weiß … er ist kein Malcolm. Mein teuerster Malcolm. Aber es könnte schlimmer sein. Schätze ich.“


      „Oh, vor der Eheschließung sind sie alle die Verbindlichkeit selbst. Warte, bis er nicht mehr brav sein muss“, sagte Gertrude geheimnisvoll.


      „Du wirst mir doch wohl jetzt keine Rede über die Geheimnisse des Schlafzimmers halten, oder?“, fragte Catherine. „Ich weiß alles über Sex. Jedenfalls habe ich jedes Buch gelesen, das ich darüber finden konnte. Ich könnte ihm womöglich noch etwas beibringen … wieso siehst du mich so an?“
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      Einer der kleineren, aber dennoch bedeutenden Vorzüge der vielen leeren Räume in der Waldburg war, dass es stets möglich war, sich (wenn auch heimlich) einen davon zu eigen zu machen. Unter der Voraussetzung, dass man es (extrem) unauffällig tat, bekam davon niemand etwas mit. Prinz Richard, Peter, der Soldat, und Clarence, der angehende Minnesänger, hatten sich ihre ganz persönliche Trinkbude in einem Raum abseits der Hauptflure eingerichtet und mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, die junge Männer begehrten. Hauptsächlich bequeme Klubsessel und jede Menge Alkohol. Sie hatten sich nach einem Ort gesehnt, wo sie einfach sie selbst sein konnten und all die Dinge tun und sagen konnten, die ihnen in der Öffentlichkeit nicht gestattet waren. Einem Ort, an dem Richard entspannen und sich zusaufen konnte, ohne Angst zu haben, sich zu blamieren. Peter und Clarence machte es nichts aus, ihrem Freund Gesellschaft zu leisten – nicht zuletzt, da der Prinz Zugang zu einigen der edelsten Weine der Welt im Schlosskeller hatte. Einige dieser unglaublich staubigen Flaschen lagerten dort schon so lange, dass sich die Karten darauf mittlerweile geändert hatten.


      Der Raum war einfach, aber gemütlich eingerichtet und besaß die gewöhnliche Ausstattung, die größtenteils heimlich aus benachbarten Räumen ausgeliehen worden war. Es gab mehr als genug davon, um dem Raum eine Atmosphäre der Unbeschwertheit und der spöttischen Zufriedenheit zu verleihen. Keiner der drei jungen Männer wischte je Staub oder räumte auf, und das aus Prinzip. Sie waren junge Männer und mussten ihren Ruf wahren. Die Tür war immer fest verschlossen, und da niemand von dem Raum wusste, störte sie auch nie jemanden. Es war der perfekte Ort für die drei, um sich vor ihren Pflichten und Verantwortungen zu drücken, die Dinge zu vergessen, die sie tun sollten, und ihre Füße hochzulegen. Peter sammelte allerlei gutes Essen aus den Küchen zusammen, da einer der Köche für ihn schwärmte, und Clarence brachte seine Gitarre mit und sang mitreißende Lieder von außergewöhnlicher Ungezogenheit. Er besaß eine ziemlich gute Singstimme und Talent als Gitarrist. Solange er sich an die Volkslieder hielt, war alles gut, und wenn er Richard und Peter gelegentlich eine seiner eigenen Kompositionen vorspielte … nun, dafür waren Freunde da.


      „So“, sagte Peter, der bereits den halben Flascheninhalt geleert hatte, und sackte mit ausgestreckten Beinen auf dem Klubsessel zusammen. „Prinzessin Catherine … was hältst du von ihr, Richard?“


      „Sie ist in jedem Fall ein Hingucker“, sagte Richard und schenkte sich mit ruhiger Hand ein weiteres Glas ein. „Starker Charakter. Hätte schlimmer kommen können, schätze ich.“


      „Er mag sie!“, lachte Clarence. Er trank einen vorzüglichen Jahrgangswein direkt aus der Flasche – in der irrigen Annahme, das lasse ihn männlicher wirken. Er saß stets aufrecht in seinem Klubsessel, doch mit einem Bein über der Lehne, um zu zeigen, wie zwanglos er war.


      „Auch gut“, sagte Peter.


      „Allerdings“, sagte Richard, „werde ich sie nicht ehelichen.“


      „Sei tapfer“, sagte Peter schnell. „Es gibt keinen Weg zurück. Es muss sein. Magst du sie?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Richard. „Möglich.“


      „Die Minne soll eine der raffiniertesten Gefühle sein“, setzte Clarence an und hörte zu sprechen auf, als die anderen johlten.


      „Fang bloß nicht damit an“, sagte Peter finster. „Wenn Kriegsballaden sich so in Bezug auf den Krieg irren wie Liebesballaden in Bezug auf die Liebe …“


      „Lieder über die Freuden des Weins und von Zechgelagen sind meist verdammt zutreffend“, sagte Richard.


      „Stimmt“, sagte Clarence. „Nichts schlägt ein gutes Bacchanal. Gibt es noch welche von diesen kleinen Würstchen?“


      „Du weißt, dass die aus Pferdeschließmuskeln sind?“, sagte Peter.


      „Ich habe sie nur kurz getroffen“, sagte Richard selbstvergessen. „Ich kenne sie nicht wirklich. Ich weiß, dass sie zu jedem Mahl Knoblauch isst, nicht annähernd oft genug badet und morgens stets fröhlich und heiter ist. Ich kann diese Art von Menschen nicht leiden. Ich habe unzählige Bedienstete verschlissen, bis ich ein paar fand, die morgens genauso mürrisch und bedrückt wie ich sind. Das Frühstück ist eine Mahlzeit, die immer stillschweigend verzehrt werden sollte. Früher gab es ein solches Gesetz; und wenn ich König werde, werde ich es mit Sicherheit wieder einführen.“


      „Oh, wie du gelitten hast!“, sagte Peter. „Bedienstete, die dir Essen machen und deinen Toast in mundgerechte Stücke schneiden. Die dich vermutlich aufs Klo begleiten und dir die letzten Tropfen abschütteln.“


      „Ich kann nicht glauben, dass du die Bärtiger-Diener-Nummer durchgezogen hast“, sagte Clarence, „und wenn ich die Geschichte gehört habe, dann kannst du darauf wetten, dass die Prinzessin sie auch hören wird. Du liest zu viele Bücher.“


      „Hat sie es schon mitbekommen?“, fragte Peter.


      „Glaube nicht“, sagte Richard.


      Peter nickte. „Dummes Blondchen. Mit Titel und eigenem Geld. Die beste Art …“


      „Jemand wird es ihr sagen“, sagte Clarence. „Du weißt, wie gern Bedienstete quatschen.“


      „Jemand möge das Thema wechseln“, sagte Richard. „Nein? Na gut, dann tue ich es. Seid ihr dem gefürchteten finsteren Krieger begegnet? Ich habe ihn getroffen. Er ist groß – und ich meine wirklich groß. Er ist der einzig Wahre. Keine Geschichte oder Legende – nur ein verteufelt großer Krieger, der so viele Leute kaltgemacht hat, dass er vermutlich den Überblick verloren hat.“


      „Ich bin kurz auf ihn gestoßen“, sagte Peter. „Imposant. Definitiv imposant. Er sieht aus, als könne er ein Pferd durch eine Wand rammen, wenn er in Stimmung ist. Irgendetwas an dieser Maske lässt mich schaudern.“


      „Man fragt sich“, sagte Clarence, „was sich darunter befindet. Was übrig ist, genauer gesagt. Ich meine, wie schlimm kann es schon sein? Dass nie jemand einen Blick darauf werfen darf? Wir haben alle schon Soldaten gesehen, die vom Krieg zurückgekehrt sind. Mit Narben, ohne Augen oder Ohren …“


      „Man erzählt sich, man habe ihm das Gesicht zerschnitten und dann in Brand gesetzt“, sagte Peter. „Wer tut so was? Wir haben alle Arten von Blut und Metzeleien an der Grenze gesehen, aber das war alles einfach nur … Kampf. Es sollen Männer aus unseren Reihen gewesen sein; aber wir haben nie so etwas gesehen!“


      „Es gibt immer einen …“, sagte Clarence düster.


      „Es muss etwas Persönliches gewesen sein“, sagte Richard. „Ein Racheakt.“


      „Wie er spricht“, sagte Peter langsam. „Etwas stimmt damit nicht. Zu gleichförmig, zu sicher, um auch nur einen Akzent zu haben. Manchmal klingt es breiig, misstönend … könnte ein Teil seines Mundes fehlen? Könnte er bis zu den Zähnen verbrannt sein?“


      „Aufhören!“, sagte Clarence nachdrücklich. „Ihr seid makaber und verderbt mir den Durst. Das ist eine Beleidigung für diesen ausgesprochen guten Jahrgang.“


      „Wieso haben sie ihn geschickt?“, fragte Richard plötzlich nachdenklich. „Wieso schickt man Rothirschs größten und ehrenvollsten Krieger ins ewige Exil, als Eskorte und Leibwächter der Prinzessin? Er ist ein Krieger, kein Diplomat … hat er König Wilhelm etwas getan oder ihm gegenüber etwas gesagt? Oder dachten sie, seine besten Zeiten seien vorbei, und das ist der Dank dafür? Ein angenehmer Lebensabend?“


      „Kaum“, sagte Peter. „Ihr Leibwächter zu sein wird ihn rund um die Uhr beanspruchen. Hast du vom Angriff auf ihre Kutsche auf dem Weg hierher gehört? Kannst du dir das vorstellen? Ein Angriff von Leuten aus Rothirsch auf Waldgelände! Der finstere Krieger hat sich dem Vernehmen nach gut geschlagen. Den alten Killerinstinkt hat er immer noch.“


      „Schade, dass er alle Angreifer getötet hat“, sagte Richard langsam. „Wer weiß, was man von ihnen über ihre Auftraggeber hätte erfahren können.“


      „Ja“, sagte Peter. „Schade, dass er nicht einen einzigen Gefangenen gemacht hat …“


      Richard und Peter sahen einander an.


      „Die Prinzessin wird einen guten Leibwächter brauchen“, orakelte Clarence, „und du auch, Richard. Sei froh, dass du uns hast.“


      „Das bin ich“, sagte Richard. „Wirklich. Ihr habt ja keine Ahnung.“


      „Ich will wissen, was unter dieser Maske steckt“, sagte Peter. „Wir könnten einfach …“


      „Nein“, sagte Richard.


      „Oder wir könnten …“, sagte Clarence.


      „Nein“, sagte Richard hartnäckig. „Lasst ihn in Ruhe. Erstens, weil er euch töten würde, und zweitens, weil er genug gelitten hat. Er hat ein Recht auf Würde. Das ist ein Befehl. Königliche Anordnung.“


      Peter und Clarence grölten sarkastisch, aber Richard wusste, dass sie seinem Befehl folgen würden. Er ließ seine Autorität nicht oft spielen, aber wenn, dann wussten seine Freunde, dass es ihm ernst war. Richard vergaß seinen Titel in ihrer Anwesenheit gerne, aber sie wussten alle, dass es Momente gab, in denen er es nicht konnte. Nicht, dass sie je darüber sprachen. Es verstand sich von selbst. Manche Dinge mussten ungesagt bleiben, wenn man weiterhin befreundet sein wollte.


      Sie saßen ungezwungen beisammen, aßen, tranken und dachten. Richard fragte sich, wieso er Peter und Clarence nicht von seinem Erlebnis mit der Herrin vom See erzählt hatte. Es war seltsam. Für gewöhnlich erzählte er ihnen alles. Aber diesmal nicht … er wusste nicht wieso. Er konnte ihnen trauen. Er vertraute ihnen so vieles an … aber er hatte die Herrin vom See nicht einmal gegenüber dem Seneschall oder seinem Vater erwähnt. Sie hatten von allen am meisten das Recht, davon zu erfahren. Er hatte jedoch mit niemandem gesprochen, da … es seine Sache war. Sein Moment mit einer Geschichte, einer Legende und einer Kraft des Landes. Manche Geheimnisse … sollten geheim bleiben.
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      Der finstere Krieger saß in einem Sessel mit harter Lehne und betrachtete den Raum, den man ihm gegeben hatte. Keine Zimmerflucht, aber immerhin ein großer und halbwegs komfortabler, eigener Raum. Gangab von der Prinzessin. Eine bessere Unterkunft als die seiner Männer, die sich mit anderen Wächtern in der Burgkaserne einquartieren mussten. Der finstere Krieger hoffte, dass seine Männer keine Unannehmlichkeiten erfahren würden, nur weil sie aus Rothirsch kamen – denn seine Männer konnten außerordentlich unangenehm werden, wenn man sie provozierte. Er wünschte, er könnte bei ihnen sein, um mit ihnen das Geplänkel und die Kameradschaft von Kriegern zu teilen, aber er wusste, dass das nicht möglich war. Aus vielen Gründen, von denen die Maske nur einer war.


      Das Zimmer, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte, war um einiges größer und behaglicher als das, das er in der Mitternachtsburg bewohnte. Er hatte ein großes Bett mit dicker Matratze, ein Fenster mit annehmbarer Aussicht und seinen eigenen Nachttopf, den er dort ausleeren konnte. Luxus. Wenn es eines gab, was die Waldburg hatte, war es Platz. Platz, um herumzulungern und die Beine auszustrecken.


      Er hatte seine Besitztümer bereits ausgepackt. Es hatte nicht lange gedauert. Die erste Regel eines Soldaten: Reise mit leichtem Gepäck und reise schnell. Außerdem hatte er nicht viel mitnehmen wollen. Seine unzähligen Waffen und Rüstungsteile lagen griffbereit im Raum verteilt. Sogar wenn er am lockersten war, war er nie weit von seinem Stahl entfernt. Er besaß keine Schätze oder Andenken, denn der finstere Krieger hatte keine Vergangenheit. Er erhob sich aus seinem Sessel und trat vor den goldgeränderten Spiegel, der an der Wand hing. Er sah hinein, und die Porzellanmaske blickte zurück. Leblos und starr, wie eine Todesahnung. Das falsche Gesicht, das er schon so lange trug.


      Plötzlich lag etwas Schweres in der Luft; ein Gefühl, als würde etwas sich nähern, und dann verschwand die kreideweiße Maske aus dem Spiegel, als das Bild des finsteren Kriegers einem völlig anderen Gesicht wich. Peregrine de Woodville, Premierminister des Waldlandes, starrte kalt durch das Glas. Der finstere Krieger nickte. Er hatte seit seiner Ankunft darauf gewartet, dass sich sein geheimer Einsatzleiter meldete. Sie sprachen immer durch Spiegel zueinander, da so niemand lauschen konnte. So hatte er dem finsteren Krieger zumindest versichert. Er hatte sich nie besonders bemüht, die Funktionsweisen von Magie zu verstehen.


      „Tu es“, sagte Peregrine wenig subtil. „Nimm sie ab. Ich muss sichergehen, dass das unter der Maske wirklich du bist.“


      Der finstere Krieger hob die Hände zum kreideweißen Porzellan, zog vorsichtig die Lederriemen ab und setzte die Maske ab. Er offenbarte ein Gesicht, das von jeglicher Verletzung verschont war. Er war vielleicht etwas bleicher als die meisten, besaß aber sonst ein derbes, alltägliches Soldatengesicht. Der finstere Krieger war nur eine Geschichte; eine Maske, hinter der er sich verstecken konnte – der geheimste Spion des Premierministers in Rothirsch. Er war nie ein Soldat Rothirschs gewesen, nur ein Waldsoldat, der eine Gelegenheit ergriffen hatte. Er hatte sein Gesicht bedeckt und vorgetäuscht, ein treuer Sohn Rothirschs zu sein, der völlig entstellt aus dem Krieg zurückgekehrt war … und jeder hatte ihm schlichtweg geglaubt. Er versorgte den Premierminister seit Jahren mit Informationen über Rothirsch. Peregrine nickte.


      „Bist du sicher, dass deine Identität intakt ist? Niemand ahnt etwas?“


      „Ich musste neulich einige junge Narren töten, die meine Maske entfernen wollten“, sagte der finstere Krieger. „Es gibt immer jemanden … man hat mich nicht mal des Mordes angeklagt. Alle in Rothirsch waren sehr mitfühlend. Sie waren nicht böse; nur ein paar junge Männer, die eine Mutprobe durchführen wollten. Ich musste sie aber umbringen, um die anderen abzuschrecken. Ich weiß nicht, warum es mich so beschäftigt. Ich habe über die Jahre in deinem Namen schon viel schlimmere Dinge getan.“


      „Ich habe dich vor dem Galgen bewahrt, damit du mir dienst“, sagte Peregrine ausdruckslos. „Deine Seele war verdammt, lange bevor du mich trafst. Du gehörst mir. Ich kenne deine Geschichte und deine Geheimnisse und halte dein Leben in meinen Händen. Vergiss das nie. Du wirst tun, was ich dir befehle, diejenigen verraten, die ich dir zu verraten befehle, und die töten, die ich dir zu töten befehle. Lass uns außerdem nicht vergessen, dass du für deine geheimen Dienste sehr gut bezahlt worden bist.“


      „Natürlich“, sagte der finstere Krieger. „Vielleicht kann ich endlich etwas davon ausgeben, nun, da ich wieder daheim bin.“


      „Du hast dich freiwillig gemeldet!“


      „Ja. Ich habe den Tod damals so viel mehr gefürchtet. Wie lange muss ich diese Maske noch tragen? Wie lange noch, bis ich sie ablegen, den finsteren Krieger hinter mir lassen und wieder ich selbst sein kann?“


      „Du bist mein, bis ich dich nicht mehr brauche. Ich habe meine Beziehungen nicht spielen lassen, damit du dich als Leibwächter an die Prinzessin hängst, nur um heimzukehren. Du kannst mir immer noch dienen.“


      „Natürlich“, sagte der finstere Krieger. „Eure Befehle, Premierminister?“


      „Du musst dafür sorgen, dass Catherine am Leben bleibt und ihr nichts geschieht – koste es, was es wolle. Zumindest bis nach der Hochzeit. Wir brauchen eine Hochzeitszeremonie, damit das Friedensabkommen zustande kommt. Catherine selbst könnte sich als Belastung herausstellen.“


      „Die Prinzessin hat Feinde hier in der Burg?“


      „Sicher. Aus dem Wald und aus Rothirsch. Halte die Augen offen. Traue niemandem.“


      „Ich wüsste nicht, wie man das macht“, antwortete der finstere Krieger.


      Der Premierminister sah ihn scharf an und kehrte ihm dann den Rücken zu. Sein Gesicht verschwand aus dem Spiegel und wich fast augenblicklich einem anderen – dem eines zweiten Ränkeschmiedes. König Wilhelm von Rothirsch schaute grimmig aus dem Glas und nickte dem entblößten Gesicht des finsteren Kriegers zu. Wie der Premierminister vor ihm zeigte auch König Wilhelm keinerlei Überraschung darüber.


      „Ich fasse mich kurz“, sagte Wilhelm. „Van Fleet ist nicht sicher, wie lange er diesen Nachrichtenweg aufrechterhalten kann. Hast du dich mit dem Premierminister in Verbindung gesetzt?“


      „Ja“, sagte der finstere Krieger. „Er glaubt noch immer, ich sei sein Mann. Er ahnt nicht, dass ich Euch diene, mein Gebieter, und dass er nur die Geheimnisse erfährt, die Ihr ihn wissen lassen wollt. Ihm hätte klar sein sollen, dass man sich in ein Land verliebt, wenn man lange genug dort lebt. Ihr wart ein sehr großzügiger Herrscher, Herr.“


      „Ich habe noch andere Spione in der Waldburg“, sagte der König. „Einige sind näher, als du denkst. Ich habe mit einigen von ihnen abgemacht, dass sie sich dir offenbaren. Sie werden sich dir mit dem Satz ,rotes Fleisch ist gutes Fleisch‘ zu erkennen geben.“


      „Nur ein Mal hätte ich gerne einen Codesatz, der in alltäglichen Gesprächen auftaucht“, sagte der finstere Krieger. „Wollt Ihr nicht wissen, ob Catherine die Burg sicher erreicht hat?“


      „Du hättest mir gesagt, wenn es Probleme gegeben hätte“, sagte der König. Dann verschwand sein Antlitz aus dem Spiegel.


      Der finstere Krieger stand eine Weile dort, musterte sein Gesicht und lächelte dann langsam. „Ich bin nicht zurückgekehrt, um dir zu dienen, Wilhelm. Oder de Woodville. Ich bin nur hier, um meine eigenen unerledigten Geschäfte zu regeln.“ Er setzte die weiße Maske wieder auf, zog die Lederriemen fest und sah sich erneut an. „Wessen Mann ich bin? Ich bin mein eigener Mann – jetzt und für alle Zeit.“
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      Sir Jasper, der Geist, streifte durch die breiten Steinflure der Waldburg. Catherine und Gertrude waren damit beschäftigt, sich für das Willkommensbankett herzurichten. Das musste ihm keiner sagen; er wusste es. Er wusste, dass er hätte mitkommen können, wenn er das gewollt hätte, aber diese Art von Veranstaltung war nichts für ihn. Er aß weder, noch trank er – obwohl er sich mehr oder weniger daran erinnerte, wie das war. Er roch den Rauch der flackernden Fackeln nicht, an denen er vorbeiging, und spürte die kalten Steine unter seinen Füßen nicht. Er fühlte sich so robust und real wie schon lange nicht mehr, aber seine Stofflichkeit kam und ging, je nachdem, wie sehr er sich darauf konzentrierte und wie sehr es ihn kümmerte.


      Er war die Erinnerung an einen Mann, nicht der Mann selbst, und das vergaß er auf eigene Gefahr.


      Er lief die Korridore auf und ab und studierte alles ausgiebig. Einiges gefiel ihm, anderes verschreckte ihn; hin und wieder schienen kleine Dinge an lange vergessenen Erinnerungen zu zerren … doch nichts davon war wirklich von Bedeutung. Nichts hatte Gewicht. Also streifte er weiter die Flure entlang und durch die Zimmer, entlang der leeren Steingalerien, und sah sich flüchtig die Porträts an den Wänden an. Immer, wenn er kurz davor war, auf echte Menschen zu treffen, machte er sich unsichtbar, damit er nicht mit ihnen reden musste. Zum Teil, da er mit sich selbst beschäftigt war, überwiegend aber, weil er schüchtern war. Er war seit langer Zeit nicht mehr unter Menschen gewesen … er wusste nicht, was er zu ihnen sagen sollte. Dann blieb er abrupt vor einem besonders alten Porträt stehen, das in einer Nische hing. Es war sehr in die Jahre gekommen und verblasst, und die Farbe blätterte bereits, doch das Gesicht war klar zu erkennen. Jasper musterte es lange.


      „Ich kenne dich“, sagte er schließlich. „König Eduard, der die furchterregende Nachthexe liebte. Aber warum kenne ich dich? Habe ich dir gedient, als ich noch am Leben war, und falls ja, wieso erinnere ich mich an dich, nun, da ich zurück bin? Habe ich etwas … Schlimmes getan? So schlimm, dass ich es verdrängen musste?“


      Das Gesicht auf dem Porträt starrte still zurück. Es hatte keine Antwort für ihn. Sir Jasper nickte langsam und lief weiter; ein kleiner, einsamer Geist in einer großen, leeren Burg.
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      Das große Willkommensbankett fand im Rittersaal statt. Jeder, der von Bedeutung war, sich für wichtig hielt oder fand, er solle es sein, hatte gekämpft, die Ellenbogen ausgefahren und viel Geld ausgegeben, um sicherzugehen, eine Einladung zum Bankett zu erhalten. Denn dies war ein gesellschaftlicher Anlass, von dem man noch Jahre später sprechen würde. Das erste Auftreten von Rothirscher Adel bei einer arrangierten Ehe und wahrscheinlich auch das letzte – obwohl dies niemand laut aussprach. Viele Leute wetteten bereits beträchtliche Summen darauf, wie lange die Ehe halten würde oder ob die Hochzeit überhaupt stattfinden würde.


      Der Rittersaal war voller Tische, die in langen Reihen über die ganze Länge des Raumes verteilt waren und von den Eingangstüren bis hin zum Podium auf der gegenüberliegenden Seite reichten, wo der König, seine Familie und seine Gäste sitzen würden. In der Tat würden die an der Tür Sitzenden sich auf ihre Stühle stellen und durch ein Teleskop blicken müssen, um zu erkennen, wer am Tisch des Königs Platz nahm. Jeder Tisch war mit glänzend weißem Samt bedeckt und mit dem besten Tafelservice und dem feinsten Besteck ausgestattet, das blitzblank poliert war. Für einen Anlass wie diesen musste alles stimmen. (Obwohl dem Seneschall bei einer solchen Anzahl von Gästen das gute Tafelservice und das beste Besteck ausgegangen waren und er die Differenz mit dem hatte ausgleichen müssen, was er in vernachlässigten Räumen des Schlosses gefunden hatte. Er hatte die minderwertigeren Sachen auf den Tischen an der Tür verteilt und gehofft, es würde niemandem auffallen – oder zumindest niemandem, der wichtig war.) Die Kerzen hatte man aus den Kronleuchtern an der Decke entfernt, um zu vermeiden, dass das Wachs auf die Ehrengäste tropfte. Stattdessen hatte man Fuchsfeuermoos in die Kronleuchter gestopft, das ein sanfteres Licht abgab, viel verlässlicher war und weniger tropfte.


      Es dauerte über eine Stunde, bis jeder saß. Währenddessen eilten ganze Heere von Dienern hin und her und trugen dabei riesige Servierplatten voller Essen, unzählige Weingläser und alles andere, was die Gäste verlangten. Da alles umsonst war, nutzten einige Gäste dies aus. (Auch die Diener waren dem Seneschall ausgegangen, und er hatte Soldaten, Köche, Stallburschen und alle anderen, die nicht schnell genug weggerannt waren, zwangsrekrutiert. Das bedeutete, dass die Manieren mancher Dienstboten nicht makellos waren; solange sie jedoch zwei Beine hatten und atmeten, genügte dies dem Seneschall.)


      Ein kleines Orchester spielte in einer Ecke mitreißende patriotische Lieder, die nicht wie gewohnt blechbläserlastig waren, sondern von Geigen dominiert, damit die Gäste sich unterhalten konnten. Banner und Fahnen flatterten an der Wand, hingen von der Decke, den Kronleuchtern und allem anderen, das ihr Gewicht hielt. Bewaffnete in Rüstung, deren Waffen alles andere als festlich waren, standen stramm entlang der Wand. Sie sagten kein Wort und hatten alles und jeden im Blick, bereit, jeden Augenblick einzugreifen. Nach dem Angriff auf Catherines Kutsche wollte niemand ein Risiko eingehen.


      Einer der Gäste hielt es für amüsant, die Wachmänner mit einem in ihre Richtung knallenden Korken zu erschrecken. Nach dem, was ihm daraufhin zustieß, ließ man die Wachen in Ruhe.


      Der König saß in der Mitte am Kopfende des Tisches, war in seine feinsten Gewänder gehüllt und hatte die Krone schräg auf dem Kopf. Er sah gut aus, klug und erhaben – solange er mit niemandem sprach. Er war sich der Wichtigkeit des Galadiners bewusst und zeigte sich von seiner besten Seite, verlor jedoch hin und wieder den Faden. Der Seneschall war ständig an der Seite des Königs und bewachte ihn. Er trug sein feierlichstes Ornat und sorgte dafür, dass Rufus sein Essen in der richtigen Reihenfolge und mit den dafür geeigneten Utensilien zu sich nahm. Der König spielte größtenteils mit; seine grundsätzliche Dickköpfigkeit machte sich dennoch hin und wieder bemerkbar, und er schlug die helfende Hand des Seneschalls beiseite.


      „Ich esse die Pellkartoffeln nicht. Ich verabscheue Pellkartoffeln! Wer zur Hölle fand, dies sei ein passendes Essen für ein Bankett? Räumt das ab, püriert es und tränkt es mit Bratensoße … und was ist das? Ich rühre das nicht an, bis mir jemand sagt, was das ist!“


      Der Seneschall bedeutete einem Diener, die ungeliebten Pellkartoffeln abzuräumen, und beugte sich dann zum König. „Das, Herr, ist Brot-und-Markknochen-Wackelpudding. Ihr mögt es. Es ist gut für euch.“


      „Wenn es so gut ist, dann iss du es doch“, sagte der König verschlagen.


      Prinzessin Catherine saß zu seiner Rechten, war in ihre üppigsten Kleider gehüllt, hörte jedes Wort und tat, als hörte sie nichts. Man hatte sie vor ihrer Abreise aus Rothirsch über König Rufus unterrichtet. Eines der ersten Dinge, die Adelige über öffentliche Auftritte lernten, war, dass man nur Dinge bemerkte, die offiziell anerkannt waren. Prinz Richard saß auf der anderen Seite neben ihr, war auch prächtig gekleidet und bemühte sich, sie mit charmanter Konversation bei Laune zu halten. Eine weitere Sache, die man Adelige von Kindesbeinen an lehrte, bis sie sie praktisch im Schlaf beherrschten. Da Catherine jedoch als Antwort stets nur nickte, lächelte und sich ihrem Essen widmete, empfand Richard das Ganze als eher mühsam.


      Der finstere Krieger saß zur Linken des Königs, da er sich rundheraus geweigert hatte, weiter entfernt von der Prinzessin zu sitzen. Er aß weder, noch trank er. Geschweige denn, dass er viel redete. Er saß nur dort, in seiner Rüstung, beobachtete das Bankett hinter seiner Maske und war still wie eine Katze am Mauseloch. Unausgesetzt schickten Menschen unzählige exotische Gerichte und verlockende Leckerbissen zu ihm herauf, in der Hoffnung, er würde für einen kurzen Augenblick seine Maske heben, doch er lehnte alles ab. Ein Witzbold ließ ihm eine Flasche Champagner mit Strohhalm bringen, und der finstere Krieger würdigte sie keines Blickes.


      Neben ihm saß Lady Gertrude in einem festlichen Kleid, das so modisch war, wie es ihr nur möglich war, angesichts der Tatsache, dass es schwarz war; denn sie trauerte noch immer um ihre verlorene Liebschaft. Sie aß und trank alles, was man ihr vorsetzte, mit gesundem Appetit. Neben ihr saß der Premierminister, Peregrine de Woodville, der sich sehr bemühte, ihr ein paar nützliche Informationen über den Hof Rothirschs zu entlocken. Gertrude erzählte ihm vollkommenen Schwachsinn und hoffte, er möge sich daran verschlucken. Sie wischte ihren Teller mit einem Stück Brot sauber und verlangte nach Nachschlag. Sie genoss es zu essen.


      Hin und wieder erinnerte Rufus sich an seine Stellung und plauschte ein wenig mit Catherine. Manchmal nannte er ihren Vater jedoch Wilhelm, dann wieder Viktor. Es gab Momente, in denen er völlig klar wirkte und die Geschichte und Politik ihrer beiden Länder scharfsinnig diskutierte … und dann schweifte er mitten im Satz ab und sprach von Dingen und Menschen, die weit in der Vergangenheit lagen, als hätte er erst am Tag zuvor mit ihnen gesprochen. Er war erträglich und nett, und Catherine gab ihr Bestes, mit ihm zurechtzukommen. Tatsächlich war sie sogar etwas erleichtert, dass er nicht annähernd so schlimm war, wie man ihr gegenüber behauptet hatte.


      Dass es Unmengen exzellenten Essens gab, war ebenfalls von Vorteil. Es gab alles von mit Mais, Äpfeln und Walnüssen gefülltem gebratenem Schwan bis hin zu etwas namens Teleskop, bei dem es sich um ineinandergestopfte, verschiedene Arten von Vögeln handelte, die zusammen gekocht worden waren. Catherine war zu ihrer eigenen Überraschung fasziniert. Obwohl sie es nur ungern zugab, hatte sie sogar Spaß. Galadiners am Hofe ihres Vaters waren oft formelle, ernste Angelegenheiten. Einige der Weine aus dem Burgkeller waren so alt, dass sie aus einer Zeit stammten, in der das Waldland, das Hügelland und Rothirsch alle Teil einer Nation gewesen waren. Catherine fragte sich, ob dies Absicht war oder sogar symbolisch sein sollte.


      Als der Abend voranschritt, gab es viele Trinksprüche. Es schien, als wolle jeder Anwesende ein paar ermutigende Wort an das junge königliche Paar richten. Catherine und Richard lächelten, nickten nur und hoben ihre Gläser, ohne von ihnen zu trinken, denn sonst wären sie noch vor dem Dessert betrunken gewesen. Schließlich stand ein angetrunkener niedriger Adliger torkelnd auf, und der gesamte Saal wurde still. Nicht auf die gute Art. Einige schauten starr auf ihr Essen oder sahen einander auf eine Was-tun-wir-nur-Weise an. Catherine schaute sich um und wandte sich an Richard.


      „Wer ist das?“


      „Das“, sagte Richard, „ist Fürst Adrian Leverett, eine echte Nervensäge. Wir haben ihn eingeladen, weil wir mussten, aber ganz heimlich haben wir gehofft, er besäße genug Köpfchen und Anstand, nicht aufzutauchen. Er ist etwas unberechenbar. Er hat aber ein Recht, hier zu sein. Er hat viele Jahre in den Grenzgefechten gekämpft und für einige bedeutende Schlachten Orden erhalten. Es gibt sogar ein paar Lieder über ihn, wenn man es grausam mag.“


      Fürst Leverett war Ende vierzig und sah zehn Jahre älter aus. Er trug altmodische Abendgarderobe und wirkte zermürbt. Er stand aufrecht, wenn auch ein wenig unstet, seine Kleidung war voller Essens- und Weinflecken, und er schaute sich starrsinnig um. Als ihm niemand in die Augen sehen wollte, richtete er den Blick auf König Rufus, der teilnahmslos zurückstarrte. Catherine merkte, dass zwar die meisten der Anwesenden peinlich berührt waren, es aber dennoch einige gab, die leise zustimmend dem zunickten, was er gleich sagen würde.


      „Muss ich wirklich alle daran erinnern?“, sagte Leverett laut. „Mein Bruder Thomas ist vor acht Jahren in einem Grenzgefecht gestorben. Er ist für sein Land kämpfend gestorben; er hat das Land, das er geliebt hat, vor Fremdlingen beschützt! Ziehen wir diesen Unsinn wirklich durch? Diesen Landesverrat? Werfen wir jede moralische Überlegenheit weg und geben unser uraltes Waldgebiet auf – für ehrlosen Frieden?“ Er sah sich um, als erwarte er wirklich eine Antwort, doch niemand sagte ein Wort. Der König schaute Leverett traurig an. Dann stand der finstere Krieger gemächlich auf, und alle Wachen drehten sich auf der Stelle zu ihm um und legten die Hände an ihre Waffen. Der finstere Krieger blieb jedoch stehen und griff nicht nach seinem Schwert. Er drehte den Kopf, um Fürst Leverett ruhig anzusehen. Als er die gespannte Stille mit seiner Stimme unterbrach, war diese ruhig und ehrwürdig.


      „Wir haben alle Kameraden und Angehörige in den Grenzgefechten verloren. Deshalb wird es Zeit, dem ein Ende zu setzen.“


      Fürst Leverett grinste spöttisch. „Frieden um jeden Preis? Niemals! Wenn wir aufgeben, war alles umsonst. All unsere tapferen jungen Männer sind für nichts gestorben!“ Er sah sich finster um. „Nicht alle von uns wollen diesen Frieden. Oder diese Vermählung. Mit einer verhätschelten, auswärtigen Schlampe, die unseres Prinzen unwürdig ist!“


      Richard stand auf und warf den Apfel in seiner Hand. Er schoss durch die Luft und traf Fürst Leverett so hart am Kopf, dass es ihm den Boden unter den Füßen wegzog. Er stolperte rückwärts und verlor das Bewusstsein, ehe er auf dem Boden aufkam. Wachen eilten zu ihm, um ihn aufzuheben und wegzutragen. Es folgten vornehmer Applaus und eine Menge Gelächter. Der finstere Krieger verneigte sich vor Prinz Richard, der es ihm gleichtat. Dann setzten sich beide wieder.


      „Gut gemacht, Sohn“, sagte der König. „Du hast den Mann zum Schweigen gebracht, ohne ihn zu verletzen oder seinen Verbündeten etwas zu bieten, das sie dir übelnehmen könnten. Nun, Seneschall, wo ist mein Dessert?“
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      Sir Jasper lief noch immer in der Burg auf und ab und ging nach Belieben durch Wände und Räume – meist unsichtbar, damit er niemanden beunruhigte. Wegen des Galadiners war kaum einer unterwegs. Das wusste Jasper. Viele Räume waren leer und verlassen. Nur Staub und Schatten. Den Geist bestürzte es seltsamerweise, dass die Waldburg so leer und von Glück verlassen zu sein schien. Ungewollt und vernachlässigt. Genau wie er.


      Schließlich stieß er auf die Waffenkammer der Burg und stand eine Zeit lang vor der riesigen, geschlossenen Tür. Etwas an den beiden massiven Platten gehämmerten Metalls, die mit Symbolen und Runen aus Jahrhunderten graviert waren, zerrten an seiner Erinnerung. Er war hier schon mal gewesen, das wusste er. Irgendwann … dieser Ort bedeutete ihm etwas. Er bedeutete ihm so viel, dass er halb umdrehen und wegrennen wollte, statt herauszufinden, wieso dies so war. Stattdessen drehte er sein Ektoplasma voll auf und ging durch die schwere Stahltür. Sicherheitszauber aller Art flackerten harmlos in der Luft und konnten ihm nichts anhaben.


      Jasper blieb in der Tür stehen und sah sich hoffnungsvoll um. Eine fast anmaßend große Halle erstreckte sich vor ihm; die gegenüberliegenden Wände verschwanden im Halbdunkel, weil das schwach phosphoreszierende Licht des Fuchsfeuermooses so weit nicht reichte. Schwerter, Äxte, Kolben und Morgensterne in allen Formen, Größen und Stilen füllten alte Waffenregale an beiden Wänden. Viele von ihnen steckten in einfachen Leder- oder Metallscheiden, die von der stillen Luft und Schutzzaubern einige Generationen zuvor gut erhalten waren. Es gab bekannte Klingen mit ehren- und sogar heldenhaften Namen, von denen jede in seiner eigenen speziellen Nische stand und deren Tafeln unter ihnen großer Schlachten und Triumphe gedachten. Daneben standen Kriegswaffen, die so stark waren, dass jahrelang niemand mehr gewagt hatte, sie zu benutzen. Nichts davon bedeutete Sir Jasper etwas. Er seufzte tief und ließ die Schultern hängen. Er war so sicher gewesen, an diesem Ort Antworten zu finden.


      „Wenn ich ein Ritter gewesen wäre, wäre ich sicher hier gewesen, oder?“, sagte er. Seine geisterhafte Stimme hallte kein bisschen nach. Er war es gewöhnt, Selbstgespräche zu führen. „War ich zu Lebzeiten Krieger? Wenn ja, welchem König habe ich gedient? Welchen König habe ich bitter enttäuscht? Was habe ich getan oder unerledigt gelassen, dass ich nicht ruhen darf? Welch grauenhafte Verbrechen habe ich begangen, um so eine Bestrafung zu verdienen?“


      Er verstummte, als er Schritte hörte. Er zögerte, wollte sich umdrehen und gehen, doch etwas hielt ihn zurück, als eine trübe Gestalt sich aus dem Dunkeln erhob. Sie war groß, lang, von ungewissem Alter und trug festliche Kleidung, die altmodisch und wahrscheinlich nie wirklich modern gewesen war. Die dünne Gestalt strahlte Sir Jasper fröhlich an, als sie auf ihn zuging. Sie trug eine große, an eine Eule gemahnende Brille, die auf einer falkenartigen Nase saß und das erschöpfte Gesicht dominierte, das unter der vollkommen unglaubwürdigen lockigen Perücke hervorblickte. Die auffällige Figur blieb vor Sir Jasper stehen und faltete die dürren Finger vor der Brust. Der Mann hatte ein strahlendes Lächeln und noch strahlendere Augen.


      „Oh, hallo!“, sagte er. „Du wolltest dich hier mal richtig umsehen, nicht? Das ist nett. Es freut mich immer, ein neues Gesicht zu sehen. Ich bekomme nicht mehr viele Besucher, was auch in Ordnung ist. Sie versuchen immer, Dinge anzufassen … natürlich ist die echte Waffenkammer des Waldes mit den echten Waffen nicht mehr hier. Die ist woanders, unter Aufsicht des Parlaments. Die haben die blanken neuen Sachen. Das hier ist ein Museum.“ Er lachte. „Das denken sie jedenfalls! Hallo, ich bin Bertram Kleintau, Waffenmeister der Waldburg. Wer bist du, und wieso kann ich durch dich hindurchsehen?“


      „Ich bin Sir Jasper, der Geist. Ich bin mir fast sicher, dass ich diesen Ort früher kannte.“


      „Wirklich?“, sagte Bertram. „Dann musst du die große Tour machen. Unbedingt! Mal sehen, ob wir ein paar grauen Ektoplasma-Zellen auf die Sprünge helfen können, hm? Folge mir und bleib im Licht. So ist es gut. Die Schatten können tückisch sein.“


      Er führte Sir Jasper, der nicht von seiner Seite wich, tief in die Waffenkammer. Den Geist beschlich das Gefühl, die Waffenkammer könne noch immer gefährlich sein, wenn ihr danach war. Er war außerdem keineswegs sicher, ob tot zu sein ihn vor manchen Dingen, die er in den Schatten spürte, schützen würde.


      „Die Waffenkammer ist heute fast gänzlich in Vergessenheit geraten“, sagte Bertram erneut und sah sich fröhlich um. Er schien voll und ganz in Vortragsmodus zu sein. „Eine letzte Lagerstätte für all die Waffen, die über so viele Jahre Geschichte geschrieben haben, und ein paar andere, die es getan hätten, wenn sich jemand getraut hätte, sie zu benutzen.“ Er hielt inne, um Sir Jasper konspirativ zuzuzwinkern. „Das Parlament denkt, nur sie hätten das gute Zeug. Ha! Das sage ich dazu. Ha! Am Tag, als die Parlamentarier zu Besuch waren, hat sich das richtig gute Zeug von selbst versteckt, bis sie wieder weg waren. Die Politiker und die anderen haben bloß den ganzen Mist mitgenommen, den ich seit Jahren loswerden wollte. Ob ich gelacht habe? Ich dachte, ich würde nie wieder Luft bekommen … der König kennt natürlich den wahren Stand der Dinge. Wenn er sich daran erinnert. Prinz Richard natürlich auch. Netter junger Bursche. Vorsicht vor den Fußangeln.“


      Er begleitete Sir Jasper von einem legendären Exponat zum nächsten, benannte alte, schreckliche Waffen, die ihrem Land zu ihrer Zeit gute Dienste geleistet hatten, und bot dem Geist eine kurze Zusammenfassung von Kriegen und Schlachten, die weit in der Vergangenheit lagen. Er schien sich in Sir Jaspers Anwesenheit wohlzufühlen. Jasper vermutete allerdings, dass Bertram schlicht froh war, jemanden um sich zu haben, mit dem er sich unterhalten und dem er seine geliebten Exponate präsentieren konnte. Sie blieben vor einem leeren Schaukasten stehen, und Jasper wich sofort einige Schritte zurück. Etwas an dieser Leere strapazierte seine Nerven. Kleintau nickte ernst.


      „Oh, ja … hier standen einst die Höllenklingen; die schlimmsten, grauenhaftesten und stärksten Klingen, die diese Waffenkammer je besaß. Frag mich nicht, wann oder wieso sie entstanden; solches Wissen ist lange verloren gegangen, und das ist wahrscheinlich auch besser so.“


      „Felsbrecher“, sagte Sir Jasper langsam. „Blendflamm. Wolfsbann.“ Seine geflüsterten Worte schienen ewig nachzuhallen.


      „Ja! Bemerkenswert, dass du das weißt. Nicht viele erinnern sich heute noch an diese Namen. Viele der alten Lieder und Geschichten hat man zeitgerecht schrecklich beschönigt und bereinigt. Sie wollen die Menschen nicht erschrecken … Idioten! Geschichte muss verstören, um sicherzustellen, dass sie sich nicht wiederholt. Auf mich hört aber keiner.“ Er schaute beinahe wohlwollend auf den leeren Platz. „Sie sind alle verschwunden. Verloren oder zerstört am Ende des Dämonenkriegs. Hin und wieder erreichen uns Meldungen, sie seien irgendwo wieder aufgetaucht … doch das stellt sich jedesmal als falscher Alarm heraus. Ist auch besser so. Wir haben hier noch immer einige sehr nützliche Gegenstände – überaus kraftvoll und ziemlich aufregend, wenn man sich ausmalt, was sie wohl in den falschen Händen bewirken könnten. Oder den richtigen … ich schätze, man sollte dem Parlament berichten, dass wir sie noch immer besitzen. Ich bin sicher, dass ich es melden werde. Eines Tages. Wenn die Politiker es wissen müssen.“


      Während sie weitergingen, zeigte Bertram frohgemut auf Massenvernichtungsäxte, Speere, die kilometerweit fliegen konnte, um aus hundert Zielen ein Bestimmtes anzuvisieren, und sogar ein paar Pfeile, die durch die Zeit reisen und Feinde in der Vergangenheit oder Zukunft auslöschen sollten. Dann blieb er plötzlich stehen, und Sir Jasper tat es ihm gleich. Kleintau stoß einen Seufzer aus.


      „Gibt es etwas Traurigeres als eine Waffenkammer, die nicht länger brauchbar ist oder benötigt wird?“


      „Nun, das bedeutet Frieden, oder nicht?“, fragte der Geist unbestimmt.


      „Oh, natürlich! Natürlich“, sagte Bertram. „Mir fehlt aber ein guter Krieg. Wirkliche gut Taten geschehen nur im Krieg.“


      „Der Krieg kommt“, sagte Sir Jasper mit ruhiger Gewissheit. Der Waffenmeister beäugte ihn. Jasper zuckte die Achseln. „Ich scheine so etwas zu spüren. Ich liege selten falsch, was diese Dinge betrifft.“


      „Wer genau bist du?“, fragte Bertram und blinzelte ihn durch seine große Brille hindurch an. „Ich meine, wirklich?“


      „Sir Jasper. Glaube ich. Es ist eigentlich ziemlich befreiend … nicht genau zu wissen, wer man ist oder was man war. Das nimmt den ganzen Druck von einem. Aber … ich denke immer mehr, dass ich etwas Schlimmes getan habe, als ich noch am Leben war. An diesem Ort, in dieser Waffenkammer. Ich habe ein Großschwert gezogen und bin ausgezogen, um für mein Land zu kämpfen. Aber gegen wen habe ich gekämpft, und wofür? Für welchen König, und wieso beschleicht mich dieses schreckliche, überwältigende Gefühl … dass ich nicht ohne Grund in die Waldburg zurückgekehrt bin?“


      Kleintau wartete geduldig, doch Sir Jasper hatte nichts zu ergänzen. Nach einer Weile nickte der Geist dem Waffenmeister schwach zu, und sie verließen die Waffenkammer. Auf dem Boden lag eine dünne Staubschicht, und Bertram merkte, dass er der einzige war, der Fußspuren hinterließ. Schließlich kamen sie zum geschlossenen Haupteingang. Jasper warf einen Blick zurück ins Dunkel.


      „Wie hältst du es hier aus, Waffenmeister? Dieser Ort ist voller Geister.“


      „Sie lassen mich in Ruhe“, sagte Bertram freundlich.
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      Im Rittersaal war das Willkommensbankett noch in vollem Gange. Es gab viel zu essen, die Getränke flossen und das Getöse fröhlicher Gespräche hatte das Orchester längst übertönt, das aufgegeben hatte und Selbstgedrehte herumreichte. Alles schien nach Plan zu laufen. Man hatte das Dessert serviert – fantastische Kreationen mit mehr Schokolade und Sahne, als die geübtesten Mägen ohne Probleme verdauen konnten –, und Frauen und Männer, die nur einen Moment zuvor gesagt hatten, dass sie keinen weiteren Bissen herunterbekamen, starrten auf das, was gerade auf ihren Tellern gelandet war, und sagten: „Oh, nun gut, ich bin überredet.“


      Jemand spendierte dem Orchester eine ganze Reihe an Getränken und schickte Musikwünsche mit, und so setzte es zu einer Serie tobender alter Volkslieder mit überaus groben Texten an. Richard kannte die Texte einiger der Lieder und hoffte innig, dass Catherine es nicht tat.


      Zwei Tische vom Kopf der Tafel – und nur ein paar Meter vom Sitzplatz des Königs und seiner Gäste – entfernt stand plötzlich eine Dame niederen Ranges auf. Die Leute jubelten, da sie dachten, sie würde eine Rede schwingen. Sie blickte sich mit hervorstehenden Augen um, versuchte verzweifelt, etwas zu sagen, fiel nach vorne auf den Tisch und rührte sich nicht mehr. Zuerst starrten ihre Nachbarn sie bloß an oder machten laut Bemerkungen darüber, dass der niedere Adel keinen Alkohol vertrüge. Dann beugte sich jemand vor, um sich die Sache genauer anzusehen, schreckte plötzlich zurück und schrie: „Sie ist tot! Sie ist tot!“


      Der komplette Saal verstummte. Prinz Richard war sofort aufgestanden und erteilte Befehle, da der König offenkundig perplex war. Richard ließ die Wachen sich mit gezogenen Schwertern um den Tisch der toten Dame versammeln, um sicherzustellen, dass niemand die Leiche betatschte, und schickte weitere Wachen los, die Eingangstür zu blockieren. Gäste erhoben sich im gesamten Saal und wollten den Raum verlassen, bis Richards Wachmannschaften ihnen deutlich machten, dass dies keine Option war. Mit vorgehaltener Klinge, wenn nötig. Die Damen und Herren schauten Richard finster an, der zurückstarrte, bis sie wegsahen. Er sprach schnell mit dem Seneschall und machte klar, dass dieser nicht von der Seite des Königs weichen durfte. Dann sah er sich die Leiche genauer an.


      Der finstere Krieger war auch aufgestanden und hatte sich mit gezogenem Schwert neben die erschütterte Prinzessin Catherine gestellt. Die Tote kümmerte ihn nicht; er kannte seine Pflicht. Lady Gertrude setzte sich schnell neben Catherine auf Richards leeren Platz und nahm fest die Hand der Prinzessin. Der Seneschall rief den Arzt zu sich, der sich bereitgehalten hatte, falls König Rufus sich schlechter als sonst verhalten und etwas benötigt hätte, um ihn ruhigzustellen. Dr. Stein eilte an Richards Seite. Er war ein schmaler, nur leicht pingeliger Mensch und verhielt sich vollkommen ruhig und professionell, als er die Leiche untersuchte. Dann sah er Richard ruhig an.


      „Zweifelsohne Gift, Hoheit. Blaue Lippen, gerötete Wangen, weitere eindeutige Anzeichen. Wie …?“


      Jeder, der am Tisch der toten Dame gesessen hatte, sprang augenblicklich auf, klammerte sich an einen anderen und verlangte laut, den Tisch verlassen zu dürfen.


      Richard schickte sie mit Dr. Stein weg und befahl diesem leise, ihnen zur Sicherheit ein Abführmittel zu verabreichen. Der König war nun auch auf den Beinen und verlangte klagend zu erfahren, was vor sich ging. Der Seneschall versuchte, ihn zu beruhigen, doch schließlich musste er den König davon unterrichten.


      „Es geht um Melanie Drayson, Herr. Es scheint, als habe man sie vergiftet.“


      Der König nickte ein paarmal schwach, dann wurde seine Miene plötzlich entschieden, und seine Augen blickten klar.


      „Viel zu unwichtig, um das wahre Ziel zu sein, Seneschall. Für wen war das Gift wirklich bestimmt? Hm? Es muss für Catherine gewesen sein.“


      „Gift?“, sagte Lady Gertrude laut, stand auf und sah sich nervös um. „Jemand hat mein Herzblatt zu vergiften versucht? Das reicht! Catherine, wir müssen hier weg! Wir können keine Sekunde länger an diesem furchtbaren Ort bleiben. Wir müssen heim.“


      „Still, Gertrude. Reißt Euch zusammen!“, sagte Catherine barsch, und Gertrude verstummte augenblicklich. Catherine sah den finsteren Krieger an. „Bist du noch immer sicher, dass die Räuber, die unsere Kutsche angegriffen haben, aus Rothirsch waren? Dann wäre ich dort kein bisschen sicherer, nicht? Hört auf zu schluchzen, Lady Gertrude! Nehmt Euch zusammen. Die einzige Möglichkeit, mich wirklich in Sicherheit zu bringen, ist zu heiraten. Danach haben die Gegner des Friedensabkommens keinen Grund mehr, mich umzubringen. Das Friedensabkommen ist außerdem zu wichtig, um es aufs Spiel zu setzen.“ Sie schaute quer durch den stillen Saal zu Prinz Richard. „Macht es Euch etwas aus, unsere Hochzeit etwas vorzuziehen?“


      „Nein“, sagte Richard. „Ihr habt recht; das Abkommen steht an erster Stelle. Unter den gegebenen Umständen denke ich, wir sollten gleich morgen früh heiraten. Seneschall, triff alle nötigen Maßnahmen. Die Sicherheit der Prinzessin muss gewährleistet sein.“


      „Selbstverständlich, Hoheit“, sagte der Seneschall.


      Der König wandte sich dem Seneschall zu. „Ruf meinen Nekromanten herbei. Seine Fähigkeiten sind gefragt. Er wird herausfinden, was hier passiert ist.“


      Zur Überraschung der Wachmänner, die die Eingangstür soeben erst verriegelt hatten, sprang diese plötzlich auf. Die Wachen wichen zurück, als ein junger Mann, der komplett schwarz gekleidet war, den stillen Saal betrat. Er schritt zwischen den Tischen hindurch, und jeder, an dem er vorbeiging, wich zurück.


      „Wer zur Hölle ist das?“, flüsterte Catherine.


      „Das ist der Rabe“, sagte der Seneschall leise. „Unser mächtigster Magier. Man nennt ihn so, weil er stets schwarz gekleidet ist, wie ein böses Vorzeichen, und ja, er taucht häufiger mal auf, bevor man ihn ruft. Das ist eine seiner weniger verstörenden Eigenschaften.“


      „Ist er wirklich …?“


      „Nekromant? Ja. Er befasst sich mit dem Tod und der Magie des Mordens.“


      Der Nekromant, den man den Raben nannte, war ein großer, beinahe ungesund schlanker Typ Anfang dreißig, der überaus dramatisch wirkte. Seine langen, schwarzen Gewänder flatterten wie dunkle Flügel um ihn herum, als er sich bewegte. Als er die Kapuze zurückschob, offenbarten sich ein hartes, fast teuflisches Gesicht, eine Glatze, dunkle, stechende Augen und ein breites Grinsen. Er strahlte und sah sich um; keiner blieb verschont. Das Beste, was man über sein Lächeln sagen konnte, war, dass es nicht gewollt beängstigend war. (Einige behaupteten, er habe zu viele Schattengestalten beschworen und man höre das Flüstern der Toten, wenn er an einem vorbeiging. Man erzählte sich jedoch so einige Dinge über den Nekromanten.) Schließlich erreichte der Rabe die Tote, die noch immer auf dem Tisch lag. Richard wiederholte, was Dr. Stein ihm gesagt hatte, doch der Rabe unterbrach ihn mit einem bedeutungsvollen Blick.


      „Ich weiß“, sagte der Nekromant mit leiser, angenehmer Stimme. „Gift. Ich kann Euch sogar sagen, um welches Gift es sich handelt. Belladonna.“


      „Wie kann er das wissen?“, fragte Catherine den Seneschall.


      „Weil er alles über Tod und Mord weiß, der unheimliche kleine Widerling“, sagte der Seneschall.


      „Das habe ich gehört!“, sagte der Rabe, ohne sich umzudrehen. Dann wandte er sich in einem Wirbel dunkler Gewänder um und ließ den Blick durch den Saal schweifen. „Ich weiß auch, wer der Giftmörder ist. Du!“


      Er deutete mit dem Finger auf ein niedrigeres Mitglied des Parlaments – Silas DeGeorge – an einem der Katzentische. Silas stand sofort auf, während alle versuchten, so weit wie nur möglich von ihm wegzukommen. Niemand war sonderlich überrascht. DeGeorge war ein altbekannter Gegner des Friedensabkommens und der Hochzeit im Parlament. Sein aufgedunsenes Gesicht war blass und schweißnass. Er sah sich verstohlen nach Unterstützung oder einem Ausweg um.


      „Das war’s?“, sagte Catherine zum Seneschall. „Der Rabe zeigt auf jemanden, und alle glauben, dass der Mann schuldig ist?“


      „So ungefähr“, sagte der Seneschall. „Der Rabe irrt sich nie. Außerdem – seht Euch DeGeorge an.“


      Silas DeGeorge sah den Raben frech an. „So weit ist es schon gekommen, dass der König solche wie dich einsetzt. Du wirst nie etwas aus mir herausholen. Lang lebe die Sache!“


      Er warf eine Tablette ein und spülte sie mit einem Glas Wein hinunter. Wie die Dame, die er getötet hatte, fiel nun auch er vorwärts um und war tot, bevor er auf dem Tisch aufkam. Von allen, die in seiner Nähe gesessen hatte, ertönten laute Protestrufe, um klarzustellen, dass sie nicht involviert waren und nichts von der Sache wussten. Richard ließ die Wachen sie wegbringen und betrachtete die Leiche Silas DeGeorges mit finsterem Blick.


      „Rabe?“


      „Natürlich, Hoheit. Ich werde für meine Arbeit etwas mehr Privatsphäre brauchen.“


      Catherine löste sich aus dem Griff Gertrudes und des finsteren Kriegers und eilte zu Richard. Sie sah erst den Raben und dann den Prinzen finster an.


      „Er macht keine Witze, oder? Er ist wirklich ein Nekromant! Wie erträgst du es, einen solchen Mann in deiner Nähe zu wissen? In Rothirsch werden sie für gewöhnlich im gleichen Augenblick umgebracht, in dem sie sich offenbaren.“


      „Oh, storniert meinen Urlaub“, murmelte der Rabe.


      „Wirklich mächtige Hexer sind heute dünn gesät“, sagte Richard. „Wir finden es besser, ihn hier bei uns zu haben, wo wir ein Auge auf ihn werfen können und etwas Kontrolle über ihn haben. Außerdem bist du sehr ergeben, nicht wahr, Rabe?“


      „Aber sicher, Hoheit“, sagte der Rabe und neigte den rasierten Kopf ein klein wenig.


      „Aus eigenem Interesse, ohne Zweifel.“ Richard sah Catherine an. „Habt ihr keine Magier in Rothirsch?“


      „Nur solche von der gesunden Art“, sagte Catherine.


      „Das denkst du“, sagte der Rabe und setzte Catherines mürrischer Miene ein lockeres Lächeln entgegen, bevor er sich vor König Rufus verbeugte, der soeben eingetroffen war.


      „Nicht hier“, sagte Rufus schroff. „Alles andere als für die Allgemeinheit geeignet. Nekromantie sollte eine nicht öffentliche Angelegenheit sein. Seneschall! Ist ein leerer Raum in der Nähe verfügbar, den wir nutzen können?“


      „Den Flur hinunter, Herr“, sagte der Seneschall.


      Der König sah den Raben, Richard, den Seneschall und den herannahenden finsteren Krieger an. „Nehmt die Leiche, meine Herren, und folgt mir. Dann werden wir sehen, welche Antworten wir diesem äußerst charakterlosen Verräter entlocken können.“


      „Ich komme mit“, sagte Catherine rasch.


      „Wie Ihr wollt“, sagte Rufus. „Aber Ihr dürft euch nicht einmischen. Was auch geschieht. Wird Eure Freundin uns begleiten?“


      Catherine warf einen Blick zu Gertrude, die wild den Kopf schüttelte. Richard schaute zum Premierminister, der Gertrude höflich beruhigte, und dieser schüttelte ebenfalls entschieden den Kopf.
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      Sie trugen den toten Mann aus dem Rittersaal, den Flur hinab und in den leeren Raum, legten Silas DeGeorge auf einen Sessel ab und drapierten ihn hübsch. Er wirkte sehr klein, beinahe abgemagert. Richard überprüfte verstohlen den Puls des Mannes, um sich zu versichern, dass der Mörder tatsächlich tot war. Dann trat er zurück. Lange sahen alle einander an und wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. Schließlich nickte König Rufus dem Raben kräftig zu. Dieser lächelte, verbeugte sich und trat dann direkt vor die Leiche Silas DeGeorges. Der Nekromant machte weder geheimnisvollen Gesten, noch gab er magische Gesänge zum Besten; er sah dem Toten schlichtweg in die Augen und sprach mit ihm.


      „Silas DeGeorge, kehre zurück. Die Peripherie hat keine Macht über dich, solange ich hier bin. Meine Macht ruft dich auf Zeit zurück. Sprich zu mir und beantworte alle Fragen ehrlich, die ich dir stelle.“


      Alle Anwesenden außer dem Raben schreckten zurück, als die Leiche sich im Sessel drehte und wand. Ihre Augen waren auf den Raben gerichtet, doch jeder sah, dass sie nicht fokussierten. Der Geruch von Verwesung und Verderben lag schwer in der Luft. Der Leichnam lächelte langsam und sprach mit tiefer, belegter Stimme, die nichts Menschliches in sich trug.


      „Hallo Rabe. Sie haben darauf gewartet, dass du mich zurückrufst. Die Herren des Abgrundes kennen deinen Namen. Die Kräfte, die du nutzt, haben ihren Preis, und sie können es kaum abwarten, bis du ihn begleichen musst. Hier unten, in den Häusern der Schmerzen. Was auf mich wartet, ist nichts im Vergleich zu dem, was sie für dich auf Lager haben.“


      „Sei still und gehorsam, ruheloser Geist“, sagte der Rabe scheinbar völlig unberührt von den Worten des toten Mannes. „Sprich nur, wenn ich es dir befehle, und sag nur die Wahrheit.“


      „Das tue ich, kleiner Nekromant, das tue ich …“


      „Wieso hast du Lady Melanie getötet?“


      „Das war ein Versehen“, sagte der Kadaver. „Das Gift war für die Prinzessin bestimmt; um einen Krieg zu beginnen. So viele Menschen beider Länder wünschen sich diesen Krieg, und das aus vielerlei Gründen … du wärst überrascht. Wie könnt ihr hoffen, gegen sie anzukommen? Das Gift im Weinglas hat sein Ziel verfehlt. Es ist am falschen Tisch gelandet. Traue nie einem Kellner … und nein, bevor du fragst – ich habe keine Ahnung, wer mir den Befehl erteilt hat. Nur eine anonyme Notiz, durchgeschoben unter meiner Tür.“


      „Könnte er lügen?“, sagte Richard den Nekromanten leise. „Oder uns etwas verschweigen?“


      „Bei diesem Grad der Nötigung kann er nicht lügen“, sagte der Rabe. „Man muss jedoch die richtigen Fragen stellen … und ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch hierbehalten kann.“


      „Zu spät!“, sagte die Leiche, und erneut schrien alle auf und wichen zurück, als sie vor ihren Augen verweste. Der Rabe seufzte und schüttelte den Kopf. Alle anderen sahen einander an und wussten nicht, was sie sagen sollten.


      Der Rabe verbeugte sich vor dem König. „Ich habe getan, was in meiner Macht stand, Herr. Es befindet sich ein tückischer Verräter in Eurer Mitte. Aber das wusstet Ihr ja schon.“


      „Ach ja?“, sagte der König verdrossen. Seine Augen waren wieder verschleiert. Er klammerte sich an den Arm des Seneschalls. „Gehen wir. Mir gefällt es hier nicht. Ich will hier nicht sein.“


      Während sich die anderen um den König scharten und ihn so gut es ging beruhigten, verließ der Nekromant, den man den Raben nannte, still und leise den Raum. Draußen im Flur hob er den Blick gen Himmel.


      „Ihr solltet euch beeilen, liebe Großeltern. Das Waldland braucht Prinz Rupert und Prinzessin Julia dringend.“
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      Geheimtreffen und andere Geheimnisse


      Der Schleicher ging durch die Korridore der Mitternachtsburg, und niemand sah ihn. Er war ein großer, breiter, muskelbepackter Mann, trug lange, purpurne Gewänder und einen blutroten Umhang mit Kapuze. Er schritt eilig durch überfüllte Orte, ohne dass jemand wusste, dass er da war. Er ging an Damen, Herren, Wachen und Dienern vorbei, und manche von ihnen traten sogar zur Seite, um ihn vorbeizulassen; auch wenn sie sich dessen nie bewusst waren oder sich daran erinnerten.


      Leland Dusque, der Schleicher. Der Zorn der Hölle in der Welt der Lebenden.


      Er ging durch lange Gänge und säulenförmige Galerien und kam schließlich zur sehr privaten Tür eines sehr privaten Raumes, der in einem tiefen, dunklen Teil der Burg versteckt war, den keiner jemals ohne triftigen Grund oder sehr ausdrücklicher Genehmigung des Königs selbst betrat. Die bewaffneten Wachen, die an der Tür standen, sahen den Schleicher kommen. Sie sahen, wie er einem blutgetränkten Geist gleich aus der Dunkelheit waberte; sahen seine großen Augen und sein animalisches Lächeln … denn der Schleicher gestattete es ihnen. Die zwei Wachposten waren vor Angst regelrecht gelähmt, bis er fast bei ihnen war – dann wichen sie mit ungebührlicher Geschwindigkeit zurück und machten ihm Platz. Sie waren Wachen des Königs, die geschworen hatten, ebendiesem mit ihrem Leben und ihrem Tod zu dienen; doch mit so etwas wollten sie nichts zu tun haben. Der König hatte sie vorgewarnt, dass der Schleicher kommen würde, doch nichts hätte sie auf die grausame Realität seiner Erscheinung – des Teufels Vertreter, der Abgesandte der Abgründe – vorbereiten können.


      Die Wachmänner hielten großen Abstand, als der Schleicher direkt auf die geschlossene und verriegelte Tür zulief. Er ergriff den schweren Messingtürgriff, und die Wachmänner hörten, wie sich das Schloss langsam selbst öffnete. Keine Tür und kein Schloss waren ihm ein Hindernis. Ebenso konnte ihm niemand etwas antun, solange er den Weg der Hölle ging.


      Er öffnete die Tür und betrat den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihm und verriegelte sich von selbst wieder. Der Schleicher sah sich um und saugte alles auf, was der große Raum zu bieten hatte. Dann grinste er langsam. Das große Einzelzimmer im unteren Teil der Mitternachtsburg war so eingerichtet und dekoriert, dass es eine Unterwassergrotte darstellte. Es gab ein riesiges, sowohl tiefes als auch langes Schwimmbecken, das mit glänzenden weißen Kacheln verkleidet war und das ein einfacher Rundgang umgab. Die Wände und die Decke waren so gestaltet, dass sie eine große Steingrotte simulierten. Die dunklen, unechten Steine waren voller unzähliger Malereien von Walen, Kraken, Meerjungfrauen, Wassergeistern und allerlei Wassergöttinnen, die miteinander lachten und spielten.


      Die Luft war voller Dampf, der aus dem Schwimmbecken stieg, dessen Wasser versteckte Düsen beheizten, in denen Sumpfgas brannte. Kondenswasser lief in endlosen Strömen von den Wänden. Es roch nach teuren Parfums, und die Luft hinterließ einen Salzgeschmack auf den Lippen. Es war, als befände man sich in einem schwelgerischen Traum, einer ganz persönlichen Ausschweifung, dem teuren und sehr privaten Vergnügen eines einzelnen Mannes. Der Schleicher grinste; er liebte es, Männern dabei zuzusehen, wie sie ihren Versuchungen nachgaben.


      König Wilhelm trieb auf dem Rücken in der Mitte des Beckens. Sein großer, nackter Leib hob und senkte sich im warmen Wasser; sein Gesicht war entspannt und sein eisengraues Haar trieb um seinen Kopf herum. Ohne seine teuren Festgewänder und die schwere Krone auf dem Kopf sah er einige Jahre jünger aus. Seine Augen waren halb geöffnet und starrten verträumt an die falsche Steindecke, die von einem großen Gemälde nackter Meeresnymphen bedeckt war, die sich miteinander vergnügten.


      Ein Dutzend splitternackter junger Frauen – oder wahrscheinlich eher Mädchen an der Grenze zur Fraulichkeit – spielten fröhlich im Wasser um ihn herum und wahrten dabei eine respektvolle Distanz zum treibenden König. Gewandt und mit einer gewissen Leichtigkeit bewegten sie sich durch das dampfende Wasser, lachten, kicherten und spritzten sich gegenseitig mit Wasser voll. Sie waren perfekt und schön – Adelstöchter, Töchter reicher Männer, deren zielstrebige Eltern sie dem Vergnügen des Königs zur Verfügung gestellt hatten.


      Der Schleicher trat vorsichtig an den Rand des Beckens und sagte den Namen des Königs. Nicht seinen Titel oder einen anderen seiner Beinamen; nur seinen Namen. Wilhelm. Der König hob den Kopf gerade weit genug aus dem Wasser, um zu sehen, wer ihn angesprochen hatte, dann grinste er langsam, als er den Schleicher erblickte. Nicht viele Männer grinsten, wenn sie ihn sahen. Der König drehte sich langsam im Wasser um und schwamm mit langen, kräftigen Zügen zum anderen Ende des Pools. Die splitternackten Mädchen schwammen ihm langsam nach und lachten und tobten wie Paradiesvögel. König Wilhelm hielt sich am Beckenrand fest und zog sich samt einer großen Menge dampfenden Wassers hinaus. Er erhob sich elegant und stand eine Weile nur da, um seine Gedanken zu ordnen. Was seine Blöße betraf, war er gänzlich unbefangen. Er nickte dem Schleicher zu und ging dann zu einem einzelnen Sessel. Er war nicht beeindruckend genug für einen Thron, aber prächtig genug, um eines Königs würdig zu sein. Er stand vor dem Sitzmöbel und streckte sich langsam, wobei seine Gelenke hörbare Protestgeräusche von sich gaben. Zwei der splitternackten Mädchen eilten zu ihm, um ihn mit dicken Handtüchern trocken zu reiben. Wilhelm ließ langsam die Muskeln spielen; er genoss es, trocken gerieben zu werden. Als die Hände der Mädchen sich selbstständig machten, schickte er sie weg. Er nahm einem der Mädchen ein Handtuch ab und schlug der Kleinen kichernd auf den Hintern, als sie wegging. Wilhelm wickelte sich in das Handtuch, setzte sich in seinen Sessel und bedeutete dem Schleicher mit einer Geste, vor ihn zu treten. Der König betrachtete das Dutzend nackter Mädchen zärtlich, die nun am Rande des Pools saßen und sich fröhlich unterhielten.


      „Meine Fischlein“, sagte er. „Mein persönlicher, unschätzbarer Luxus. Manchmal denke ich, dies ist der einzige Ort, an dem ich mich entspannen und ich selbst sein kann. Sicher muss ich dir Laster und Versuchung nicht erklären, Leland? Sie haben dich dorthin gebracht, wo du heute bist.“


      „Allerdings“, sagte der Schleicher mit voller, widerlicher Stimme, die klang wie eine Frucht, die verdorben und dennoch schmackhaft ist. „Ich weiß alles über die Freuden der Verdammten. Bist du sicher, dass wir hier unter uns sind? Ich habe mir große Mühe gegeben, unbemerkt hierher zu gelangen.“


      „Mach dir um meine Fischlein keine Sorgen“, sagte der König. „Sie erinnern sich nie an etwas, das sie an diesem Ort sehen oder tun. Ein einfacher Schutzzauber, um Gerede und … Konsequenzen zu vermeiden. Sag nicht, dass du es missbilligst, Leland.“


      „Du bist nicht der erste König, der seinen eigenen kleinen Harem hat“, sagte der Schleicher. „Solange du nicht vergisst, dass es einen starken Mann braucht, um nicht seinen eigenen Schwächen zu erliegen. Mich erstaunt nur, dass du nicht Unmengen von Bastarden hast.“


      „Ein weiterer hilfreicher Zauber“, sagte Wilhelm ein klein wenig kalt. „Die Fürstenlinie muss rein bleiben, um auf dem Thron Rothirschs zu sitzen. Wir mögen zwar keinen Zugang mehr zur alten Blutmagie haben – das hat aufgehört, als der gute König Viktor diese Burg vom Irrealen gereinigt hat –, aber die Linie muss beibehalten werden, falls das Irreale und die Blutmagie zurückkehren sollten. Ich nehme meine Verpflichtungen ernst.“


      „Warum hast du mich herzitiert, Wilhelm?“, fragte der Schleicher.


      „Du nennst mich nie bei meinem Titel“, sagte Wilhelm. „Liegt das daran, dass wir schon so lange befreundet sind?“


      „Nein“, sagte der Schleicher. „Es liegt daran, dass ich einem höheren Meister diene.“


      „Du bist hier, weil ich dich brauche“, sagte Wilhelm. „Aber zuerst, sei so nett und beantworte mir eine Frage.“


      „Wenn ich kann.“


      „Nutzt du hohe oder wilde Magie?“


      Der Schleicher lächelte kurz. „Nichts derart Restriktives. Meine Kraft kommt vom Fürsten der Finsternis.“


      Der König runzelte die Stirn. „Dem Dämonenprinzen?“


      „Kaum. Er ist ein vergängliches Wesen. Viel weiter unten in der Nahrungskette. Ich bin das einzig Wahre, William, vergiss das bloß nie. Ich bin der Zorn und der Grimm der Hölle. Denn es muss ein Gleichgewicht gewahrt bleiben.“


      König Wilhelm schnaubte. „Das habe ich nie kapiert. Wie kannst du das Gegengewicht zum Wanderer sein, wenn es keinen mehr gab, seit Jack Forester alles hingeworfen hat, um Mönch zu werden?“


      Der Schleicher zuckte die Achseln. „Es gibt immer einen Wanderer, und deshalb muss es auch immer einen Schleicher geben. Ich verstehe die Regeln auch nicht. Ich befolge sie nur. Das große Spiel findet auf einer viel höheren Ebene statt, als du und ich je begreifen werden.“


      „Ich habe nie verstanden, wieso du … das hier willst“, sagte der König.


      „Du kennst meine Geschichte und mein Unglück“, sagte der Schleicher. „Das ist alles, was du wissen musst. Nun, was willst du? Wieso hast du mich so dringend herzitiert, an diesen privaten Ort, zu diesem sehr geheimen Treffen?“


      „Weil es Krieg geben wird“, sagte Wilhelm.


      „Ich dachte, du wolltest Frieden“, sagte der Schleicher. „Du hast hart gearbeitet, um ein Abkommen zu treffen. Du hast deine Tochter für die Hochzeit mit dem Feind geopfert. Fürchtest du, das sei alles umsonst gewesen?“


      „Es haben sich mehr Mächte gegen den Frieden verschworen, als irgendjemand ahnen konnte“, sagte Wilhelm behutsam. „Ich muss auf Frieden hoffen und mich auf Krieg vorbereiten. Es hat schon einen Anschlag auf meine Tochter gegeben. Wenn sie stirbt, werde ich Rache üben; auch, wenn es unsere beiden Länder in Blut ertränkt.“


      „Ich habe meine Seele für Rache verkauft“, sagte der Schleicher. „Für den Tod und die Ausrottung derer, die mir Leid angetan hatten. Ich habe ihre noch schlagenden Herzen in meinen Händen gehalten, und mir wurde bewusst, dass es das nicht wert war. Du wirst jedoch nicht auf mich hören, da du ein König bist und es nicht musst. Du wirst deinen eigenen Weg und mit allen anderen in die Hölle gehen. Hier bin ich, Wilhelm; immer bereit, einen Krieg zu unterstützen.“


      „Sogar, wenn es für eine gute Sache ist?“, sagte der König.


      Der Schleicher lachte sanft. „Wann ist Krieg jemals eine gute Sache? Es geht immer um Einfluss, Diplomatie, Besitz und Stolz. Ihr Monarchen beruft euch auf Ehre, Land und antike Rechte; am Ende fällt jedoch alles auf den Stolz der Menschheit zurück. Die Gründe kümmern mich nicht, es sei denn, sie sind Mittel zum Zweck. Für mich zählen nur Blut, Metzelei und Zerstörung. Die gehäuften Toten, die brennenden Städte und Frauen, die um Männer trauern, die sie nie wiedersehen werden. Ich wandle auf Erden, um die Menschheit leiden zu lassen. Die Gründe spielen keine Rolle.“


      „Dann wirst du ein Krieger in meiner Streitmacht sein“, sagte der König. „Eine meiner Geheimwaffen, um das Blatt zum Guten zu wenden.“


      „Nur eine deiner Geheimwaffen?“, sagte der Schleicher. „Welche anderen besitzt du, Wilhelm?“


      „Wenn ich dir das verraten würde, wären sie nicht mehr geheim, nicht?“, sagte der König. „Ich brauche starke Geheimwaffen, um meine Streitmacht zu unterstützen. Die Waldburg hat noch immer mächtige, ja legendäre Waffen in ihrer Waffenkammer. Jeder weiß das. Ich setze jedoch auf kräftige Männer, nicht auf Klingen. Angefangen bei dir.“


      „Es ist mir eine Ehre“, sagte der Schleicher und verneigte sich höhnisch. „Ruf mich, und ich werde da sein. Es ist lange her, dass einer meiner Art in den Krieg zog. Ich frage mich, ob ein neuer Wanderer auftauchen wird, um sich mir zu stellen … das wäre eine herrliche Schlacht.“ Dann hielt er einen Moment inne und dachte nach, ehe er König Wilhelm in die Augen sah. „Du weißt, wieso ich meine Seele gegen die Macht der Vergeltung eingetauscht habe. Du weißt, was ich um des Hasses und der Hölle willen getan habe. Ich habe mich immer gefragt – da du weißt, wer ich bin und was ich aus mir gemacht habe … wieso hast du mich frei herumlaufen lassen?“


      „Weil ich wusste, dass ich dich eines Tages brauchen würde“, sagte der König.


      „Ah“, sagte der Schleicher. „Ich wusste, dass es nichts Unbedeutendes wie Freundschaft gewesen sein konnte.“


      „Es ist das Vorrecht der Monarchen, furchtbare, aber unerlässliche Dinge zu tun, um ihre Reiche zu beschützen“, sagte Wilhelm.


      Der Schleicher nickte langsam. „Weil wir einst Freunde waren … gehe ich über meine Grenzen hinaus und sage dies: Du weißt, dass es leichter ist, die Mächte der Hölle herbeizurufen, als sie abzuwenden? Ich werde in deinem Krieg kämpfen und meine Zähne in die Hälse deiner Feinde schlagen… aber du wirst keine Mitsprache haben, was ich tun werde oder wie ich es tun werde. Du kannst einen Pfeil losschicken, aber sobald er in der Luft ist, hast du keine Kontrolle mehr darüber, wohin er fliegt. Ich werde töten und siegen, aber nur im Namen der Hölle.“


      „Leland“, sagte König Wilhelm, „ich habe dich nie so eloquent erlebt.“ Er betrachtete den Schleicher lange nachdenklich. „Wie sind wir hier gelandet, alter Freund? Das sind nicht die Männer, die wir sein wollten … ich erinnere mich an dich aus besseren Zeiten. Es … schmerzt mich, dich so zu sehen. Musst du immer der Schleicher sein? Gibt es je Frieden für dich?“


      „Ich wollte keinen Frieden“, sagte der Schleicher. „Sieh, was aus mir geworden ist. Ein weiser Mann würde daraus eine Lehre ziehen.“


      „Leland …“


      „Ich habe Macht! Größere Männer als du haben vor mir gekniet, geschluchzt und mich um Gnade angebettelt, bevor ich sie trotzdem getötet habe. Hab kein Mitleid mit mir. Wage es nicht. Du bist nur ein König. Der Herr, dem ich diene, reitet auf den Rücken toter Könige und badet in ihren Tränen.“ Er lehnte sich plötzlich zum König, um ihm ins Ohr zu flüstern. „Ich weiß, wieso du es tust, Wilhelm.“


      Dann richtete er sich auf, drehte dem König in einem Wirbel blutroter Kleidung den Rücken zu und verließ das Separee. Unsichtbar lief er durch die Mitternachtsburg, und wo er dann hinging … das wusste keiner.


      Wilhelm sah ihm mit erstarrtem Gesichtsausdruck nach und wandte sich nicht ab, bis die Tür erneut geschlossen und der Schleicher tatsächlich gegangen war. Der König atmete in einem langen, tiefen Seufzer aus und entspannte sich. Er drehte sich zu seinem geschätzten Pool um und bemerkte erst dann die Leichen seiner Fischlein, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser trieben. Sie waren alle ziemlich tot. Man rief den Schleicher nicht, ohne einen Preis dafür zu bezahlen.
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      Einige Zeit später machte der König einen Spaziergang in seinen Ziergärten. Er trug seine edelste zeremonielle Kleidung und seine Krone. Wo immer er sich im Garten aufhielt, verbeugten sich die Gärtner vor ihm und eilten davon. Anders als seine Tochter hatten König Wilhelm seine Gärten nie besonders interessiert, und er hielt sich nur selten dort auf. Er besaß sie nur, weil er sie geerbt hatte. Sie hatten seinem Vater und davor seinem Großvater gehört. Er legte Wert darauf, dass sie bis aufs Äußerste gepflegt waren, da man dies von ihm erwartete. Wenn er außerdem schon Ziergärten besaß, dann sollten sie verdammt noch mal die besten und prachtvollsten aller Zeiten sein und alle minderwertigeren Gärten in minderwertigeren Ländern in den Schatten stellen.


      Tatsächlich war es so lange her, dass er durch seine Gärten spaziert war, dass Wilhelm sich nicht mehr daran erinnerte. Es musste vor der Geburt der Kinder gewesen sein. Vieles, was er sah und entdeckte, war ihm neu und fremd. Catherine hatte die Gärten so geliebt, dass er ihr die Kontrolle darüber übertragen hatte, sobald sie alt genug gewesen war, um sich um Dinge zu kümmern, ohne ständig nach seinem Rat zu fragen. Sie schien sich mit großem Elan darum gekümmert zu haben. Er wünschte, er hätte das gewusst, ehe sie gegangen war. Er hätte sie gerne für ihren Erfolg gelobt.


      Einen Augenblick schien er Catherine fröhlich über den großen Rasen rennen zu sehen; ein wilder Freigeist in einfachen, burschikosen Gewändern. Es war aber nur ein Gedanke; ein Wunsch, der in dem Moment verschwand, als er genauer hinsah. Der König schlenderte an Blumenbeeten, Hecken und Teichen voller Goldfischen vorbei, die mit schwimmenden Seerosenblättern bedeckt waren. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, senkte den Kopf und dachte nach. Er fragte sich, ob Catherine ihm je verzeihen würde, wenn sie von all den Dingen erfuhr, die er in Rothirschs Namen getan hatte. Er hatte sie benutzt … denn dafür waren königliche Nachkommen da. Königskinder waren dafür da, als Druckmittel bei Verhandlungen, als Waffen und sogar als Opfer zu dienen … Königtum bedeutete Macht, manchmal jedoch auch Hilflosigkeit. Die Königslinie musste sich fortsetzen …


      Als Wilhelm schließlich aufsah, bemerkte er, dass er den Ort erreichte hatte, nach dem er gestrebt hatte – auch wenn er sich dies nicht eingestanden hatte.


      Der Menhir stand groß und zerklüftet vor ihm; ein kaum menschlicher Umriss, aus Stein gehauen, der schon alt gewesen war, ehe noch jemand von der Mitternachtsburg geträumt hatte. Manche erzählten sich, ein heidnischer Gott oder ein Teufel schlummerten im Innern des Menhirs. Der Gott im Stein, so nannten die Leute ihn. Manchmal erwischten seine Wachmannschaften Menschen dabei, wie sie sich aufs Gelände schlichen, um ihn anzubeten, ihm etwas zu opfern oder Geschenke da zu lassen. Alte Traditionen hielten sich lange. Der König betrachtete den Menhir, und der Menhir schaute zurück. Wenn er Macht besaß, was konnte er dann tun, um sie hervorzurufen und ihm in seinem Krieg zu helfen? Würde er, was immer darin schlief, auf das Land loslassen? Wenn dies, wie er vermutete, der letzte Irreale der Mitternachtsburg war … konnte seine Befreiung reichen, um das Irreale in der Burg wiederherzustellen und ihn stark genug machen, um sich um den Schleicher zu kümmern, wenn dieser nicht mehr gebraucht wurde? Ein Monster gegen ein anderes?


      Der König betrachtete den Menhir lange und machte sich viele Gedanken. Dann drehte er sich, ohne ein Wort zu verlieren, wieder um und ging schnell davon.
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      Elias Taggert, Vogt König Wilhelms auf der Mitternachtsburg, rannte durch die Korridore, da sein König ihn unverzüglich zu sich zitiert hatte. Als er den Thronsaal erreichte, die Wachen ihm die große Tür öffneten und er eintrat … wunderte er sich, dass der Raum leer war. Angesichts der Dringlichkeit seiner Vorladung hatte der Vogt angenommen, dass es sich um eine Notfallsitzung des Hofes handelte. Der Thronsaal war jedoch leer bis auf König Wilhelm, der ernst und grüblerisch wie eine seiner eigenen Gargylen auf dem Thron saß. Dem Vogt fiel auf, dass der König zwar seine festliche Kleidung trug, nicht jedoch seine Krone. Dies bedeutete, dass es sich um kein offizielles Treffen handeln konnte. Was immer hier anstand, welche Befehle er auch immer erhalten würde, es war inoffiziell. Der Vogt eilte durch den leeren Saal auf den Thron zu; seine schnellen Schritte hallten laut.


      „Willkommen, Elias“, sagte der König, als der Vogt sich vor ihm verbeugte. „Du, mein treuester Vogt, sollst eine Nachricht überbringen, die ich niemand anderem anvertrauen zu wage. Du musst die Burg verlassen und in die Berge ziehen, um dem Gebrochenen mein Wort zu überbringen.“


      Der Vogt wollte nur dastehen und die Augen und den Mund weit öffnen, doch er wusste, was von ihm verlangt wurde. Er stand mit ernstem Gesicht stramm und tat sein Bestes, mit beständiger Stimme zu sprechen. „Ist es wirklich soweit, Herr?“


      „Nein“, sagte der König. „Aber womöglich bald.“


      „Die Berge … sind weit weg“, sagte der Vogt. „Wir sprechen hier von einer wochenlangen Reise, Herr, hin und zurück. Ich habe Pflichten hier …“


      „Du musst es tun. Es muss jemand sein, bei dem ich darauf vertrauen kann, dass er tut, was ich von ihm verlange, kein Stück mehr, und es niemandem verrät“, sagte der König. „Du hast den Gebrochenen noch nie getroffen, oder? Nein, das war vor deiner Zeit. Dein Vater kannte ihn, der vor dir Vogt war. Möglicherweise wird der Gebrochene dir aufgrund deines Namens zuhören, denn er wird vielleicht niemand anderen akzeptieren. Tu dies für mich, mein Vogt, und ich will dich belohnen. Tritt in meinem Namen in Kontakt mit ihm.“


      „Wie Eure Majestät wünschen“, sagte der Vogt.


      Dann erschrak er zu seiner eigenen Überraschung, als ein Mann aus dem Nichts neben dem Thron auftauchte. Der Vogt erkannte ihn sofort und verneigte sich nicht. Er kannte den Hexer Van Fleet persönlich und vom Hörensagen und empfand ihn als schlechten Einfluss auf den König. Taggert fragte sich, wie lange der Hexer schon dort gestanden hatte und unsichtbar gelauscht und sie beobachtet hatte. Da der König angesichts des plötzlichen Auftauchens des Hexers keine Regung gezeigte hatte, nahm er an, dass dieser die ganze Zeit gewusst haben musste, dass Van Fleet anwesend war. Wieso hatte er den Zauberkünstler unsichtbar sein lassen? Es sei denn, der König war sich der Antwort des Vogts nicht vollkommen sicher gewesen. Taggert fand, er müsse aufgrund solch Misstrauens ihm gegenüber eigentlich beleidigt sein, doch letztlich konnte man sicher keiner Sache sicher sein, die den König und den Gebrochenen betraf.


      Van Fleet war ein großer, fülliger Mann; ähnlich seinem Bruder, Gregory Pool, dem Premierminister von Rothirsch. Van Fleet trug seine übliche farbenfrohe Kleidung, die überaus grell war, und keinerlei mystische Zeichen oder Amulette, die ihn als das kennzeichneten, was er war: der mächtigste und kundigste Magier Rothirschs. Nicht, dass es große Konkurrenz gegeben hätte. Van Fleet gab sich gerne als Gelehrter, der in der königlichen Bibliothek seine Nachforschungen anstellte oder in seinen privaten Gemächer alchemistische Experimente durchführte. Einer von der ruhigen, harmlosen, fleißigen Sorte. Nur einige wenige Leute wussten von den Dingen, die Van Fleet heimlich für den König tat. Taggert wusste davon. Er musste davon wissen, denn er war der Vogt. Es musste ihm aber nicht gefallen.


      Taggert erschrak erneut, als Wilhelm weitersprach. Seine Stimme war flach und bot keinen Raum für Widerworte.


      „Die Zeit ist zu knapp, als dass du auf herkömmlichem Weg in die Berge reisen könntest. Die Nachricht muss den Gebrochenen heute erreichen, und ich muss noch heute eine Antwort von ihm bekommen. Van Fleet hat zugestimmt, dir eine Tür zu öffnen.“


      Van Fleet lächelte erneut, machte eine träge Geste, und der Vogt musste sich zurückhalten, nicht laut loszuschreien. Er spürte eine wachsende Präsenz im Thronsaal; etwas von draußen wollte herein in die Realität. Etwas, das nicht hierher gehörte und sich der Welt durch den Willen des Hexers aufzwang. Vor ihm erschien urplötzlich eine Tür. Es war eine herkömmliche Holztür, die felsenfest und freitragend im Raum stand. Es handelte sich nur nicht um eine Tür. Der Vogt wusste, dass es etwas war, das sich nur dazu entschlossen hatte, wie eine Tür auszusehen. Er spürte ihren Blick auf sich. Van Fleet fuchtelte erneut herum, und die Tür öffnete sich langsam wie ein klaffendes Maul. Warmes, goldenes Sonnenlicht strahlte aus der Öffnung und schob das Dunkel und die Schatten beiseite. Durch die Tür sah der Vogt die freie Natur; einen Berghang und Baumreihen unter blauem Himmel. Der Duft von Blumen und anderen Pflanzen erreichte ihn, dazu die Gerüche von Lebewesen der Natur. Der Vogt ging einen Schritt nach vorne, zögerte dann und sah zum König.


      „Wenn du dich etwas beeilen könntest“, sagte Van Fleet. „Das ist nicht leicht, weißt du.“


      Der Vogt ignorierte ihn und sah noch immer den König an. „Wie lautet Eure Nachricht, Herr? Was soll ich dem Gebrochenen sagen?“


      „Frag ihn, ob er zurückkommt, wenn ich ihn darum bitte“, sagte der König. „Ob er zurückkommt, um meine Streitmacht anzuführen und für sein Land zu kämpfen, wenn es einen Krieg gibt.“


      „Wenn du deinen Plausch mit dem Gebrochenen beendet hast, rufe einfach die Tür, und sie wird zu dir kommen“, sagte Van Fleet. „Beeil dich. Sie wird hungrig.“


      „Geh“, sagte Wilhelm.


      Der Vogt nickte schnell, holte tief Luft, was ihm nicht so half, wie er es gehofft hatte, ging durch die offene Tür, und plötzlich befand er sich an einem anderen Ort.
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      Taggert stand reglos da und sah sich um. Es war keine Spur vom Thronsaal zu sehen, geschweige denn von der Tür, durch die er gerade getreten war. Er war im Freien, unter einem wolkenlosen Himmel. Das warme Sonnenlicht strahlte auf ihn herab. Er stand in der Mitte eines ziemlich steilen Hangs. Unter seinen Füßen befanden sich kantige Steine, und eine Windböe stieß ihn umher. Er sah auf und erkannte eine zerlumpte Baumreihe auf der Kuppe. Die meisten Blätter waren bereits abgefallen, und die dunklen zerklüfteten Äste streckten sich gen Himmel. Über ihm kreisten Vögel, die einander ankrähten. Der Vogt warf einen Blick nach unten und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Der hohe Berg erstreckte sich so weit unter ihm, dass er allein für diese Strecke einen halben Tag gebraucht hätte. Ihm gegenüber befand sich ein Wasserfall an der Felsenwand, der schäumte und Sprühnebel erzeugte und in einen schnellfließenden Fluss am Ende des Tals tief unten mündete. Um ihn herum gab es Blumen, Pflanzen und alle anderen Arten der Vegetation. Der Vogt, der kein Landei war, erkannte keine davon wieder. Alles, woran er denken konnte, waren die Wildtiere, mit der Betonung auf „wild“. Der Vogt war überzeugt, dass er Tierlaute vernahm, die seinem Empfinden nach viel zu nah waren.


      Alles sah sehr bestrickend und ländlich aus, und der Vogt hasste es. Er war ein Stadt- oder zumindest ein Burgmensch und wollte das nicht ändern. Er fand, Pflanzen und Tiere sollten unter sich bleiben und die Menschen in Frieden lassen. Er verließ die Mitternachtsburg nur selten, und wenn, konnte er es kaum abwarten, wieder zurückzukehren. Er sah sich rasch nach Wölfen, Bären, Giftschlangen und sogar giftigen Pflanzen um und dachte sich dabei: „Ich will hier nicht sein.“ War er mitten auf einem Hügel sicher vor Tier- und Pflanzenangriffen? Der Vogt wusste es nicht und hatte auch nicht die Absicht, lange genug zu bleiben, um es herauszufinden.


      Er wünschte sich flüchtig, die magischen Kräfte vorheriger Vögte zu besitzen, um die Kräfte des Irrealen herbeizurufen. Wie seine Urgroßmutter Catriona Taggert, die den guten König Viktor geehelicht hatte. Diese Kräfte waren aber Generationen vor ihm zusammen mit dem Irrealen verschwunden. Er war lediglich der Diener des Königs und in dessen Auftrag unterwegs, und es war Zeit, dass er sich darum kümmerte.


      Der Höhleneingang lag direkt vor ihm. Er war noch nie an diesem Ort gewesen und kannte niemanden, der hier gewesen war, und doch musste er nur auf die dunkle, zerklüftete Öffnung blicken, um zu wissen, dass Van Fleet und seine gottverdammte Tür ihn an den richtigen Ort geführt hatten. Er spürte es. Das war die Höhle des Gebrochenen; Heimat des Mannes, der einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte. Die meisten Menschen besaßen genug gesunden Menschenverstand, um ihn nicht zu belästigen; er war schließlich einer der gefährlichsten Männer Rothirschs: Soldat, Krieger, General, der Gebrochene. Der Vogt ging langsam weiter und sah vorsichtig ins Dunkel des Höhleneingangs. Es war nur ein großes Loch im Hügel mit eher gefährlich aussehenden Rändern. Taggert hob die Stimme.


      „Hallo? Hallo, in der Höhle? Es tut mir leid, dich zu stören, aber … ich bin der Vogt der Mitternachtsburg und bringe eine dringende Nachricht von Seiner Majestät, König Wilhelm!“


      „Geh weg“, sagte eine Stimme aus dem Inneren der Höhle. Sie klang … recht menschlich. „Es ist mir egal, welche Nachricht du bringst. Der König und ich haben einander nichts mehr zu sagen.“


      „Das weiß er“, sagte der Vogt ein wenig verzagt. „Denkst du wirklich, er hätte mich den weiten Weg hierher geschickt, wenn es sich nicht um etwas Wichtiges, Dringendes und Notwendiges handelte?“


      Es folgte Stille und dann ein langer Seufzer. „Na gut. Komm herein. Tritt dir die Füße ab; hier gibt es schon genug Dreck.“


      Der Vogt nahm sich zusammen und trat vorsichtig durch den dunklen Höhleneingang. Dieser stellte sich schnell als Stollen heraus, der tief in den Hügel führte. Weiter vorn war eine Lichtquelle. Der Vogt bewegte sich sehr vorsichtig, setzte einen Schritt vor den anderen und stützte sich mit einer Hand gegen die linke Wand, während seine Füße kleine Steine aus dem Weg kickten. Das Licht wurde zunehmend heller, je näher er kam, bis er um eine Ecke bog und sich vor einer großen, hell beleuchteten Höhle befand. Es sah … überraschend gemütlich aus. Fast zivilisiert.


      Fuchsfeuermoos bildete so etwas wie Lampen, die in Nischen in der Wand standen und die große Höhle mit einem sanften, silbernen Leuchten füllten. Der Boden war voller Pflanzenbewuchs, der platt getreten worden waren, um den harten Steinboden etwas weicher zu machen. Grob präparierte Tierhäute dienten als Teppiche und lagen auf der gegenüberliegenden Seite auf einem Haufen, um als Bett zu dienen. In einer Ecke brannte ein Feuerchen, das sich unter einem Loch in der Höhlendecke befand, das offenbar als natürlicher Rauchabzug fungierte. Es schien dem Vogt, als sei das Feuer mehr eine zusätzliche Licht- als eine Wärmequelle. Aber … überall lagen gestapelte Bücher und es existierte ebenfalls ein ordentlicher Schreibtisch mit Papier, einer Feder und Tinte.


      Dort, im hinteren Teil der Höhle, saß der Gebrochene in einem bequemen Sessel.


      „Ich weiß, dass du ins Exil verbannt wurdest“, sagte der Vogt vorsichtig, „aber … das ist alles, was sie dich haben mitnehmen lassen?“


      „Es ist alles, was ich wollte“, sagte der Gebrochene. „Mir wurde dieser Luxus genehmigt, weil ich zugestimmt hatte, zu gehen und nicht dagegen anzukämpfen. Ich hätte kämpfen, hätte den König herausfordern können; ich hatte damals Anhänger. Ob ich wollte oder nicht. Es kam mir aber nie in den Sinn, nicht zu gehen, denn nichts hielt mich am Hofe. Hier habe ich alles, was ich brauche: meine Bücher, meinen Schreibtisch und Zeit nachzudenken. Endlich Ruhe und Frieden. Alles, was ein Eremit zum Leben braucht. Warum kommst du nun also her und störst mich?“


      Der Gebrochene war überdurchschnittlich groß, besaß breite Schultern, die in Felle Dutzender großer und sehr gefährlicher Tiere gehüllt waren, langes, schwarzes Haar und einen rauen, ungepflegten schwarzen Bart. Der Vogt wusste, dass der Gebrochene Ende dreißig sein musste, doch er sah älter aus. Tatsächlich sah er wie ein barbarischer Krieger aus; ein abtrünniger Häuptling von Halsabschneidern, der aus der Zivilisation verbannt worden war und sich vor seinen Feinden versteckte. An der Wand neben seinem Ohrensessel lehnte beiläufig ein Langschwert in einer glänzenden Metallscheide. In Reichweite. Nichtsdestotrotz besaß der Gebrochene ein intelligentes, nachdenkliches Gesicht mit scharfen, stechenden Augen. Seine Stimme war fest, kultiviert und unbesorgt.


      Aber … wenn er auch nur in diesem Sessel saß und so vollkommen entspannt und mit sich im Reinen war, war dieser verbannte Mann, dieser Einsiedler … noch immer der am gefährlichsten aussehende Mann, den der Vogt je gesehen hatte.


      „Nun?“, fragte der Gebrochene. „Spuck es aus. Was will mein Vater von seinem geächteten Sohn?“


      „Dein Vater befürchtet, der Frieden, für den er so hart gearbeitet hat, werde nicht halten“, sagte der Vogt und bemühte sich, nicht über seine eigenen Worte zu stolpern. „Er hat Grund zur Sorge, es könne zum Krieg mit dem Waldland kommen – eher früher als später.“


      „Kann er das nicht verhindern?“, fragte der Gebrochene.


      „Nicht, wenn so viele einen Krieg befürworten“, sagte der Vogt. „Unter Nichtbeachtung von Besonnenheit und gesundem Menschenverstand.“


      „Wieso wollen diese Menschen Krieg?“


      „Das Übliche: Macht, Profit … vielleicht sogar ernst gemeinter Patriotismus.“


      Der Gebrochene nickte langsam. „Du bist nun also Vogt. Das ist nach meiner Zeit geschehen. Wie viele Jahre sind vergangen, seit ich den Hof verlassen habe?“


      „Acht, Hoheit“, sagte der Vogt.


      Der Gebrochene zuckte zusammen. „Nenn mich nicht so. Ich habe kein Recht, Titel zu tragen. Ich habe acht harte Winter gezählt, doch es kam mir länger vor … bist du ein Taggert?“


      „Natürlich“, sagte der Vogt. „Die Tradition besteht. Ich bin Elias … ich glaube, Ihr kanntet meinen Vater, den früheren Vogt. Als er vor zwei Jahren starb, habe ich seine Pflichten übernommen. Standet Ihr einander … nahe, Prinz Cameron?“


      Der Gebrochene fuchtelte scharf und geringschätzig mit einer Hand. „Nein. Nenn mich nicht so. Als ich gegangen bin, habe ich diesen Namen und alles, wofür er stand, abgelegt. Ich bevorzuge den Namen, den die Höflinge mir gegeben haben, um mich zu verletzen: der Gebrochene. Ich habe ihn angenommen, da er passt.“ Er sah den Vogt scharf an. „Weißt du, wieso ich vom Hofe meines Vaters und aus der Mitternachtsburg verbannt wurde?“


      „Ich glaube nicht, dass dies irgendjemand weiß“, sagte der Vogt vorsichtig. „Euer Vater spricht nie davon und hat jedem, der es wissen könnte, verboten, darüber zu reden. Natürlich gibt es Gerüchte …“


      „Ich war der größte Krieger und General, den Rothirsch je gesehen hatte“, sagte der Gebrochene. Seine Stimme war völlig ruhig und ohne jedes Anzeichen von Prahlerei oder Stolz. „In der Schlacht unbesiegt. Sieger Hunderter Grenzgefechte. Doch ich war nie … beliebt. Trotz meiner unzähligen Triumphe fanden die Leute nie Gefallen an mir. Sie mussten mir nur begegnen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Mit mir. Sie bejubelten meine Siege, meine gewonnenen Schlachten – doch alles aus der Ferne. Es scheint, als fehlten mir … gewisse persönliche Eigenschaften. Deshalb konnte ich nie König werden. Also hat mein Vater mich verstoßen und Christof zu seinem Erben ernannt. Alle mussten tun, als hätte ich nie existiert. Als hätte König Wilhelm nur zwei Kinder gehabt.“ Er grinste flüchtig. „Ich kann nicht behaupten, dass mir viel aus meinem alten Leben fehlt. Ich war ein guter Krieger, das fiel mir leicht, doch es hat mich nie wirklich befriedigt. Ich mag es, Einsiedler zu sein, allein mit meinen Büchern und Gedanken.“


      „Seid Ihr … glücklich hier?“, fragte der Vogt.


      „Du meinst, ob ich ab und zu einsam bin? Nein. Ich bevorzuge es, allein zu sein. Von Zeit zu Zeit taucht hier ein Mensch auf. Nicht, weil sie wissen, wer ich bin oder was ich war, sondern weil es hier die Tradition gibt, Einsiedler zu verehren. Wir sollen Gott näher sein und deshalb nützliche Dinge wissen. Deswegen kommen sie still und heimlich her und hinterlassen mir Dinge vor der Höhle. Nahrung und Geschenke. Nur, weil sie denken, es sei richtig. Manchmal hinterlassen sie auch kleine Nachrichten, unbeholfen geschrieben auf Papierfetzen. Es handelt sich meist um philosophische oder medizinische Probleme. Ich schaue in meine Bücher und gebe ihnen die Antworten, die ich habe. Keine von ihnen versucht je, die Höhle zu betreten. Ich glaube, sie wissen, dass das eine schlechte Idee ist.“


      „König Wilhelm hat mich mit einer Frage hierher geschickt“, sagte der Vogt. „Er will wissen, ob Ihr zurückkehrt und seine Armee anführt, falls ein Krieg ausbricht. Wenn er Euch ruft.“


      „Wenn er nach mir verlangt … dann komme ich“, sagte der Gebrochene müde. „Aber ich werde nicht bleiben. Ich werde meine Pflicht erfüllen, weil ein Teil von mir noch immer Prinz Cameron, der älteste Sohn des Königs, ist. Nichts, was er sagen oder tun könnte, würde mich jedoch zum Bleiben bringen. Geh, Vogt. Bevor ich dich dafür umbringe, dass du meine kostbare Einsamkeit gestört hast … und mich an Dinge erinnerst, die ich zu vergessen versucht habe.“


      Der Vogt drehte sich um und stürzte davon. Er rannte blind den dunklen Tunnel entlang aus der Höhle und ins Licht. Die Tür war schon da und erwartete ihn. Sie öffnete sich, und der Vogt rannte hindurch, als flöhe er vor einem Rudel Wölfe. Er rannte zurück in die Sicherheit der Mitternachtsburg und der Dinge, die er verstand. Die Tür schloss sich leise hinter ihm und verschwand.
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      Prinz Christof, das jüngste Kind König Wilhelms, hatte seine Privatgemächer weit weg von denen der restlichen königlichen Familie. Je weiter er von seinem Vater entfernt war, desto wohler und lockerer fühlte er sich. Er hatte keine Zweifel daran, dass sein Vater genauso empfand. Christof hatte eigens auserwählte Wachen, die vor der Tür seiner überaus privaten Räume standen. Niemand kam ohne eine weit im Voraus gesandte schriftliche Einladung hinein. Der Höfling Reginald Salazar steuerte Christofs Tür demzufolge mit mehr als der vertrauten Beklemmung an. Er war schon viele Male in Christofs Gemächern gewesen und hatte seine Anwesenheit genossen. Er hatte mit ihm und ähnlich denkenden Freunden gegessen, getrunken und gefeiert, doch dieses war das erste Mal, dass er ohne eine Einladung oder zumindest mündliche Abmachung an Christofs Tür erschien. Er hatte dennoch keine Chance. Er musste mit Christof reden.


      Er strengte sich an, auf die gerüsteten Wachen ruhig und überlegen zu wirken, als hätte er ein Recht, dort zu sein, doch es fiel ihm nicht leicht. Reginald war kein Kämpfer. Er mochte Intrigen und sogar Komplotte spinnen, aber stets nur aus sicherer Entfernung. Er trat vor die Wachen, reckte die Nase in die Luft und sprach sie auf höchst herrschaftliche Art an.


      „Ihr wisst, wer ich bin. Ihr wisst, der Prinz kennt mich. Er muss mich sofort einlassen. Ich habe dringende Informationen, die er hören muss. Wenn er erfährt, dass ihr ihm diese Kunde vorenthalten habt, wird er nicht erfreut sein.“


      Der Erfahrenere der beiden Wachen sah ihn mitleidig an. „Ich kenne dich. Aber du kennst den Prinzen. Du weißt, was er sagen und tun wird, wenn wir ihn stören und er entscheidet, dass das, was du sagst, nicht wichtig oder dringend ist. Willst du das wirklich riskieren?“


      Reginald nickte und war einen Moment lang überrascht über sich selbst. Er wusste, was Christof in der Vergangenheit getan hatte. Doch er würde und konnte nicht nachgeben. Die Wachen machten Platz, und Reginald trat nach vorne. Er schluckte schwer und nannte seinen Namen äußerst laut. Nach einer kurzen Pause öffnete die Tür sich. Reginald trat ein und blickte nicht zurück, als die Tür sich hinter ihm wieder schloss und von selbst verriegelte.


      Reginald blieb stehen und verlagerte unbewusst sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. Er spürte den kalten Schweiß auf seinem Gesicht. Christof war sein Freund, mehr als das, aber man störte ihn nicht. Nicht, wenn man klug war. Reginald erinnerte sich noch immer daran, wie sein guter Freund Prinz Christof ihm damals ein Messer in die Rippen gerammt hatte – tief genug, dass es blutete –, nur weil er das Richtige zur falschen Zeit gesagt hatte.


      Dann erklang etwas weiter weg aus den miteinander verbundenen Räumen eine ruhige Stimme. „Oh, Reggie. Komm herein. Es sollte allerdings besser wichtig sein.“


      Reginald eilte durch das Vorzimmer in den Hauptraum des Prinzen. Christof hielt in dem riesigen, offenen Raum unzählige exotische Pflanzen und Blumen in Hunderten spektakulären Varianten, die an allen vier Wänden und von der Decke wuchsen. Der Boden bestand aus einer einzigen Rasenfläche, die professionell gepflegt und in Schuss gehalten war. Dieser Raum sowie die angrenzenden Zimmer hatten einst dem Prinzen Lewis gehört, dem Bruder des guten Königs Viktor. (Lewis war nicht gut und weit davon entfernt gewesen, König zu werden.) Christof hatte gelesen, dass Lewis in seinen Zimmern wundervolle Pflanzen und außergewöhnliche Blumen hielt … und hatte entschlossen, dass ihm diese Idee gefiel. Er hatte die vorherigen Bewohner einfach hinausgeworfen und war eingezogen – als Prinz durfte man diese Art von Dingen tun –, und dann hatte er sein neues Quartier zu einem großen, lebendigen Garten gemacht; eine grüne neue Welt, nur für sich alleine.


      Der König hätte es ablehnen können. Er hätte Christof befehlen können, die Räume zurückzugeben. Doch da sie so weit weg von ihm lagen, die Bewohner nicht von Bedeutung waren und der Prinz den König nicht störte, solange er mit seinem neuen Steckenpferd beschäftigt war … hatte niemand etwas gesagt oder unternommen.


      Der Raum war ein regelrechter Urwald. Die Luft war schwül und roch nach großen Blumen in ekelhaften Farben, die ihre großen Blüten in Reginalds Richtung zu neigen schienen, während er an ihnen vorbeiging. Im Schatten der großen Ranken und der wogenden Vegetation, die die Wände bedeckten, regten sich Dinge. Reginald ging weiter und entdeckte Christof im Raum, der am weitesten weg war; er stand nachdenklich vor seiner Staffelei.


      Christof trug einen traditionellen Malerkittel über seiner modischen Kleidung und arbeitete eifrig an seinem neuesten Kunstwerk. Er mochte Landschaften. Da er jedoch nie irgendwohin reiste, malte er aus der Fantasie. Die großen, detaillierten Landschaften waren stets sehr farbenprächtig, wild und umwerfend und voller Menschen und Ereignisse – sie waren jedoch niemals dort, wo man hinreisen wollen würde. Christof besaß eine gewaltsame, sogar brutale Fantasie, und die Landschaften, die er malte, waren immer voller Dinge, die in der echten Welt nichts zu suchen hatten. Christof hörte, wie Reginald auf ihn zukam, und begrüßte ihn, ohne sich davon ablenken zu lassen, seinem Meisterwerk eine letzte Einzelheit hinzuzufügen.


      „Ich brauche mehr Blutrot“, sage er. „Es ist mir schon wieder ausgegangen. Es fließt immer mehr Blut, als man erwartet. Wie gesagt: Dein Anliegen sollte besser wichtig sein, Reggie, und ich meine wirklich wichtig.“


      „Dein Vater hat den Seneschall durch ein Dimensionstor geschickt, um mit deinem verbannten Bruder zu sprechen!“, platzte es aus Reginald heraus. „Taggert bringt Prinz Cameron eine Nachricht von deinem Vater.“


      Christof seufzte und legte Pinsel und Palette auf einem Hocker ab. Die Stimmung war hinüber; er musste es später noch einmal versuchen. Er säuberte seine Hände vorsichtig an einem Lappen, warf ihn beiseite und drehte sich schließlich um, um mit seinem beruhigendsten Lächeln Reginalds argwöhnischem Blick zu begegnen.


      „So. Mein Vater will mit dem Gebrochenen sprechen. Mit meinem verehrten Bruder. Cameron … du kannst seinen Namen ruhig nennen, Reggie. Er wird nicht unerwartet aus dem Nichts auftauchen, nur weil du seinen Namen laut aussprichst. Das ist jemand ganz anderes. Nun, woher weißt du das? Du bist dir sicher, oder, Reggie? Es wäre schrecklich, wenn du meine Ruhe für Gerüchte stören würdest.“


      „Ich habe meine Quellen, meine Kontakte; das weißt du“, sagte Reginald schnell. „Das ist der einzige Weg, sich in dieser Burg sicher zu fühlen; bei den ständigen Verschwörungen, Intrigen und sich die Flure auf und ab jagenden Fraktionen. Der König hat den Vogt in den leeren Thronsaal berufen – nur, dass er nicht leer war. Der König und Van Fleet waren dort. Der König hat Van Fleet ein Dimensionstor öffnen lassen, um den Vogt zu den Hügeln zu schicken – so, wie er es mit Catherines Kutsche getan hat.“


      „Welche Nachricht hat mein Vater den Vogt meinem lieben, abgeschieden lebenden Bruder überbringen lassen?“, fragte Christof.


      „Das weiß ich nicht so genau“, gab Reginald zu. „Meine Quelle war nicht nah genug dran, um das zu hören. Aber was könnte es schon sein? Dein Vater hat nicht mit Cameron Kontakt aufgenommen, seit er ihn ins Exil geschickt hat. Was könnte die Nachricht anderes sein als eine Einladung, zurückzukehren?“


      „Immer langsam“, brummte Christof. „Reg dich nicht zu sehr auf. Das steht dir nicht an. Vergiss nicht, mein Vater hat Cameron nicht gezwungen zu gehen. Er war einverstanden damit. Deswegen war es ihm erlaubt, sein neues Leben als Eremit innerhalb der Grenzen Rothirschs zu beginnen. Ich glaube nicht, dass es in diesem Land eine Macht gibt, die Cameron zu etwas zwingen könnte, das er nicht will. Aber ich schätze, du hast Recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater sein langes Schweigen für weniger als ein ‚Komm nach Hause, mein Junge; all deine Sünde sind dir vergeben‘ brechen würde. Krieg liegt in der Luft, und mein Vater braucht seinen größten Krieger. Mein Vater trennt sich nie von etwas, das ihm gehört, wenn er es eines Tages brauchen könnte.“


      Christof nahm Reginald in die Arme und umarmte ihn herzlich. Reginald umarmte ihn auch und verspürte sowohl Erleichterung als auch Zuneigung. Christof trat einen Schritt zurück und küsste Reginald auf die Stirn. „Das hast du gut gemacht, Liebster. Nun sei ein guter Junge und geh. Ich muss Vorkehrungen treffen. Wir treffen uns wieder auf ein nettes Gespräch, wenn ich mich um alles gekümmert habe.“


      Reginald nickte rasch und ging, so schnell es ihm seine Würde erlaubte. Christof war sein Freund, sein sehr enger Freund, und das bereits seit Jahren; aber wenn Christof diesen Ausdruck in den Augen und diesen Ton in seiner Stimme hatte … dann wusste jeder vernünftige Mann, dass es Zeit zu gehen war. Christof war nie gefährlicher, als wenn er Pläne schmiedete.
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      Einige Zeit später lief Malcolm Barrett, Erster Ritter König Wilhelms, auf eine Weise auf die Wachmänner an Christofs Tür zu, die deutlich signalisierte, dass er nicht in der Stimmung war, sich irgendetwas von ihnen gefallen zu lassen. Angesichts seines mürrischen, grüblerischen Verhaltens seit der Abreise Catherines tauschten die Wachmänner einen kurzen Blick und machten ihm schnell Platz. Die Tür öffnete sich Malcolm, und er trat ein. Er schmunzelte, als die Tür sich leise hinter ihm schloss und die Wachen sich wieder auf ihre Plätze begaben. Er musste jedes Vergnügen wahrnehmen, das sich ihm bot. Er ging durch die Vorkammer in den Hauptraum und betrachtete interessiert die lebhafte grüne Welt, die Christof sich in der Mitternachtsburg geschaffen hatte. Er war beeindruckt. Es war schwer zu glauben, dass der Prinz sich all dies ohne Zugang zu hoher Magie geschaffen hatte. Malcolm hieß es gut, Dinge selbst in die Hand zu nehmen, ohne sich auf Magie zu verlassen. Er sah abrupt auf, als Christof auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen. Er trug zeremoniellere Kleidung als gewohnt. Die beiden Männer verneigten sich vor einander.


      „Wenn Euch Grünzeug so gefällt, solltet ihr einen Spaziergang durch die Ziergärten machen, mein Prinz“, sagte Malcolm. „An die frische Luft gehen. Das würde Euch guttun.“


      „Bitte, nenne mich Chris“, sagte der Prinz. „Wir sind hier alle Freunde.“


      „Ach ja?“, fragte Malcolm. „Seit wann? Nun, ich denke wir können so tun, bis sich das Gegenteil erweist. Ich habe deine Nachricht erhalten. Was ist so wichtig, dass wir uns so dringend treffen müssen?“


      „Wir müssen über meinen Vater und über das, was er getan hat, sprechen“, sagte Christof.


      „Catherine ist fort“, sagte Malcolm schroff, „und wird nicht zurückkehren.“


      „Ich fürchte, die Kaltherzigkeit meines Vaters endet damit nicht“, sagte Christof.


      Er bedeutete dem Ersten Ritter, sich zu setzen, und die beiden ließen sich auf den äußerst bequemen Sesseln nieder. Malcolm bemerkte den dritten Stuhl, der auf einen dritten Gast hinwies, sagte jedoch nichts. Er lehnte sich im Sessel zurück und musterte Christof nachdenklich.


      „Na gut“, sagte er. „Was hat der König nun schon wieder angestellt?“


      „Etwas Überraschendes für einen Mann, dem der Frieden angeblich so wichtig ist“, sagte Christof und schlug elegant die Beine übereinander. „Angesichts der Tatsache, dass er seine einzige Tochter – meine Schwester und deine Liebste – geopfert hat, um das Friedensabkommen zu sichern.“


      „Komm zum Punkt“, sagte Malcolm. Sein Ton war kalt und unwirsch genug, um Christof unruhig auf seinem Sessel hin und her rutschen zu lassen.


      „Der König hat den Vogt ausgesandt, um mit meinem Bruder zu sprechen“, sagte Christof. „Cameron. Ja … der Name, den nie jemand erwähnt. Es scheint, als würde der Gebrochene nach Hause zurückkehren und erneut die Lorbeeren eines Soldaten aufs Haupt gesetzt bekommen … ah! Entschuldige. Da ist mein anderer Gast. Einen Augenblick, wenn ich bitten darf. Mach es dir gemütlich. Im Eiskühler auf dem Tisch sind Rosé-Champagner sowie ein paar Leckereien, die ich aus der Küche habe liefern lassen.“


      Christof erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sessel und ging seinen neuen Gast begrüßen. Malcolm musterte das Essen und den Champagner und rührte keines von beidem an. Er hatte in letzter Zeit keinen großen Appetit. Er zwang sich, Suppe und Kekse zu essen, da er wusste, dass er etwas essen musste; er schmeckte jedoch kaum etwas. Sein Leben schmeckte nach Catherines Abreise fad. Als er nahende Schritte vernahm, die schwer auf dem Rasen knirschten, drehte er sich um. Dann stand er auf, um sich vor General Staker zu verbeugen.


      Der General betrat den Raum, als sei er auf einem Marsch. Steif und starr wie gewohnt warf er nicht einmal einen Blick auf die erstaunlichen Pflanzen um ihn herum. Er schien überrascht zu sein, den Ersten Ritter zu sehen, verneigte sich aber dennoch steif vor ihm. Christof wartete, bis sich alle gesetzt hatten, und begann das Gespräch, um seinen Gästen die Befangenheit zu nehmen. Mit wenig Erfolg. Der General und der Erste Ritter nahmen einander kaum wahr. Sie hatten nie etwas gemeinsam gehabt, und wie sie sich nun sträubten, auch nur in der Nähe des anderen zu sein, verdeutlichte Christof, dass er alle Hände voll zu tun hatte.


      „Das hier sollte besser so wichtig sein, wie Eure Nachricht suggeriert hat, Eure Hoheit“, knurrte der General und fiel dem Prinzen in eine seiner unterhaltsameren Anekdoten. „Alle anderen mögen sich freuen, dass Frieden ausgebrochen ist; ich halte jedoch meine Männer bereit. Irgendjemand muss es schließlich tun.“


      „Eben“, sagte Christof. „Wie ich gerade dem Ersten Ritter erzählte, scheint es, als sei mein Vater nicht so sehr auf den Frieden festgelegt, wie jeder annimmt. Er hat soeben meinem verbannten Bruder, Prinz Cameron, eine Nachricht überbringen lassen und ihm angeboten, zurückzukehren.“


      Staker richtete sich in seinem Sessel auf. „Der Gebrochene? Der König will ihn zurückholen?“


      „So scheint es“, sagte Christof. „Ich warte noch auf Bestätigung der Einzelheiten der Nachricht und auf die Antwort meines werten verbannten Bruders.“


      „Wie kann der König das tun?“, fragte der General. „Er hat geschworen, den Gebrochenen nie wieder in diese Burg zu lassen!“


      „Die Frage ist, wollen wir, dass er zurückkehrt?“, fragte Malcolm. „Er war allen Aussagen nach unser größter Krieger, aber …“


      „Ja, aber!“, sagte Staker. „Wir könnten ihn ohne Frage im Feld gebrauchen, falls es einen Krieg geben wird, aber danach? Sein erneutes Erscheinen am Hof könnte das Gleichgewicht der Macht stören und alle Fraktionen sich gegenseitig an die Gurgel gehen lassen. Er war der größte Krieger, den Rothirsch je hatte – ohne Zweifel. Ich habe an seiner Seite in den Grenzgefechten gekämpft; er ist mit einem Schwert in der Hand das Angsteinflößendste, was ich je gesehen habe. Wenn ein Krieg ausbricht, werden wir ihn brauchen. Vortrefflicher Taktiker. Aber wenn Euer Vater sein Wort bricht und Cameron wieder als seinen Erben einsetzt … nein. Nein! Wenn man den Gebrochenen auf den Thron setzt, wird es reihenweise Gefechte und Kämpfe geben. Das ist alles, was Cameron kennt. Ich kämpfe, um zu gewinnen, nicht um des Kampfes willen … er kann nicht König werden! Er ist …“


      „Gebrochen“, sagte Christof, und alle nickten.


      „Ich habe ihn nie getroffen“, sagte Malcolm zögernd. „Er war immer an der Grenze, während meine Ausbildung mich hier hielt. Mein Vater, der vor mir Erster Ritter war, hat ihn einige Male getroffen. Ich denke weder, dass er ihn mochte, noch, dass er ihn nicht leiden konnte, aber er hat gesagt … dass irgendetwas mit Cameron nicht stimmte.“


      „Sie haben ihn den Gebrochenen genannt, weil er schon nicht gesund aus dem Leib meiner geliebten Mutter kam“, sagte Christof. „Cameron fehlte immer schon etwas. Um ehrlich zu sein, hat er mir als Kind eine Heidenangst gemacht. Ich war immer froh, wenn er zur Grenze loszog.“


      „Ich glaube nicht, dass jemand Cameron auf dem Thron sehen will“, sagte Staker, „aber es gibt Menschen, die ihn als ihr Aushängeschild auf den Thron setzen würden.“


      „Aber was können wir tun?“, fragte Christof vernünftig. „Ich habe zu spät davon erfahren, um den Vogt aufzuhalten. Er war schon durch Van Fleets verfluchte Tür gegangen. Er wird ohne Zweifel bald mit der Antwort meines Bruders zurückkehren.“


      „Ich könnte ein paar Bogenschützen platzieren“, sagte Staker. „Den Vogt in dem Augenblick erschießen, in dem er zurückkehrt. Deutlich machen, was mit Leuten passiert, die den Gebrochenen kontaktieren.“


      „Wie originell, General“, sagte Malcolm unhöflich. „Den Boten der Nachricht wegen töten, die er überbringt. Der König würde einfach jemand anderen schicken. Höchstwahrscheinlich mich! Eine so direkte Tat würde den König sofort denken lassen, man spioniere ihn aus. Nein, wir wollen, dass der Vogt sicher zurückkehrt, damit wir erfahren, was der Gebrochene geantwortet hat. Vielleicht weigert er sich zurückzukommen; so, wie man ihn behandelt hat. Er muss doch einen gewissen Stolz besitzen.“


      „Nein“, sagte Christof. „Ich fürchte, das ist Wunschdenken. Dem lieben Cameron waren Verpflichtung und Verantwortung schon immer wichtig. Er konnte Vater auch nie etwas abschlagen. Er hat immer getan, was unser Vater gesagt hat. Einem Krieg konnte er ebenfalls nie widerstehen …“


      „Sind wir sicher, dass ein Krieg ausbrechen wird?“, fragte Malcolm. „Ich meine, nach all den Bemühungen um das Friedensabkommen?“


      „Euer Vater muss denken, es bestehe eine realistische Möglichkeit“, sagte der General. „Sonst hätte er Euren Bruder nicht kontaktiert.“


      „Meinen geächteten Bruder; damit wir das ja nicht vergessen“, sagte Christof. „Vor dem gesamten Hofe verbannt. Das ist keine einfache Angelegenheit, nach dem, was mein Vater damals gesagt hat.“


      Staker schnaubte laut. „Es geht nichts über einen drohenden Krieg, um die Menschen daran zu erinnern, was wirklich zählt. Wie kann ihm jemand etwas verweigern, solange Cameron uns den Sieg bringen kann? Seine Wiedereinsetzung als Erbe mit eingeschlossen?“


      „Was tun?“, fragte Christof. „Was können wir tun, das nicht Hochverrat ist?“


      Das Wort unterbrach das Gespräch, und die drei Männer sahen einander lange an.


      „Wir warten“, sagte Malcolm schließlich. „Wir warten ab, ob Catherine die Hochzeit mit dem Prinzen vollzieht; ob das Friedensabkommen ratifiziert wird, ob die angefochtenen Gebiete nach all den Jahren wieder uns gehören … vielleicht wird es dann Frieden geben und keinen Grund, dass der Gebrochene zurückkehrt. Er kann in seiner Höhle verwesen und den Rest seines Lebens Eremit spielen. Kein Grund für uns einzugreifen.“


      Er sah den General durchdringend an, der unruhig auf seinem Sessel hin und her rutschte. „Ich werde mich an das halten … was passiert, und auf ein Zeichen warten.“


      Er stand abrupt auf, verneigte sich vor dem Prinzen, nickte dem Ersten Ritter zu und verließ rasch den Raum. Malcolm wollte aufstehen, doch Christof bedeutete ihm zu bleiben. Dann eilte er dem General nach, um ihm ein paar letzte Worte mit auf den Weg zu geben. Bedienstete brachten mehr Essen und weitere Getränke. Malcolm blieb reglos sitzen. Er hatte nirgends zu sein und nichts zu tun. Der König hatte ihn seit Catherines Abreise weder zu sich zitiert noch mit ihm gesprochen. Er mochte sich für gütig halten, doch Malcolm hätte es bevorzugt, etwas zu tun … sich zu beschäftigen, damit er nicht zu viel grübeln konnte.


      Christof kam zurück und setzte sich Malcolm gegenüber. So saß er eine Weile da, bis er sich schließlich vorbeugte und seine Worte sorgsam wählte. „Ich habe dich nicht bei Hofe gesehen. Was hast du getan, seit Catherine uns verlassen hat?“


      „Der König war so freundlich, mich nicht zu nerven“, sagte Malcolm. „Ich glaube nicht, dass ich ihm schon wieder in die Augen sehen könnte. Ich verstehe, wieso er die Neuigkeiten von der arrangierten Hochzeit vor uns geheim gehalten hatte und wieso er Unannehmlichkeiten vermeiden wollte … aber dennoch – Catherine und mir die ganze Sache vor versammeltem Hofe zu berichten –, ich glaube nicht, dass ich angemessen respektvoll mit ihm sprechen könnte. Noch nicht.“


      „Du hast dich noch nicht damit abgefunden, stimmt’s?“, fragte Christof.


      „Du sagst das, als sei sie tot!“


      Christof wahrte sein ruhiges Gesicht und seine milde Stimme. „Für dich muss sie das sein. Das ist der einzige Weg. Du wirst sie nie wiedersehen. Das muss dir klar sein. Sie wird Richards Frau werden, des Königs Königin, und das Waldland nie wieder verlassen. Sie ist für dich gestorben.“


      „Es sei denn, Krieg bricht aus“, sagte Malcolm. „Dann ist alles möglich; alle Verträge null und nichtig. Wenn es Krieg gibt. Aber so kann und darf ich nicht denken. Catherine würde nicht gerettet werden wollen, wenn der Preis dafür ist, dass zwei Länder sich im Krieg zerreißen.“


      „Dann musst du das hinter dir lassen“, sagte Christof. „Als sei sie tot. Trauere um sie und vergiss sie. Lass es hinter dir und bau dir ein neues Leben auf. Der Erste Ritter des Königs hat sicher … Verpflichtungen und Verantwortungen, denen er nachkommen muss, nicht wahr? Wir sprechen über die Möglichkeit eines Krieges, weil wir es müssen. Es ist unsere Pflicht. Nichts ist aber in Stein gemeißelt; nichts ist fix. Unser Leben ist das, was wir daraus machen.“


      „Ich weiß“, sagte Malcolm. „Es gibt Dinge, die ich tun könnte und sollte; ich kann mich nur einfach nicht dazu bringen. Vor kurzer Zeit waren Catherine und ich noch glücklich. Wir waren verliebt, und sie wollte einen Hochzeitstermin für uns festlegen; wusstest du das? Dann blieb mir keine andere Wahl, als sie aufzugeben, sie gehen zu lassen. Jetzt klafft dort, wo sie einst war, nur noch eine Lücke in meinem Leben. Besonders in letzter Zeit … Ich sitze nur noch in meinem Zimmer, tue nichts, denke an nichts und warte, bis der Tag vorübergeht. Damit ich zu Bett gehen und eine Weile schlafen kann. Wenn ich Glück habe, träume ich nicht. Ich kann mich nicht aufraffen, an etwas anderes zu denken …“


      „Oh, Malcolm …Tu das nicht.“


      Christof beugte sich noch weiter vor und nahm Malcolms Hände. Der Erste Ritter klammerte sich wie ein Ertrinkender an die Hände des Prinzen. Eine Weile verlor keiner von ihnen ein Wort.


      „Das ist nicht gesund“, sagte Christof schließlich. „Du musst aus deinem Zimmer raus, von diesen Gedanken weg. Warum begleitest du mich nicht auf die Jagd? Ich bin sicher, ich kann ein paar lustige Leute zusammentrommeln, die uns Gesellschaft leisten. Du weißt, du bist hier stets willkommen. Wenn du jemandem zum Reden brauchst …“


      Malcolm nickte langsam und erhob sich. Christof ließ die Hände des Ersten Ritters augenblicklich los und stand auch auf. Dann überraschte Malcolm Christof mit einer festen Umarmung.


      „Du bist ein guter Freund. Vermutlich ein besserer, als ich es verdient habe.“


      Er wandte sich rasch um und ging. Christof sah ihm nach.


      „Ein guter Freund. Ja.“
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      Van Fleet besaß in der Mitternachtsburg seine eigenen Gemächer, damit er immer zur Stelle sein konnte, wenn der König seine Fähigkeiten benötigte. Der schien ihn in letzter Zeit immer häufiger zu brauchen. Aus allen möglichen Gründen. Hier saß nun der Bruder des Hexers, Premierminister Gregory Pool, ungemütlich auf einem der gemütlichen Sessel, sah sich in dem Raum um, den der König ihm großzügigerweise zur Verfügung gestellt hatte, und strengte sich nicht einmal an, sein Missfallen zu verstecken. Van Fleet seufzte leise. Er musste bezüglich seines Bruders etwas tun.


      Van Fleet hatte den Großteil seiner Räumlichkeiten mit Glasröhrchen, Glaskolben, flackernden Sumpfgrasbrennern und jeder Menge anderer alchemistischer Ausstattung gefüllt. Er führte immer mindestens ein Experiment durch, was meist kochende Flüssigkeiten und unerfreuliche Gerüche bedeutete. Fortwährend blubberte etwas im Kessel oder kochte im schmalen Steinofen. Eine Wand bedeckten aufeinandergestapelte Metallkäfige voller Tiere, Vögel, Reptilien und anderer schwer identifizierbarer Dinge. Man konnte nie wissen, wann man ein Versuchsobjekt brauchte. Natürlich gab es Regale über Regale voller Gefäße mit Kräutern, Insektenteilen, Alraunen und anderen verstörenden Dingen. Einige Dinge in den Gefäßen bewegten sich noch. So war eben die Alchemie.


      Pool schnupperte und wünschte sich auf der Stelle, es nicht getan zu haben. Es roch penetrant nach Chemikalien und frischem Kot. Eines der Tiere in den Käfigen sah Pool kläglich an und schob seine Pfoten traurig durch die Gitterstäbe. Es fuchtelte stumm flehend damit herum. Pool bemühte sich, es auszublenden. Er wusste nicht, was Van Fleet allein in seinem Zimmer tat, und wollte es auch nicht wissen. Tatsächlich war er sicher, dass er besser dran war, wenn er es nicht wusste. Er holte seine sorgsam verarbeitete silberne Schnupftabakdose heraus, klopfte sich etwas Kokain auf den Handrücken und schnupfte es. Dann verstaute er die Schachtel wieder und sagte ohne aufzublicken zu seinem Bruder: „Ich weiß. Halte mir keinen Vortrag. Wir brauchen alle etwas, das uns bei Laune hält. Halte ich dir Vorträge, wie oft du frische Tiere brauchst?“


      „Du hast gesehen, wie nützlich sie sein können“, sagte Van Fleet gelassen. „Du hast die schwarze Katze gehalten, als ich ihr die Kehle aufgeschlitzt habe, um genug Blut für ein ordentliches Wahrsagebecken zu sammeln.“


      Pool blickte unglücklich auf das große Becken trocknenden Blutes auf dem Tisch vor ihm. Wenige Minuten zuvor war es ein magischer Spiegel gewesen, durch den er den König und seinen Hof und dann Prinz Christof und seine treulosen Freunde ausspionieren konnte. Wissen war nötig, und Gregory war immer gewillt gewesen, den Preis zu zahlen. Er wollte sich nur nicht die Hände blutig machen. Er hatte jedem Wort der Geheimtreffen gelauscht und die Reaktionen auf jedem einzelnen Gesicht studiert. Nichts davon wäre ohne die Hilfe seines Bruders möglich gewesen. Das wusste er. Sein Bruder wusste es auch. Pool starrte Van Fleet an.


      „Bist du sicher, dass das, was wir gerade getan haben, hohe Magie war? Opfergaben und verschüttetes Blut waren in den Liedern und Geschichten stets Merkmale wilder Magie.“


      „Es ist alles eine Frage der Einstellung“, sagte Van Fleet entspannt. „Ich habe keine Pakte mit Dämonen oder Teufeln geschlossen, und meine Seele gehört noch immer mir. Du machst dir zu viele Sorgen. Hohe Magie ist eine Wissenschaft, genau wie Alchemie.“


      Gregory schnaubte; er war nicht überzeugt, stimmte aber stillschweigend zu, das Thema zu wechseln. „Ich wusste, dass Christof und seine Gefährten etwas im Schilde führen, aber ich dachte nicht, dass sie den Ersten Ritter und Staker mit reinziehen würden. Diese Kombination könnte sich als gefährlich herausstellen: der labile Prinz, ein untröstlicher Erster Ritter und ein überehrgeiziger General. Wenn sie wissen wollen, was vor sich geht, hätten sie besser zu mir kommen sollen!“


      „Hättest du es ihnen erzählt?“, fragte Van Fleet aus ehrlichem Interesse.


      „Natürlich nicht! Es wäre aber das Richtige gewesen. Ich hätte ihnen einige tröstende, überzeugende Lügen erzählt, sie beruhigt und dann wären sie glücklich und zufrieden gewesen. Die jetzige Situation ist kompliziert genug, ohne dass sie ihre wohlmeinenden Nasen in die Angelegenheiten anderer stecken. Ich bin wirklich enttäuscht von Christof. Ich dachte, er wäre vernünftiger …“


      „Er war sich seines Erbe nie sicher“, sagte Van Fleet. „Nicht, solange sein älterer Bruder noch lebt. Da Catherine im Waldland ist, muss Christof geglaubt haben, dass sein Vater sich endlich entschlossen hatte, ihn als offiziellen Erben einzusetzen. Aber wenn Cameron heimkehrt …“


      „Der Gebrochene kann niemals König werden!“, sagte Gregory rundheraus. „Das kann er nicht.“


      „Es sind schon seltsamere Dinge geschehen“, sagte Van Fleet. „Der König hätte Cameron hinrichten lassen sollen, anstatt ihn nur aus der Burg zu verbannen. Das hätte das Problem gelöst.“


      „Es ist schwer für einen Vater, den Befehl zu geben, seinen Sohn zu töten“, sagte Pool kalt. „Außerdem – wen würde man beauftragen, einen solchen Mann zu töten? Den finsteren Krieger gab es damals noch nicht. Nein, wir haben die Situation ausgiebig diskutiert, und alle waren sich einig, dass Verbannung die beste Option war. Wenn auch nur, weil wir die Fähigkeiten des Gebrochenen als Soldat in Zukunft möglicherweise gebrauchen könnten, und vielleicht hatten wir in dieser Sache recht.“


      „Ist ein Krieg unvermeidbar?“, fragte Van Fleet.


      „Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe“, brummte der Premierminister. „Die mächtigsten und einflussreichsten Köpfe Rothirschs und des Waldlandes sind sich einig, dass Frieden nötig ist. Wir haben der Hochzeit und dem Abkommen zugestimmt, weil die endlosen Grenzgefechte unsere Kassen geleert haben. Alles, was es braucht, ist ein tragischer Unfall; eine inakzeptable Verletzung unserer Ehre würde alles, was wir erreicht haben, in einem Moment auslöschen! Es gibt bestimmte Menschen in beiden Ländern … die man nicht lange alleine lassen kann.“


      „Was soll ich tun?“, fragte Van Fleet.


      „Behalte Christof, seine Leute und jeden, mit dem der Prinz sich trifft, im Auge. Lass es mich sofort wissen, wenn sie die Dinge in Angriff nehmen, statt nur darüber zu reden.“


      „Was, alle?“, fragte der Hexer. „Den Prinzen, den Ersten Ritter, den General, all ihre Leute und alle, mit denen sie sprechen? Du verlangst nicht viel, nicht wahr? Wie viele Augen habe ich deiner Meinung nach?“


      „Ich bezahle dir genug, oder nicht?“, fragte Pool. Er stand auf und wollte gehen, als Van Fleet ihm den Weg vertrat.


      „Eine Sache noch, Gregory. Bevor du gekommen bist, habe ich beim Gespräch mit dem König die Anwesenheit einer mächtigen Kraft gespürt. Eine geheime, unnatürliche Präsenz. Ich habe die Sache weiter untersucht, und ich muss dir sagen: Der König hat mit dem Schleicher gesprochen.“


      Pool fluchte laut. „Natürlich hat Wilhelm das heimlich getan … denn er wusste, dass ich nicht einverstanden wäre! Es kommt nie etwas Gutes dabei raus, wenn man es mit Agenten der Hölle zu tun hat. Was wollte der König von Leland Dusque?“


      „Das macht mich verrückt“, sagte Van Fleet. „Ich spüre durch seine Schutzzauber hindurch seine Präsenz, aber ich kann ihn nicht ausspionieren, ohne dass er weiß, dass ich da war, und ich werde mich sicher nicht mit dem Schleicher anlegen.“ Er verstummte und runzelte die Stirn. „Das Dimensionstor, das ich für den König geschaffen habe, ist gerade wieder bei Hofe aufgetaucht. Der Vogt muss mit der Antwort des Gebrochenen zurück sein.“


      „Ich muss mit dem König sprechen“, sagte der Premierminister.
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      Der Vogt war wieder zurück am Hofe; er war blass, zitterte und war etwas außer Atem. Die Tür verschwand geräuschlos hinter ihm. Der König wartete gelassen auf seinem Thron, bis der Vogt seine Atmung und sich selbst wieder unter Kontrolle hatte und sich verneigte.


      „Sprich, Vogt“, sagte der König. „Was hat er gesagt?“


      „Prinz Cameron trug mir auf, Euch mitzuteilen, dass er, falls es Krieg geben sollte und Ihr ihn braucht … ihn nur bitten müsst, und er wird heimkehren“, sagte der Vogt.


      Der König nickte bedächtig. „Natürlich. Er konnte nicht einfach heimkommen. Ich muss ihn bitten … wie würdest du seinen Zustand beschreiben? Körperlich und geistig?“


      „Er schien … sich als Einsiedler wohl zu fühlen, Herr.“


      Der König starrte ihn an. „Ist er bei Verstand?“


      „Das würde ich behaupten, ja, Herr.“


      „Was denkt er über das, was ich getan habe?“


      „Es ist generell schwierig für andere, zu wissen, was er denkt“, sagte der Vogt behutsam.


      „Ja“, sagte der König und lehnte sich auf seinem Thron zurück. „Ich weiß. Der Gebrochene … ich bin mir nicht einmal sicher, ob er Emotionen verspürt oder sie versteht. Aber ich muss es wissen. Hegt er mir gegenüber Feindseligkeit, da ich seine Verbannung von diesem Hofe angeordnet habe?“


      „Das würde ich nicht behaupten, Herr“, sagte der Vogt. „Er scheint zufrieden zu sein, wo er ist.“


      „Mein erster Sohn, mein ältestes Kind … und ich musste ihn wegschicken“, sagte der König. „Da er mich nie als König ablösen könnte – und nun scheine ich ihn zu brauchen. Um das eine zu tun, dass er besser als jeder andere kann: Schlachten gewinnen.“


      Beim plötzlichen Klang lauter Stimmen von außerhalb der geschlossenen Tür des Thronsaals sahen sie sich beide schnell um. Sie erkannten die Stimme Pools, der Einlass verlangte. Der König schmunzelte leicht.


      „Warum nicht?“


      Er schickte den Vogt zur Tür, um den Wachen seinen Befehl zu erteilen, und der König beobachtete emotionslos, wie der Premierminister durch die offene Tür hereinplatzte und durch den leeren Thronsaal auf ihn zuging. Der König grinste höhnisch, als der Premierminister sich so flüchtig verbeugte, wie es das Protokoll erlaubte.


      „Du hast wieder gelauscht, nicht wahr? Mich mit Hilfe deines magisch begabten Bruders ausspioniert. Wenn er nicht so nützlich wäre, würde ich ihn an Ort und Stelle köpfen und seinen Kopf als Warnung auf einen Spieß an meinem Tor stecken lassen. Dann würden wir sehen, ob er ausreichend magisch begabt ist, sich seinen eigenen Kopf wieder aufzusetzen … sei gewarnt, Premierminister. Es ist ein schmaler Grat zwischen Anmaßung und Verrat.“


      „Ist es Verrat, sich um die Sicherheit des Königreichs zu sorgen?“, fragte Pool wütend. „Ihr könnt nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Prinz Cameron zurückzuholen, Herr! Ihr müsst wissen, dass es an diesem Hofe noch immer Fraktionen gibt, die ihn als ihr Aushängeschild auf den Thron setzen würden.“


      „Du hingegen musst wissen, dass ich das nie zulassen würde“, sagte der König. „Der Gebrochene darf nie König werden. Aber er kann unsere Armee zum Sieg führen. Wenn es nötig ist. Wir wollen nicht in den Krieg ziehen. Es ist unmöglich. Unmögliche Dinge sind jedoch bereits zuvor passiert. Wir müssen deshalb auf alle Möglichkeiten vorbereitet sein. Das ist die Pflicht eines Königs. Zu tun, was nötig ist.“
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      Fehler aus Liebe und Hass


      Hinter der Waldburg – dort, wo sich kaum einer aufhielt, da der Bereich nur aus verkümmerten Bäumen bestand und ein sehr schlechter Jagdgrund war –, gab es eine weitere große, sorgsam gepflegte künstliche Rodung. Nicht annähernd so groß oder alt wie die, auf der die Waldburg stand, aber dennoch von Bedeutung. Sie war ungefähr sechzig Jahre zuvor von der Stahlbruderschaft geschaffen worden, damit diese dort ihr jährliches Turnier abhalten konnte. Die Bruderschaft hatte die Arbeit nicht selbst erledigt; körperliche Arbeit lag schließlich unter ihrer Würde. Stattdessen hatte sie eine Menge ortsansässiger Bauern zusammengetrommelt, die nichts Wichtiges zu tun schienen, hatte ihnen einen Hungerlohn gezahlt und sie an die Arbeit geschickt. Zusammen mit allen, die damals Zwangsarbeit in den Selektionshäusern der Bruderschaft hatten leisten müssen. Diese Männer waren danach derart entschlossen, nie wieder Zwangsarbeit leisten zu müssen, dass die Bruderschaft sogar nach Fertigstellung der Rodung weiterhin alle Zwangsarbeiter losschickte, um die Rodung offen zu halten und vor erneuten Wucherungen zu schützen.


      Generationen danach erzählten die Bauern noch immer Geschichten von der großen Rodung, bei der sie geholfen hatten. Die Moral von der Geschichte: Wenn du die Stahlbruderschaft siehst – renn.


      Das Parlament hatte genehmigt, so nah am Waldburg eine solch große Rodung vorzunehmen, weil es besser war, wenn die größten Kämpfer der Bruderschaft ihre Angelegenheiten an einem festen Ort ausfochten, als wenn sie dies auf den Straßen und in Tavernen der Dörfer und Städte taten. (Das Parlament und die Bruderschaft hatten sich darauf geeinigt, sowohl die Kosten als auch die Werbeeinnahmen untereinander aufzuteilen, was ebenfalls ein wichtiger Faktor war.) Niemand hatte auch nur daran gedacht, König Rufus zu informieren, bis der Vertrag unterschrieben und besiegelt war. Zu diesem Zeitpunkt war es ohnehin zu spät gewesen, Einspruch zu erheben. Dies war womöglich eines der ersten Anzeichen dafür, dass es niemanden außerhalb des Hofes mehr kümmerte, was Rufus dachte.


      Seitdem war einige Zeit vergangen, und es war wieder Zeit für das jährliche große Turnier. Ab dem Zeitpunkt, an dem die aufgehende Sonne den Arbeitern genug Licht geboten hatte, um zu sehen, was sie taten, hatten sie auf der Rodung gearbeitet. Es gab einiges zu tun und nur wenig Zeit. Es mussten Zelte und Verkaufsstände aller Art aufgebaut und Linien um die Kampfbereiche und die Gestechbahn gezogen werden. Mehrere Reihen musste mit Sitzplätzen versehen werden, und irgendjemand, der in der Hackordnung ganz weit unten stand, musste eine Menge Latrinen graben. Die Menschen, die dafür verantwortlich waren, waren natürlich Experten und wurden für ihre Dienste sehr gut bezahlt. Die Menschen, die die Schwerstarbeit übernahmen, wurden auch recht gut bezahlt, da sie Gewerkschaften und Gilden gegründet hatten. Außerdem gab es eine Anzahl unbezahlter Freiwilliger, die gerne stundenlang schufteten, um im Gegenzug kostenlose Eintrittskarten und garantiert gute Plätze auf der Tribüne erhielten, von denen sie gute Sicht auf alle wichtigen Ereignisse hatten.


      Das große Turnier – das so hieß, um es von den vier kleineren, saisonalen Turnieren abzugrenzen – fand einmal im Jahr statt und bot den besten Kämpfern, Kriegern und Magiern Gelegenheit, in der Öffentlichkeit zu prahlen. Es war eine prächtige Veranstaltung, auf der man den Besten der Besten erlaubte und sie sogar ermutigte, sich gegenseitig vor johlenden Zuschauern zu verprügeln und ein für allemal zu beweisen, dass sie tatsächlich die Besten auf ihren jeweiligen Gebieten waren. Theoretisch war das große Turnier für jedermann offen. Es war jedoch eine lange Anreise, um aufzutauchen, zu kämpfen, zu verlieren und wieder den langen Heimweg anzutreten … weshalb die meisten Menschen es bevorzugten, sich erst in den saisonalen Turnieren zu beweisen. Dennoch war es eine Sache des Stolzes und langer Tradition, niemanden, der auftauchte und bereit war zu kämpfen, abzuweisen. Auch, wenn viele der Verantwortlichen – besonders die illustren Figuren, die das Selektionshaus der Bruderschaft leiteten – gerne jeden verbannt hätten, der die Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie besucht hatte. Zum Teil, da die Absolventen nicht die richtige Einstellung besaßen oder den angemessenen Respekt zeigten, zum Großteil jedoch, da sie immer alles gewannen, wo sie auftauchten, und damit auch noch prahlten.


      Man konnte goldene und silberne Pokale sowie aufwendige Bronzetafeln gewinnen, und das in einer großen Menge von Disziplinen. Außerdem gab es für die Sieger jede Menge Beutel mit Gold- und Silbermünzen. Letztlich ging es aber ums Gewinnen; darum, vor einer jubelnden Menge zu beweisen, wer der Beste in dem war, was er tat – und währenddessen bevorzugt einem verhassten Gegner das Gesicht in den Schlamm zu drücken. Es ging nichts darüber, eine alte Rechnung zu begleichen oder eine schon lange laufende Fehde beizulegen; und das vor Publikum und wichtigen Menschen. Viele Politiker hatten ihre Karriere bei den unzähligen Turnieren begonnen, indem sie in aller Öffentlichkeit Taten zweifellos heldenhafter Natur vollbrachten. Viele Politiker, die aus dem Parlament geflogen waren, weil sie nutzlos oder ethisch, moralisch oder finanziell korrupt waren, erschienen oft, um wieder zu kämpfen, in der Hoffnung, so ihren Ruf retten zu können. Die Organisatoren des Turniers versuchten nie, diese Menschen fernzuhalten; man musste der Menge schließlich jemanden bieten, den sie ausbuhen konnte. Es gab stets ein paar gutherzige Budenbesitzer, die verdorbenes Obst zum Werfen verkauften, denn wenn das Turnier nicht die richtigen Dinge dafür bereitstellte, dann würde die Menge ihre eigene Munition benutzen – alles von frischem Dünger bis hin zu riesigen, schweren Dingen mit gezackten Kanten. Das konnte ziemlich schnell aus den Fugen geraten. Menschenmengen liebten es zu eskalieren.


      Die Organisatoren stellten eigene Zelte für die großen Namen und wichtigeren Teilnehmer auf, die mit überspitzten Darstellung vorheriger Triumphe bei früheren Turnieren geschmückt waren. Außerdem gab es noch größere Zelte, in denen sich Nachwuchstalente und vielversprechende Teilnehmer zusammenfinden und die Platz für gutmütige Scherze, Kameradschaft oder Morddrohungen boten. Für alle anderen, die Hoffnungsvollen und die Ehrgeizigen, gab es einige große Festzelte. Schließlich gab es für die Verletzten, Schwerverletzten und Sterbenden auch Sanitätszelte, die aneinandergereiht an der Seite standen. Jedes Jahr konnte man sich auf eine große Anzahl Chirurgen, Heiler und Priester verlassen, die sich in diese Zelte begaben, um gemeinnützige Arbeit zur Beruhigung ihres Gewissens zu leisten und ihre Fähigkeiten zu zeigen. Viele der medizinischen Fakultäten schickten ihre fähigsten Assistenzärzte dort hin, um Dinge zu lernen, die ihnen die Schule nicht beibringen konnte. Nichts ging darüber, ein zerschmettertes Glied abzusägen, während der Patient noch am Leben und bei Bewusstsein war und aus Leibeskräften schrie, um einem beizubringen, worum es in der Schlachtfeldmedizin ging. (Die großen Namen und wichtigeren Teilnehmer hatten selbstverständlich ihre eigenen Chirurgen und Heiler dabei. Man sollte sie nicht tot in einem der gewöhnlichen Sanitätszelte vorfinden.)


      Massen erwartungsvoller Zuschauer stellten sich schon sehr früh an, um jeden mit begeistertem Interesse zu beäugen, wahrten jedoch aufgrund der großen Anzahl an gerüsteten und bewaffneten Wachmännern einen respektvollen Abstand. Regelmäßige Besucher des jährlichen Turniers vertrieben sich die Zeit damit, einstudierte Geschichten über alte Schlachten, grandiose Triumphe und all die bekannten Gesichter, die sie getroffen zu haben behaupteten, auszutauschen. Dies war nicht die Art Menschen, die sich die teuren Vorverkaufskarten für Sitzplätze leisten konnten; sie warteten darauf, Einlass zu den Stehplätzen zu erhalten, die von starken Holzzäunen umgeben waren, um die Überdrehten an einem Ort zu halten.


      Wachmänner – in dem, was sie liebenswürdigerweise als Zivil betrachteten – liefen hin und her und sahen sich nach altbekannten unerwünschten Gesichtern um. Die Anzahl der Taschendiebe hatte sich verringert, seit die Gerichtshöfe Wiederholungstätern die relevanten Finger abhacken ließen. Glücksspiel war beim Turnier ebenfalls strikt verboten, da es die Einflussnahme durch Außenstehende förderte. Wenn man Wettende erwischte, führte man sie augenblicklich in einen Kampfkreis, gab ihnen Schwerter und wies sie an, die Sache zur Belustigung der Zuschauer auszufechten. (Dort flogen viele verdorbene Früchte und spitze Dinge.)


      Die Menschen kamen von überallher, um das große Turnier – die berühmteste Feier von Fähigkeiten und Mut in den bekannten Königreichen – zu verfolgen oder daran teilzunehmen. Manche legten sehr weite Strecken zurück, um hinzukommen. Nicht nur aus dem Waldland, sondern auch aus Rothirsch, Lancre und sogar den südlichen Königreichen. Das große Turnier war neutraler Boden, und diese Regel wurde mit aller Macht durchgesetzt. Jeder, der dieses Abkommen brach oder es auch nur versuchte, konnte damit rechnen, in einer Kiste nach Hause zu reisen. Oder in mehreren.


      Oder einem Sack.


      Jeder Jahr zog das große Turnier eine größere Zuschauermenge an, denn dort waren die Helden; die berühmten Schwertkämpfer und berüchtigten Hexer und jeder, der sich auf die eine oder andere Art einen Namen gemacht hatte. Soldaten von der Grenze, Krieger, die gerade vom Kampf mit den Piraten mit den blumigen Namen an der Küste Lancres kamen, und jeder umherstreifende junge Held und Abenteurer, der hoffte, sich beim großen Turnier einen Namen machen zu können.


      Das diesjährige große Turnier hatte man um einen Monat verschoben, damit es mit der königlichen Hochzeit zusammenfiel … und die Erwartung hatte die Leidenschaft eines jeden Beteiligten nur noch verstärkt. Man erwartete die bisher größte Menschenmenge. Jeder, der etwas auf sich hielt, wollte anwesend sein, und die Menschen reisten von überallher an, um bei diesem einzigartigen Erlebnis nichts zu verpassen.


      Außerdem gab es ein paar sehr unerwartete Besucher. Doch das wusste noch keiner.
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      Der Drache setzte Falk und Fischer, Jack, Gillian und Chappie in sicherer Entfernung von der Burg und dem Turnier ab. Er visierte eine kleine Lichtung an und fiel wie ein Stein aus dem Himmel, während seine Passagiere tief Luft holten und mindestens einmal schrien. Er breitete die riesigen Hautflügel im letzten Moment aus und ließ sich in einer perfekten Landung auf dem Gras nieder. Falk und Fischer kletterten an einer Seite herunter, Jack und Gillian an der anderen. Dann musste Falk erneut hinaufklettern und Chappie herunterzerren. Der riesige Hund hatte die Augen noch immer fest geschlossen, und Falk musste einige seiner Krallen losreißen, die er tief in die Lücken zwischen die Schuppen des Drachen gegraben hatte. Falk setzte Chappie neben dem Drachen auf die Lichtung, wo sich der Hund sofort losriss, die Augen öffnete und sich gründlich schüttelte.


      „Hunde sind nicht zum Fliegen geschaffen!“, sagte er laut. „Hast du die Landung gespürt? Mein Magen ist noch immer irgendwo in den Wolken da oben.“


      „Beruhige dich“, sagte Falk sanft. „Lass uns nicht vergessen, dass du so magisch bist, dass du höchstwahrscheinlich vom Boden abprallen würdest, wenn du herunterfallen würdest.“


      „Du versuchst es als Erster“, grollte der Hund.


      „Die Waldburg ist etwa eineinhalb Kilometer entfernt“, sagte der Drache, der mit seinem riesigen flaschengrünen Kopf in Richtung der Burg nickte. „Näher will ich nicht an die Burg heran. Ich will nicht, dass einer der Magiekundigen der Burg meine Präsenz spürt oder einer der Wachmänner mit außerordentlicher Sehkraft mich sieht. Zum einen, weil ich keine Aufmerksamkeit erregen will, und zum anderen, damit niemand eine Verbindung zwischen Falk und Fischer und dem sagenhaften Prinzen Rupert und Prinzessin Julia herstellt; aber zum Großteil, weil … ich an meine Zeit in der Waldburg keine guten Erinnerungen habe.“


      „Die haben nicht viele“, sagte Falk trocken.


      „Aber wir verstehen dich“, sagte Fischer. „Es gibt gute Gründe, wieso unser Erscheinen in der Burg mit dir alle möglichen Probleme verursachen würde. Warte hier und beschäftige dich, während wir uns das Turnier ansehen.“


      „Ich dachte, wir wollten mit den Herrschern sprechen?“, fragte Jack.


      „Das tun wir“, sagte Falk, „und heute finden wir sie auf dem Turnier.“


      „Ist mir recht“, sagte der Drache. „Ich könnte etwas Zeit allein im Wald gebrauchen.“


      „Zum Jagen?“, fragte Fischer.


      „Nein, es wird Zeit, meine Schmetterlingssammlung wieder zu beginnen“, sagte der Drache heiter. „Ich bin sicher, dass in meiner Abwesenheit viele wunderbare neue Arten entstanden sind. Ich kann es kaum abwarten. Auf!“


      Er trottete in den Wald, schien sich regelrecht zwischen den Bäumen durchzuschlängeln, und schon war er verschwunden. Eine Weile hörten sie ihn sich noch begeistert hin und her werfen, und dann verstummte sogar dieses Geräusch. Falk sah die anderen an.


      „Hat einer von euch einen wirklich großen Schmetterlingskescher in seinen Händen gesehen?“


      „Nein“, sagte Fischer. „Ich will nicht mal darüber nachdenken, wo er ihn die ganze Zeit versteckt hat.“


      „Die Geschichten waren wahr!“, sagte Jack. „Ihr habt euch wirklich mit dem einzigen Drachen angefreundet, der Schmetterlinge statt Gold sammelt.“


      „Also kein Hort“, bemerkte Gillian. Sie grinste knapp. „Das erspart es mir, mit ihm darum kämpfen zu müssen.“


      „Zur Burg geht es hier lang“, sagte Falk. „Legt einen Zahn zu; je eher wir ankommen, desto eher können wir uns in Schwierigkeiten begeben.“


      „Das ist mein Mann“, sagte Fischer zärtlich. „Er denkt immer an mich.“
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      Sie folgten einem ausgetretenen Weg, der voller Laub war, durch den Wald. Die Luft war mäßig warm und voller Vogelgezwitscher. Die Blätter knirschten laut unter ihren Füßen, und der Wald war voll von angenehmen Gerüchen von Erde, Pflanzen, Blumen und Lebewesen generell. Falk atmete tief ein. So hatte Zuhause in seinen Träumen immer gerochen. Er hatte nie geglaubt, den Wald je wiederzusehen, zu hören oder zu riechen, denn er hatte immer gedacht, er sei vernünftig genug, nicht zurückzukehren. Fischer ging neben ihm und hielt ein wachsames Auge auf die Schatten. Sie hatte nur wenige angenehme Erinnerungen an den Wald. Sie erinnerte sich an ihn immer nur in Albträumen.


      „Ich war schon mal in der Waldburg“, sagte Jack nach einer Weile. „Als ich jünger war.“


      „Ich auch“, sagte Gillian, die sich erwartungsvoll umsah und ständig Strähnen ihres grauen Haares hinter die Ohren steckte.


      „Ich hatte irgendwie das Gefühl, als müsste ich mal hin“, sagte Jack, der sich leicht auf seinem hölzernen Gehstock stützte, während sie weiterliefen. „Nur, um zu sehen, wo all die Geschichten, die ihr uns in unserer Kindheit erzähltet, passiert sind. Die Burg war eine Enttäuschung, wenn ich ehrlich bin. Klamm, dunkel und sehr zugig …“


      „Stimmt“, sagte Gillian, „und obwohl ich nicht gerade vom Hof verbannt wurde, hat man mich auch alles andere als willkommen geheißen.“


      Jack nickte schon, ehe sie geendet hatte. „Ungefähr so willkommen wie ein Furz in einer Rüstung. Meine Blutsverwandtschaft zur Königsfamilie hat allen Angst gemacht, und meine direkte Verbindung zu zwei lebenden Legenden hat ihnen eine Höllenangst eingejagt. Sie verehrten Prinz Rupert und Prinzessin Julia, aber niemand wollte euch zurück. Oder jemanden, der mit euch verwandt war. Also bin ich ihnen mit einem Lächeln begegnet, habe sie gesegnet und bin schnell wieder fortgegangen.“


      „Warst du damals der Wanderer?“, fragte Falk.


      „Nein, das war lange davor“, sagte Jack, der stehen blieb, um mit der Spitze seines Gehstocks argwöhnisch gegen etwas im Unterholz zu schlagen. „Das war auch gut so. Wenn ich die Bösewichte an diesem Ort vernichtet hätte, wäre ich höchstwahrscheinlich noch immer nicht fertig. Die Atmosphäre des Ortes hat mir nicht besonders gefallen. Natürlich kann sie sich seitdem verbessert haben. Mein Glaube zwingt mich, zuversichtlich zu sein.“


      „Darauf würde ich nicht wetten“, sagte Falk. „Chappie! Lass das! Es gibt Menschen, die lieber verhungern würden, als das zu essen.“


      „Du bist so spießig“, sagte der Hund laut kauend.


      „Was ist mit diesem neuen Parlament?“, fragte Fischer. „Wie ist das?“


      Jack und Gillian tauschten ein rasches Lächeln aus. „Nur ihr würdet das als etwas Neues betrachten“, sagte Gillian. „Es existiert seit über sechzig Jahren.“


      „Ich war nie dort“, sagte Jack. „Man hat mir auf höfliche, aber deutliche Art und Weise klargemacht, dass ich nicht einmal als Tourist willkommen wäre.“


      „Richtig“, sagte Gillian. „Staatsmänner mögen Helden nur aus der Ferne. Sie stehen Verhandlungen, Übereinkünften und all den stillen Abmachungen im Weg, über die in der Öffentlichkeit niemand spricht.“


      „Das klingt immer mehr nach einem Ort, den wir besuchen sollten“, sagte Fischer feierlich. „Wenn auch nur, um klarzumachen, dass niemand den Mitgliedern dieser Familie vorschreibt, wo sie hingehen können und wo nicht. Vielleicht stelle ich es sogar zur Diskussion.“


      „Du weißt nicht mal, was das bedeutet“, sagte Falk. „Wir sollten aber vorbeischauen, Hallo sagen und den Ort ein wenig verwüsten. Um sie das Fürchten zu lehren und ihnen Manieren beizubringen.“


      Jack schüttelte langsam seinen alten, grauen Kopf. „Meine Eltern … sind straffällige Jugendliche.“


      „Erwartet nicht, dass wir die Kaution stellen, wenn sie euch einbuchten“, sagte Gillian.


      Falk und Fischer lächelten einander an. „Wir machen diese Einbuchten-Sache nicht mit“, sagte Falk. „Ich würde aber gerne mal sehen, wie es jemand versucht.“


      „Immer langsam, Junge“, sagte Fischer. „Wir sind hier, um einen Krieg aufzuhalten, nicht, um einen anzuzetteln. Wie willst du vorgehen, wenn wir am großen Turnier ankommen?“


      „Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen“, sagte Falk nachdenklich, „und definitiv nicht preisgeben, wer wir wirklich sind. Jeder würde sich so sehr auf die Folgen von Ruperts und Julias Rückkehr stürzen, dass sie unserer Botschaft keine Aufmerksamkeit schenken würden. Nein … wir sind nur Falk und Fischer, zwei der vielen, die die Heldenakademie schon geleitet haben. Das ist imponierend genug, dass die Leute uns zuhören, ohne von der Wichtigkeit unserer Nachricht abzulenken.“


      „Wir müssen mit unseren Enkeln reden“, sagte Fischer.


      „Was genau wollt ihr mit unseren Kindern besprechen?“, fragte Jack leicht spitz.


      „Wir müssen Familienrat halten“, sagte Fischer bestimmt. „Uns zusammensetzen und das hier diskutieren. Der Dämonenprinz hat uns nur zur Rückkehr überreden können, weil er unsere Enkel bedroht hat.“


      „Er sagte auch, dass es Krieg geben wird“, sagte Falk. „Er war sich ziemlich sicher. Was seltsam ist, wenn man bedenkt, dass sich im Wald alles um die arrangierte Ehe und das neue Friedensabkommen dreht.“


      „Sagen wir es dem König?“, fragte Jack. „Hat er nicht das Recht zu wissen, was läuft?“


      „Er weiß es vermutlich bereits“, sagte Falk. „Könige halten für gewöhnlich nicht lange durch, wenn sie sich nicht bemühen, gut informiert zu sein.“


      Gillian schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ihr es nicht gehört habt … natürlich hat Jack zwanzig Jahre lang in einem Kloster gelebt, und ihr wart außer Landes, aber trotzdem …“


      „Was?“, fragte Fischer. „Was haben wir verpasst?“


      „Rufus ist alt“, sagte Gillian. „Er ist nicht mehr, was er einst war. Seine Gedanken schweifen ab … es heißt, Prinz Richard macht heute alle Arbeit.“


      „Dann ist er der Mann, mit dem wir reden müssen“, sagte Falk.


      „Wir sollten trotz allem zuerst mit unseren Enkeln sprechen“, sagte Fischer, „und herausfinden, wie wir sie am besten vor dem Dämonenprinzen schützen. Dann können wir mit den Verantwortlichen sprechen und ihnen sagen, was sie zu tun haben.“


      „Oh, ich bin sicher, das wird ihnen gefallen“, brummte Jack. „Chappie, friss das nicht! Du weißt nicht, wo es vorher war.“


      „Ich weiß, wo es hingeht“, sagte der Hund undeutlich.


      „Wie kommen wir an die Verantwortlichen heran?“, fragte Gillian. „Ohne uns zu erkennen zu geben? Sie werden nicht mit Falk und Fischer sprechen, denn ihr geltet generell als Unruhestifter. Mit dir werden sie ebenfalls nicht reden, Jack, denn du bist nicht mehr der Wanderer.“


      „Mit dir werden sie auch nicht reden, denn du bist nur eine Soldatin aus den Sortierhäusern“, sagte Jack. „Nichts für ungut.“


      „Klar“, sagte Gillian. „Ich bin nur eine weitere Soldatin, und du bist nur ein weiterer Klosterbruder.“


      „Genau“, sagte Jack.


      „Es ist doch sehr einfach“, sagte Falk. „Wir gehen zuerst zum großen Turnier, nehmen Teil, gewinnen alles, und dann werden wir als die Sieger des Tages in die Waldburg eingeladen. Danach warten wir nur auf die richtige Gelegenheit.“


      „Genau, und wenn sich keine ergibt, schaffen wir eine“, sagte Fischer. Sie grinste plötzlich. „Wir werden dem Turnier zeigen, was Kämpfen wirklich bedeutet. Denen wird Hören und Sehen vergehen!“


      „Bitte streng dich sehr an, niemanden zu töten, Fischer“, sagte Falk. „Nur, wenn du unbedingt musst. Wir müssen einen guten Eindruck machen.“


      „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte Fischer. „Ich töte sie nicht immer.“


      „Natürlich nicht“, sagte Falk.


      „Du solltest den guten Eindruck hinterlassen“, gab Fischer nach. „Das konnte ich noch nie.“


      Jack schaute Gillian an. „Andere Menschen haben nicht solche Eltern.“


      „Ich schätze, wir haben einfach Glück“, sagte Gillian.


      „Dir ist klar, dass sie uns beim Turnier in der Öffentlichkeit blamieren werden?“, sagte Jack.


      „Natürlich“, sagte Gillian. „Das tun Eltern mit ihren Kindern immer. Chappie! Wälz dich nicht darin! Das ist eklig.“


      „Menschen wissen nicht, wie man Spaß hat“, sagte der Hund.
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      Prinz Richard und Prinzessin Catherine erreichten das große Turnier in ihren prächtigsten Gewändern an der Spitze eines langes Festzugs. Keiner von ihnen war wirklich in Stimmung, da sie viele andere Dinge im Kopf hatten, doch sie hatten keine andere Wahl – das Ganze fand in diesem Jahr schließlich vordergründig ihnen zu Ehren statt. Als sie ankamen, war fast alles aufgebaut; auch, wenn es hier und da lautes Hämmern und Ausbrüche des Fluchens im Hintergrund gab. Das königliche Paar ignorierte dies höflich.


      Richard und Catherine schlenderten gemütlich zwischen den Sitzreihen und den vielen Verkaufsständen umher und nickten und lächelten einem jeden zu. (Da sie adelig waren, konnten sie das fast im Schlaf.) Jeder zeigte ihnen, dass er froh war, sie zu sehen, und schließlich wurden Richard und Catherine – die noch immer lächelten, sodass es wehtat – die Treppen hinauf zu ihren Sitzplätzen geführt. Es waren natürlich eher Throne als Sitze. Richard und Catherine setzten sich, und der Prinz entließ die Menschen, die ihnen gefolgt waren, mit einem kurzen, aber entschlossenen Nicken. Die Damen und Herren, Höflinge, Händler und Soldaten verbeugten sich, knicksten und verschwanden dann schnell, um um die guten Plätze zu kämpfen. Höflichkeit und Anstandsregeln hatten keinerlei Bedeutung, wenn es um die beste Aussicht ging.


      Richard musterte den Turnierplatz vor sich. Er und Catherine hatten die besten Plätze und konnten die besten Orte sehen: die Hauptkampfplätze, die Magie-Vorführungsarenen und natürlich die Lanzenstechbahn, die direkt vor ihnen verlief. Die anderen Reihen, die den Sitz oder Thron des Königs beherbergten, lagen auf der gegenüberliegenden Seite. Überall gab es Flaggen, Wimpel, farbenprächtige Blumengestecke und riesige Menschenmassen, wohin Richard auch schaute. Er sah nicht viele Wachmänner, doch es gab keinen Zweifel, dass diese sich befanden, wo sie sein sollten, und dies wahrscheinlich in Zivil. Die wenigen bewaffneten Wachmänner, die er sah, hatten alle Hände voll zu tun, die Menge unter Kontrolle zu halten. Der generelle Trubel schien gutartig zu sein, doch wie Richards Mutter immer zu sagen pflegte: „Es macht Spaß, bis sich jemand das Auge aussticht.“ Richard erinnerte sich, dass die Königin sich andauernd mit der potenziellen Beschädigung von Augen beschäftigt hatte. „Nicht mit der Schere in der Hand rennen“, war auch eine ihrer Regeln gewesen. „Du stichst sonst jemandem die Augen aus!“ Vielleicht hatte sie einen furchtbaren Unfall mitangesehen, als sie jung gewesen war … sie war gestorben, als Richard noch sehr klein gewesen war, weshalb er sich meist an Dinge wie diese erinnerte, wenn er an sie dachte. Richard merkte, dass seine Gedanken abschweiften, und konzentrierte sich wieder darauf, was um ihn herum passierte.


      Viele Bewaffnete versteckten sich auf der Tribüne bei Richard und Catherine. Darauf hatte er bestanden. Nach der Beinahevergiftung am Abend zuvor ging er kein Risiko ein. Er sah die korpulente Gestalt neben sich kalt an, die in äußerst geschmackloser, modisch grenzwertiger Kleidung steckte und einen gewürzten Kloß aus gemischtem Hackfleisch von einer Platte aß, die für Richard und Catherine bestimmt war, und viel Aufhebens darum machte. Der Mann ohne Kleidergeschmack war der königliche Vorkoster.


      „Wie lange kann es dauern, einen Fleischkloß zu essen?“, fragte Richard.


      „Ihr wollt, dass ich das ordentlich mache, nicht wahr, Hoheit? Natürlich“, sagte der Vorkoster, ein gewisser Jeremy Hopkins. „Meine Geschmacksknospen sind so trainiert und diszipliniert, dass ich einhundert unterschiedliche Gifte mit einem großen Bissen erkennen kann. Für die feineren Gifte brauche ich länger, wie man sich vorstellen kann, aber macht euch keine Sorgen, Hoheit, ich bin ebenfalls darauf trainiert, mich beim ersten Anzeichen von Gefahr zu übergeben.“


      „Das ist doch mal etwas, worauf man sich freuen kann“, sagte Richard. „Wie kommt man zu einem Beruf wie deinem? Macht es dir … keine Sorgen?“


      „Gott segne Euch, nein, Hoheit!“, sagte Jeremy fröhlich. „Das ist eine Familientradition, jawohl, Vorkoster des Thrones. Bereits seit acht Generationen, und jeder von uns hat es bis zum pensionsfähigen Alter geschafft. Es ist von Vorteil, dass ich von der philosophischen Sorte bin. Ich sage, wenn deine Zeit gekommen ist …“


      „Hör auf zu reden und gib mir die verdammten Fleischklöße“, knurrte Richard. „Oder ich kümmere mich persönlich darum, dass nicht jeder Teil von dir überlebt, um eine Altersversorgung zu beanspruchen.“


      Der Vorkoster seufzte laut und überreichte ihm die Platte Fleischklöße. Richard bediente sich schnell, biss voller fröhlicher Missachtung in den ersten Fleischkloß und gab die Platte dann an Catherine weiter. Sie schüttelte den Kopf und schenkte der Platte kaum Aufmerksamkeit. Richard konnte es ihr nicht verübeln. Er reichte dem Vorkoster wieder die Platte, der selbstgefällig lächelte, als Richard nicht hinsah.


      „Du musst etwas essen“, sagte Richard. „Außer du planst, von selbst gepflücktem, frischem Obst und selbstgeschöpftem Quellwasser zu leben. Komm schon, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dich ein zweites Mal zu vergiften versucht, wenn wir einen Vorkoster haben?“


      „Ich habe keinen Hunger“, sagte Catherine. „Ich werde später etwas davon probieren, versprochen. Ich bin einfach nicht in Stimmung.“


      Sie ließ den Blick über die übereifrige Menge schweifen, die immer lauter wurde, je mehr sie anwuchs. Noch immer strömten Menschen herbei, setzten sich oder füllten die Stehplätze aus. Sie schienen alle frohgemut zu sein. Catherine wollte sie anbrüllen. Wie konnten sie so fröhlich und unbesorgt sein, wenn jemand sie zu ermorden versucht hatte? Die Menge beachtete sie oder Richard nicht mal. Sie wartete darauf, dass die Kämpfe begannen. Ein wenig Action, ein wenig Blut … viel Drama, billige Komik und stets die Chance, einem verhassten Aristo dabei zuzusehen, wie er sich zum Affen machte. Keiner der großen Namen oder wichtigeren Teilnehmer war jedoch bis zu diesem Zeitpunkt aus ihren Zelten gekommen. Sie wussten, wie wichtig es war, die Menge warten zu lassen, um Spannung zu erzeugen und einen guten Auftritt hinzulegen. Behandle sie mies und halte sie bei Laune. Eigentlich ging es beim großen Turnier um Unterhaltung, und das war jedem bewusst.


      Richard machte es sich auf seinem falschen Thron gemütlich und musterte Catherine nachdenklich. Ihm fiel keine einzige Möglichkeit ein, um sie aufzumuntern oder ihr ein besseres Gefühl zu geben, also entschied er klugerweise, sie in Ruhe zu lassen. Der Prinz und die Prinzessin saßen nebeneinander, beobachteten des Turnier und waren in Gedanken versunken. Es geschah noch nicht viel. Wie es aussah, würde noch länger nichts geschehen. Schließlich redeten sie also doch miteinander, da es nichts anderes zu tun gab.


      „Die Frau, die an meiner Stelle starb“, sagte Catherine. „Ich habe ihren Namen vergessen …“


      „Melanie Drayson“, sagte Richard sanft. „Ich habe dafür gesorgt, dass man sich um ihre Familie kümmert. Sie hinterlässt einen Mann und zwei kleine Kinder. Was passiert ist, war weder Melanies noch deren Schuld. Ich sorge dafür, dass sie jede Unterstützung bekommen, die wir ihnen bieten können.“


      Catherine sah ihm zum ersten Mal richtig an. „Das hättest du nicht tun müssen.“


      „Doch“, sagte Richard. „Das ist meine Aufgabe als Prinz – mich um meine Untertanen zu kümmern.“


      Catherine dachte darüber nach. „Mein Vater hätte das nicht getan. Es wäre ihm nicht einmal in den Sinn gekommen.“ Sie sah ihn fast schüchtern an. „Weißt du, du bist ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte.“


      Richard musste lachen. „Na gut, ich habe angebissen. Was hast du erwartet?“


      „Ich weiß nicht. Ich schätze … ich wollte, dass du jemand bist, den ich hassen kann.“


      „Du hast jemanden in Rothirsch zurückgelassen, nicht wahr?“, fragte Richard.


      „Woher weißt du …?“


      „Alle möglichen Parteien unserer beider Länder haben Wert darauf gelegt, dass ich alle Dinge erfahre, die ich ihrer Meinung nach wissen sollte“, sagte Richard. „Aus vielen Gründen. Wer war er?“


      „Malcolm Barrett“, sagte Catherine fast trotzig. „Der Erste Ritter König Wilhelms. Ein großer Kämpfer. Wir waren verliebt, seit wir Kinder waren. Sobald wir alt genug waren zu wissen, was Liebe war.“


      „Das tut mir leid“, sagte Richard. „Ich kenne den Mann vom Hörensagen. Unsere Schwerter haben sich möglicherweise sogar draußen bei den Grenzgefechten gekreuzt. Wir haben zur gleichen Zeit dort gekämpft. Es ist aber schwer, sich inmitten eines Nahkampfes sicher zu sein, wem man gegenübersteht.“


      „Hattest du … jemanden?“, fragte Catherine.


      „Nein“, sagte Richard. „Es gab nie jemand Besonderen, jemanden, der zählte … ich habe gewartet, mich umgesehen und erwartet, dass irgendwann jemand kommen würde, der mein Herz schneller schlagen lassen würde. Doch … ich schätze, ich habe nie die richtige Prinzessin getroffen.“


      Das war ein Schritt zu weit. Catherine zog sich sofort in sich selbst zurück und starrte die Menge an. Richard seufzte innerlich und wechselte das Thema.


      „Das Parlament hält gerade eine ausgedehnte Versammlung ab, um die Hochzeitsvorkehrungen zu besprechen. Es soll schnell gehen. Ich habe vorgeschlagen, dass wir durchbrennen – du, ich und ein Dorfpriester, in einer ruhigen kleinen Kirche irgendwo … aber sie sind alle sehr blass geworden und außer Atem geraten, also habe ich getan, als wäre es ein Scherz gewesen. Offensichtlich sind die Hochzeitszeremonien des Waldes und Rothirschs sehr unterschiedlich, und wir müssen all die richtigen Teile der beiden Länder miteinbinden, sonst zählt die Hochzeit nicht.“


      „All diese … Eile“, sagte Catherine. „Weil ich erst sicher bin, wenn ich dich geheiratet habe.“ Sie sah ihn noch immer nicht an.


      „Nun … ja“, sagte Richard.


      Abrupt wandte sie sich ihm mit kaltem Gesichtsausdruck zu und begegnete seinem Blick. „Was denkst du wirklich darüber, mich zu heiraten?“


      „Wie du weißt … habe ich genau wie du keine andere Wahl“, sagte Richard behutsam. „Teil davon, Prinz zu sein, ist es, manchmal Dinge einfach tun zu müssen, egal wie man sich damit fühlt. Pflicht, Verantwortung, Ehre und so weiter. Ich habe … über uns und die Hochzeit nachgedacht. Es hat mich etwas überrumpelt. Ich bin sicher, dass es dir auch so ging. Ich dachte immer, ich würde mehr Zeit haben … aber deine Sicherheit muss an erster Stelle stehen. Danach können wir uns um alles andere kümmern.“


      Catherines Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Denkst du wirklich, es wird so einfach?“


      „Ehrlich? Nein!“


      Sie tauschten einen Augenblick lang ein echtes Lächeln aus.


      „Was wird dein Malcolm in Rothirsch tun?“, fragte Richard behutsam.


      „Nichts“, sagte Catherine. „Er kennt seine Pflicht. Er wird höchstwahrscheinlich versuchen, sich für mich zu freuen.“ Sie beugte sich zu Richard, damit sie sich flüsternd unterhalten konnten, ohne belauscht zu werden. „Ich habe über eine Sache nachgedacht; wir werden Sex haben, nicht wahr?“


      Richard bemühte sich, keine Miene zu verziehen. „Das erwartet man vermutlich von uns, wenn wir verheiratet sind, ja.“


      „Weißt du irgendetwas darüber?“, fragte Catherine frei heraus. „Ich meine, ich verstehe die Grundlagen, aber … ich habe nie wirklich … mein Vater hat mich verzaubert, damit ich nicht …“


      „So geht es mir auch“, sagte Richard rasch. „Ich verstehe das durchaus. Es ist Teil des Versuchs, die königliche Blutlinie zu beschützen … also, du und Malcolm, ihr habt nie …“


      „Ich konnte ihm nicht einmal meine Bluse öffnen“, sagte Catherine. „Oder ihm etwas ausziehen. Aus Angst, alle möglichen Alarme auszulösen.“


      „Ich habe zu diesem Thema einige Bücher gelesen“, sagte Richard, „und mir ein paar sehr detaillierte Bilder angesehen …“


      Sie grinsten einander an.


      „Vielleicht kannst du mir die Bücher später zeigen“, sagte Catherine. „Besonders die mit den Bildern. Wenn wir das schon tun müssen, will ich es richtig machen.“


      „Mein Vater hat immer gesagt, die Ehe sei ein ständiger Lernprozess“, sagte Richard feierlich.


      „Wenigstens habe ich dann etwas davon“, sagte Catherine.


      Sie lehnten sich beide in ihrem Thron zurück und schauten auf die Lanzenstechbahn, wo die großen Namen und wichtigeren Teilnehmer sich endlich dazu herabließen, aus ihren Zelten zu kommen und vor der begeisterten Menge zu paradieren. Die Zuschauer waren außer sich, schrien, winkten ihren Favoriten zu und warfen büschelweise Rosenblätter über sie. (Rosenblätter gab es an den Buden stets zu sehr vernünftigen Preisen zu kaufen.) Sir Russell Hartacker war wie gewöhnlich ganz vorn; ein großer, verwegener Typ, der stets ein erfrischendes, sachliches Lächeln auf den Lippen trug. Er war der einzige Schwertmeister mit Titel im Waldland und hatte sein Kettenhemd in den Farben seiner Familie färben lassen; Rot und Violett. Direkt hinter ihm folgte der umstrittenste Magiekundige des Landes – Dr. Bizarro Seltsam. Er hatte sich selbstverständlich der hohen Magie verschworen. Ihm folgte Sir Kay, der bekannte junge Meister der Tjost, dessen wahre Identität hinter einem Stahlhelm verborgen blieb. Sir Kay hatte geschworen, den Helm nie abzunehmen, bis ihn jemand besiegte. Da er keine Tjost verloren hatte, seit er an den saisonalen Turnieren teilnahmen, war seine Geheimidentität weiterhin … Thema. Er war jung, modern, schlank, voller Energie, hüpfte in der Paradereihe auf und ab und winkte allen fröhlich zu. Direkt hinter ihm war Hannah Hex, eine ruhige, gelassene und sehr mächtige Hexe. Eine der berühmten Schwestern des Mondes, die einen Abschluss von dem, was die meisten Leute nun Hexenakademie nannten, besaß. Sie war – wahrscheinlich nicht ganz überraschend – nicht so beliebt und wurde nicht so laut bejubelt wie die anderen. Danach folgten große Namen und bekannte Gesichter: Roger Zell, der wandernde Held. Tom Tom Paladin, der das Land durchstreifte und zur Buße für seine schreckliche Vergangenheit gute Taten vollbracht. Stefan Solomon, Meister des Morgensterns und viele, viele weitere. Ein paar Stunden in den Hauptkampfbahnen würde die Gruppe auf diejenigen reduzieren, die sich zu sehen lohnte.


      Prinz Richard und Prinzessin Catherine beobachteten die vorbeiziehende Parade mit geübtem Lächeln. Dann sahen sie sich um, als Lady Gertrude in einem Gestöber von Petticoats und einer Welle von Entschuldigungen die Stufen zu ihnen heraufhetzte. Sie stieß den Vorkoster mit dem Ellbogen zur Seite und ließ sich schwer auf einem Stuhl neben Catherine sinken. Dann fächelte sie sich mit einem Papierfächer Kühlung zu und rang nach Luft. Der vollen Tasche, die sie zu ihren Füßen hatte fallen lassen, nach zu urteilen hatte sie offensichtlich interessante und unnütze Dinge aller Art an den Buden gekauft. Schnell kam sie wieder zu Atem und plapperte fröhlich mit Catherine, während sie Richard vollkommen ignorierte.


      „Die Politiker haben mich fertiggemacht, Süße; sie wollten sich versichern, dass alle Details der Hochzeitszeremonie stimmen. So viele Fragen! Ich dachte, ich würde niemals von ihnen wegkommen, mein Schätzchen …“


      Catherine runzelte leicht alarmiert die Stirn. „Ich dachte, das wäre alles geklärt!“


      „Oh, das ist es, das ist es, Schatz. Es gibt absolut keinen Grund zur Sorge! Es ist nur … sie dachten offensichtlich, ihnen bliebe noch sehr viel Zeit, um sich um alles zu kümmern. Dass die Hochzeit so schnell vorangetrieben wird, hat alles geändert. Sie quasi überrumpelt. Ich habe es ihnen überlassen, im Kreis umherzurennen, mit den Händen in der Luft herumzufuchteln, Dutzende Dinge auf einmal zu versuchen und sich dann gegenseitig die Schuld zu geben, wenn alles schiefläuft.“ Sie hielt inne und lächelte bescheiden. „Ich mag ein paar Dinge erfunden und ein paar Einzelheiten hinzugefügt haben, die so nicht stimmen oder erforderlich sind. Nur, um mich durchzusetzen. Wenn sie all meine kleinen Ergänzungen ernst genommen haben, mein Liebling, dann werdet ihr eine interessante Zeremonie haben, und wo sie zu dieser Jahreszeit eine schwarze Ziege mit einem gebogenem Horn finden wollen… jedenfalls soll die Hochzeit morgen stattfinden. Definitiv. Ihr müsst euch um nichts Gedanken machen, Prinzessin.“


      „Ich mache mir mehr Sorgen darum, wo Sir Jasper ist“, sagte Catherine, „und was er tut. Ich habe ihn hergebracht, damit er bei mir bleibt, nicht, um auf Besichtigungstour zu gehen. Hast du ihn heute schon gesehen?“


      Gertrude schnaubte laut. „Nein, und ich kann nicht behaupten, dass er mir fehlt. Durch Wände zu gehen, ohne zu klopfen! Er mag tot sein, aber es gibt nichtsdestoweniger so etwas wie Anstand.“


      Richard beugte sich vor. „Der Geist ist nicht bei euch? Verstehe ich das richtig, dass er … die ganze Zeit alleine in der Burg herumwandert?“


      „Ist das ein Problem?“, fragte Catherine und bereitete sich darauf vor, anstelle ihres Freundes beleidigt zu sein.


      „Eigentlich nicht“, sagte Richard behutsam. „Aber das ist keine gute Idee. Die Waldburg ist noch immer voller … Überraschungen für die, die für so etwas nicht bereit sind.“


      „Wie viel Ärger kann sich ein Geist schon einhandeln?“, fragte Catherine.


      „In dieser Burg?“, fragte Richard. „Das will ich mir nicht vorstellen … ich werde ein paar meiner Leute ausschicken, um ihn zu suchen, wenn er bis zum Ende des Turniers nicht wieder aufgetaucht ist. Eventuell sollte ich ihn zur Burgbibliothek führen, damit wir nach einer Aufzeichnung suchen und herausfinden können, wer er und seine Familie waren. Oder sind. Vielleicht hat er lebende Verwandte, die wir für ihn ausfindig machen können. Ich meine, die Familie zählt, auch wenn einer von ihnen tot ist.“


      Gertrude schnaubte laut. „Viel Glück mit dieser Formulierung.“


      „Still, Gertrude“, sagte Catherine. „Das ist eine sehr liebe Idee, Richard.“


      Dann sahen sie alle auf die gegenüberliegenden Sitzreihen, wo der Seneschall Mühe hatte, König Rufus hinzusetzen. Zuerst lief der König am Thron vorbei und fast von der Tribüne herunter, als der Seneschall ihn einholte. Er führte Rufus zum Thron zurück, wo er entschied, dass ihm das bereitgestellte Kissen nicht gefiel, und es wegwarf. Er befahl, ihm sein Lieblingskissen aus der Burg zu holen. Der Seneschall wies freundlich darauf hin, dass das Kissen, das er soeben weggeworfen hatte, sein Lieblingskissen gewesen war, weshalb der Seneschall jemanden in der Nähe platziert hatte, der es auffing. Da war es also wieder, also würde sich Seine Majestät bitte setzen, bevor der Seneschall Kopfschmerzen bekam? Der König nahm das Kissen, schüttelte es auf und legte es vorsichtig zurecht, bevor er sich endlich damit einverstanden erklärte, sich zu setzen. Er zog an seiner Kleidung, ließ aber immerhin seine Krone in Frieden; höchstwahrscheinlich, weil er vergessen hatte, dass er sie trug. Mit großer Neugier beobachtete er das Geschehen und ignorierte die Versuche des Seneschalls, ihn an seine Rede zu erinnern, die er halten musste, um das große Turnier offiziell zu eröffnen, vollkommen. Schließlich entdeckte er Richard und Catherine, die ihm direkt gegenüber saßen, und sein Gesicht erhellte sich ein wenig. Der Prinz und die Prinzessin verneigten sich vor dem König, der ihnen wie ein Kind auf einem Ausflug zulächelte und winkte.


      „Majestät, bitte!“, sagte der Seneschall. „Wir müssen über Eure Rede sprechen.“


      „Welche Rede?“, fragte Rufus. „Wen treffe ich?“


      „Ihr trefft niemand Bestimmten, Herr“, sagte der Seneschall ruhig. „Ihr müsst Euch an Eure Kämpfer wenden, das Publikum willkommen heißen und das diesjährige große Turnier für eröffnet erklären.“


      „Ich verstehe. Ja … und du bist …?“


      „Der Seneschall!“


      „Gesundheit!“


      Der Seneschall sah den König finster an. „Wenn ich jemals herausfinden sollte, dass Ihr nur so tut … lasst uns bitte die Rede besprechen, Majestät. Ich habe die Schriftrollen.“


      „Oh, das tut mir leid“, sagte Rufus.


      „Diese neuen Pillen helfen offensichtlich nicht …“


      „Fordere dein Glück nicht heraus“, sagte der König, der ihn mit einem bemerkenswert beständigen Blick fixierte. „Der Burggraben muss noch gesäubert werden …“


      „Ja, Majestät.“


      Der König seufzte zutiefst manieriert. „Na gut, zeig mir die Rede. Was steht da?“


      „Ihr habt sie letzte Nacht mit meiner Hilfe verfasst, Herr“, sagte der Seneschall. „Es ist alles für Euch niedergeschrieben; sagt einfach die Worte, lächelt an den richtigen Stellen – die ich für Euch markiert habe –, quittiert den Jubel der Menge mit einer kurzen Handbewegung … und dann könnt Ihr Euch zurücklehnen und die Ereignisse beobachten. Das genießt Ihr immer.“


      „Ja?“


      „Ja, Herr.“


      „Ich nehme dich beim Wort.“


      Rufus musterte die Schriftrolle, die der Seneschall ihm gereicht hatte, misstrauisch. Er rollte sie langsam auf und war darauf bedacht, das Pergament nicht mit seinen zitternden Händen einzureißen. Er las sich die Rede vorsichtig durch und ließ die Rolle sich wieder zusammenrollen.


      „Der gleiche Mist wie im Jahr zuvor“, sagte er. „Nur die Namen ändern sich. Sieh sie dir an, wie sie defilieren, sich herausputzen und sich in der Bewunderung der Menge aalen. Wenn sie Helden wären, wären sie bei den Grenzgefechten und würden mit den Kampfkünsten, auf die sie so stolz sind, etwas Nützliches anstellen. Ich weiß, ich weiß; hetz mich nicht. Ich muss in der richtigen Stimmung sein. Es ist nicht leicht, adlig zu sein, weißt du. Nicht, wenn dein Rücken dich umbringt und du fünf Mal in der Nacht aufstehen musstest, um zu pinkeln. Ich könnte schwören, dass meine Blase doppelt so schnell altert wie der Rest von mir.“


      Dann stand er plötzlich auf. Die Trompeter in der Nähe nahmen das als ihr Zeichen und begannen mit großem Elan mit der königlichen Fanfare. Sowohl die Menge als auch die Teilnehmer wurden still, als sie zum König aufblickten. Der Seneschall kreuzte die Finger hinter seinem Rücken. König Rufus stand aufrecht und stolz und las jedes Wort der Schriftrolle mit königlicher Autorität und Würde. Er redete klar und flüssig, sprach alle Namen richtig aus und verkündete laut, das große Turnier sei eröffnet. Die Teilnehmer verneigten sich vor ihm, und die Menge klatschte wild und bejubelte ihren König lauthals. Rufus verbeugte sich vor ihnen, winkte, setzte sich wieder. Der Seneschall erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung. An machen Tagen kam es ihm vor, als würden diese öffentlichen Auftritte ihm mehr abverlangen als Rufus. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem der König sich nicht im letzten Moment zusammennahm … der König rollte die Schriftrolle vorsichtig zusammen, drückte sie dem Seneschall in die wartenden Hände und ließ sich zu einem Nickerchen auf seinen Thron fallen.


      Die großen Namen und wichtigeren Teilnehmer kehrten zu ihren Zelten zurück, um sich vorzubereiten. Alle anderen gingen schnell aus dem Weg, als die Ritter ihre riesigen Schlachtrösser an den gegenüberliegenden Enden der Lanzenstechbahn platzierten. Die Tjost war beim Publikum stets beliebt. Zwei Männer in voller Rüstung, die auf überdimensionalen Pferden saßen, gingen mit langen Holzlanzen aufeinander los und hofften, ihren Gegner aus dem Sattel zu stoßen, bevor die Lanze des anderen sie aus ihrem Sattel katapultierte. Nichts liebte die Menge mehr als die Chance, einem vermessenen Edelmann dabei zuzusehen, wie er auf dem Arsch landete.


      Es gab viel zu sehen: die Pferde, die in ihren bunten Schabracken auf und ab stampften, die Erde zu Schlamm verwandelten und die Luft mit beißendem Schweiß- oder Kotgeruch füllten. Die Ritter, die sich in ihren Sätteln duckten und ein kleinstmögliches Ziel zu bieten versuchten, was in Anbetracht der Rüstung, die sie trugen, eine aussichtslose Sache war. Manche schwankten lediglich in ihren Sätteln, wenn die Lanze sie traf, während andere unbeholfen durch die Luft flogen, um dann hart im aufgewühlten Schlamm zu landen. Manchmal standen sie sofort wieder auf, manchmal nicht. Blut, gebrochene Knochen und Gehirnerschütterungen waren bei der Tjost alltäglich. Der Großteil traf sich danach zum Wetttrinken, um Wunden und alte Narben zu vergleichen und so viel zu prahlen, wie man ihnen durchgehen ließ. Die, die schnell genug aufstanden, ernteten den Jubel der Menge, während die, die man auf verstärkten Tragen vom Feld transportierte, noch mehr Jubel und nicht gerade wenige gehässige Kommentare ernteten.


      Als die Tjost jedoch voranschritt, ergab sich kein offensichtlicher Gewinner. Der erfolgreiche Ritter einer Tjost flog bei der nächsten vom Pferd, und so ging es weiter … bis Sir Kay erschien. Der junge Ritter mit dem Stahlhelm pflügte durch das Mitbewerberfeld, stellte sich allen Gegnern und warf sie umher. Er duckte und wand sich im Sattel und schaffte es stets, der Lanze auszuweichen oder sie abzulenken, während seine eigene nie zitterte und stets traf. Die Menge jubelte bei jedem seiner Triumphe, und Sir Kay salutierte mit seiner Lanze, während er zum Start zurückgaloppierte, um das Ganze erneut zu tun. Die Menge liebte ihn. Catherine fragte Richard leise, ob er wisse, wer Sir Kay wirklich war, und Richard musste zugeben, dass er dies nicht tat. Sir Kay erschien nur zu Turnieren unter seinem angenommenen Namen. Jeder glaubte, er sei der jüngere Sohn einer unbedeutenderen Linie, der sich einen Namen machen wollte. Auf seine Art war Sir Kay ebenso ein Mysterium wie der finstere Krieger. Wenn auch etwas weniger düster. Catherine versuchte, nicht zu kichern. Dies war Sir Kays erstes großes Turnier, nachdem er sich zwei Jahre lang in den saisonalen Turnieren einen Namen gemacht hatte. Man erwartete viel von ihm. Jeder sagte ihm eine große Zukunft voraus – wenn er nicht starb.


      Die Zeit verging, und Sir Kay triumphierte. Er musste sich nur noch einem Gegner stellen; dem anderen Überlebenden der vielen Vorrunden. Der finstere Krieger nahm seinen Platz am Ende der Bahn gegenüber von Sir Kay ein, und die beiden Maskierten sahen einander an. Die Menge verstummte, und gespannte Erwartung lag in der Luft. Wie Sir Kay hatte auch der finstere Krieger gesagt, er werde sich bei einer Niederlage enttarnen.


      Die Pferde schnaubten laut, spürten die Erwartung in der Luft und schlugen die Hufe ungeduldig in den Boden. Die beiden Männer verhielten sie und ließen die Spannung wachsen. Am Ende des Kampfes würde einer von ihnen den Helm abnehmen und sein Gesicht zeigen müssen, und die Zuschauer konnten sich nicht entscheiden, welches Gesicht sie neugieriger machte. Der finstere Krieger war ein großer Mann und sah in voller Rüstung noch größer aus; beinahe doppelt so groß wie der jugendliche Sir Kay. Die Menge hatte Lanzen an der gerüsteten Brust des finsteren Kriegers abprallen und zersplittern sehen, während Sir Kay nicht einmal getroffen worden war. Der finstere Krieger trieb sein Pferd langsam nach vorne, und die Menge reckte sich, doch das Pferd bewegte sich auf die Sitzplätze zu. Der finstere Krieger streckte seine Lanze über die Sitze und jedermanns Köpfe hinweg zu Prinzessin Catherine. Sie erhob sich von ihrem Thron und band ein Taschentuch an das Ende der Lanze. Ihre Gunst, für jeden zu sehen. Der Menge gefiel diese Note alter Ritterlichkeit, und sie jubelte beiden laut zu. Die Prinzessin setzte sich wieder, und der finstere Krieger brachte sein Pferd erneut in Position, um sich Sir Kay zu stellen. Beide galoppierten los.
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      Falk und Fischer, Jack und Gillian und Chappie der Hund bahnten sich einen Weg durch das Turnier, neugierig, was es zu bieten hatte. Falk und Fischer gingen voraus, alle anderen eilten ihnen hinterher. Die Menge erkannte wahre Kämpfer, wenn sie sie sah. Jack wanderte freundlich neben ihnen her und sagte: „Tut mir leid, tut mir leid“, und jeder nickte dem alten Mann in Mönchskutte respektvoll zu. Ein paar verrufene Typen sahen aus, als würden sie die Beleidigung oder Entschuldigung nicht auf sich beruhen lassen, doch Gillian starrte sie mit kaltem Blick nieder. Chappie stapfte fröhlich neben ihnen her und steckte hier und da und überall seine Nase in alles. Da er ein sehr großer Hund war, ließ ihn das auch jeder tun. Jack eilte neben Falk zu.


      „Waren die Turniere zu deiner Zeit auch so groß und prachtvoll?“


      „Nein“, sagte Falk. „Es gab unter meinem Vater, König John, keine Turniere. Er erlaubte sie nicht, empfand sie als albern. Der Kampf war ihm zu wichtig, um ihn an den Jubel des gemeinen Volks zu verschwenden. Die einzig wahren Schlachten, die ich persönlich und aus der Nähe gesehen habe, fanden in der politischen Arena statt. Man konnte Landgrafen nicht schlagen, wenn es um hinterlistige Attacken und generellen Verrat ging. Das hier war zu dieser Zeit ein viel kälterer Ort.“


      Überall stampften, stießen und parierten Schwertkämpfer in den Kampfbahnen, denn jeder, der aufrecht stehen und ein Schwert halten konnte, durfte teilnehmen. Man musste dem Vogt nur seinen Namen und den eines nächsten Angehörigen nennen und warten, bis man an der Reihe war. Die meisten hielten nicht lange durch. Tapferkeit und rohe Gewalt brachten einen blutigen Anfänger nicht weit. Die Sortierhäuser schickten immer ihre besten Schwertkämpfer, um die Spreu vom Weizen trennen zu können und zu demonstrieren, zu welch guten Schwertkämpfern sie Männer machen konnten. Anhänger der unterschiedlichen Sortierhäuser waren auch vor Ort, um so viel zu jubeln und zu buhen, wie es gerade nötig war. Sie dienten alle der Stahlbruderschaft, doch die hatte immer an gesunde Rivalität zwischen den Häusern geglaubt.


      Klingen schlugen aufeinander, Funken sprühten, als Stahl auf Stahl traf, und ernst dreinblickende Männer und Frauen stampften in den Grenzen der Kampfbahnen vor und zurück. Die Regeln waren einfach: Bleib im Kreis und duelliere dich bis zum ersten Blut. Nachdem die unglücklicheren Kämpfer aussortiert waren, wurden die Duelle länger und spannender; Demonstrationen von Kraft, Geschwindigkeit und Schwertkampfkunst. Sie endeten beinahe immer beim ersten Blut. Wovon es recht viel gab. Vögte rannten zwischen den Kämpfen immer hin und her und gossen Eimer voller Wasser über die aufgewühlte Erde, um das Blut wegzuwaschen. Sonst konnte sich niemand seines Standes sicher sein.


      Es war alles durch und durch als fairer Wettkampf gedacht, und das war es größtenteils auch. Hier und da verlor jemand die Geduld, roter Nebel stieg auf, und die Duellanten bestanden darauf weiterzukämpfen. Solange sie nicht zu unterschiedlich gut waren, ließen die Vogte sie für gewöhnlich auch. Die Menschenmassen waren nicht dort, um Fähigkeiten zu bewundern; sie wollten Blut, Leid und vereinzelt Tod sehen, auch wenn es nur wenige zugaben.


      Falk und seine Familie standen am Rande einer Kampfbahn und sahen zu. Falk musste zugeben, dass es viele sehr talentierte Schwertkämpfer gab; Männer und Frauen, die wussten, was sie taten. Er merkte, dass sein Sohn den Kampf mit einer gewissen Wehmut beobachtete.


      „Willst du auch antreten, Jack?“, fragte Falk.


      „Nein“, sagte Jack sofort. „Das wäre bei meinen Wanderer-Fähigkeiten nicht fair. Gillian, wie sieht es mit dir aus?“


      „Liebend gern“, sagte Gillian.


      Sie lief zum Anfang der Schlange, und niemand beschwerte sich, als sie dem Vogt ihren Namen und Stand nannte. Die Zuschauer stießen einander erwartungsvoll mit den Ellbogen an. Eine Ausbilderin eines Selektionshauses. Nun würden sie etwas zu sehen bekommen. Gillian zog ihr Schwert und schritt schnell in den Kreis, wo sie sich einem jungen Soldaten Anfang zwanzig gegenübersah. Er musterte die siebzigjährige alte Frau mit dem eisengrauen Haar und lachte ihr ins Gesicht.


      „Das hätte er nicht tun sollen“, sagte Jack.


      „Raus aus der Kampfbahn mit dir, Omi!“, sagte der Soldat. „Mir egal, welchen Ruf du hast oder hattest. Diese Tage sind vorbei. Im Kreis geht es ums Hier und Jetzt. Geh heim und widme dich dem Stricken.“


      „Ich kann nicht hinsehen“, sagte Jack. „Das wird schrecklich.“


      „Das will ich hoffen“, sagte Fischer.


      Gillian stürzte sich auf den jungen Soldaten und trieb ihn vor und zurück im Kreis herum. Sie lenkte ihn durch bloßes Können und jahrelange Übung hierhin und dorthin. Sie konnte dies nicht lange durchhalten, doch das wusste der junge Mann nicht. Er stolperte rückwärts, hatte Probleme, die Deckung oben zu behalten, und seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. In dem Moment, in dem Gillian erkannte, dass sie langsamer wurde, lehnte sie sich nach vorne und entwaffnete ihn mit einer klugen Bewegung. Der Mann stand wie betäubt da und sah zu, wie sein Schwert durch die Luft wirbelte und im Matsch landete. Er sah auf seine Klinge und dann zu Gillian, und sein Gesicht wurde gemein.


      „Das ist ein Trick. Du hast geschummelt, du gemeine, alte Schlampe!“


      Gillian schlug ihm ins Gesicht. Aus der gesamten Menge war ein „Ooh!“ zu hören, als seine Nase brach. Der junge Soldat verließ weinend die Kampfbahn. Die Menge applaudierte laut. Sie mochte Charakter. Gillian nickte zufrieden und rief: „Wer ist der Nächste?“


      Sie kämpfte gegen ein Dutzend Gegner und gewann jedesmal. Ihre Gegner wurden immer talentierter und respektvoller, doch das half ihnen nicht. Lange Erfahrung und umfangreiche Kenntnis schmutziger Tricks waren stets genug, um Jugend und Enthusiasmus zu übertrumpfen. Trotzdem wurde Gillian langsamer und schnappte nach Luft, als sie bei ihrem letzten Gegner angekommen war – so sehr sie es auch zu verstecken versuchte. Sie stützte sich schwer, wenn auch unbemerkt auf Jacks Schulter, als dieser ihr am Rand des Kreises einen Schluck aus seiner Wasserflasche anbot.


      „Weißt du“, sagte sie und wischte sich ihr Gesicht mit einem von Jacks Taschentüchern ab, „das war um einiges leichter, als ich jünger war.“


      „Was war das nicht?“, fragte Jack. „Besiege einfach diesen Letzten, dann waren es dreizehn Siege hintereinander. Genug, damit die Vögte dich zur Schwertkampf-Gewinnerin des Tages küren. Dann kannst du die Kampfbahn verlassen und dich setzen, und ich werde dir einen Schal besorgen, den du dir um die Schultern legen kannst, und dir deine Pantoffeln holen. Klingt das gut?“


      Gillian warf ihm einen wütenden Blick zu, schleuderte ihm das schweißnasse Taschentuch ins Gesicht und stürmte zurück in die Mitte des Rings. Sie schwang ihr Schwert. Jack lächelte. Er hatte schon immer gewusst, wie er seine Schwester motivieren konnte. Der letzte Gegner trat vorsichtig vor, auf alles vorbereitet. Gillian schaffte es, dass er innerhalb einer Minute auf dem Rücken lag und sich fragte, was zur Hölle gerade geschehen war. Die Menge jubelte, als die Vögte verkündeten, Gillian sei Tagessiegerin, und diese verließ so schnell es ging die Kampfbahn, solange ihre zitternden Beine sie noch trugen. Falk und Fischer umlagerten sie, sagten ihr, wie stolz sie auf sie waren, und halfen ihr auf den nächsten Stuhl. Dort saß sie eine Weile ermattet, rang nach Luft und hustete unangenehme Dinge aus.


      „Mein Got, du bist zweiundsiebzig“, sagte Jack. „Frauen in deinem Alter sollten klüger sein.“


      „Ich kann dir noch immer einen Arschtritt verpassen, vergiss das nicht“, sagte Gillian.


      Als sie bereit war, stellten sie sich alle vor die Sitzreihen, damit man Gillian Prinz Richard vorstellen konnte. (Eigentlich hätte es König Rufus sein sollen, doch der war eingenickt, und niemand sagte etwas dazu.) Der Prinz gratulierte Gillian herzlich, sagte (dank einer Notiz, die ihm jemand in letzter Sekunde zugesteckt hatte) nette Dinge über ihren hervorragenden Ruf im Selektionshaus und lud sie nach dem Turnier in die Burg ein, um mit den restlichen Tagessiegern an einem Festessen ihnen zu Ehren teilzunehmen.


      Gillian verneigte sich vor dem Prinzen, nahm den Jubel der Menge zur Kenntnis und entfernte sich dann, während sie sich noch immer schwer auf Falk und Fischer stützte. Sie waren nicht weit gekommen, als eine große, schlanke, ganz in Schwarz gekleidete Figur wie aus dem Nichts auftauchte und ihren Weg versperrte.


      „Hallo, Mutter“, sagte der Nekromant, den man den Raben nannte.


      Gillian richtete sich augenblicklich auf, griff den Raben fest beim Ohr und zog ihn zur Seite, zu einem verhältnismäßig ruhigen Teil der Lichtung, wo sie unter vier Augen sprechen konnten. Der Rest der Familie begleitete sie. Das hätten sie um keinen Preis der Welt verpassen wollen. Sie musterten den Nekromanten neugierig und warteten darauf, dass die Fetzen flogen.


      „Was zur Hölle ist dieser Rabenunsinn?“, fragte Gillian. „Ich habe dir einen völlig ausreichenden Namen gegeben: Nathanial!“


      „So ist das Showgeschäft, Mutter“, sagte der Rabe ruhig. „Niemand nimmt dich als Nekromant und Former dunkler Mächte ernst, wenn du Nathanial heißt.“


      „Nun … wieso überhaupt ein verdammter Nekromant?“, fragte Gillian.


      Der Rabe zuckte die Achseln. „Ich schätze, wir haben alle das Bedürfnis, gegen unseren Familienhintergrund rebellieren. Ich bin nur etwas weiter gegangen als die meisten anderen. Wo wir gerade von Familie sprechen …“


      Gillian stellte widerwillig alle einander vor, und der Rabe verneigte sich. Er war sehr bedacht darauf, zu Jack in seiner Mönchskutte höflich zu sein, und griff nach unten, um Chappie zu kraulen. Am meisten schienen ihn aber seine Großeltern zu faszinieren, auch wenn sie ihm deutlich machten, dass sie lediglich als Falk und Fischer anwesend waren.


      „Natürlich“, sagte der Rabe. „Das verstehe ich. Ein Ruf kann eine Last sein, auch wenn man ohne ihn nicht weit kommt. Ich bin froh, euch nach all den Jahren endlich kennenzulernen … seht euch an! Ihr seid meine Großeltern, aber ihr seht nicht viel älter als ich aus. Ihr müsst mir euer Geheimnis verraten.“


      „Ein keusches Leben und Pflanzenkost … sind zwei Dinge, die ich stets vermieden habe“, sagte Fischer feierlich. „Ich kann nicht umhin zu glauben, dass da eine Verbindung besteht.“


      „Tatsächlich bedarf es viel wilder Magie und ganzer Armeen widerlicher Dinge, die einen töten wollen“, sagte Falk. „Kann ich nicht empfehlen.“


      „Wir haben uns schon mal getroffen“, sagte Jack. „Obwohl du so jung warst, dass du dich daran vermutlich nicht erinnerst.“


      „Ich fürchte nicht, Onkel“, sagte der Rabe höflich. „Aber dein Ruf eilt dir voraus. Nicht viele Wanderer leben lange genug, um in Pension zu gehen. Du hast laut den Geschichten und Liedern viel Gutes vollbracht. Wieso hast du aufgegeben?“


      „Weil mir bewusst geworden war, dass ich es aus den falschen Gründen tat“, sagte Jack. „Wir werden definitiv noch ein Wörtchen über diese Sache mit dem Formen dunkler Mächte sprechen.“


      „Sicher, Onkel. Erinnere dich daran, was ich vorher über das Showgeschäft gesagt habe. Nicht alles ist im Spiel mit der Magie tatsächlich, was es scheint.“ Er lächelte Chappie an. „Ich liebe euren Hund. Ist er reinrassig? Gehört er irgendeiner Art an?“


      „Vergiss es“, brummte der Hund. „Einzigartig bin ich, und stolz darauf. Führt mich jetzt besser zu einem Essensstand, sonst gibt’s Ärger.“


      „Oh …“, sagte der Rabe. „Du bist dieser Hund! Weißt du, es gibt viele Geschichten über dich in der Magieszene. Der Hund des Erzmagiers … der kluge Hund, der nicht sterben kann. Wie kannst du noch am Leben sein?“


      „Er ist zu gemein, um zu sterben“, sagte Falk schnell. Er sah den Hund finster an. „Erst das Geschäft, dann die Würstchen.“


      „Du wusstest noch nie, wie man sich amüsiert.“
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      Sie schritten über das Turnier und kamen an endlosen Buden, Verkaufsständen und Attraktionen vorbei. Die Menschen machten ihnen noch mehr Platz als zuvor, nun, da der berüchtigte Nekromant mit ihnen unterwegs war. Chappie eilte ständig davon, um zwischen den Buden nach fallen gelassenem Essen zu suchen, doch er holte sie immer wieder ein. Es kümmerte sich sowieso niemand um ihn.


      „Wisst ihr“, sagte der Rabe zu Falk und Fischer, „Ich muss schon sagen, dass keiner von euch wie eure offiziellen Porträts aussieht. Auch nicht wie die Statuen, die man euch zu Ehren aufgestellt hat.“


      Chappie lachte laut. „Ich muss Zeit finden, sie anzupinkeln.“


      „Willst du einen Hund kaufen?“, fragte Fischer den Raben. „Du bekommst ihn billig.“


      „Sehr billig“, sagte Falk.


      „Ihr wärt ohne mich verloren, und das wisst ihr“, sagte der Hund herablassend.


      Sie gingen weiter zwischen den vielen Attraktionen hindurch, die der Menge so viel Geld wie möglich abknöpfen und sie bei Laune halten sollten, wenn nicht viel los war. Eine gelangweilte Menge war stets gefährlich; sie mochte eventuell selbst für etwas Unterhaltung sorgen. Falk fand eine Bude, an der fleischige Kaudinger verkauft wurden, und kaufte Chappie eine ganze Reihe davon, damit er die Schnauze hielt. Während er herumstand und so tat, als gehöre der Hund, der neben ihm stand und sich danebenbenahm, nicht zu ihm, entdeckte er ein Schild, auf dem stand: „Reite das Einhorn!“ Falk lenkte Fischers Aufmerksamkeit auf das Schild, und sie betrachteten es beide nachdenklich. Falk lief in Richtung des Schildes, und die anderen folgten ihm, gespannt, was passieren würde. Das Schild führte zu einer kleinen Koppel, auf der ein Zwerg im Bärenfell seine Ware laut seinen kaum interessierten Zuschauern anbot.


      „Reitet das bezaubernde Einhorn! Ist es nicht prächtig? Begeistert die Kinder! Jungs, ist euch eure Angebetete wirklich treu? Setzt sie aufs Einhorn und findet es heraus! Väter, ist eure Tochter, was sie sein sollte? Setzt sie aufs Einhorn und beruhigt euch!“


      Als der Zwerg das Einhorn an einem langen Seil durch die Umzäunung führte, gab es ein paar Reiter und viel Gekicher. Falk beäugte das Einhorn vorsichtig, wartete auf einen ruhigen Moment und sprach dann dessen Besitzer an. Der Zwerg sah sich um und nickte. Er schien gut aufgelegt zu sein.


      „Entschuldige“, sagte Falk.


      „Stellt euch hinten an, Gutsherr; ich bin sofort bei Euch. Der Einhornritt ist sehr beliebt.“


      „Ich komme nur nicht umhin zu merken, dass die weiße Farbe an manchen Stellen abgeht“, sagte Falk. „Außerdem trägt es eiserne Hufeisen anstatt silberne. Überdies weiß ich, dass Einhörner gedrehte Hörner haben, keine glatten. Was du hier hast, ist ein weiß angemaltes Shire, dem du einen alten Knochen auf die Stirn geklebt hast.“


      Der Zwerg feixte. „Psst, Gutsherr. Die Organisatoren des Turniers denken, sie hätten ein echtes Schnäppchen gemacht.“


      Dann ging er zurück und pries der erwartungsvollen Menge seine Ware an. Falk nickte langsam und ließ ihn.
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      Es dauerte nicht lang, bis Falk die Axtkampfbahn ausfindig gemacht hatte. Einer der deutlicheren Hinweise war die Anzahl großer, muskulöser Männer, die man auf verstärkten Liegen davontrug, während Heiler alles gaben, um Druck auf klaffende Wunden auszuüben. Das erste Blut in einem Axtkampf war immer dramatisch. Der Rest von Falks Familie stand geduldig neben ihm, während er großen, kräftigen Männern mit allen möglichen Äxten zusah, wie sie mit viel Begeisterung aufeinander losgingen. Es gab viele Schlachtrufe, Hin- und Herwanken im blutgetränkten Matsch des Rings und Männer, die von ihren Strapazen laut grunzten. Die Vögte hatten es aufgegeben, das Blut aus dem Ring zu waschen, und standen beiläufig an der Seite, plapperten miteinander und ignorierten all die Kämpfe, bis ein weiterer tief empfundener Schrei einen weiteren Verlierer und Gewinner verkündete. Falk lachte.


      „Das wird mir Spaß machen“, sagte er schnell.


      „Bist du dir sicher, Vater?“, fragte Gillian. „Manche dieser Teilnehmer sind so groß, dass ich nicht sicher bin, ob sie technisch gesehen als Menschen durchgehen. Der Letzte sah aus, als hätte jemand einen Bären rasiert und ihm eine Axt an dessen Klaue gebunden.“


      „Vertrau mir“, sagte Fischer, „dein Vater hat schon größere besiegt.“


      „Ich werde für dich beten, Vater“, sagte Jack.


      „Haltet Abstand“, sagte Falk heiter. „Ihr wollt ja nicht mit Blut vollgespritzt werden.“


      „Mach sie fertig, Vater“, sagte Gillian.


      Falk trat in den Ring, und der übernatürliche Glanz seines Axtkopfes erregte jedermanns Aufmerksamkeit. Falk verkündete laut seinen Namen, und augenblicklich ertönte aus der Menge lautes Stimmengewirr. Die Vögte richteten sich auf, diskutierten kurz, aber lebhaft miteinander, und dann trat der Mutigste vor und verneigte sich.


      „Entschuldigt, Herr Falk, aber … aufgrund Eures Namens und dieser vollkommen beunruhigenden Axt, die Ihr tragt, könnte es sein, dass …?“


      „Ja“, entgegnete Falk. „Ich habe früher die Heldenakademie geleitet. Das dort drüben ist meine Frau, Fischer, die wie immer wunderschön und außerordentlich gefährlich aussieht. Gibt es gegen meine Teilnahme an diesem Turnier Einwände?“


      „Nein!“, sagte der Vogt. „Es ist eine Ehre, Euch hier zu haben.“ Er wandte sich ab, ging so schnell er konnte aus der Kampfbahn und wandte sich an die Menge. „Freunde, erlaubt mir, euch einen wahren Helden vorzustellen! Ein Falk von der Heldenakademie hat sich dazu entschlossen, uns heute mit seiner Anwesenheit zu beehren. Einen Riesenapplaus bitte!“


      Die Menge antwortete mit einer Runde höflichen, aber eher lauwarmen Applauses. „Jeder könnte einen großen Namen und einen großen Ruf für sich beanspruchen“, schienen ihre Gesichter auszudrücken. „Zeig uns was.“ Falk lächelte und schwang seiner schwere Axt vor und zurück, als sei nichts dabei. Der blutgetränkte Schlamm schmatzte laut unter seinen Stiefeln, als er verstohlen seine Füße für besseren Halt hineingrub. Ein riesiger Nordlandbarbar trat ihm im Ring gegenüber: Er war locker einen Kopf größer, breitbrüstig, hatte breite Schultern und trug lediglich einen Lendenschurz und pelzbesetzte Stiefel, um seinen trainierten Körper zu zeigen. Falk nickte seinem Widersacher freundlich zu. Der Barbar knurrte nur guttural zurück. Dann stürzte er sich für jemanden seiner Größe und Masse unglaublich schnell auf Falk; seine massive Axt pfiff durch die Luft, ehe der Vogt den Start bekannt gegeben hatte. Falk hatte das jedoch erwartet. Er trat schnell vor, duckte sich unter der wild wirbelnden Axt und rammte seine eigene tief in die nackte Hüfte des Barbaren. Die Stahlklinge schlug mit einem lauten Geräusch, das die gesamte Menge hörte, auf den Knochen. Der Barbar blieb plötzlich stehen, und seine Augen weiteten sich vor Schmerz und Schreck. Falk zog die Axt heraus und trat zurück. Blut spritzte, bis der Barbar seine große Hand auf die Wunde presste. Falk sah seinen Gegner ruhig an.


      „Erstes Blut.“


      Die Zuschauer jubelten und klatschten laut. Schon besser. Vielleicht war dieser Falk doch der, der er zu sein behauptete. Dann erstarb der Applaus, als sie merkten, dass der Barbar den Ring nicht verlassen hatte. Er stand noch immer an der gleichen Stelle, während ihm das Blut zwischen den Fingern hindurchlief, die die Wunde an seiner Hüfte bedeckten. Er hielt noch immer seine Axt in der anderen Hand, und seine dunklen, tiefliegenden Augen glühten vor bitterer Wut. Plötzlich hob er die Axt und schleuderte sie auf Falk; die riesige Klinge überschlug sich, als sie durch die Luft flog. Falk stand aber nicht länger dort, wo er kurz zuvor gestanden hatte. Er hatte geahnt, was der Barbar tun würde, ehe dieser es selbst gewusst hatte, denn er hatte dessen Absichten an seinen angespannten Muskeln abgelesen. Als die fliegende Axt die Stelle erreichte, an der er gestanden hatte, stand Falk direkt vor dem verwunderten Barbaren. Er hob und senkte seine Axt mit brutaler Geschwindigkeit und Kraft und grub den schweren Axtkopf tief in die Schulter des Barbaren, direkt neben den Hals. Sie krachte durch das Schlüsselbein und trieb den Barbaren durch die Wucht des Schlages auf die Knie. Der Barbar schrie vor Schreck und Schmerz auf, und aus seinem Mund kam Blut. Falk riss die Axt heraus wie ein Waldarbeiter aus einem Baum, und das Blut spritzte in alle Richtungen. Der Barbar fiel nach vorne auf alle viere und drückte die Hände tief in den blutroten Schlamm. Falk ließ mit all seiner Kraft die Axt herunterkrachen und schlug dem Barbaren den Kopf ab. Der hüpfte weg und rollte wie ein Fußball über den Boden. Er blieb zu Füßen der Zuschauer liegen, die freudig schrien. Der kopflose Leib fiel in sich zusammen und regte sich nicht mehr.


      Der Vogt verkündete laut Falks Sieg, während zwei seiner Mitarbeiter nach vorne eilten, um die Leiche aus dem Ring zu ziehen. Den Kopf aus der Menge zu holen dauerte etwas länger. Falk ging zurück zu seiner Familie. Fischer lächelte, Gillian schüttelte langsam den Kopf und Jack sah ihn mit festem Blick an.


      „War das nötig?“


      „Ja“, sagte Falk. „Brich die Regeln, und ich gebe dir eine zweite Chance. Mach mich ein zweites Mal wütend, und du bist ein toter Mann.“


      „Das Alter hat dich nicht lockerer werden lassen“, sagte Fischer.


      „Bist du nicht dankbar dafür?“, fragte Falk.


      „Du hattest recht“, sagte Gillian, die noch etwas benommen von dem war, was sie gerade gesehen hatte. „Nur ein Narr kehrt einem Betrüger den Rücken zu.“


      „Nicht der größte Mann, den ich dich habe umlegen sehen“, sagte Fischer. „Aber fast.“


      „Größe ist nicht alles“, sagte Falk.


      Er trat zurück in den Ring und schüttelte Blutstropfen von seinem Axtkopf. Er lächelte den neuen Konkurrenten an, der ihm gegenüberstand. „Erstes Blut?“


      „Das denke ich doch“, sagte sein neuer Widersacher schnell.


      Falk stellte sich schnell nacheinander zwölf Gegnern. Manche waren stärker, manche schneller, und ein paar waren sogar sachkundiger, doch keiner von ihnen war sowohl so stark als auch so schnell und so sachkundig wie Falk. Oder hatte seine Erfahrung. Falk hatte gegen Männer und Dämonen gekämpft; in Duellen und Geplänkeln, Schlachten und Kriegen. Er war besiegbar, aber es gab niemanden auf dem Turnier, der an ihn herankam. Die Menge um den Ring verdichtete sich zunehmend, während er Männer niederschlug, mit der Axt hinstreckte und dabei nicht einmal ordentlich schwitzte. Er musste niemanden mehr töten. Manche verließen den Ring gar und waren froh, noch am Leben zu sein. Als die Neuigkeit sich verbreitete, kamen vom ganzen Turnier Leute angerannt, um das Geschehen zu beobachten. Sie hatten bisher nichts wie Falk gesehen. Sie jubelten, applaudierten und stampften mit den Füßen, als der Vogt Falk zum Axt-Tagessieger erklärte.


      Fischer schnaubte laut, als Falk den Ring unter dem Gebrüll der Menschenmenge verließ, die tosend applaudierte. Sie bestand darauf, die Familie zur nächsten Kampfbahn zu führen, wo sie keine Zeit verlor, sich als Fischer von der Heldenakademie zu enttarnen. Sie trat in den Ring, schwang ihr Schwert und erklärte sich laut bereit, sich allen Gegnern zu stellen. Eine gewaltige Menge war ihr gefolgt. Die Menschen drängten sich um den Ring zusammen und grinsten erwartungsvoll. Immer mehr kamen von überall her. Die Nachricht verbreitete sich. Falk und Fischer waren da.


      Verdammt viele Schwertkämpfer traten an, um sich Fischer zu stellen. Nur zwei Menschen konnten am gleichen Tag Schwertkampf-Sieger werden, und da Prinz Richard Gillian einen der beiden Titel bereits verliehen hatte, war ihre letzte Chance, sich Fischer zu stellen. Außerdem waren sie nicht den weiten Weg gekommen, um von einem legendären Namen geschlagen zu werden. In der Schlange gab es Rangeleien, als die vielen Schwertkämpfer die richtige Hackordnung zusammenstellten, und dann trat der erste Mann in den Ring zu Fischer. Ein großer, plumper Typ in abgenutztem Kettenhemd, der aussah, als wüsste er, was er tat. Fischer lächelte und ging auf ihn los.


      Er war eindeutig ein Ex-Soldat mit vielen Narben und überragte Fischer. Er machte nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. Er rückte langsam und behutsam vor und war zu einem langen Schwertkampf bereit. Fischer stürzte sich auf ihn und trieb ihn mit beeindruckend stürmischer Geschwindigkeit und Grausamkeit zurück. Sie drängt ihn hierhin und dorthin, ließ es einfach aussehen und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Der Ex-Soldat stand einen Moment lang nur da, blinzelte und betrachtete sein Schwert, das auf dem Boden lag. Dann beschloss er, den Ring so schnell es ging zu verlassen, solange er noch konnte. Es war streng genommen kein erstes Blut gewesen, doch er wusste, dass er Glück hatte, noch all seine Finger zu besitzen. Einige ziemlich erfahrene Schwertkämpfer in der Schlange änderten ihre Meinung und gingen ebenfalls.


      Dennoch gab es viele ernst dreinblickende Schwertkämpfer – sowohl Männer als auch Frauen –, die mehr als bereit waren, sich ihr zu stellen. Fischer überwältigte sie alle schnell und effizient und trat stets beim ersten Blut zurück, wenn auch nur, damit sie nichts davon abbekam. Die Menge liebte sie und rief ihren Namen; sie hatte sich so sehr verdichtet, dass die, die hinten standen, sich auf Bänke stellen mussten, um das Geschehen beobachten zu können. Falk strahlte Fischer zärtlich an, stets stolz, sie kämpfen und gewinnen zu sehen.


      Der dreizehnte Kämpfer stieß alle anderen zur Seite und trat in den Ring. Fischer musterte ihn und beschloss sofort, dass er sehr ernst zu nehmen war. Er war von nur durchschnittlicher Größe und Gewicht und auf athletische Art geschmeidig muskulös. Er bewegte sich aber anmutig und effizient, was ihn sofort als das kennzeichnete, was er war. Selbstsicher stand er vor Fischer und fixierte sie mit einem kalten, starren Blick; er verneigte sich nicht.


      „Du bist also eine der Ausbilderinnen der Heldenakademie“, sagte er kalt. „Bastarde. Querköpfe. Zu stolz, um ihren Meistern Gehorsam zu geloben. Zu arrogant, um sich der Stahlbruderschaft zu beugen. Es wird Zeit, dass ein anständig trainierter Kämpfer euch Emporkömmlingen eine Lehrstunde in Schwertkunst erteilt. Ich bin ein Schwertmeister, dank der Bruderschaft – unbesiegbar mit einem Schwert in der Hand. Verteidige dich, Schlampe.“


      „Oh, er hätte das letzte Wort wirklich weglassen sollen“, brummte Falk.


      Der Schwertmeister schritt in geübter Schwertkämpferhaltung auf Fischer zu. Fischer grinste, stand reglos und ließ ihn kommen. Dann hob sie ihr Schwert und ging mit aller Kraft auf ihn los. Die Klinge schnellte in unglaublicher Geschwindigkeit durch die Luft, und der Schwertmeister hatte nicht einmal die Chance, sein Schwert zu heben, um den Schlag abzuwehren. Fischers Schwert durchbohrte seine Kehle ganz und gar, und das Blut strömte nur so. Der Schwertmeister stolperte zurück; seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nur Blut heraus. Er fiel auf die Knie. Das Schwert entglitt seiner Hand. Langsam schlossen sich seine Augen, während ihm das Blut aus der Kehle lief. Fischer trat vor, nahm den Schwertgriff, der sich ihr entgegenstreckte, und zog die Klinge mit einer gewandten Bewegung aus seinem Hals. Dann trat sie im letzten Moment zurück, um den letzten Schwall Blut nicht abzubekommen. Der Schwertmeister fiel nach vorne in den blutroten Schlamm und regte sich nicht mehr. Die Menge war außer sich; sie jubelte, applaudierte und schrie ihren Namen. Fischer salutierte mit ihrem Schwert und ging wieder zu Falk, der bedauernd den Kopf schüttelte.


      „Du wirst tagelang sauer sein, nicht wahr?“


      „Wie gut du mich doch kennst“, entgegnete Fischer.
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      Diesmal waren es Falk und Fischer, die Prinz Richard gegenüberstanden. Er erkannte ihre Namen und deren Implikationen sofort und scheute keine Mühen, nette Dinge über die Heldenakademie zu sagen, ehe er beide zu den Tagessiegern des Turniers ernannte und in die Burg zum Festessen einlud. Dann betrachtete er Falk und Fischer nachdenklich, und einen Moment lang schien es, als wolle er etwas sagen. Doch er schwieg. Er verneigte sich ehrerbietig vor Falk und Fischer, und sie verneigten sich vor ihm. Dann gingen sie zu ihrer Familie zurück.


      „Ich fühle mich langsam etwas ausgeschlossen“, sagte Jack. „Ich werde nicht mit Schwert, Axt oder einer anderen Waffe kämpfen. Das tue ich nicht mehr. Aber mir ist da etwas eingefallen …“


      Er führte seine Familie durch die aufgeregte Menge, von denen viele laut klatschten, als sie vorbeigingen. Manche kamen zu ihnen, um sie um Gefallen oder Geld zu bitten oder lediglich ihre Kleidung anzufassen, doch ein kalter Blick von Falk oder Fischer genügte, um dies zu unterdrücken. Jack brachte sie zu den Magieringen, wo zur Begeisterung und Verblüffung der Zuschauer viele magische Duelle und Wettbewerbe stattfanden. Solche Duelle neigten für gewöhnlich dazu, laut, protzig und für Unerfahrene oder Uneingeweihte nicht immer nachvollziehbar zu sein. Jack lief zum nächsten Vogt und war ein wenig enttäuscht, dass der Mann seinen Namen oder ihn und seinen einstigen Beruf nicht sofort erkannte.


      „Was ist dein Fach?“, fragte der Vogt. „Elementarmagie? Metamorphosen? Krankheiten und Flüche?“


      „Unverwundbarkeit“, sagte Jack bestimmt. „Es gibt keine Magie hier, die mir etwas anhaben kann.“


      „Viel Glück“, sagte der Vogt. „Bist du sicher? Im Kreis können die Dinge sehr schnell aus dem Ruder laufen … nun gut, nun gut. Nächster Verwandter für den Papierkram, bitte.“


      Dann trat Jack in die Mitte des magischen Rings und forderte jeden heraus, ihn zu bewegen. Sie kamen alle nach vorne – Magier, Hexer, Magiedilettanten und -dilettantinnen – und glänzten in ihren bunten Roben und hohen, spitzen Hüten. Sie bombardierten Jack mit Zaubersprüchen, Flüchen und sogar Blitzen und kamen nicht mal in seine Nähe. Jack sprach keine Zauber und wandte keine Tricks an; er stand lediglich an seinem Platz – ein alter Mönch, der sich auf einen hölzernen Gehstock lehnte und freundlich dem entgegenlächelte, was sie ihm boten. Ein dunkeläugiger Magier nach dem anderen erfüllte die Luft mit knisternder Energie; dunkeläugige Hexen brachen bei dem Versuch, ihn in Dinge zu verwandeln, beinahe ihre Besen entzwei und wild dreinblickende Magiedilettanten riefen alle wilden Witterungen der vier Jahreszeiten herbei. Es hatte keinerlei Erfolg. Denn – auch wenn das keiner von ihnen wusste – nichts konnte dem Wanderer etwas anhaben, solange er auf den Pfaden den Himmels wandelte. Wenn Jack auch der Erste gewesen wäre, der zugegeben hätte, dass er dies etwas überstrapazierte. Dennoch: solange er es für einen guten Zweck tat …


      Am Ende stand er allein und unverletzt in der Mitte des Rings, dessen Fundament gesprengt und dessen Kanten verschmort waren. Dreizehn mächtige Magiekundige mussten zugeben, dass sie getan hatten, was sie konnten, und ihn nicht einmal aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Sie zogen sich ratlos und ziemlich gekränkt zurück. Der Vogt erklärte Jack zum Tagessieger der Magiekundigen, und die Zuschauer applaudierten ihm achtungsvoll. Jack verneigte sich vor einem ebenso verdutzten Prinzen Richard, der die Achseln zuckte und ihn ebenfalls zum Festessen einlud.


      „Ich bin zutiefst beschämt“, sagte Falk danach. „Dir deinen Weg so zu erschleichen.“


      „Ich nenne das laterales Denken“, sagte Jack. „Ich glaube schon immer daran, Gegner intellektuell zu übertreffen.“


      „Das hat er nicht von mir“, sagte Fischer.
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      Sie liefen weiter über den Turnierplatz, um zu sehen, was er sonst noch zu bieten hatte, während Chappie sie sicher von einer Essensbude zur nächsten führte, wo er darauf bestand, dass sie von allem etwas probierten. Während er von allem eine gewaltige Menge verschlang.


      „Jetzt weiß ich, wieso du schon so lange lebst“, sagte der Rabe. „Weil du nie aufhörst zu essen.“


      „Verurteile es nicht, ehe du es nicht selbst probiert hast“, sagte Chappie undeutlich.


      Falk und Fischer empfanden es als Frage der Ehre, die exotischeren Gerichte zu kosten: pikante Würstchen, Curry-Bohnensuppe und süße knusprige Dinge aus einer Papiertüte. Die ganze Familie probierte hier und da – außer Jack, der über alles die Nase rümpfte.


      „Ich weiß nicht, wie ihr diesen Kram essen könnt. Ihr müsst Mägen aus Stahl haben.“


      „Wenn du das Zeug essen kannst, das sie in den Buden auf den Straßen Havens verkaufen, kannst du alles essen“, sagte Fischer.


      „Das stimmt“, sagte Falk. „Ich vermisse tatsächlich dieses wabbelige Etwas am Stiel, das sie bei den Docks verkauft haben. Ich habe nie herausgefunden, was es war.“


      „Das war vielleicht auch gut so“, sagte Fischer sachlich. Sie sah Gillian an. „Haben sie das noch verkauft, als du dort unten warst?“


      „Oh ja“, sagte Gillian und erblasste. „Das konnte ich nie essen. Ich mochte nicht, wie es mich angestarrt hat.“


      „Dann hättest du es von der anderen Seite essen sollen“, sagte Fischer grob.


      „Meine Familie besteht aus Barbaren“, sagte der Rabe. Chappie kicherte.


      „Ich habe meine Tochter nirgends gesehen“, sagte Jack. „Ich war sicher, dass sie hier sein würde.“


      „Oh, meine Base ist gewiss hier“, sagte der Rabe. „Komm mit, Onkel.“


      Er führte die Familie durch die Menschenmassen zur Lanzenstechbahn, wo der finstere Krieger und der maskierte Sir Kay sich auf ihren großen Streitrössern gegenüberstanden. Sie fixierten einander durch die Visiere ihrer Stahlhelme. Junge Frauen drängten sich nach vorne, um die Männer mit unzähligen Rosenblättern zu bewerfen. Der Rabe führte seine Familie ganz nach vorne und kümmerte sich darum, dass sie gut sahen. (Größtenteils, indem er die Menschen im Weg so lange aufmerksam betrachtete, bis sie von selbst aus dem Weg gingen. Niemand bedrängte einen Nekromanten.)


      Der finstere Krieger und Sir Kay ritten an, und der Vogt hob die Stimme und ließ die Flagge heruntersausen. Dann rasten die zwei Ritter die schmale Bahn entlang aufeinander zu, wobei sie ihre Pferde vorantrieben und die Lanzen stolz emporreckten. Die Pferde rannten mit aller Kraft geradeaus, und ihre Hufe rissen Löcher in die feuchte Erde, während Sir Kay und der finstere Krieger sich verbissen festklammerten. Die Menge verlor vor Aufregung den Verstand. Die beiden Männer schlossen die Lücke zwischen sich. Alle waren auf den Füßen und schrien und winkten – auch Richard und Catherine, die für ihren jeweiligen Landsmann jubelten. Die Pferde trafen aufeinander, und die Lanzen schlugen ein, zerbarsten … doch der finstere Krieger blieb im Sattel, während Sir Kay rückwärts vom Pferd flog und auf den harten Boden fiel.


      Die Menge verstummte. Der finstere Krieger zügelte sein Pferd, drehte es um und schaute nach hinten, um zu sehen, was mit seinem Gegner geschehen war. Ein Vogt rannte auf die Bahn, um sich die Zügel des reiterlosen Pferds zu schnappen. Sir Kay lag flach auf dem Rücken in der zerwühlten Erde. Dann drehte er sich langsam und schmerzlich auf die Seite, zwang sich auf die Knie und rappelte sich dann auf. Er salutierte dem finsteren Krieger am anderen Ende, und die Menge flippte erneut aus, jaulte und schrie, stampfte und klatschte in die Hände, bis es schmerzte. Manche Leute wollten auf die Bahn rennen und beiden Männern gratulieren, doch es waren ausreichend bewaffnete Wachen anwesend, die ihnen klarmachten, dass dies eine sehr schlechte Idee war.


      Der finstere Krieger neigte respektvoll seine Lanze, an der noch immer die Gunst der Prinzessin hing. Sir Kay nickte anerkennend und lief langsam, aber beständig zur Tribüne zu Prinz Richard und Prinzessin Catherine. Er verneigte sich etwas wackelig und hob dann beide Hände zum Helm. Die Menge war vollkommen still und reglos. Die Spannung in der Luft war mit den Händen zu greifen. Ohne es zu bemerken, beugte sich jeder vor. Sir Kay zog den Helm in einer geschmeidigen Bewegung vom Kopf, und langes, goldenes Haar fiel heraus und umrahmte das Gesicht einer jungen Frau. Sie lächelte tapfer. Die Menge drehte sich im Einklang um, um den finsteren Krieger anzublicken und zu sehen, wie er es aufnehmen würde, dass er beinahe von einem schmächtigen Mädchen aus dem Sattel gestoßen und demaskiert worden war. Der finstere Krieger saß einen Moment lang still da, dann verneigte er sich vor Sir Kay.


      Der Menge gefiel das außerordentlich. Sie war außer sich, lachte und jubelte. Menschen umarmten einander vor Freude und hüpften und tanzten umher. Das war die größte Tjost des Turniers gewesen, und sie waren dabei gewesen. Bis ans Ende ihrer Tage würden sie diese Geschichte ihren Freunden, Nachbarn, Kinder und Enkeln erzählen. Sir Kay lächelte Prinz Richard und Prinzessin Catherine schüchtern an, knickste, so gut es in voller Rüstung ging, und wandte sich dann ab, um sich auf die Suche nach einem Sanitätszelt zu begeben.


      Jack sah zum Raben.


      „Das war Mercy!“


      „Ja. Ich weiß.“


      „Immer noch besser, als Nekromant zu sein“, sagte Gillian.


      „Nun, durchaus“, sagte der Rabe.
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      Sie folgten Jacks Tochter Mercy zum nächsten Sanitätszelt, wo die demaskierte Ritterin langsam nach vorne humpelte, um von einer freundlich wirkenden Dame in simpler Reitkleidung in Empfang genommen zu werden, die am Eingang des Zeltes wartete. Sie rannte herbei, schlang die Arme um Mercy und hielt sie aufrecht, als Mercys Knie einknickten und beinahe nachgaben. Die junge Frau beruhigte Mercy und half ihr ins Sanitätszelt. Jack eilte ihnen nach. Der Rest der Familie betrachtete ihn nachdenklich und war neugierig, wie er all dies aufnehmen würde. Er hatte seine Meinung noch nicht geäußert, hatte eisern ein neutrales Gesicht gewahrt und war still geblieben. Er war nur neben ihnen hergelaufen, hatte nach vorne gestarrt, sich auf seinen hölzernen Gehstock gelehnt und sich dennoch erstaunlich gut für einen Mann seines Alters gehalten. Schließlich erreichte er das Sanitätszelt, schlug die Klappe zur Seite und trat ein. Alle anderen – auch Chappie – folgten ihm und wollten nichts verpassen.


      Die junge Reiterin half Mercy aus der Rüstung und offenbarte eine schlanke Frau Ende zwanzig, die darunter einen wattierten Anzug trug. An Mercys linker Seite zeichneten sich schwere violette Prellungen ab. Beide Frauen drehten sich aufgrund des plötzlichen Eintretens der Familie um, Mercys langes, goldenes Haar fiel auf ihre Schultern hinab, und dann zuckte sie vom Schmerz der plötzlichen Bewegung zusammen. Sie hatte ein hübsches, scharf gezeichnetes Gesicht, hellgraue Augen, einen sinnlichen Mund und eine weitere schwere Prellung an der linken Schläfe. Die junge Reiterin trat schützend zwischen Mercy und die Eindringlinge.


      „Was zum Teufel glaubt ihr, was ihr hier tut? Ihr könnt nicht einfach in ein Sanitätszelt latschen …“


      „Schon gut, Allison“, sagte Mercy. „Ich habe sie erwartet.“


      Allison wich zögernd zurück und trat neben ihre Freundin. Mercy grinste Jack an.


      „Hallo, Paps.“


      „Hallo“, sagte Jack. „Das hast du also getrieben, Mädchen. Kein Wunder, dass du nicht mehr geschrieben hast.“


      Sie erwiderte trotzig seinen Blick. „Du hast mir immer geraten, meinem Herzen zu folgen und zu tun, worin ich gut bin. Ich war sehr gut in der Tjost. Wirklich! Bis heute war ich unbesiegt. Wenn dieser gottverdammte finstere Krieger nicht aufgetaucht wäre … oh, sieh mich nicht so finster an, Paps! Ich bin jetzt eine erwachsene Frau. Ich habe Waffen getragen und bei Turnieren gekämpft. Ich darf ‚gottverdammt‘ sagen, wenn ich das will.“ Sie verstummte und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Aber ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, Paps. Es ist schon so lange her. Was tust du hier, und wer … oh. Hallo, Tante Gillian.“


      „Hallo, Mercy“, sagte Gillian.


      Jack spürte etwas zwischen den beiden und nickte. „Klar. Ich hätte es wissen müssen. Du hast sie ausgebildet, Gillian!“


      „Du hast dich in einem Kloster vor der Welt versteckt!“, blaffte Gillian. „An wen hätte sie sich wenden sollen?“


      „Du wusstest also alles über diese Sir-Kay-Sache?“, fragte Jack.


      „Nein“, sagte Gillian. Sie warf dem Raben einen wütenden Blick zu. „Aber du wusstest davon und hast es mir nicht gesagt!“


      „Es ist nicht gerade leicht, mit dir zu sprechen, Mutter“, brummte der Rabe.


      „Aber wer sind all diese Leute, Paps?“, fragte Mercy und sah Falk und Fischer misstrauisch an. „Ich kenne sie nicht. Sie könnten Gottweißwer sein. Oder sind sie außereheliche Halbgeschwister aus der Zeit, bevor du all das aufgegeben hast, um Mönch zu werden?“


      „Hab etwas Respekt, Kind“, sagte Jack. „Das sind deine Großeltern, Prinz Rupert und Prinzessin Julia. Sie sind nach Hause zurückgekehrt.“


      Mercy klappte die Kinnlade herunter, und ihre Augen weiteten sich. Ihr Mund funktionierte, doch es dauerte einige Momente, bis sie etwas antworten konnte, was schließlich lediglich Folgendes war:


      „Alter Schwede.“


      Falk grinste sie an. „Wir lassen uns heute Falk und Fischer nennen. Wir wollen nicht, dass jemand weiß, dass wir zurück sind.“


      „… und ja, wir wissen, dass wir für unser Alter ziemlich gut aussehen“, sagte Fischer.


      Mercy riss sich mühsam zusammen. „Es ist nicht leicht, eine lebende Legende zu treffen. Hallo, Großpapa und Großmama.Ihr seid mir haufenweise Geburtstagsgeschenke schuldig.“


      „Hört, hört“, sagte der Rabe.


      „Stell dich hinten an“, sagte Falk. „Wir schulden vielen Leuten so einiges.“


      „Er erinnert sich nie an Geburtstage“, sagte Fischer laut in die Runde. „Nicht mal, wenn ich ihn daran erinnere.“


      „Aber … ihr müsst beide weit über hundert Jahre alt sein!“, sagte Mercy. „Das hat mit dem Blauen Mond zu tun, stimmt’s?“


      „Beinahe“, sagte Falk.


      „Ihr seht überhaupt nicht wie eure Porträts aus“, sagte Mercy beinahe vorwurfsvoll. „Oder euren Skulpturen.“


      „Das hat man uns schon gesagt“, sagte Chappie.


      Mercy und Allison erschraken ein wenig. Chappie schenkte ihnen sein schmeichlerischstes Lächeln.


      „Macht euch nichts draus“, sagte Jack kurz angebunden. „Warum hast du mir nicht geschrieben, junge Dame, und mir erzählt, was du tust?“


      „Weil ich wusste, dass es dir nicht passen würde“, sagte Mercy ungeniert. „Du hättest auch sicher nicht dein Einverständnis gegeben. Dann hätte ich dir trotzen, es dennoch machen und dich erzürnen müssen … es schien also einfacher zu sein, dir nichts davon zu verraten.“


      Jack überraschte alle mit einem Lächeln. „Na gut. Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen?“


      Sie sahen alle die junge Reiterin Allison an, die ein wenig abseitsstand und sie alle wie eine Maus, die von einer Schlange hypnotisiert worden war, anstarrte. Ihre Augen waren so weit offen, dass es definitiv schmerzhaft aussah. Mercy legte Allison den Arm um die Hüfte und zog sie an sich. Sie sah Jack direkt an und war darauf vorbereitet, ihm erneut zu trotzen.


      „Das ist meine Freundin, Allison DeLain. Meine wahre Liebe.“


      Alle blickten zu Jack und erwarteten Entrüstung oder Wut, doch weit gefehlt. Er grinste Allison an und nickte.


      „Man kann nicht so viel Zeit in einem Kloster verbracht haben wie ich und nichts von Nächstenliebe wissen. Seid ihr glücklich?“


      „Ja, Paps“, sagte Mercy entschieden. „Sehr.“ Allison brachte ein leises Piepsen und ein Nicken heraus. Sie war von den Besuchern und dem Anlass etwas eingeschüchtert. Mercy küsste sie auf die Wange und umarmte sie.


      „Das ist alles, was zählt“, sagte Jack. „Weiß Gott, wo ich Enkelkinder herbekomme. Vielleicht sollte ich mir ein nettes, gesundes Mädchen suchen und wieder heiraten.“


      „Paps!“, sagte Mercy ernsthaft geschockt. Allison gluckste.


      Falk sah sich im Sanitätszelt um. Sie hatten es in einem ruhigen Moment betreten, obwohl Blut und weggeworfene Bandagen auf dem Boden darauf hindeuteten, dass es nicht immer so ruhig zuging. Alle Feldbetten waren leer. Die Heiler standen in der gegenüberliegenden Ecke, tratschten und teilten sich eine Flasche Wein. Sie warteten auf den nächsten Andrang. Falk musterte Mercy mit festem Blick.


      „Wir müssen mit dir und deinem Bruder reden“, sagte er. „Deine Großmama und ich leiten die Heldenakademie, und …“


      Allison klatschte in die Hände. „Oh, das ist so wunderbar! Mercy, ich habe gar nicht gewusst, dass deine Familie … tut mir leid. Ich bin still.“


      „Ignoriert sie“, sagte Mercy zärtlich. „Sie überdreht schnell. Sprecht weiter.“


      „Wir hatten einen Besucher“, sagte Fischer. „Den Dämonenprinzen.“


      Der Rabe und Mercy sahen erst einander an und dann auf der Suche nach Bekräftigung Jack und Gillian. Dann sahen sie wieder Falk und Fischer an.


      „Den Dämonenprinzen?“, fragte Mercy ungläubig. „Echt?“


      „Den aus den Geschichten unserer Kindheit?“, fragte der Rabe. „Ich meine, ich habe die Geschichten gelesen, aber …“


      „Er ist real“, sagte Jack. „Wir sind ihm auf dem Weg hierher begegnet. Oder zumindest einem seiner Gesandten.“


      „Er lebt nun in Menschen“, sagte Gillian.


      „Er hat euch bedroht“, sagte Falk und sah Mercy und Rabe ernst an. „Er sagte, ihr beide würdet sterben, wenn eure Großmutter und ich nicht ins Waldland zurückkehren würden. Hier sind wir also.“


      „Ich habe nie geglaubt, dass es ihn wirklich gibt“, sagte Mercy leise. „Er war für mich immer nur irgendein Buhmann aus der Vergangenheit.“


      „Ich wusste, dass es ihn gibt“, sagte der Rabe, „aber ich hätte nie gedacht, dass er zurückkommen würde … nicht nach all dem, was ihr getan habt, um ihn loszuwerden.“


      „Der Dämonenprinz kennt meinen Namen?“, fragte Mercy.


      „Nun wisst ihr, warum wir uns von euch ferngehalten, andere Namen und ein neues Leben angenommen haben“, sagte Fischer. „Um euch zu beschützen.“


      „Danke“, sagte der Rabe. „Dass ihr zurückgekommen seid. Für uns.“


      Mercy nickte. „Ihr seid den weiten Weg gekommen, um Enkel zu beschützen, die ihr nie getroffen habt. Alter Schwede.“


      „Familie bleibt Familie“, sagte Falk. „Jedenfalls … der Dämonenprinz hat uns noch eine Warnung mit auf den Weg gegeben – oder eine Prophezeiung. Er sagte, es werde Krieg geben.“


      „Zwischen dem Waldland und Rothirsch?“, fragte Rabe.


      „Höchstwahrscheinlich“, sagte Fischer. „Wie die meisten Prophezeiungen war sie nicht sehr detailliert.“


      „Ich verstehe absolut nicht, wieso“, sagte der Rabe. „Prinz Richard und Prinzessin Catherine werden morgen heiraten, und das Friedensabkommen wird direkt im Anschluss unterzeichnet werden. Wenn die Grenzdispute endlich bereinigt sind … gibt es für keine der beiden Seiten mehr Grund, in den Krieg zu ziehen.“


      Er hielt inne, als er bemerkte, dass Mercy den Kopf schüttelte. „Du hast die gleichen Gerüchte gehört wie ich, liebster Vetter – du willst sie lediglich nicht glauben. Du weißt genau, dass es auf beiden Seiten viel Eigennutz und einige Menschen in hohen Positionen gibt, die den Frieden um jeden Preis verhindern wollen.“


      „Es gibt immer Gerüchte“, sagte der Rabe.


      „Erst gestern hat jemand versucht, Catherine zu vergiften!“


      Der Rabe seufzte und nickte. Er sah Falk und Fischer ruhig an. „Es ist immer irgendwer bereit, vom Krieg zu profitieren. Manche Menschen haben lange an den Grenzgeplänkeln verdient. Möglicherweise solltet ihr euch die Sache einmal genauer ansehen. Macht euch aber keine Sorgen um Mercy und mich. Wir können auf uns aufpassen.“


      „Wirklich?“, fragte Falk. „Gegen den Dämonenprinzen? Ihr kennt nur die Lieder und die Legenden. Er war viel schlimmer.“


      „Ihr habt ihn wirklich getroffen“, sagte Allison sehr leise. „Vor hundert Jahren, als der Düsterwald explodierte und die Dämonen ins Land ausschwärmten … ich habe das nie wirklich geglaubt. Ich dachte, das sei nur eine Geschichte, um Kindern Moral beizubringen – sei brav, sonst kommt der Dämonenprinz. Aber es stimmt alles, nicht? Das ist alles passiert, ihr wart dabei … und nun wird es alles von vorne beginnen. Oh Gott, oh Gott …“


      „Still, Allison“, sagte Mercy. „Immer mit der Ruhe … wir reden doch nur. Alles wird gut.“


      „Woher willst du das wissen?“


      Allison riss sich los und lief aus dem Zelt. Mercy rief ihr nach, doch Allison wandte sich nicht um. Mercy sah Falk und Fischer finster an.


      „Ihr habt ihr Angst gemacht!“


      „Wird sie für sich behalten, wer wir sind?“, fragte Falk.


      „Ja“, sagte Mercy. „Es ist nur alles etwas viel für sie. Sie wird sich beruhigen.“


      „Als Sieger des Turniers wurden wir in die Burg eingeladen“, sagte Fischer, „und wenn wir dort sind …“


      „Können wir uns erkundigen, was wirklich vor sich geht“, sagte Falk.


      „Es gibt etwas, das du wissen musst, Onkel“, sagte der Rabe widerwillig. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Schleicher König Wilhelm in der Mitternachtsburg in Rothirsch besucht hat.“


      Gillian sah den Raben an. „Er ist real? Der Grimm der Hölle auf Erden? Ich dachte, er sei nur eine Legende; ein erfundenes Gegenstück zum Wanderer.“


      „Leland Dusque ist äußerst real“, sagte Jack langsam, „und sehr gefährlich. Ich … habe beängstigende Geschichten darüber gehört, was er ist und tut. Mir fällt kein guter Grund ein, wieso er König Wilhelm von Rothirsch besuchen oder wieso der ihn empfangen sollte.“


      „Das war ja alles sehr interessant und ziemlich besorgniserregend, aber ich muss zurück zum Turnier und mein Gesicht zeigen“, sagte der Rabe. „Einen Ruf wie meinen muss man aufrechterhalten, sonst denken die Leute, ich wäre weich geworden, und wollen dies zu ihrem Vorteil nutzen.“


      „Keine Sorge“, sagte Gillian freudestrahlend. „Wir kommen mit und leisten dir Gesellschaft.“


      „Ja“, sagte Rabe. „Das habe ich befürchtet.“
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      Die meisten Kampfbahnen waren nun leer, da bis auf ein paar Ausnahmen alle Tagessieger bekannt waren, doch die magischen Wettkämpfe waren noch immer im Gange. Der Rabe führte seine Familie durch die sich zerstreuende Menge zu den Magieringen, wo kleinere Gruppen Zuschauer den Geschehnissen zu folgen und dabei einen sicheren Abstand zu wahren versuchten. Magierduelle endeten oft überraschend blutig mit Böen unnatürlicher Energien, Blitzen von oben und sogar Implosionen sowie beeindruckenden Flüchen. Falk beobachtete fasziniert, wie zwei Magier der dunkleren Art, die Kopf an Kopf lagen, einander tief konzentriert unnatürlich still gegenüberstanden, während sie sich gegenseitig mit einer entsetzlichen Krankheit nach der anderen verfluchten.


      Sie fingen mit den einfacheren Dingen an – Schüttelfrost, Geschwüre, Abszesse, Fieber und Fuguen – und gingen dann schnell zu Lepra, Bandwürmern und Mückenbefall über. Am Ende schmolz der Verlierer und zerfloss wie heißes Kerzenwachs. Er hinterließ dort, wo er gestanden hatte, lediglich eine Pfütze schäumender rosa Flüssigkeit, auf der seine Augäpfel schwammen. Der Gewinner befreite sich von all den Bezauberungen, die er abbekommen hatte, und verbeugte sich süffisant vor der anerkennenden Menge.


      Dann verwickelten sich zwei Magier geringerer Qualität in ein Feuerwerksduell und begannen mit brillanten Lichtern am dunklen Himmel. Ihre bunten Werke erleuchteten das Firmament, und flackernde Lichter knisterten überall. Es folgten detailreiche Muster, dann anspruchsvollere Versuche der Magier, als deren Selbstbewusstsein stieg. Die Zuschauer hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und gaben laute Ausrufe des Staunens von sich. Einer der Zauberer gestikulierte wild und ließ am Himmel ein ganzes Piratenschiff aus grünem Licht entstehen; mit Segeln, Tauwerk und Breitseiten aus grünem Rauch feuernder Kanonen. Sein Gegner schnippte mit den Fingern, und augenblicklich erschien ein leuchtender violetter Drache am Himmel, aus dessen Maul violettes Feuer waberte. Der Drache krachte durch das Piratenschiff, das sofort zu grünem Rauch zerstob. Der besiegte Zauberer knurrte, streckte eine Hand gen Himmel – und dort oben standen zwei riesige menschliche Figuren über dem Turnier. Ein Mann und eine Frau, die golden glänzten und überaus schön und anmutig aussahen, wie lebende Götter.


      „Wer zum Teufel soll das sein?“, fragte Falk.


      „Ah“, sagte der Rabe. „Ich denke, dass sollen diese beiden legendären Helden sein; Prinz Rupert und Prinzessin Julia.“


      „Die sehen kein bisschen wie wir aus“, sagte Fischer. „Ich war nie so attraktiv, und er auch nicht. Außerdem war mein Busen nie so groß. Ich wäre vornübergefallen.“


      Die Menge liebte es jedoch, und der andere Magier gab sich anstandslos geschlagen. Die beiden Männer gaben einander die Hand und traten aus dem Ring. Das gefiel der Menge; in kleinen Dosen wusste sie Anstand zu schätzen. Der Drache am Himmel war bereits zerstoben, und die beiden goldenen Figuren lösten sich auf. Falk drehte den Figuren den Rücken zu und ging. Der Rest der Familie folgte.


      Die erfahrensten Zauberer beschäftigten sich mit Verwandlungen. Zwei Magiekundige standen sich in einem Magiering gegenüber und bemühten sich, den anderen in seiner Verwandlung zu übertreffen. Sie begannen mit leichten, alltäglichen Dingen wie Wölfen, Bären und riesengroßen Echsen und gingen dann zu entsetzlich dämonischen Figuren über, die ihre Gestalt eher der düsteren Fantasie ihrer Schöpfer zu verdanken hatten, als irgendetwas, das wirklich existierte. Schließlich beugte sich eine riesige, grässliche Kreatur nach vorne, öffnete das Maul und verschluckte die andere Kreatur. Das war’s.


      „Ich dachte, das Land hat Mangel an Magiern?“, fragte Falk.


      „Das stimmt“, sagte der Rabe. „An wirklich mächtigen Magiern. Die hier sind nur Angeber.“


      Im nächsten Ring versuchten zwei Heiler, einander zu übertreffen, indem sie zunehmend schwierigere Fälle heilten, die man in den Ring brachte. Blinde konnten wieder sehen, Taube wieder hören, und Krüppel warfen ihre Krücken weg und tanzten beschwingt. Opfer von Pest und Lepra stolperten dankbar zurück zu ihren erleichterten Freunden und Familienangehörigen. Ein Herr stieß einen Freudenschrei aus, rannte aus dem Ring, nahm seine Frau bei der Hand und eilte mit ihr auf der Suche nach einem privaten Ort davon.


      „Zum Glück musste man beim Letzten keine Hand anlegen“, flüsterte Mercy dem Raben zu, der ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


      Die beiden Heiler standen im Magiering und trugen schneeweiße Gewänder und ein außerordentlich selbstsicheres Lächeln. Falk verzieh ihnen viel, wenn auch nur, weil sie mit einem Minimum an dramatischem Gesang und Gesten so exzellente Arbeit leisteten. Es gefiel ihm, Experten bei der Arbeit zu sehen. Der erste Heiler sah sich in der faszinierten Menge um.


      „Mehr!“, sagte er. „Bringt mir mehr!“


      „Hatte niemand beim Turnier einen Herzinfarkt?“, fragte der zweite. „Darin bin ich sehr gut!“


      „Ihr solltet sehen, was ich mit einem Buckel anstellen kann“, sagte der erste Heiler.


      Dann verstummten sie, als die Menge sich spaltete, um zwei Familien Platz zu machen, die zwei junge Männer auf Tragen heranbrachten, die beide in den Kampfbahnen schwere Wunden davongetragen hatten. Sie lagen reglos da, und ihre klaffenden, blutigen Wunden machten schnell klar, dass sie tot waren. Die Familien legten die Bahren vor den Heilern ab, und dann sahen die Mütter und Väter sie um Hilfe flehend an.


      „Bitte“, sagte einer der Väter, dessen Gesicht vor Schock ganz grau war. „Ihr müsst doch etwas tun können.“


      Die Menge schwieg und schaute mitleidig drein, als die beiden Heiler sich neben die toten Körper knieten. Sie gaben alles, um auch nur das kleinste Anzeichen von Leben in ihnen zu finden, doch schließlich konnten sie einander nur anschauen, den Kopf schütteln und wieder aufstehen.


      „Tut mir leid“, sagte der erste. „Ich kann nichts tun.“


      „Niemand könnte etwas tun“, sagte der zweite, so sanft er konnte. „Wir können nur den Lebenden helfen.“


      „Das … klingt wie mein Stichwort“, sagte Rabe.


      Er trat in den Magiering, und leises Getuschel breitete sich unter den Zuschauern aus, als sie seine Roben sahen, die schwarz wie die Nacht waren. Ein paar von ihnen erkannten den Nekromanten und bekreuzigten sich. Die beiden Heiler traten einen Schritt zurück, als der Nekromant auf sie zukam, dann blieben sie stehen und sahen ihn finster an. Er lächelte zurück.


      „Ihr habt gesagt, ihr könntet nichts tun“, sprach er. „Es freut mich, verkünden zu können, dass ich etwas zu tun vermag.“


      „Verschwinde, Nekromant“, sagte der erste Heiler. „Sie sind tot. Sie haben ihren Frieden gefunden. Lass es dabei.“


      „Haben ihre Familien nicht genügend gelitten?“, fragte der zweite.


      „Ich bin hier, um den Familien zu helfen“, sagte Rabe. Er drehte sich um, um die beiden verwirrten Elternpaare anzusehen. „Ich kann eure Söhne aus dem Tod zurückbringen. Ich kann sie zwar nicht wieder zum Leben erwecken, aber …“


      „Wenn du etwas tun kannst, tu es“, sagte eine der Frauen. „Gib mir meinen Sohn zurück!“


      „Aber, Frau“, sagte ihr Mann unsicher.


      „Du hast ihn in den Ring treten lassen“, sagte seine Frau erzürnt. „Du hast ihn sterben lassen!“


      Der Vater sah zu Boden und konnte ihr nicht antworten.


      „Ich will meinen Jungen zurück“, sagte die Frau, und die anderen Eltern nickten kräftig.


      Der Rabe lächelte sie an und kniete sich zwischen die zwei Leichen. Er überprüfte nur zur Sicherheit kurz ihren Puls. Ihre Haut kühlte schon ab. Er beugte sich nacheinander über beide und spuckte in ihre offenen Augen. Er murmelte etwas in sich hinein, was kein Gebet war, stand auf und trat zurück.


      „Erhebt euch“, sagte er, und die zwei jungen Männer auf ihren Bahren setzten sich langsam auf. Ihre Gesichter waren kalt und leer, und sie blinzelten nicht, doch sie bewegten sich. Langsam und schwerfällig erhoben sie sich und standen vor dem lächelnden Nekromanten. Die Eltern schrien auf und rangen hoffnungsvoll die Hände vor ihrer Brust. Die Frau, die den Raben um Hilfe angefleht hatte, trat nach vorne, um ihren Sohn zurückzuholen, doch ihr Mann hielt sie fest. Als sie den leeren, gefühllosen Blick ihres Sohns sah, wehrte sich die Frau nicht mehr gegen ihren Ehemann. Die beiden jungen Männern standen hölzern aufrecht und sahen ihre Eltern nicht an; sie sahen nichts an. Ihre Augen waren offen, doch jeder sah, dass sich nichts hinter ihren Augen befand; es war keine Seele hinter diesen leeren, nicht blinzelnden Augen zu sehen. Die Eltern beider Burschen wandten das Gesicht ab. Der Rabe sah sich um, doch niemand applaudierte ihm. Die Menge schaute ihn und die toten Dinger, die er hatte auferstehen lassen, nur kalt an. Der Rabe zuckte die Schultern.


      „Schwieriges Auditorium. Nun gut, lasst uns etwas Gewagteres probieren.“


      Er sah die beiden Toten an, murmelte erneut etwas in sich hinein, und dann traten sie augenblicklich vor, nahmen einander bei der Hand und tanzten. Die Menge stieß einen tiefen, erschütterten Laut aus, und die Eltern schrien elendig auf, als sie die toten Männer im Magiering Walzer tanzen sahen. Sie wurden immer schneller, und jeder Schritt saß. Ihre Mienen waren leer. Gillian trat in den Ring zu ihrem Sohn.


      „Hör auf. Sofort.“


      „Ich spiele doch nur, Mutter“, sagte der Rabe. „Gib mir etwas Zeit, diese Muskeln zu lockern, dann lasse ich sie sich verbeugen.“


      Gillian verpasste ihm einen harten Schlag ins Gesicht. Der Klang war in der Stille laut und gellend. Die Wucht des Schlags war so gewaltig, dass sein Kopf nach hinten flog. Der Rabe stand regungslos da, dann drehte er langsam den Kopf, um seine Mutter anzusehen. Eine seiner Wangen leuchtete hellrot. Er zeigte keine Emotion.


      „Hör auf“, sagte Gillian.


      „Wie du wünschst, Mutter“, sagte der Rabe.


      Die beiden Toten fielen zu Boden und regten sich nicht mehr. Ihre Eltern gingen auf sie zu. Sie legten sie wieder auf ihre Bahren, und die Menge löste sich auf, um ihnen zu folgen. Der Rabe stand mit seiner Mutter allein im Ring.


      „Ich habe ihnen nur gegeben, was sie wollten“, sagte der Rabe.


      „Man hat Menschen schon für weniger auf dem Scheiterhaufen brennen lassen“, sagte Gillian.


      Der Rabe schmunzelte leicht. „Ich würde gerne sehen, wie das jemand versucht.“


      „Du bist nicht so mächtig, wie du denkst“, sagte Jack.


      „Ah“, sagte der Rabe. „Vielleicht nicht, Onkel. Aber König und Parlament schützen mich, da ich mich beiden als sehr nützlich erwiesen habe.“


      „Vertraue nie der Güte von Königen“, sagte Falk. „Oder den Zusicherungen von Politikern.“


      „Dein Schutz wird nur so lange halten, wie man dich braucht“, sagte Fischer. „Das kann sich jeden Augenblick ändern.“


      „Was stellt einen besseren Sündenbock dar als der Mann, den ohnehin niemand mag?“, sagte Jack.


      „Suche dir einen anderen Beruf, Nathanial“, sagte Gillian.


      Sie gingen davon und ließen ihn stehen. In seinem Gesicht regte sich nichts; wie auf den Gesichtern der toten Männer, die er gerade auferstehen hatte lassen.
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      Die Familie versammelte sich wieder vor den Sitzplätzen, wo man Prinz Richard die letzten Tagessieger präsentierte. Es war bereits später Nachmittag, und alle hatten Hunger. Später würde es zum Vergnügen der Menge Darstellungen und Duelle zwischen vergangenen und aktuellen Siegern geben, doch ein jeder war etwas ungeduldig, den Tag zu beenden und davonzueilen, um sich den Bauch vollzuschlagen. Vorzugsweise mit etwas aus einem Imbissstand, das garantiert schlecht für ihn war. Die letzten ernannten Sieger tragen vor, um vom Prinzen gelobt und zum Bankett eingeladen zu werden. Alle klatschten laut, um die Dinge zu beschleunigen.


      Man bat die Gewinnerin des Messerwurfturniers, eine gewisse Angelica Rawley, nach vorne. Sie trat aus der Menge und ruckte ängstlich mit dem Kopf. Sie war ein schmales, schüchternes Ding, gerade so dem Teenageralter entwachsen; ihre Augen waren weit geöffnet, und sie lächelte schüchtern. Sie verneigte sich vor dem Prinzen, zog ihr Messer und warf es nach Prinzessin Catherine. Die scharfe, kleine Klinge schnellte durch die Luft. Catherine saß vor Schreck reglos auf ihrem Thron. Richard reagierte hingegen im gleichen Augenblick, in dem er das Messer in Angelicas Hand erscheinen sah, und warf sich vor Catherine. Das Messer drang bis zum Griff in seine Brust. Die Wucht ließ Richard rückwärts in Catherines Arme fallen. Sie hielt ihn fest und schrie seinen Namen.


      Das Ganze geschah so schnell, dass die Wachen sich nicht von der Stelle bewegten. Catherine hielt Richard im Arm und rief immer wieder seinen Namen. Er wollte etwas sagen, doch aus seinem Mund kam nur Blut. Angelica Rawley warf den Kopf in den Nacken und hörte nicht mehr zu lachen auf.


      „Für Rothirsch!“, rief sie. „Kein Frieden ohne Ehre!“


      Die Schutzwachen trafen sie von allen Seiten gleichzeitig und schleuderten sie zu Boden. Sie wehrte sich heftig und lachte noch immer, als die riesigen Fäuste sie immer wieder aufs Neue trafen. Dann brach ihre Stimme ab, sie krümmte den Rücken und regte sich nicht mehr. Die Wachen brauchten einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie tot war. Sie ließen sie los und traten konsterniert zurück. Einer von ihnen sah auf, als Falk und seine Familie nach vorne eilten.


      „Wir haben sie nicht getötet! Wir haben sie nur festzuhalten versucht.“


      „Es war nicht eure Schuld“, sagte der Rabe professionell. „Das war ein Todeszauber, um zu verhindern, dass ihr sie verhört. Ich habe so etwas schon gesehen.“ Er sah zu den beiden Thronen, wo Catherine noch immer Richard im Arm hielt und heiße, bittere Tränen weinte. „Ich gehe hinauf und sehe nach, ob ich etwas tun kann.“


      „Überlass mir den Prinzen, Junge“, sagte Jack ernst. „Deine Sache sind die Toten. Hol die Assassinin zurück und besorge dir ein paar Antworten.“


      „Ja, Onkel“, sagte Rabe.


      Jack ging auf seinen Gehstock gestützt so schnell er konnte die Treppe hinauf. Catherine sah verzweifelt auf, als er auf sie zukam. Ihr Gesicht war tränennass.


      „Kannst du etwas tun? Bitte! Er atmet noch. Er hat meinetwegen ein Messer abbekommen … lass ihn nicht sterben!“


      „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, sagte Jack und lächelte Catherine tröstend an. Er beugte sich vor und legte die Hand auf Richards Brust, direkt neben den riesengroßen Blutfleck um den Griff des Messers herum. „Wenn ich es verhindern kann, stirbt kein guter Mann.“


      Er konzentrierte sich, betete leise, und das Messer sprang aus Richards Brust und fiel zu Boden. Richards Augen öffneten sich abrupt, und er holte tief Luft. Zögerlich hob er die Hand zur Brust, und als er nach unten blickte, war dort keine Wunde zu sehen. Er sah Jack an.


      „Ich habe eine Stimme gehört, und dann … warum bin ich nicht tot? Wer bist du?“


      „Jack Forester, zu Euren Diensten, Hoheit. Ein demütiger Diener Gottes. Heute. Dankt ihm für eure Rettung, nicht mir. Es geht um das Gebet, nicht um den Mann. Wenn Ihr mich nun entschuldigt, ich muss ein paar Worte mit Eurer Assassinin wechseln.“


      Er stapfte die Treppe hinunter und summte dissonant vor sich hin. Richard begriff, dass er in Catherines Armen lag, und setzte sich auf. Er war noch immer schwach, und sie musste ihm helfen, doch kurz darauf saß er wieder auf seinem Thron und sah sich unsicher um. Catherine hielt immer noch seine Hand, und er drückte die ihre genauso fest.


      „Du hast geweint“, sagte er. „Weine nicht. Es geht mir gut. Wirklich.“


      „Ich kann nicht glauben, dass du dein Leben riskiert hast, um meines zu retten“, sagte Catherine.


      „Ich auch nicht“, sagte Richard. „Ich sah das Messer … und wusste, was ich zu tun hatte. Geht es dir gut?“


      „Natürlich. Bleib ruhig sitzen. Ich will, dass dich deine besten Heiler untersuchen – für alle Fälle.“


      „Aber … ich muss Dinge erledigen …“


      Catherine sah zu dem Nekromanten, der über der leblosen Messerwerferin kniete. „Die Dinge erledigt schon jemand.“


      „Ich lebe“, sagte Richard verblüfft. „Wie das?“


      „Das war das Mutigste, was ich je gesehen habe“, sagte Catherine.


      Sie sahen einander an und wussten, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte.


      Richard bestand darauf aufzustehen, und schließlich begaben sich Catherine und Gertrude an seine Seite und halfen ihm auf. Er schwankte leicht und überwand die letzte Schwäche mit purer Willenskraft. Er atmete schwer. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Mit festem Schritt lief er die Treppe hinunter, um sich den Menschen um die tote Assassinin herum anzuschließen, und die Zuschauer jubelten und applaudierten ihm laut. Catherine wollte mitkommen, um zu sehen, wer sie zu töten versucht hatte, doch Lady Gertrude hielt sie fest. Sie war fast hysterisch beim Gedanken, dass ihr Liebling auch nur in die Nähe der Assassinin gehen könnte – ob diese tot war oder nicht. Richard blieb stehen und befahl den Wachen auf der Tribüne, Catherine mit gezogenen Schwertern zu umkreisen. Erst als er sich versichert hatte, dass sie in Sicherheit war, ging er die Treppe weiter hinunter.


      Die Menschen machten ihm Platz. Der Rabe kniete neben der Leiche, starrte in die offenen Augen der Messerwerferin und runzelte nachdenklich die Stirn.


      „Kannst du sie zurückbringen?“, fragte Richard. „Oder brauchst du Privatsphäre? Ich muss ihr ein paar Fragen stellen.“


      „Ich fürchte, es ist nicht so einfach, Hoheit“, sagte der Rabe, ohne aufzuschauen. „Ich habe … Schwierigkeiten. Der Todeszauber, der auf dieser Unglücklichen liegt, dient explizit dazu, Menschen wie mich davon abzuhalten, sie zurückzuholen.“ Er lächelte. „Zum Glück gibt es niemanden wie mich. Bei den Mächten, die ich beschwöre, bei den geschlossenen Pakten, bei den Kräften, die ich anrufe – komm zu uns zurück.“


      Die Tote öffnete die Augen, sah ihn an und sagte: „Fahr zur Hölle.“ Dann schloss sie die Augen und war wieder tot. Alle sahen den Raben an. Er seufzte langsam; wie ein Lehrer mit einem besonders rebellischen Schüler.


      „Zwing mich nicht, runterzukommen und dich zu holen.“


      Die Augen der Toten öffneten sich abrupt wieder. Sie sah den Raben finster an und lächelte dann schmutzig. Alle traten ein paar Schritte zurück – bis auf den Raben und Richard, der das Gesicht angewidert verzog, jedoch stehenblieb. Angelica Rawley ignorierte den Prinzen und widmete dem Raben all ihre Aufmerksamkeit.


      „Jedesmal, wenn du das tust, verfluchst du deine Seele immer mehr. Ist es das wert, Nathanial? Wirklich?“


      „Wenn schon, denn schon“, sagte der Rabe entspannt. „Nun schweig, ruheloser Geist, und sprich nur, wenn du darum gebeten wirst.“


      „Klar …“, sagte die tote Frau. „Das möchte ich erleben. Sogar im Tod schützen mich meine Gebieter. Sie sind mächtiger als du, Nekromant. Alles, was ich über sie wusste, habe ich vergessen. Auch die Namen derer, die mich vergessen ließen.“ Sie lachte plötzlich; es war ein furchtbarer, verstörender Klang. Dann sah sie am Raben und dem Prinzen vorbei Falk und Fischer an.


      „Er kommt. Ihr könnt ihn nicht aufhalten.“


      Sie zitterte gewaltig und zerfiel dann. Ihr Körper verfaulte und verweste in wenigen Momenten, bis nichts als Verderben übrig war, das in den Boden sickerte. Alle zogen sich noch weiter zurück und schrien angesichts des schrecklichen Gestanks auf. Bald war bis auf einen dunklen Fleck auf dem Boden und dem fauligen Geruch, der sich verbreitete, nichts mehr von Angelica Rawley übrig. Der Rabe erhob sich in aller Seelenruhe, sah Richard an und zuckte entschuldigend die Achseln. Dann sahen sich alle um, als König Rufus nach vorne trat. Er war in Begleitung des Seneschalls und bewaffneter Wachen. Alle verneigten sich und knicksten. Sie mussten Rufus nur ansehen, um zu erkennen, dass er seine geistigen Fähigkeiten wiedererlangt hatte – jedenfalls für den Moment. Der König nahm seinen Sohn in den Arm und hielt ihn einen Augenblick lang fest. Dann schob er Richard von sich und sprach ruhig mit ihm.


      „Hast du nützliche Informationen aus der Messerwerferin herausbekommen können?“


      „Nein. Ihre Gebieter schützen sich sehr sorgfältig. Das zeigt, dass sie Männer von hoher Position und mit Macht sein müssen. Bekannte Namen.“


      „Wir wissen noch mehr, Majestät“, sagte der Rabe. „Ich glaube nicht, dass Angelica wusste, dass sie als Assassinin benutzt wurde, bis jemand die magischen Worte aussprach, die sie aktivierten. Um einen Todeszauber auszusprechen, muss der Sprecher sehr nah gewesen sein.“


      Alle sahen sich um. Der König nickte.


      „Dann ist der wahre Assassine noch hier. Unter uns. Lauernd. Er lacht uns hinter einer Maske der Anteilnahme aus. Finde heraus, wer diese Leute sind, Nekromant. All meine Wachen, all meine anderen Magiekundigen stehen dir zur Verfügung. Finde die Wahrheit! Von nun an geschieht alles, was du tust, in meinem Namen und mit meiner Autorität. Finde diese Leute, ehe sie nochmals zuschlagen!“


      Nathanial verneigte sich. Rufus wandte sich an den Seneschall.


      „Was … wollte ich sagen? Ja. Beende das Turnier. Keine weiteren Veranstaltungen, keine weiteren Teilnehmer. Schick die Leute heim. Wer weiß, wer sich noch in der Menge verbirgt … ich will niemandem in der Burg haben, der dort nicht hingehört.“


      „Ja, Herr“, sagte der Seneschall. „Es gibt aber immer noch die Angelegenheit mit den Tagessiegern, die zum Festessen eingeladen sind. Das ist eine lange, gute Tradition. Soll ich das auch abblasen?“


      „Nein“, sagte Richard. „Lass sie ein. Sie haben es sich verdient.“


      „Wie du willst“, sagte Rufus. „Obwohl wir in letzter Zeit nicht gerade Glück mit Festessen hatten.“ Er lächelte Richard an. „Du hast dich gut geschlagen, mein Sohn. Sehr tapfer. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.“


      Er nahm Richards Hand und schüttelte sie. Von den Zuschauern, die den Moment nicht stören wollten, hörte man ein tiefes Murmeln der Zustimmung. Catherine trat vor. Sie war noch immer von Schutzwachen umgeben. Sie ging direkt auf Richard zu und nahm seine Hände in ihre, während der König feierlich nickte. Dann hielt die Menge es nicht länger aus; sie explodierte vor Freude, jubelte, schrie und applaudierte, bis die Hände schmerzten.
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      So nahmen die Sieger des großen Turniers am Bankett ihnen zu Ehren teil, das erneut im Rittersaal stattfand. Diesmal waren es jedoch weniger Tische, und die viel kleinere Gruppe von Menschen schien von dem großen Raum beinahe eingeschüchtert. Nach allem, was passiert war, war der Großteil der Menschen, die normalerweise erscheinen wären, um die Tagessieger zu ehren und zu loben und sich in deren Glanz zu sonnen, zu Hause geblieben. Richard und Prinzessin Catherine saßen ohne den König am Kopfende. Die kürzlichen Anstrengungen hatten ihn erschöpft. Die Sieger saßen eng nebeneinander an zwei langen Tischen. Sie schwatzten laut, machten sich gegenseitig Komplimente und versuchten, sich nicht davon berühren zu lassen, dass die Menschen, die sie so sehr zu beeindrucken versucht hatten, nicht hier waren. Es hätte ständig Trinksprüche, Lobpreisungen, Komplimente und Gelächter geben sollen … doch da dies nicht der Fall war, sprachen sie alle ein bisschen lauter.


      Niemand sprach über den Mordversuch. Viele schielten jedoch zum Prinzen und der Prinzessin, wenn sie dachten, niemand merke es. Die meisten schwiegen, doch einige der Sieger fanden, dass man ihnen die Schau gestohlen hatte.


      Falk und seine Familie hatten ein Tischende für sich beschlagnahmt. Chappie lag unter der Tafel. Er war nicht offiziell eingeladen, doch er war auch nicht die Art von Hund, den man draußen lassen konnte. Jeder war beeindruckt und mehr als ein wenig überrascht darüber, wie Jack Richard vom Rande des Todes zurückgeholt hatte. Er lächelte und nickte eine Weile, dann warf er ihnen allen einen ernsten Blick zu.


      „Gott wirkt durch mich, was immer ich tue. Ob es darum geht, die Unschuldigen zu schützen oder die Schuldigen zu bestrafen. Waldräuber verprügeln oder Handauflegen. Nicht ich ernte das Lob.“


      „Bist du heilig?“, fragte Mercy frei heraus.


      „Nicht … im eigentlichen Sinne“, sagte Jack vorsichtig. „Sogar als ich noch der Wanderer war, hätte man mich so vermutlich nicht nennen können. Ich habe mich stets nur als Mann betrachtet, der eine Aufgabe erledigt. Irgendjemand musste es tun.“


      „Konntest du schon immer heilen?“, fragte der Rabe.


      „Ja“, sagte Jack. „In meiner Branche verlangt danach aber für gewöhnlich niemand. Ein weiterer Grund, warum ich es aufgegeben habe, der Wanderer zu sein.“


      „Mir scheint, als hätte es dich nicht aufgegeben“, sagte Falk. „Du hast noch immer all die Kräfte, die mit dem Titel einhergehen.“


      Jack rutschte angespannt hin und her. „Ich bin nun ein Ordensbruder. Ein Mann des Friedens. Ich werde nie wieder töten.“


      „Wie hat es sich angefühlt, das Leben des Prinzen zu retten?“, fragte Gillian.


      Jack gestattete sich zum ersten Mal ein ehrliches Lächeln. „Als ob ich endlich das täte, wofür ich gemacht bin.“


      „Ich kann nicht glauben, dass sie Catherine so öffentlich zu ermorden versucht haben“, sagte Fischer. „Da will wirklich jemand Krieg.“


      „Ich will ein paar Fleischklopse“, brummte Chappie, der zu ihren Füßen lag. „Wenn du sie nicht isst, dann reich sie herunter.“


      Am Kopfende saßen Richard und Catherine nebeneinander und ignorierten das Essen vor sich. Stattdessen starrten sie einander in die Augen und trugen ein breites, albernes Grinsen zur Schau. Die Wachen, mehr als gewöhnlich, standen ein ganzes Stück entfernt, um dem königlichen Paar so viel Privatsphäre wie möglich zu bieten. Obwohl allen Wachen klar war, dass sie bis auf ihre Schwerter splitternackt hätten dastehen können und der Prinz und die Prinzessin es nicht mitbekommen hätten.


      „Du hast nicht einmal gezögert“, sagte Catherine. „Hast dich einfach vor mich geworfen. Hast das Messer für mich abbekommen. Du hast den Tod für mich in Kauf genommen. So etwas hat noch nie jemand für mich getan.“


      „Vertrau mir“, sagte Richard trocken, „ich hatte das nicht vor. Ich habe einfach … getan, was ich tun musste.“


      „Du hast ohne nachzudenken das Richtige getan,“, sagte Catherine. „Das ist noch besser! Das ist das Vorgehen eines wahren Helden.“


      „Ich wünschte, du würdest aufhören, das zu sagen“, sagte Richard. „Helden sollten die Prinzessin retten, ohne dabei fast draufzugehen.“ Er hielt inne, um nachzudenken. „Ich konnte dich nicht sterben lassen. Das ging einfach nicht.“


      „Weil unsere Hochzeit wichtig für das Friedensabkommen ist?“, fragte Catherine.


      „Nein. Weil du mir wichtig bist.“


      „Echt?“


      „Zu meiner eigenen Überraschung, ja“, sagte Richard. „All die Jahre habe ich nach der Liebe meines Lebens gesucht … und eine arrangierte Ehe bringt sie zu mir.“


      „Nun“, sagte Catherine und drückte seine Hand, „das ändert alles, nicht wahr?“


      „Das tut es, oder?“, sagte Richard.
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      Peter und Clarence saßen in einem Bierzelt auf dem Turniergelände, denn sie waren nicht zum Bankett geladen. Der Soldat und der angehende Minnesänger. Mürrisch saßen sie an einem aufgebockten Holztisch, der von Essens- und Bierflecken übersät war, und tranken teures Bier aus geschnitzten Holzkrügen. Nicht, weil sie es gerne taten, sondern weil es nichts anderes zu tun gab. Das Zelt war ziemlich leer. Eine Schankmaid in traditioneller Kleidung, die ihr nicht passte, kümmerte sich alleine um die Bar und sah darüber alles andere als erfreut aus. Ein altes Ehepaar trank billigen Wein in einer Ecke und sah sich schweigend an. Ein gescheiterter Teilnehmer lag mit dem Gesicht in seinem Bier und schnarchte laut. Das große Turnier war vorbei, die Buden hatten geschlossen, und die meisten Menschen waren nach Hause gegangen. Die einzigen, die übrig waren … waren die Menschen, die ihre Sorgen ertränkten.


      Peter und Clarence tranken schon eine Weile. Peter brütete vor sich hin, und Clarence hatte einen roten Kopf, doch abgesehen davon hätte niemand einen Unterschied bemerkt. Peter hatte sein Glück beim Schwertkampf probiert und sich gut geschlagen, bis er sich einem Schwertmeister eines der Sortierhäuser gegenübergesehen hatte. Clarence war hin und her gelaufen, hatte sich die Kämpfe angesehen und nach Material Ausschau gehalten. Er war begeistert gewesen, ganz vorne zu stehen, als Sir Kay vom Pferd abgeworfen und vom finsteren Krieger demaskiert wurde. Er war davongerannt, um eine erste Version seines neuen Lieds zu entwerfen, während die Geschehnisse noch in seinem Gedächtnis waren … deshalb hatte er die Messer werfende Assassinin verpasst. Er schmollte noch immer. Er wusste, dass er sich das nie vergeben würde.


      „Das in den Kampfbahnen ist kein richtiger Schwertkampf“, sagte Peter. „Die Grenzscharmützel, das war Kampf. Kein Herumtanzen, bis jemand eine Schramme abbekommt und ,erster Treffer‘ ruft. Sieg oder Tod! Darum ging es an der Grenze. Ich war Soldat! Ich habe für mein Land gekämpft. Nicht nur angegeben.“


      „Jeder denkt, er sei ein Held, nur weil sie sich in einem Ring beweisen kann“, sagte Clarence. „Die Mädchen hier sehen dich nicht mal an, wenn du nicht mehr Muskeln als Hirnmasse besitzt. Ich würde gerne sehen, wie einer dieser Kraftprotze eine Schlacht in einem virtuosen jambischen Pentameter beschreibt.“


      „Er kommt nicht“, sagte Peter.


      „Was?“, fragte Clarence und sah ihn verdutzt über seinen Krug hinweg an.


      „Richard!“, sagte Peter. „Er sagte, er würde uns hier treffen, im Bierzelt. Wenn das Turnier vorbei ist und man ihn nicht mehr braucht. Sagte, wir würden Spaß miteinander haben. Aber er ist nicht da. Er kommt nicht mehr.“


      „Sei nicht nachtragend“, sagte Clarence. „Allen Aussagen nach entkam er nur knapp dem Tode.“


      „Das ist es nicht“, sagte Peter mürrisch. „Sie ist es. Catherine. Er gibt sich jetzt mit ihr ab.“


      „Na ja“, sagte Clarence. „Er heiratet morgen. Ich habe für heute Abend einen Junggesellenabschied organisiert.“


      „Glaubst du wirklich, er kommt auf deine bescheuerte kleine Feier?“, fragte Peter und knallte den Krug auf den Tisch. „Nein … ich habe das kommen sehen. Er ist weitergezogen! Er hat uns hinter sich gelassen. Wir … sind die peinlichen Freunde; der schlechte Einfluss seiner Vergangenheit. Er kann nicht mehr auf der Suche nach Abenteuern ausreiten; nicht, wenn er verheiratet ist. Er muss sesshaft werden. Er muss … verantwortungsbewusst werden. Bieder. Sie wird ihn bald im Griff haben.“


      „Aber … wenigstens sieht es so aus, als würde es eine glückliche Ehe werden“, sagte Clarence. „Das ist gut, oder? Sollten wir uns nicht für ihn freuen? Für sie beide?“


      Peter schaute mürrisch. Er leerte seinen Krug und verlangte nach mehr Bier. Die Schankmaid kam herüber und goss ihm etwas aus ihrem Krug ein. Sie hätte ihm gerne gesagt, er solle leiser sein, hätte die beiden gerne rausgeworfen, aber sie waren Freunde des Prinzen. Also konnte sie das nicht tun. Stattdessen zeigte sie in der Hoffnung auf ein generöses Trinkgeld betont viel Ausschnitt, während sie sich hinunterbeugte, um den Krug zu füllen. Als Schankmaid bekam man nicht viel, also musste man jede Gelegenheit zum Geldverdienen nutzen. Der Soldat sah sie jedoch nicht an, und die Augen des Minnesängers waren weit weg. Sie fertigte ihn schnell ab und ging zur Bar zurück.


      „Du wirst sehen“, sagte Peter und starrte in sein Bier. „Wir werden nun von den Dingen ausgeschlossen. Es wird immer weniger Einladungen für … alles geben. Bis er uns vergisst, weil er so mit seinen neuen Pflichten als Gatte beschäftigt ist.“


      „Wir müssen noch diesen Junggesellenabschied fertig planen“, sagte Clarence entschlossen. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich habe mit diversen Thekenschlampen fürchterlichen Rufs verhandelt, damit sie die Stimmung anheizen. Zu wirklich vernünftigen Preisen.“


      Peter dachte nach. „Wie viele?“


      „Sieben.“


      „Was? Das ist keine Feier. Besorg ein Dutzend!“


      „Wenn du sie willst, bezahlst du sie auch“, sagte Clarence.


      Peter schnaubte. „Ich bin knapp bei Kasse. Ich werde es dir schuldig bleiben müssen.“


      „Sieben“, sagte Clarence fest. „Zwei davon können etwas tanzen, und eine kann diese erstaunliche Sache mit ihrer …“


      „Denkst du wirklich, der Prinz wird auftauchen?“, fragte Peter wütend. „Nach einem zweiten Anschlag auf Catherine? Er wird bis zur Hochzeit nicht von ihrer Seite weichen.“


      „Aber … es ist sein Junggesellenabschied“, sagte Clarence. „Man kann nicht ohne Junggesellenabschied heiraten! Da gibt es ein Gesetz …“


      „Ich bin sicher, es gibt keines“, sagte Peter.


      „Ich komme trotzdem“, sagte Clarence energisch. „Du auch?“


      „Natürlich! Ich würde keine Feier mit einem Dutzend Schlampen verpassen.“


      „Sieben.“


      „Egal.“


      „Vielleicht kann ich einen Beschwörer beschaffen“, sagte Clarence. „Willst du einen Beschwörer?“


      „Nicht wirklich.“ Peter trank aus seinem Becher. „Ich habe immer gewusst, dass er weiterziehen und uns hinter sich lassen wird. Er ist adelig … und wir nicht. Das ist der Lauf der Dinge. Der Prinz beweist, wie verantwortungsbewusst er ist, indem er seine ehrlosen Freunde hinter sich lässt.“


      „Ich bin nicht ehrlos! Ich bin Minnesänger.“


      „Ich aber!“, schrie Peter. „Ich bin ehrlos, jawohl, und stolz darauf.“


      Dann saßen sie beide eine Weile mürrisch da und dachten nach.


      „Keine weiteren Einladungen an den königlichen Tisch“, sagte Clarence niedergeschlagen. „Was tue ich nun für gutes Essen, Belustigung und brandaktuellen Klatsch? Was tue ich?“


      „Mehr in die Welt hinausgehen?“, schlug Peter vor. „Ein paar Mädchen treffen, die kein Entgelt erwarten?“


      „Halt die Klappe.“


      „Wie schläfst du?“, fragte Peter plötzlich, ohne ihn dabei anzublicken.


      „Gut“, sagte Clarence, „und du?“


      „Schlecht“, sagte Peter. „Wirklich schlecht.“


      „Ich auch“, sagte Clarence. „Ich halte die Dunkelheit nicht aus. Ich habe jede Nacht ein Nachtlicht in meinem Zimmer an, wie ein Kind.“


      „Es ist der Düsterwald“, sagte Peter. „Wir waren nur eine Minute in dem gottverdammten Ding, doch es hat seine Spuren hinterlassen. Eine Minute, und wir werden ihn nie wieder los. Wir hätten Richard nie in den Düsterwald folgen sollen.“


      „Er ist hineingegangen“, sagte Clarence. „Er war unser Freund. Was hätten wir tun sollen?“


      „Wo wirst du hingehen?“, fragte Peter. „Was wirst du tun? Werden wir uns nach dem Junggesellenabschied je wiedersehen? Ich meine, was hatten wir je gemeinsam? Abgesehen von Richard?“
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      In einem Raum, der auf keiner offiziellen Burgkarte war, da er aus Sicherheitsgründen wanderte, führte der Premierminister des Waldparlaments ein angespanntes Gespräch mit dem Anführer der kollegialen Opposition, Henry Wallace, dem Seneschall (als Stellvertreter des Königs) und Laurence Garner, dem Oberhaupt des Wachdienstes des Waldlandes. Es war sein Raum. Es war einer der wenigen wirklich magischen Räume, die aus der Zeit übrig waren, als die Burg ein magischer Ort und innen größer als außen gewesen war.


      Wie die meisten Spione und Sicherheitsbeamten war Garner kein Augenschmaus. Er war mit Sicherheit niemand, bei dem man ein zweites Mal hinsah. Er war von durchschnittlicher Größe und Gewicht, besaß ein Dutzendgesicht und eine sanfte, freundliche Stimme. Die meisten Menschen in der Burg hatten keine Kenntnis von seinem wahren Status und seiner Funktion; sie dachten, er sei lediglich ein Wachmann. Garner beließ es dabei. Er hatte immer ein ruhiges Wort und ein berührungsloses Lächeln auf den Lippen, um die Dinge zu entschärfen und voranzutreiben. Man konnte sich darauf verlassen, dass er Dinge klärte, ohne großen Wirbel darum zu machen. Garner war bei jedem bedeutenden Anlass dabei und saß unauffällig in einer Ecke, um ein wachsames Auge auf alles und jeden zu haben. Ein Dutzend bewaffneter Wachen standen unter seinem Befehl und waren auf das kleinste Nicken von ihm bereit, aufzuspringen und die schrecklichsten Dinge zu tun. Nun saß das Oberhaupt des Wachdienstes still hinter seinem Tisch, der mit Papierbergen übersät war, und wartete geduldig, dass die anderen aufhörten, sich anzuschreien, und sich beruhigten, sodass er ihnen sagen konnte, was zu tun war.


      „Wie zum Teufel konnte diese Assassinin so nah an die Prinzessin gelangen?“, fragte Peregrine. „Schlimm genug, dass Catherine bei ihrem eigenen Willkommensbankett fast vergiftet wurde!“


      „Die Messerwerferin wusste nicht, dass sie dort war, um jemanden zu töten, bis sie aktiviert wurde“, sagte der Seneschall. „Halte dich auf dem Laufenden, Peregrine …“


      „Meiner Meinung nach“, sagte Wallace, doch die anderen fielen ihm augenblicklich ins Wort.


      „Meine Männer sind überall“, sagte Garner und hob die Stimme gerade genug, um alle anderen zu übertönen. „Sie geben ihr Bestes. Meine Wachen sind in jedem genutzten Raum und Flur dieser Burg, und weitere blockieren den Durchgang zu den unbewohnten Bereichen. Jede Tür, jedes Tor und jede Öffnung ist sicher; niemand kann ohne mein Wissen rein oder raus. Ich habe sogar Männer mit Hunden durch die unbewohnten Bereiche geschickt, um sicherzugehen, dass sich dort niemand versteckt. Zauberer bewachen alles andere. Zugegebenermaßen keine hochkarätigen Zauberer, aber man muss mit dem arbeiten, was man hat – und ja, der Nekromant tut auch seine Arbeit. Nein, ihr dürft ihn nicht verhören. Ich will ihn nicht stören.“


      „Will sonst noch jemand etwas sagen?“, fragte Wallace, um die anderen an seine Anwesenheit zu erinnern.


      „Das ist der falsche Zeitpunkt für Humor!“, sagte Peregrine.


      „Ich habe nicht versucht, lustig zu sein“, sagte Henry. „Ich wollte nur sagen, dass wir das Parlament sicher überreden können, Garner mehr Geld für mehr Leute zu geben, wenn er es braucht.“


      „Nicht Geld ist das Problem, sondern die Mannstärke“, sagte Garner. „Ich habe um Verstärkung gebeten, damit ich Männer in die umliegenden Wälder schicken kann … aber ich weiß nicht, wie sie vor der Hochzeit hier ankommen sollen. Wie es aussieht, beschützen meine Männer die Burg vor normalen Gefahren; hier geht es aber um Gefahr auf einer professionellen Ebene. Laut den leider wenigen hochklassigen Magiekundigen, die mir zur Verfügung stehen, ist es sehr schwer, einen Mörder zu identifizieren, wenn dieser nicht weiß, dass er einer ist. Wir müssen den finden, der sie aktiviert. Jemand in der Burg ist ein hochrangiger Rothirsch-Spion! Das ist die einzige Erklärung. Jemand in hoher Position. Wenn dieser Klosterbruder nicht so gut gewesen wäre, hätten wir nun einen toten Prinzen.“


      Der Premierminister hörte auf, vor Garners Schreibtisch auf und ab zu gehen, damit er dem Chef des Sicherheitsdienstes seinen finstersten Blick zuwerfen konnte. „Was wissen wir über diese Sieger, die wir in die Burg gelassen haben? Können wir ihnen trauen? Ich meine, glaubt irgendjemand hier, dass es nur Zufall war, dass beim großen Turnier heute Leute von der Heldenakademie aufgetaucht sind und anwesend waren, als diese kleine Schlampe beinahe die Prinzessin getötet hat?“


      „Meine Leute stellen Nachforschungen an, während wir uns hier besprechen“, sagte Garner. „Aber ich denke, wir wissen das meiste. Diese Leute sind Prominente. Falk und Fischer haben früher die Heldenakademie in Lancre geleitet.“


      „Unruhestifter“, sagte Peregrine, und alle nickten.


      „Jack Forester war einst der Wanderer“, sagte Garner.


      „Verdammter Mist“, sagte der Seneschall. „Das hat uns noch gefehlt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn nie in die Burg gelassen.“


      „Keine Panik“, sagte Garner. „Offenbar hat der Mann die letzten zwanzig Jahre ein kontemplatives Leben in einem Kloster geführt.“ Er musterte den Seneschall nachdenklich. „Schlechtes Gewissen?“


      „Wer hat das nicht?“, sagte der Seneschall.


      „Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen“, sagte Garner. „Heute ist er nur noch ein alter Klosterbruder, der sich auf einen hölzernen Gehstock lehnt.“


      „Ein Klosterbruder, der Prinz Richard von einer lebensgefährlichen Wunde geheilt hat“, sagte Peregrine. „Wie sehr nach Ruhestand klingt das?“


      „Wenigstens tötet er niemanden“, sagte Garner.


      „Noch nicht“, sagte der Seneschall griesgrämig.


      „Um die Sache zu verkomplizieren – die Kriegerin aus dem Selektionshaus ist seine Schwester“, sagte Garner.


      „Das wird ja immer besser“, sagte Peregrine.


      „Gillian Forester hat den Großteil ihres Lebensabends als Lehrerin der Stahlbruderschaft verbracht“, sagte Garner. „Sehr professionell und angesehen.“


      Der Seneschall sah ihn ernst an. „Dir ist klar, wer Jack und Gillian Forester sind? Wer ihre Eltern waren?“


      „Natürlich“, sagte Garner. „Es ist meine Aufgabe, alles zu wissen, was wichtig ist.“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Peregrine. „Was habe ich verpasst?“


      „Jack und Gillian Forester sind die Kinder Prinz Ruperts und Prinzessin Julias“, sagte Garner.


      „Verdammter Mist!“, sagte Peregrine. „Auch das noch.“


      „Sie sind der Jack und die Gillian?“, fragte Henry. „Weshalb sind sie hier? Könnten sie hier sein, um Anspruch auf den Thron zu erheben? Wegen der königlichen Hochzeit?“


      „Beruhig dich, ehe du ein Aneurysma bekommst“, sagte Peregrine. „Sie sind keine Gefahr für den Thron. Du warst nie gut in Geschichte, oder? Sie haben sich vor Jahren offiziell von ihrem Anspruch auf den Thron losgesagt. Damit sind sie nur … arme Verwandte. Sie sind höchstwahrscheinlich nur hier, um die Hochzeit zu erleben, und hoffen, etwas aus der Schatzkammer mitgehen zu lassen, während alle in guter Stimmung sind.“


      „Ich könnte sie in ein Verlies werfen lassen, bis all dies vorbei ist“, schlug Garner vor.


      „Den Wanderer und eine Lehrerin eines Selektionshauses?“, sagte der Seneschall. „Ja, klar. Viel Glück. Ich habe sie auf dem Turnier gesehen; die beiden grauhaarigen Scheintoten könnten jeden deiner Männer besiegen. Muss ich euch außerdem wirklich daran erinnern … ja, den ausdruckslosen Gesichtern nach zu urteilen, muss ich das. Gillian Forester ist die Mutter des Nekromanten, den man den Raben nennt.“


      „Was?“, sagte Peregrine überrascht. „Wieso hat man mir das nicht gesagt?“


      „Verdammt richtig!“, sagte Henry. „Der Nekromant ist der Enkel Ruperts und Julias? Das hätte man uns sofort sagen sollen, als er so … prominent wurde!“


      „Er spricht nun mit der Stimme des Königs und dessen Autorität“, flüsterte Garner.


      „Du meinst, er hat einen höheren Rang als du?“, fragte der Seneschall.


      Garner lächelte ein wenig. „Theoretisch vielleicht. Praktisch jedoch … denke ich nicht. Es ist meine Aufgabe, den König zu beschützen. Wenn nötig auch vor seinen eigenen Entscheidungen. Aber es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Der Rabe ist noch immer der Sohn von jemandem, der bereits in aller Öffentlichkeit seinen Anspruch auf den Thron abgegeben hat. Er ist außerdem nicht gerade der Typ, der als Aushängeschild dienen könnte, nicht? Jedenfalls werde ich das Gefühl nicht los, dass der Nekromant sehr ärgerlich wird, wenn man auch nur daran denkt, seine Mutter zu behelligen. Wollt ihr das wirklich riskieren, jetzt, wo wir ihn womöglich am dringendsten brauchen?“


      „Versuchen wir wenigstens, seine anstrengende Familie von allen, die wichtig sind, fernzuhalten“, sagte Peregrine.


      „Prinz Richard hat sie als gefeierte Sieger eingeladen“, sagte der Seneschall, „und Jack Forester, weil er ihm das Leben gerettet hat. Richard hat bereits verkündet, dass der Mönch und seine Familie so lange bleiben können, wie sie wollen. Sie sind königliche Gäste … und besitzen demnach all die Rechte, die dies zur Folge hat. Es ist aber eine große Burg. Ich bin sicher, dass ich einen angemessen entfernten Ort finde, wo ich sie unterbringen kann.“


      „Tu das!“, blaffte Peregrine. Er sah Garner an. „Finde den Spion Rothirschs. Diesen … Meister der Assassinin. Es ist mir egal, wie du das tust, aber ich will, dass er noch vor der Vermählung tot ist oder in Ketten liegt!“


      „Ist es zu spät, die Hochzeit zu verschieben?“, fragte der Seneschall. „Bis wir den Spion gefunden haben?“


      Der Premierminister und der Anführer der Opposition schüttelten den Kopf.


      „Daran habe ich auch schon gedacht“, sagte Henry. „Das können wir nicht riskieren.“


      „Wir müssen Richard und Catherine so schnell wie möglich verheiraten, um das Friedensabkommen unterzeichnen zu können“, sagte Peregrine. „Dann ist Catherine aus der Schusslinie. Hoffentlich.“


      Es folgte eine lange Pause, in der alle einander ansahen und hofften, einem der anderen käme eine rettende Idee … doch als das nicht geschah, erhoben sie sich, verneigten sich kurz voreinander und verließen Laurences Garners Geheimzimmer. Die Tür schloss sich leise, aber fest hinter Peregrine, Henry und dem Seneschall. Peregrine drehte sich um, öffnete die Tür und schaute hinein, doch Garner und sein Raum waren bereits verschwunden und befanden sich auf ihrer endlosen Reise durch das Burginnere.


      „Entschuldigt mich“, sagte der Seneschall. „Ich muss dem König einen Besuch abstatten.“


      „Wie geht es ihm?“, fragte Peregrine. „Nach den … Anstrengungen des heutigen Tages?“


      „Besser als sonst“, sagte der Seneschall. „Die vielen Krisen haben ihm tatsächlich gut getan. Sie haben ihn … geistig hellwach gehalten.“


      „Nun, das ist sicher gut“, sagte Peregrine ruhig.


      „Wir können nur hoffen, dass es anhält“, knurrte Henry. „Je früher wir Richard auf den Thron setzen, desto besser.“


      Der Seneschall musterte die beiden Politiker kalt. Er wusste, was sie wirklich über Rufus und Richard dachten. „Ihr habt dem Prinzen nie die nötige Achtung entgegengebracht“, sagte er. „Es ist nur schade, dass ihr nichts ohne ihn regeln könnt, nicht?“


      „Richard wird nicht lange auf dem Thron sitzen“, sagte Peregrine. „Dafür werden wir sorgen.“


      „Du meinst, das Parlament wird sich darum kümmern, nicht?“, sagte der Seneschall.


      „Das Parlament wird tun, was wir ihm befehlen“, sagte Henry.


      Der Seneschall grinste. „Seht ihr? Ihr denkt wie Adlige.“


      „Was wirst du dann tun?“, sagte Peregrine bissig. „Wenn du keinen König oder Prinzen hast, dessen Befehle du befolgen kannst?“


      Der Seneschall grinste etwas breiter. „Vermutlich gehe ich in die Politik.“


      Er wandte sich ab und schlenderte gelassen den Flur entlang. Peregrine und Henry sahen ihm mit gleichem Ekel nach und gingen dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


      „Überbringe mir ein paar gute Nachrichten, Henry“, sagte Peregrine müde. „Die könnte ich jetzt wirklich gebrauchen.“


      „Nun“, sagte Henry, „es scheint, als stimme zwischen Richard und Catherine … die Chemie. Wir müssen sie also nicht mit vorgehaltenen Schwertern zur Hochzeit zwingen. Das schien eine Zeit lang möglich zu sein.“


      „Ich kann es kaum abwarten, bis sie verheiratet sind“, sagte Peregrine. „Wilhelm könnte die ganze Sache noch immer abblasen, wenn er die Angriffe auf Catherine als Beleidigung seiner Ehre auslegt. Wenn er beschließt, dass wir seine Tochter nicht beschützen können, könnte er ihre Rückkehr nach Rothirsch verlangen, damit er sie beschützen kann. Das könnten wir nicht gestatten. Das Friedensabkommen würde zusammenbrechen.“


      Henry musterte ihn nachdenklich. „Würdest du Catherine wirklich gefangenhalten? Um Wilhelms Verhalten zu beeinflussen?“


      „Nun“, sagte Peregrine, „nicht im eigentlichen Sinne …“


      „Du musst mit deinem Agenten, dem finsteren Krieger, sprechen“, sagte Henry. „Wir müssen wissen, was er weiß.“


      „Was denkst du, wo wir gerade hingehen?“, fragte der Premierminister.
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      Kurze Zeit später standen die beiden vor der Tür des finsteren Kriegers, und Peregrine klopfte. Nach einer langen Pause öffnete der Krieger die Tür. Er trug seine weiße Porzellanmaske und seine Lederrüstung; sein Schwert lag in seiner Hand. Er musterte die beiden Männer, sah sich im Flur um und ließ sein Schwert sinken, steckte es jedoch nicht weg. Er trat zurück, um seinen Gästen mit einem kurzen Nicken Einlass zu gewahren. Peregrine und Henry bemühten sich, selbstbewusst zu wirken, doch als der finstere Krieger die Tür hinter ihnen zuschlug und verschloss, zuckten sie etwas zusammen. Der Krieger trat in die Mitte des Raumes und wandte sich an Peregrine und Henry. Er hatte sein Schwert noch in der Hand.


      „Wie kann ich Euch dienen, meine Gebieter?“, fragte er. Er nahm die Maske nicht ab. Peregrine wusste, was sich dahinter verbarg, Henry nicht. Der finstere Krieger war sich sicher, dass es vieles gab, was Henry nicht wusste, Peregrine hingegen schon. Sogar die engsten Verbündeten hatten in der Politik Geheimnisse voreinander.


      „Wusstest du, dass es heute morgen einen Anschlag auf die Prinzessin geben würde?“, fragte Peregrine freiheraus.


      „Natürlich nicht“, sagte der finstere Krieger. „Denkt Ihr wirklich, ich würde jemandem erlauben, meine Prinzessin zu verletzen? Und nein, ehe Ihr fragt, ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt. Sonst würde ich euch persönlich seinen Kopf überreichen.“


      „Weißt du von Spionen Rothirschs, die sich in der Burg verstecken?“, fragte Henry.


      „Niemand hier hat mich kontaktiert“, sagte der finstere Krieger vorsichtig. „Andererseits müssen sie wissen, dass ich nie tatenlos zusehen würde, wie man der Prinzessin Leid zufügt. Warum auch immer.“


      Die beiden Politiker musterten den finsteren Krieger einen Augenblick lang. Sie waren es gewohnt, Menschen aufgrund ihrer Person und ihres Standes zu dominieren, doch die Stimme des finsteren Kriegers und seine Haltung machten klar, dass er ihnen zwar diente, es ihm aber völlig einerlei war, wer oder was sie waren. Er war ein Krieger und ein Mörder. Er würde tun, was man ihm auftrug, doch die Gründe kümmerten ihn nicht. Plötzlich fühlten sich Peregrine und Henry, als wären sie in einem Raum mit einem riesigen, sehr gefährlichen wilden Tier gefangen, das zu nützlichen Zwecken abgerichtet worden, jedoch alles andere als gezähmt war.


      Henry sah Peregrine an. „Ich kann nicht glauben, dass du die ganze Zeit über einen so hoch positionierten Spion an Wilhelms Hof hattest.“


      „Seit Jahren“, sagte Peregrine würdevoll. „Er ist seit Jahren mein Mann. Er gehört mir. Nicht wahr?“


      „Natürlich“, sagte der finstere Krieger. Seine Stimme klang hinter der Porzellanmaske vollkommen ruhig.


      „Bist du glücklich darüber, dass Peregrine dich so benutzt?“, fragte Henry.


      „Glücklich?“, fragte der finstere Krieger. Er ließ das Wort einen Moment lang in der Luft hängen. „Ich diene gern.“


      „Fühlst du dich wohl?“, fragte Henry weiter.


      „Diese Worte haben keinerlei Bedeutung für mich“, sagte der finstere Krieger.


      Henry sah Peregrine an und zuckte die Achseln. „Ihn in Rothirsch zu haben wirft die Frage auf … wen Wilhelm wohl hier hat? Welches vertraute, hochrangige Individuum mag zur gleichen Zeit Pläne gegen uns schmieden? Oder gegen die Prinzessin?“


      „Verschwende deine Parlamentsrede nicht an mich“, sagte Peregrine. „Vergiss nie die erste Regel der Bespitzelung: Traue niemandem.“


      „Du vertraust mir, oder nicht?“, fragte Henry.


      „Natürlich. Vertraust du mir?“


      „Aber natürlich.“


      Dann verneigten sie sich kurz vor dem finsteren Krieger, der sich zur Tür begab und sie aufschloss. Henry eilte an der hünenhaften Gestalt vorbei. Ihm fiel auf, dass der finstere Krieger das Schwert noch immer in der Hand hielt. Peregrine ließ sich Zeit beim Gehen, doch sowohl er als auch Henry waren erleichtert, wieder auf dem Flur zu stehen, als die Tür hinter ihnen zuschlug.


      Der Krieger verriegelte die Tür und steckte das Schwert weg. Er nahm die Maske ab und wandte sich zum Spiegel an der Wand. Er sprach ein paar magische Worte und stellte Kontakt zwischen ihm und seinem weiter entfernten Gebieter Wilhelm von Rothirsch her. Seine Reflektion wich abrupt der des wütenden, kalt dreinblickenden Königs.


      „Du gottverdammter Narr“, sagte der König. „Ich habe dir gesagt, du sollst ihn nur für ernste Notfälle nutzen!“


      „Glaubt Ihr nicht, dass dies als Notfall gilt?“, fragte der finstere Krieger ebenso kalt. „Es gab zwei Attacken auf Eure Tochter! Drei, wenn man den Angriff auf ihre Kutsche auf dem Weg hierher mitzählt. Das musste arrangiert werden. Ihr müsst davon gewusst haben. Aber Ihr habt mir nie etwas gesagt!“


      „Weil ich wusste, dass du so reagieren würdest“, sagte Wilhelm. Er seufzte. „Es waren keine wirklichen Attentate; Catherine war nie in ernster Gefahr. Nicht mit all den zusätzlichen magischen Schutzzaubern, die ich vor ihrer Abreise aus Rothirsch auf sie habe legen lassen.“


      „Ihr habt das alles im Voraus geplant“, sagte der finstere Krieger langsam. „Das geschieht alles auf Euren Befehl.“


      „Natürlich“, sagte Wilhelm. „Vom Gift wäre ihr nur schlecht geworden, das Messer hätte sie nur verletzt. Wir haben eine Entschuldigung gebraucht, um das Friedensabkommen nicht zu ratifizieren. Wer konnte schon wissen, dass Prinz Richard dumm genug ist, sich vor das Messer einer Assassinin zu werfen? Das spielt aber keine Rolle. Wir haben einen weiteren Angriff durch einen weiteren Agenten veranlasst. Was auch immer dann geschieht – wir werden einen Vorwand haben, Catherine heimzuholen und das Friedensabkommen ein für alle mal zu verweigern.“


      „Aber … warum?“, fragte der finstere Krieger. „Wieso einen Frieden unterbinden, für den man so hart gekämpft hat?“


      „Du wirst nicht für hohe Politik bezahlt“, sagte der König streng. „Alles, was du wissen musst, ist, dass ein König das Beste tun muss, um sein Königreich aufrechtzuerhalten.“


      „Ich kann nicht zulassen, dass der Prinzessin etwas zustößt“, sagte der finstere Krieger.


      „Zulassen?“, sagte der König. „Zulassen? Du hast dazu keine Meinung zu haben! Du wirst handeln, wie ich es befehle. Folge deinen Befehlen, oder ich werde jedem deine wahre Identität offenbaren. Wo könntest du dann hinrennen? Du hast zu vielen Gebietern gedient, mein Krieger, und niemand mag Verräter. Bleib, wo du bist. Verlasse deinen Raum nicht, bis die letzte Attacke auf Catherine vorüber ist. Dann wird es Krieg geben.“


      „Ihr sagtet, mich würde ein weiterer Eurer Agenten hier in der Burg kontaktieren“, sagte der Krieger. „Ich habe von niemandem etwas gehört. Ich hätte in dieser Angelegenheit gehört werden sollen …“


      „Schmoll nicht, Krieger“, sagte Wilhelm. „Das steht dir nicht. Du hattest nie einen Sinn für Politik. Ich habe einen meiner versteckten Leute zu dir geschickt, um mit dir zu sprechen. Hör ihm zu. Befolge seine Befehle und erlaube dir nie wieder irgendwelche Freiheiten.“


      Sein Gesicht verschwand aus dem Spiegel, und der finstere Krieger blickte wieder in sein eigenes Spiegelbild. In Erwartung seines Besuchers nahm er langsam die Maske ab. Er setzte sich in seinen Sessel und fühlte sich plötzlich erschöpft. Seit wann war sein Leben so kompliziert? Wann hatte er so viele widersprüchliche Pflichten bekommen? Er hatte gehofft, seine Maske abzulegen, wenn er wieder im Waldland, wieder daheim war. Nicht mehr der finstere Krieger zu sein und sein altes Leben fortzuführen. Nach den Resten seiner Familie zu suchen. Doch das konnte er nicht. Er hätte wissen sollen, dass er nicht einmal darauf hatte hoffen dürfen, denn dieser Mann war er nicht mehr. Dieser Mann war an der Grenze gestorben.


      Einer Sache war er sich sicher: Catherine brauchte ihn. Sie brauchte seinen Schutz – mehr denn je. Er traute Wilhelms magischen Schutzvorkehrungen nicht. Der finstere Krieger hatte keinen Respekt vor seinen Gebietern; weder vor Wilhelm noch vor Peregrine. Die Prinzessin hatte er dagegen immer verehrt; dafür, dass sie emanzipiert, unbeugsam und bereit war, jedem zu trotzen, der dachte, er hätte Autorität über sie. All die Dinge … die er nie gewesen war.


      Es klopfte, und der Krieger versicherte sich, dass seine Maske richtig saß, bevor er die Tür öffnete. Er kannte denjenigen, der geduldig vor seiner Tür wartete. Es war Clarence, der Minnesänger.


      „Der König schickt mich“, sagte Clarence freundlich. „Ich denke, wir wissen beide, welchen ich meine. Was sollte ich noch einmal … ach ja. Rotes Fleisch ist gutes Fleisch. Dummer Satz. Er schreit regelrecht ,Ich führe nichts Gutes im Schilde‘. Gewähre mir bitte Einlass. Es täte keinem von uns beiden gut, wenn man uns zusammen sähe. Man würde Fragen stellen.“


      Der Krieger trat einen Schritt zur Seite, damit Clarence eintreten konnte, dann schloss und verriegelte er hinter ihm die Tür. Clarence sah sich in dem spartanisch eingerichteten Raum um und rümpfte die Nase.


      „Das ist das Beste, was sie für dich finden konnten? Das ist kaum angemessen für einen so berühmten Krieger.“


      „Du bist mein Kontakt?“, fragte der finstere Krieger. „Aber du bist der engste Freund Prinz Richards.“


      „Er will ein Held sein“, sagte Clarence. „Wie kann man dies besser als in einer Schlacht? Dem Prinzen bieten sich so viele Gelegenheiten, wie er seinen wahren Wert zeigen kann … und ich will einen Krieg, damit es große Taten und fabelhafte Schlachten gibt, über die ich Lieder schreiben kann.“


      „Das ist alles?“, fragte der Krieger. „Das ist alles, was du willst?“


      „Nun, Geld hilft auch“, gab Clarence zu.


      „Traue nie einem Minnesänger“, sagte der finstere Krieger.


      „Es wird eine weitere Attacke auf Catherine geben“, sagte Clarence schnell. „Schon bald. König Wilhelm befielt dir, nichts zu tun. Er hat gesagt, ich soll dir versichern, dass die Prinzessin sich nie in wirklicher Gefahr befinden wird. Tatsächlich kann niemand außer dem Dämonenprinzen auch nur in ihre Nähe gelangen, wenn all die Schutzzauber auf ihr liegen, die auf ihr liegen sollen. Wir sollten alle sicher sein.


      So. Das ist die Botschaft. Bleib hier, bis du das Geschrei vernimmst, und renne dann zur Zimmerflucht der Prinzessin, damit du in aller Öffentlichkeit wütend werden und ihre augenblickliche Rückkehr verlangen kannst. Was könnte einfacher sein?“


      „Ja, was?“, sagte der finstere Krieger.


      Clarence wartete geduldig, bis er sicher war, dass die riesige Figur nichts mehr zu sagen hatte. „Nun, ich muss mich auf den Weg machen. Außer … ich schätze nicht, dass du bereit wärst, mit mir über all die bewundernswerten Heldentaten zu sprechen, in die du verwickelt warst? Ich bin stets auf der Suche nach neuem Liedmaterial. Ich könnte etwas wirklich Spannendes über deine …oh. Verstehe. Kein guter Zeitpunkt. Vielleicht ein anderes …“


      Er verneigte sich schnell, wartete, dass der finstere Krieger die Tür entriegelte, und ging dann so schnell davon, wie es seine Würde ihm erlaubte. Die Tür schloss sich von selbst hinter ihm. Clarence stand eine Weile auf dem Flur, erlangte seine Fassung zurück und dachte darüber nach, wohin sein Leben ihn gegen all seine Erwartungen geführt hatte.


      „Du hättest mich nie in den Düsterwald führen sollen, Richard“, flüsterte er leise. „Alles andere hätte ich dir vergeben können.“
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      Prinz Richard stand unglücklich in Prinzessin Catherines Suite, sah sich um und fragte sich, was er am besten tun sollte. Er hatte Catherine zusammen mit einer Menge schwer bewaffneter Burgwachen sicher in ihre Gemächer eskortiert und den Männern dann befohlen, vor der Tür und auf dem Korridor Wache zu stehen. Er hatte Catherine mit einem Glas Branntwein in der Hand in einem bequemen Sessel Platz nehmen lassen. Das ganze Festmahl über war es ihr gut gegangen, doch sobald es vorbei gewesen war, schien alle Kraft aus ihr zu weichen, und sie hatte zu zittern begonnen. Verzögerter Schock. Richard und Gertrude hatten sie schnell aus dem Rittersaal entfernt, ehe es jemand merken konnte, doch Catherine hatte seitdem kein einziges Wort verloren. Richard versuchte erneut, sie zu einem Schluck des Branntweines zu überreden. Es war exzellenter Branntwein, der sehr gut gegen Schock war. Jedenfalls würde er sie auf andere Gedanken bringen.


      Er trat zur Seite, um Lady Gertrude sich um Catherine kümmern zu lassen. Sie sprach tröstend mit ihr und versicherte sich, dass Catherine alles hatte, was sie braucht. Richard ging in der riesigen Zimmerflucht umher und sah sich sorgsam um, ob irgendetwas nicht dort hingehörte oder nicht zu passen schien. Er versicherte sich, dass alles war, wie es sein sollte. Schließlich kam er zurück, um Catherine wissen zu lassen, dass alles in Ordnung und sie so sicher war, wie sie nur sein konnte. Catherine schien ihn jedoch weder zu hören noch zu sehen.


      Sie saß nur in ihrem Sessel und starrte geradeaus, offensichtlich ins Nichts. Noch immer hielt sie das Glas Branntwein in der Hand und zeigte trotz Gertrudes Zuspruch kein Interesse daran. Gertrude warf Richard immer wieder genervte Blicke zu und bedeutete ihm dadurch, dass sie es für das Beste hielt, wenn er sie und Catherine allein lassen würde, doch Richard wollte auf keinen Fall irgendwo hingehen, solange Catherine sich in solch einem Zustand befand. Er war daran gewöhnt, sie stark und stabil zu erleben, doch drei Mordversuche in unter vierundzwanzig Stunden hatten sie geschafft. Er ging vor ihr in die Hocke, platzierte sein Gesicht direkt vor ihres und sprach so sanft und tröstend mit ihr, wie er nur konnte. Es dauerte eine Weile, doch er beharrte, und dann richtete sie schließlich den Blick auf ihn. Sie lächelte leicht.


      „Du hast mein Leben gerettet“, flüsterte sie. „Ich bin dir wirklich sehr dankbar. Es ist nur … der Gedanke daran, dass meine eigenen Leute in meinem eigenen Land mich tot sehen wollen, bereitet mir Schwierigkeiten. Dass sie bereit sind, mich zu töten, um einen Krieg herbeizuführen, den kein vernünftiger Mensch will – und nein, Richard, niemand kann etwas für mich tun. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich rede später mit dir.“


      Richard lächelte, so ermutigend er konnte, und stand auf. „Gut. Du weißt am besten, was du brauchst. Ruh dich aus. Ich sorge dafür, dass man dich nicht stört. Trink deinen Branntwein. Er ist gut gegen Schock.“


      „Ich habe keinen Schock“, sagte Catherine mit einem Anflug ihres alten Widerspruchsgeists.


      Richard lächelte. „Du hast den Branntwein noch nicht gekostet.“


      Catherine bemühte sich um ein weiteres Lächeln für ihn, doch man sah, dass es nicht echt war. Richard lächelte sie an, nickte Gertrude zu und verließ die Zimmerflucht. Alle Wachen vor der Tür und auf dem Korridor richteten augenblicklich ihre Aufmerksamkeit auf Richard. Er nickte ihnen abwesend zu und starrte dann nachdenklich die geschlossene Tür zu Catherines Suite an. Es machte ihm noch immer zu schaffen, dass er beim Turnier fast gestorben wäre. Er spürte das Messer noch immer in seiner Brust, das sich bis zum Heft in ihn gebohrt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, gefallen zu sein oder wie Catherine ihn auffing und in den Armen hielt, während er verblutete. Er konnte sich nur noch erinnern, wie Jack Forester ihn zurückgebracht hatte. Plötzlich erbebte er. Wenn Jack nicht gewesen wäre …


      Danach war er überrascht gewesen zu erfahren, dass Jack zur Familie gehörte und ihn tatsächlich der Sohn Ruperts und Julias gerettet hatte. Richard nahm an, dass wohl zu erwarten war, dass der Sohn zweier Legenden Wunder vollbringen konnte … er war ernsthaft erschöpft, ausgelaugt und verspürte das Bedürfnis, sich eine Weile hinzulegen. Beim Klang nahender Schritte sah er sofort auf. Sein guter Freund Peter kam auf ihn zu. Keiner der Wachmänner hinderte ihn daran. Sie kannten Peter. Manche hatten mit ihm zusammen im einen oder anderen Feldzug an der Grenze gedient. Vor Richard kam Peter abrupt zum Stehen und nickte.


      „Na gut“, sagte er. „Ich habe nachgedacht.“


      „Getrunken hast du auch, wie man riecht“, sagte Richard belustigt. „Verdammt, ich sollte euch im Bierzelt treffen, nicht? Tut mir leid. Es war ein verrückter Tag …“


      „Das spielt keine Rolle“, sagte Peter. „Ich habe mich zu deinem dauerhaften persönlichen Leibwächter ernannt. Ich kann nicht glauben, dass Clarence und ich nicht da waren, als du beinahe gestorben wärst. Das werde ich nicht noch einmal zulassen. Von nun an werde ich hingehen, wo du hingehst. Faktisch werde ich vorausgehen, damit sie erst an mir vorbei müssen, wenn sie zu dir wollen. Nicht viele können das.“


      „Richtig …“, sagte Richard. „Wo warst du, als der ganze Trubel stattgefunden hat?“


      „Im Bierzelt“, sagte Peter.


      „Natürlich“, sagte Richard. „Hat Clarence sich nicht auch dazu bereit erklärt, mein Leibwächter zu sein?“


      „Er wäre eine große Hilfe“, sagte Peter. „Ich bin sicher, dass er sich angeboten hätte, wenn er darüber nachgedacht hätte. Aber es war meine Idee. Sei mal ehrlich; von welchem Nutzen wäre ein Minnesänger gegenüber einem weiteren Assassinen? Was will er tun – ihm etwas Satirisches vorsingen und ihn sich zu Tode schämen lassen?“


      „Clarence kann mit einem Schwert umgehen, wenn er muss“, sagte Richard. „Er hat an der Grenze gute Arbeit geleistet. Neben uns.“


      „Wir haben uns seit damals sehr verändert“, sagte Peter. „Jedenfalls hat er das letzte Mal, als ich von ihm hörte, deinen Junggesellenabschied geplant.“


      Richard konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Natürlich. Daran habe ich nicht mal gedacht. Aber er wird ihn absagen müssen; ich bin nicht in Stimmung.“


      „Das habe ich auch gesagt“, sagte Peter.


      Die Tür hinter ihm flog plötzlich auf, und alle Anwesenden führten die Hand zu ihrem Schwert. Es war jedoch nur Catherine, die die Stimmen vor ihrer Tür gehört hatte. Richard versicherte ihr, es sei alles in Ordnung.


      „Wer ist das?“, fragte Catherine argwöhnisch.


      „Ein alter Freund“, sagte Richard. „Peter Foster.“


      „Freund und Leibwächter“, sagte Peter.


      „Das wurde aber auch Zeit“, sagte Catherine. „Pass auf ihn auf. Ich bin nicht die Einzige, die hier in Gefahr ist.“


      Dann sahen sie sich alle um, als schwere Schritte die Ankunft des finsteren Kriegers und der Schutzwachen, die er aus Rothirsch mitgebracht hatte, ankündigten. Sie schauten Prinz Richard auf ihr Stichwort wartend an, und er schüttelte den Kopf. Die Wachen entspannten sich. Der finstere Krieger kam vor Richard und Catherine zum Stehen, ignorierte Peter und verneigte sich vor beiden. Peter trat vor und stellte sich bewusst zwischen Richard und den finsteren Krieger.


      „Immer mit der Ruhe, Peter“, flüsterte Richard.


      „Zum Teufel mit der Ruhe“, sagte Peter. „Was tust du hier, Krieger?“


      „Wir sind hier, um die Prinzessin zu bewachen“, sagte der finstere Krieger. „Wir werden ihre Tür bis zur Hochzeit morgen beaufsichtigen. Dann werden wir sie als Ehrenwache zur Zeremonie begleiten. Man hat mir nicht den Befehl dazu erteilt, aber ich dachte … dass dies etwas sei, was ich tun muss.“


      „Natürlich“, sagte Richard diplomatisch. „Catherine sollte eine Ehrenwache haben.“


      „Jeder würde denken, dass ihr den Wachen der Burg nicht traut“, sagte Peter zum finsteren Krieger.


      Der schenkte Richard seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Nichts für ungut, Hoheit.“


      „In Ordnung“, sagte Richard. „Nach dem allerdings, was heute passiert ist … angesichts der Tatsache, dass die Messerwerferin sich auf Rothirsch berufen hat …“


      „Ich habe meine Männer persönlich auserwählt“, sagte der finstere Krieger. „Sie haben sie schon vor einem Angriff von Räubern gerettet. Ich lege meine Hand für sie ins Feuer.“


      „Ich traue ihnen und dir“, sagte Catherine. „Danke, Herr Krieger. Wenn das in Ordnung für dich ist, Richard?“


      „Natürlich“, sagte Richard. Peter wollte etwas sagen, doch Richard warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. Dann sah er die Wachmannschaft an. „Ich bin sicher, es wird keine Probleme bereiten, die Männer des Kriegers zu integrieren.“


      Die Wachen auf dem Korridor nickten dem Prinzen zu, wenn auch nicht besonders begeistert.


      Catherine sah den finsteren Krieger an. „Glaubst du, es wird vor der Hochzeit eine weitere Attacke geben?“


      „Ich höre viele Dinge“, sagte der finstere Krieger. „Manche kann ich Euch erzählen, andere nicht. Eure Feinde sind noch immer dort draußen. Ich schwöre bei meinem Leben und meiner Ehre, Hoheit, dass ich mich zwischen euch und jedes Unglück stellen werde.“


      Catherine nickte und war ehrlich berührt. Ihr war klar, dass der finstere Krieger etwas gehört hatte und sie nicht beunruhigen wollte.


      „Vielen Dank, Herr Krieger“, sagte sie. „Ich werde mich viel sicherer fühlen, nun, wo ich weiß, dass du da bist.“


      „Lieber auf Nummer sicher gehen“, sagte der finstere Krieger. „Wenn Ihr wollt, kann ich bei Euch im Zimmer bleiben …“


      „Nein“, sagte Catherine sofort. „Das wäre den Wachen der Burg gegenüber ein Affront. Außerdem kann ich gut auf mich allein aufpassen.“


      „Ja“, sagte der finstere Krieger. „Ich erinnere mich.“


      „Der bloße Gedanke daran!“, sagte Gertrude und schielte an Catherine vorbei zu den Männern im Gang. „Ein Mann? Der sich nachts ein Zimmer mit der Prinzessin teilt? Vor der Eheschließung? Äußerst unschicklich! Komm herein, mein Schätzchen, und ich bereite dir eine schöne heiße Milch mit Honig, damit du besser schlafen kannst.“


      Catherine neigte den Kopf vor dem finsteren Krieger und den Wachen und bemühte sich für Richard um ein Lächeln. Dann schloss sie die Tür.
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      Sie hörte die Wachmannschaften eine Weile im Korridor sich ordnen, dann vernahm sie Richards Stimme, als er mit seinem Freund und Leibwächter Peter den Flur entlangging. Catherine wartete, bis seine Stimme nicht mehr zu hören war, dann sank sie überaus erschöpft wieder in ihren Sessel. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen, während sie versuchte, die aufgebrachte Gertrude zu ignorieren.


      „Du hast den Branntwein nicht angerührt“, sagte Gertrude. „Wie wäre es nun mit einer heißen Milch stattdessen? Soll ich eine Decke für dich holen? Nein? Nun, ich bin sicher, du weißt es am besten. Du solltest wirklich etwas trinken, Schätzchen. Flüssigkeiten sind gut, wenn man ein schwieriges Erlebnis hinter sich hat. Schau, ich habe bereits die heiße Milch zubereitet. So, wie du sie geliebt hast, als du klein warst. Lass sie nicht kalt werden …“


      „Lady Gertrude?“, fragte Catherine, ohne aufzublicken.


      „Ja, Schätzchen?“


      „Ich weiß, Ihr meint es gut, aber wenn Ihr nicht verdammt noch mal den Mund haltet, werde ich etwas Großes, Schweres finden und es benutzen, um Euren Kopf in den Boden zu hämmern.“


      „Ach wirklich?“, sagte Gertrude.


      „Ja, wirklich!“, antwortete Catherine. Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Es tut mir leid, Gertrude. Ich bin bloß … seht nur, ich wechsle das Thema.“ Einen Moment lang dachte sie nach, dann schüttelte sie erneut den Kopf. „Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich vermisse Sir Jasper. Er wusste immer, wie er mich aufheitern konnte. Hat ihn jemand gesehen?“


      „Soweit ich weiß, nicht“, sagte Gertrude kühl. „Ich finde, wir sind ohne ihn besser dran.“


      „Ich nicht“, sagte Catherine. „Er ist genau das, was ich brauche, um mich abzulenken.“ Sie hob die Stimme. „Sir Jasper! Komm her! Ich brauche dich.“


      Wie aus dem Nichts erschien der Geist vor ihr. Er sah fester aus als zuvor; mehr wie ein wirklich alter Mann mit weißem Haar und Bart in langem Nachthemd. Gertrude erschrak bei seinem plötzlichen Erscheinen und ließ ein lautes Quietschen hören. Sir Jasper zuckte bei Gertrudes lautem Quietschen zusammen und sah aus, als hätte er gerne selbst ein solches ausgestoßen. Catherine grinste und fühlte sich schon besser.


      „Prinzessin! Geht es dir gut?“ Sir Jasper sah sich um und beruhigte sich ein wenig, als er keine Gefahr erkennen konnte. Er glättete unbewusst die Falten seines Nachthemds und zog an seinem langen Vollbart. „Ich habe gehört, was passiert ist! Die ganze Burg weiß von den Neuigkeiten, und es ist erstaunlich, wie viel man hört, wenn man unsichtbar ist und die Menschen nicht begreifen, dass man direkt hinter ihnen steht. Aber du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich bin da.“


      „Du?“, fragte Gertrude und rümpfte die Nase. Sie hatte die Arme eng vor der Brust verschränkt. „Ha! Welche Hilfe bist du, der sich hinter Dingen versteckt und dem es vor seinem eigenen Schatten graut? Was würdest du tun, wenn ein Assassine hier wäre? Dich von hinten anschleichen und ihm ,Buh‘ ins Ohr schreien?“


      Sir Jasper sah beschämt zu Catherine und kratzte all seine Würde zusammen. Das war nicht einfach für einen Greis im bodenlangen Nachthemd.


      „Ich gebe zu – ich tauge nicht viel als Geist. Aber ehemals war ich ein Ritter, dessen bin ich mir fast sicher.“


      „Streitet nicht“, sagte Catherine. „Ich bin müde, und mein Kopf bringt mich um.“


      Lady Gertrude und Sir Jasper waren sofort reuevoll. Der Geist schwebte im Raum hin und her und überlegte, was er Nützliches tun könnte, während Lady Gertrude davoneilte und kurz darauf mit einem schweren Krug zurückkam, in dem etwas Heißes, Nasses war, das dampfte. Sie drängte Catherine, ihn zu nehmen, und das tat die Prinzessin auch, damit Gertrude den Mund hielt. Gertrude stand entschlossen vor ihr und bestand darauf, dass Catherine das Zeug trank. Sir Jasper schwebte vorbei. Er sah den Krug an und blieb stehen. Dann betrachtete er ihn genauer.


      „Was ist das?“, fragte er, und etwas in seiner Stimme ließ Catherine sich aufrichten und aufmerksam werden.


      „Das ist heiße Milch“, sagte Gertrude. „Genau das Richtige, um einer ermatteten Seele etwas wohlverdiente Ruhe zu verschaffen.“


      „Ja …“, sagte Sir Jasper. „Aber was ist darin?“


      „Als ob du etwas damit anfangen könntest, wenn ich es dir sagen würde“, schnaubte Gertrude. „Es sind Kräuter und Gewürze und … lauter Dinge, die gut für einen sind! Sonst nichts. Ein altes Familienrezept …“


      Etwas in der Art, wie Gertrude dies sagte, ließ Catherine aufhorchen. Sie sah in den Krug und dann zu Gertrude. Sir Jasper musterte Catherine mit festem Blick.


      „Trink das nicht. Ich bin gleich wieder da.“


      Er verschwand. Gertrude wollte etwas sagen und hielt inne, als Catherine sie anschaute.


      „Wovon redet er, Lady Gertrude?“, fragte Catherine.


      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, sagte Gertrude verwirrt. „Wenn du keine heiße Milch willst, dann musst du auch keine trinken. Ich kann dir irgendetwas anderes machen. Hier, gib sie mir zurück, und ich werde sie in die Toilette schütten. Obwohl es eine Schande ist, so gute Zutaten wegzuschütten …“


      Sir Jasper erschien wieder und hatte Laurence Garner, das Oberhaupt des Wachdienstes, an seiner Seite. Der sah sehr überrascht aus, plötzlich an einem anderen Ort zu sein, und das mit großer Sicherheit ohne sein Einverständnis. Er sah sich um, nahm Haltung an und verneigte sich vor der Prinzessin.


      „Das ist der Sicherheitstyp“, sagte Sir Jasper. „Ich habe ihn in einem Raum gefunden, der sich in alle Richtungen bewegte. Sicherheitsvorkehrung, nehme ich an. Jedenfalls – ich denke, du solltest mit ihm reden, Catherine. Wirklich. Sofort.“


      „Woher wusstest du, dass ich der Befehlshaber des Sicherheitsdienstes bin?“, fragte Garner den Geist. Er hielt das für eine berechtigte Frage.


      „Ich weiß alle möglichen Dinge“, sagte Sir Jasper. „Keine besonders nützlichen Dinge meistens … zum Beispiel wer ich bin, oder … egal! Sprich mit Catherine!“


      „Ich bin Laurence Garner, Hoheit, Oberhaupt des Sicherheitsdienstes der Burg. Dieser Geist scheint sehr sicher zu sein, dass Ihr meine Dienste in Anspruch nehmen solltet. Wie kann ich Euch behilflich sein?“


      Catherine sah Sir Jasper an. „Ich wusste nicht, dass du das kannst. Einfach so … verschwinden und wieder auftauchen und Menschen mitnehmen.“


      „Das wusste ich auch nicht“, sagte der Geist freudestrahlend. „Bis ich es brauchte. Man weiß nie, was man kann, bis man es versucht.“ Er sah Garner an. „Zu meiner Zeit trug das Oberhaupt des Sicherheitsdienstes stets ein Stück des Horns eines Einhorns bei sich, um etwas auf Gift zu überprüfen. Hast du so etwas?“


      „Na ja“, sagte Garner. „Das ist so Brauch. Obwohl das nicht viele Menschen wissen sollen.“ Er zog ein langes Stück weißen Knochens aus seinem Revers. „Was soll ich kontrollieren?“


      Catherine und Sir Jasper sahen Lady Gertrude an, dann streckte Catherine den dampfenden Krug aus, den sie in Händen hielt.


      „Oh, lasst sie mich einfach wegschütten, wenn sie für solchen Trubel sorgt!“, sagte Gertrude.


      Sie nahm den Krug aus Catherines Hand, um ihn wegzutragen, dann schien sie plötzlich zu stolpern. Sie hätte den Inhalt des Krugs über den Teppich verteilt, wenn Sir Jasper nicht anwesend gewesen wäre und ihn ihr abgenommen hätte.


      „Vorsicht“, sagte Sir Jasper.


      Catherine sah ihn überrascht an. „Ich wusste nicht, dass du physikalisch präsent genug bist, um Dinge zu halten, Sir Jasper.“


      „Es ist die Burg“, sagte der Geist. „Je länger ich hier bin, desto … stabiler fühle ich mich. Ich fühle mich immer mehr wie ich.“


      Er musterte Gertrude, die ihn wütend anstarrte, still. Sir Jasper gab den Krug mit dem dampfenden Inhalt vorsichtig Garner. Der Befehlshaber des Sicherheitsdienstes nahm den Krug genauso vorsichtig entgegen und zuckte ein wenig zusammen, als er die kalte Hand des Geists berührte. Er roch am Inhalt des Krugs, runzelte nachdenklich die Stirn und tauchte sein Stück Einhornhorn vorsichtig in die heiße Flüssigkeit. Dann beobachteten sie still, wie sich der weiße Knochen dunkelviolett färbte.


      Garner entfernte das Stück Horn und platzierte es zusammen mit dem Krug auf einen Beistelltisch. Er passte auf, dass kein Tropfen der Flüssigkeit seine Hand berührte. Dann sahen sie alle Gertrude an. Die richtete sich unter dem anklagenden Blick auf und starrte wortlos zurück. Catherine sank in ihren Sessel zurück, legte die Arme um sich und zitterte plötzlich unkontrollierbar. Sie fühlte sich benommen, verloren und betrogen und konnte einen Moment lang nichts sagen.


      „Wie konntet Ihr?“, fragte sie schließlich. „Gift in meiner Milch? Ihr? Ihr habt mich praktisch aufgezogen!“


      „Es hätte dich nicht getötet“, sagte Gertrude herablassend. „Dir wäre nur eine Weile schlecht gewesen. Genug, um die Vermählung abzusagen. Ein dritter Anschlag hätte gereicht, um das Friedensabkommen abzuwenden und ein für allemal aus diesem dreckigen Land zu verschwinden!“


      Catherine zwang sich, nicht wegzusehen. „Das ist Euch nicht selbst eingefallen. Wer hat Euch beauftragt?“


      Gertrude starrte Catherine nur an. Ihr Mund war fest geschlossen. Catherine wandte sich an Garner.


      „Führ sie ab. Finde die Wahrheit heraus. Koste es, was es wolle.“


      Zum ersten Mal sah Gertrude geschockt aus. „Catherine! Das würdest du zulassen?“


      „Warum nicht?“, fragte Catherine kalt. „Ich kenne Euch nicht mehr.“


      „Ich hatte jedes Recht dazu, das zu tun“, sagte Gertrude gehässig. „Dein Vater hat mich mit all den Mordversuchen beauftragt! Der König! Du warst nie in ernster Gefahr, nicht nach all den zusätzlichen Schutzzaubern!“


      „Mein Vater …“, sagte Catherine. Sie sah aus, als hätte man sie geohrfeigt. „Ich glaube dir nicht.“


      „Ich schon“, sagte Garner. „Die Assassinen muss jemand aktiviert haben, der zu beiden Gelegenheiten anwesend war und in engem Verhältnis mit Euch stand, und Könige … werden immer tun, was sie für nötig halten. Egal, wer darunter leidet.“


      „Die Schutzzauber hätten nicht funktionieren können!“, schrie Catherine Gertrude an. „Es hätte etwas schiefgehen können! Mein Vater … mein eigener Vater hat mein Leben aufs Spiel gesetzt … um einen Krieg herbeizuführen? Warum? Niemand will diesen bescheuerten Krieg!“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, es zu verstehen. „Er hat mir meinen lieben Ersten Ritter weggenommen und das Leben zerstört, das ich führen wollte, um mich hierher zu schicken … Nach all dem Gerede von Pflicht und Ehre und Verantwortung … dass ich hierherkommen müsse, um einen Fremden zu heiraten, um das Leid und Gemetzel eines Kriegs zu vermeiden … Lügner! Betrüger! Kriegshetzerisches Stück Scheiße! Das werde ich ihm nie verzeihen. Nie.“


      Sie erhob sich und stapfte schäumend vor Wut in der Zimmerflucht auf und ab. Garner ließ sie; er sah, dass sie nur einen Augenblick von echter Gewalt entfernt war. Plötzlich blieb Catherine stehen und wandte sich an Gertrude.


      „Das war’s! Ich bin fertig mit Rothirsch und meinem Vater. Ich bleibe hier und heirate Richard. Er ist der Einzige, der sich wirklich um mich kümmert. Er wäre für mich gestorben!“


      „Was ist mit Eurem Ersten Ritter?“, fragte Gertrude ungerührt.


      „Er war Teil hiervon!“, schrie Catherine Gertrude an. „Anders kann es nicht sein. Er ist der Erste Ritter; der Mann, der Rothirsch in den Krieg führen wird. Wie könnte er es nicht gewusst haben?“ Catherine wandte sich ab. Sie zitterte, und ihre Stimme war belegt vor zu vielen Emotionen.


      „Er wusste es nicht“, sagte Gertrude. „Er wusste von alldem nichts.“


      „Lügnerin“, sagte Catherine stumpf. „Ihr würdet alles sagen, nicht? Richard ist der Einzige, dem ich trauen kann.“


      „Du kannst ihn nicht heiraten“, sagte Gertrude, „und du kannst hier nicht bleiben. Du kannst dein Land nicht hintergehen!“


      „Mein Land hat mich hintergangen! Mein Land wollte mich töten!“, keuchte Catherine. Ihre Fäuste waren geballt. „Sprecht mit mir, Gertrude. Erklärt es mir.“


      „Wir haben alle jemanden an der Grenze verloren“, sagte Gertrude. „Sagt das nicht jeder? Nun, ich habe meinen Galan verloren. Meinen geliebten Galan. Wir waren so verliebt. Wir wollten nach seiner Rückkehr heiraten, wenn er zurückkam. Stattdessen hat man mir einen Brief gegeben, in dem stand, dass er gestorben war. Nur ein weiterer Name auf der Liste all der mutigen jungen Männer aus Rothirsch, die nie nach Hause zurückgekehrt sind. Von den Mistkerlen aus dem Wald getötet. Für mich gab es nach ihm nie jemand anderen … und sie wollten das Land weggeben, für das er gekämpft hatte und gestorben war. Es wäre alles umsonst gewesen! Alles, was ich durchgemacht habe! Umsonst!“


      „Das wusste ich nicht“, sagte Catherine. „Ich hätte nie gedacht …“


      „Du hast dich nie darum gekümmert“, sagte Gertrude böse. „Ich habe dein ganzes Leben lang schwarze Trauerkleidung getragen … und du hast nur hinter meinem Rücken über mich gelacht. Alberne altes Schachtel; wieso kommt sie nicht darüber hinweg? Sie zieht das Kind eines anderen auf, weil sie nie ein eigenes haben wird. Es hat dich nie interessiert, du verhätschelte kleine Schlampe!“


      Plötzlich stürzte sie sich mit einem leuchtenden Dolch in der Hand auf Catherine. Sie lachte wie eine Wahnsinnige. Catherine war einen Moment lang zu geschockt, um sich zu rühren, konnte nicht glauben, dass ihre alte Gefährtin sie zu ermorden versuchte. Dann nahm sie einen Stuhl und streckte ihn vor sich aus. Gertrude versuchte, Catherine um den Stuhl herum zu treffen. Die Klinge des Dolchs blinkte unnatürlich hell.


      Sir Jasper stand plötzlich zwischen Catherine und Gertrude. Er wirkte nun viel größer und furchterregender. Er war ein totes Etwas, erfüllt von der Macht des Todes. Er trat vor und umhüllte Gertrude in seine unnatürliche Gestalt, die in unerträglichem Licht erstrahlte. Gertrude schrie vor Entsetzen auf und ließ den Dolch fallen. Dann hörte sie zu schreien auf, setzte sich auf den Boden, rührte sich nicht mehr, atmete nicht mehr und starrte mit hervortretenden Augen in einem verzerrten Gesicht geradeaus.


      Sir Jasper trat zurück. Sein Gesicht war kalt, doch er sah wieder wie ein Mann aus. Garner kam vorsichtig nach vorne und beugte sich über Gertrude. Er überprüfte ihren Puls, sah Catherine an und schüttelte den Kopf. Die Prinzessin merkte, dass sie noch immer den Stuhl umklammert hielt, und stellte ihn ab. Langsam trat sie herzu, um ihre alte Begleiterin anzustarren, und dann sah sie Sir Jasper an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen.


      „Was hast du getan?“


      „Dich beschützt“, sagte der Geist.


      „Was hast du getan?“


      „Ich habe ihr gezeigt, wie es ist, wie ich zu sein“, sagte Sir Jasper. „Tot. Sieh mich nicht so an. Sie hätte dich ermordet. Ich habe es nur getan, um dich zu retten!“


      Er streckte ihr eine Hand entgegen, doch sie wandte sich von ihm ab und weigerte sich, ihn anzusehen. Sir Jasper wurde wieder transparenter und geisterhafter. Dann verschwand er vollständig.


      „Was habe ich in diese Burg gebracht?“, sagte Catherine leise. „Er ist nicht das, wofür ich ihn gehalten habe. Nur ein drolliger alter Geist, der nach seiner Vergangenheit sucht. Das ist er keineswegs, und ich glaube auch nicht, dass er das je war.“


      „Ihr müsst mich entschuldigen“, sagte Garner behutsam. „Ich muss mit meinen Leuten sprechen und weitergeben, was Lady Gertrude uns anvertraut hat. Über König Wilhelms wahre Absichten. Außerdem muss ich König Rufus und das Parlament davon unterrichten. Das ändert alles.“


      „Nein!“, sagte Catherine scharf. „Gertrude hatte in einem Recht. Ein dritter Angriff würde das Friedensabkommen vereiteln. Ich kann ihnen diesen Sieg nicht ermöglichen. Ich werde meinem Vater seinen Krieg nicht geben!“


      „Es tut mir leid, Hoheit“, sagte Garner, „aber ich muss meine Befehle befolgen.“


      Dann verließ er den Raum, bevor sie ein weiteres Wort verlieren konnte.
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      Der finstere Krieger drehte sich hastig um, als Garner aus der Zimmerflucht der Prinzessin kam.


      „Wie zum Teufel bist du da reingekommen, ohne dass ich es bemerkt habe?“


      „Frag nicht“, sagte Garner. „Das willst du nicht wissen. Da drin ist eine Leiche. Lady Gertrude. Lass deine Männer sie holen.“


      „Gertrude?“, fragte der finstere Krieger. „Was ist passiert?“


      „Lass die Leiche einlagern“, sagte Garner. „Vielleicht bekommt der Rabe etwas aus ihr heraus.“ Er sah die weiße Porzellanmaske an. „Lady Gertrude hat eben versucht, die Prinzessin umzubringen. Auf König Wilhelms direkten Befehl.“


      „Mein Gott“, sagte der finstere Krieger.


      „Hast du etwas geahnt?“, fragte Garner. „Da du hergekommen bist, um sie persönlich zu bewachen?“


      „Ich habe etwas vermutet“, sagte der finstere Krieger. „Aber nicht das. Nicht … Gertrude.“


      Er drängte sich an Garner vorbei in die Zimmerflucht und klopfte nicht. Catherine saß in ihrem Sessel und schaute auf die Hände in ihrem Schoß hinab.


      „Geht es Euch gut?“, fragte der finstere Krieger. „Seid Ihr verletzt?“


      „Sie hat versucht, mich zu töten“, sagte Catherine und sah wie ein Kind zum Krieger auf. „Zuerst mit Gift, dann … damit.“


      Sie nickte zu dem glänzenden Dolch, der noch immer auf dem Boden lag. Der finstere Krieger eilte hinüber, kniete sich neben den Dolch, musterte ihn vorsichtig durch seine Maske hindurch und hob die hässliche Waffe dann mit Daumen und Zeigefinger am Griff hoch.


      „Furchtbar. Ich sehe alle Arten von Magie über die Klinge huschen. Mächtig genug, um Eure Schutzzauber zu durchdringen. Das war kein bloßer Versuch. Lady Gertrude hat es ernst gemeint.“


      Er rief durch die offene Tür, und seine Männer stürmten herein. Er sprach leise mit ihnen, reichte ihnen den Dolch und bedeutete den anderen, Gertrudes Leichnam hinauszuschaffen. Das taten sie auch schnell und effizient. Der finstere Krieger wandte sich wieder Catherine zu.


      „Meine Männer werden sichergehen, dass Gertrudes Leiche respektvoll behandelt wird, Hoheit.“


      „Garner hat vom Nekromanten gesprochen …“


      „Nein, Hoheit“, sagte der Krieger. „Der Rabe weiß bereits, dass er von ihr nichts erfahren wird. Ich kümmere mich darum, dass man die Leiche in Ruhe lässt. Gehe ich recht in der Annahme, dass dies etwas mit ihrer verlorenen Liebe zu tun hat, die an der Grenze gestorben ist? Ja. Ich glaube, niemand von uns hat ihren Verlust ernst genug genommen. Wir hätten es besser wissen müssen. Trauer verschwindet nie, wenn man sie nährt. Gertrude hielt an ihrer Trauer fest, weil sie nichts anderes hatte, und das hat sie am Ende vernichtet. Was soll ich tun, Hoheit?“


      Catherine sah ihn ausdruckslos an. „Was?“


      „Wollt ihr, dass ich unsere Rückkehr vorbereite?“


      „Nein“, sagte Catherine. „Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe hier, bei Richard.“


      „Wie Ihr wollt“, sagte der finstere Krieger. „Ich werde ihm erzählen, was geschehen ist. Ich bin sicher, er wird bald hier sein.“ Er sah zu den beiden Männern, die noch bei der Tür warteten. „Ihr. Beschützt sie. Vor allem und jedem, bis Prinz Richard eintrifft. Klar?“


      „Wir folgen Euren Befehlen, Herr Krieger“, sagte eine der Wachen vorsichtig. „Euren und keinen anderen.“


      Der finstere Krieger wandte sich wieder an Catherine. „Soll ich hier bleiben, bis Prinz Richard eintrifft?“


      „Nein“, sagte Catherine so leise, dass der finstere Krieger sich anstrengen musste, sie zu verstehen. „Ich will allein sein.“


      Der finstere Krieger verneigte sich und ging davon. So hörte er nicht, wie Catherine sagte: „Ich kann niemandem mehr vertrauen.“
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      Die Rückkehr vieler Dinge


      Prinz Christof, vermeintlicher Erbe des Throns von Rothirsch, und Malcom Barrett, Erster Ritter des dortigen Königs, rannten aus unterschiedlichen Richtungen den Korridor zum Thronsaal König Wilhelms entlang. Vor der geschlossenen Doppeltür kamen beide abrupt zum Stehen und stützen sich am jeweils anderen ab, um keuchend nach Luft zu ringen. Die Wachsoldaten vor der Tür bemühten sich nach Kräften, die beiden nicht anzustarren, und ließen mit ihren finsteren Minen und ihrer Körperhaltung keinen Zweifel daran, dass sie Anweisungen hatten, niemanden eintreten zu lassen. Sie wollten es dem Sohn des Königs und seinem Ersten Ritter nämlich unter keinen Umständen ins Gesicht sagen müssen. Christof und Malcom ignorierten die Wachen. Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt. Als beide endlich wieder das Gefühl hatten, Herr über ihre Atmung zu sein, richteten sie sich auf, traten einen Schritt zurück und besahen einander.


      „Das ist gar nicht gut“, sagte Christof. „Genau genommen ist es sogar so weit von gut entfernt, dass ich gut von da, wo ich stehe, nicht einmal mehr sehen kann. Mein Vater hat mich schon oft aus unterschiedlichsten Gründen zu sich zitiert, aber nie zu derart später Stunde, nie mit solchem Nachdruck … und auch nie mit einer derart drückenden Dringlichkeit.“


      „Kann keine gewöhnliche Versammlung des Hofes sein“, entgegnete Malcom. „Nicht um diese Zeit. Wenn es eine Einberufung aufgrund einer Notlage wäre, hätte man mich informiert. Hast du irgendeine Ahnung, was hier los ist?“


      „Nicht die leiseste“, antwortete Christof. „Was so gesehen auch ein Hinweis ist, da ich immer dafür Sorge trage, dass einer meiner Leute unter den Dienern ist, der mich vorwarnt, wenn schlimme Dinge drohen. Selbst wenn es mir nur die nötige Zeit verschafft, mir passende Ausflüchte auszudenken.“ Er war bemüht, sich die Anspannung weder an der Stimme noch am Gesicht anmerken zu lassen, und die gewohnt leicht gelangweilte Haltung einzunehmen. „Mein lieber Vater wird mir zweifellos in Bälde mitteilen, worum es geht.“


      Malcom rang sich ein Lächeln ab. „Du glaubst aber nicht, dass es sich um etwas Gutes handelt.“


      „Gute Neuigkeiten muss man nicht geheim halten“, entgegnete Christof. „Nein, Mal. Das wird gleich richtig schlimm.“


      „Warum hast du dich dann so beeilt herzukommen?“


      „Weil man Dinge unter solchen Umständen normalerweise möglichst schnell hinter sich bringen will.“


      Aus Gewohnheit funkelten sie beide die Wachen an. Keine der beiden mochte ihnen in die Augen schauen. Christof sah Malcom an.


      „Hast du seit ihrer Ankunft in der Waldburg irgendetwas von Catherine gehört?“


      „Nein“, erwiderte Malcom. „Absolut nichts. Nicht einmal so etwas wie ,Bin gut angekommen, kein Grund zur Sorge‘, was mir Sorgen macht.“


      Christof schaute an den zunehmend nervös werdenden Wachen vorbei auf die Doppeltür. „Vielleicht … geht es genau darum.“


      Malcoms Mine verfinsterte sich. „Wenn alles in Ordnung wäre, hätte es der König bei Hofe beiläufig erwähnt. So etwas – eine Privataudienz mitten in der Nacht – kann nur bedeuten, dass irgendetwas irgendwo grundlegend schiefgelaufen ist.“


      Beide drehten ruckartig den Kopf zur Seite, als Gregory Pool keuchend den Gang entlangkam, geradewegs auf sie zu. Rennen war für jemanden von der Fülle des Premierministers von der Natur einfach nicht vorgesehen, aber offensichtlich hatte er sich doch bemüht. Er war so außer Atem, dass er nun nur noch schwerfällig dahinschlurfte, und als er schließlich vor Christof und dem Ersten Ritter zum Stehen kam, keuchte er derart, dass er kein Wort herausbrachte. Sein Gesicht hatte einen beunruhigend blauroten Farbton angenommen, und seine Augen quollen aus den Höhlen wie bei einem verängstigten Pferd. Er bekam sich jedoch überraschend schnell wieder unter Kontrolle und setzte kurz darauf zu einer wütenden Rede an, die er ganz offensichtlich auf seinem Weg zum Thronsaal in Gedanken geprobt hatte.


      „Dieser verfluchte König wird mich noch umbringen! Mich zu dieser gottverdammten Stunde zu sich zu zitieren, ohne dabei auch nur das kleinste Maß an gebotener Höflichkeit walten zu lassen! Kein ,Wenn es recht ist‘ oder ,Die Dringlichkeit dieser Sache erfordert es‘ … gar nichts. Nur ein Soldat, der an meine Tür hämmert und ein Stück Papier, das mir befiehlt, sofort den König aufzusuchen! Gütiger Gott, mir springt gleich das Herz aus der Brust … an Tagen wie diesen glaube ich daran, dass das Waldkönigreich alles richtig gemacht hat. Eine konstitutionelle Monarchie, die so schnell wie möglich in eine Republik übergeht. Verfluchte Königliche! Anwesende natürlich ausgenommen, Prinz Christof.


      „Selbstverständlich“, brummte der Prinz. „Verfluchter König, in der Tat. Allerdings drängt sich mir durchaus die Frage auf “ – an dieser Stelle hielt er inne, um den Blick bedeutungsschwanger in Richtung der Wachen schweifen zu lassen – „ob es etwas mit unserer kleinen Versammlung nach der Audienz beim König zu tun haben könnte, bei der es um äußerst private, geheime Angelegenheiten ging …“


      Der Premierminister musterte ihn misstrauisch. „Nichts, was wir besprochen haben, ließe sich nicht ohne Umschweife vor dem König wiederholen!“


      „Das mag stimmen“, entgegnete Christof. „Das liegt wohl vor allem daran, dass jeder der Anwesenden in der Wahl seiner Worte große Vorsicht walten ließ.“


      „Allerdings haben wir ein exklusives Treffen abgehalten“, warf Malcom ein, „und jetzt wurden wir alle hierher beordert, um uns unter Ausschluss der Öffentlichkeit mit dem König zu treffen.“


      „General Staker fehlt“, antwortete Gregory Pool.


      „Das ist richtig“, stimme Christof zu.


      Sie verstummten, als der Seneschall Elias Taggert den Flur entlanggeeilt kam, um sich zu ihrer illustren Runde zu gesellen. Er rannte nicht, sah aber aus, als verzichte er nur darauf, weil seine Würde es ihm verbot. Als einer der jüngsten Seneschalle aller Zeiten war Elias stets darauf bedacht, in der Öffentlichkeit seine Würde zu wahren. Daher kam er mit weit ausholenden Schritten schnell auf sie zu, ehe er vor ihnen stehen blieb. Mit eisiger Miene schaute er auf die bewachte Flügeltür.


      „Ich war eine Weile da drin“, sagte er. „Allein mit dem König. In einem leeren Thronsaal. Das ist gar nicht gut, meine Herren, überhaupt nicht gut … es geschehen Dinge, Entscheidungen fallen, ohne dass er mich ins Vertrauen zieht … wenn er nicht einmal mehr mit mir darüber spricht, mit wem dann? Er hat mich nur herzitiert, damit ich dem Zauberer Van Fleet eine Nachricht überbringe …“


      „Was will der König von meinem Bruder?“, fragte der Premierminister sofort.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete der Seneschall. „Es war mir ausdrücklich verboten, den Brief auch nur anzuschauen. Dass er das mir gegenüber überhaupt erwähnt … der König hat mir immer vertraut! Immer! Ich bin sein Seneschall, seine Stimme und sein Sachverständiger …“


      „Was ist mit dem Brief?“, verlangte Christof zu wissen.


      „Van Fleet las ihn, dann warf er mich aus dem Zimmer“, antwortete der Seneschall. „Er sah gar nicht glücklich aus. Jetzt stehe ich wieder hier, warte darauf, dass er mich zu sich ruft und mir neue Befehle erteilt, wie ein Hund vor dem Herd! Es muss irgendetwas Neues geschehen sein, etwas von höchster Wichtigkeit … aber ich habe keinen blassen Schimmer, was das ist.“


      „Ist der König … wütend wegen irgendetwas?“, fragte Malcom.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete der Seneschall. „Aber er wirkte sehr … ernst.“


      Christof lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Wachen, die daraufhin sehr blass wurden. Wenn der Prinz so in Gedanken versunken war, verhieß das in jedem Fall Gefahr für jemanden. Es bedeutete, dass Christof sich eine wirklich fiese, neue Strafe ausdachte. „Wachen“, brummte er. „Befindet sich jemand mit dem König im Thronsaal?“


      Die Wachen sahen ungerührt geradeaus und hofften, dass man sie nicht bemerkte. Ihnen stand der Schweiß auf der Stirn. Christof suchte sich den ältesten Soldaten aus und ging schnurstracks auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stehen blieb und ihm direkt in die Augen sah.


      „Ich bin Prinz Christof, Sohn des Königs und Erbe des Throns von Rothirsch. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Feinde zu machen, Wachmann. Der König mag dir den Befehl gegeben haben zu schweigen, aber es wird dir aufgefallen sein, dass er im Gegensatz zu mir gerade nicht anwesend ist.“


      „Der König ist im Thronsaal, Eure Hoheit“, erwiderte der Wachsoldat und blickte dabei weiter stur geradeaus. „Er war allein, als er uns den Befehl gab, die Türen zu schließen und niemanden einzulassen.“


      Christof grinste den Wachmann an. „Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer, oder?“


      „Nein, Eure Hoheit.“


      „Klappe.“ Christof wandte sich ab und schaute zu den übrigen versammelten Gästen hinüber. „Mir kam der Gedanke, dass das alles etwas mit meinem verbannten Bruder zu tun haben könnte.“


      Alle schauten den Seneschall an, der mit deutlichem Unbehagen die Achseln zuckte.


      „Ich habe Prinz Cameron nicht gesehen oder gesprochen, seit der König mich zu ihm geschickt hat“, sagte er vorsichtig.


      „Wie ging es dem lieben Cameron?“, fragte Christof. „Besser?“


      „Das kann ich nicht beurteilen, Eure Hoheit“, antwortete der Seneschall.


      „Nein“, sagte Christof, „das glaube ich gern.“


      Dann drehten alle die Köpfe zur Seite, als die riesige Flügeltür sich plötzlich von allein nach innen öffnete. Die Wachen schauten zur Tür, sahen dann einander an, und es war an ihren aschfahlen, vollkommen verschwitzen Gesichtern deutlich abzulesen, dass sie nichts damit zu tun hatten. Christof schob sie beiseite und eilte hoch erhobenen Hauptes durch die Tür, dicht gefolgt von Malcom, Gregory Pool und dem Seneschall. Als der den Thronsaal betreten hatte, schlossen die Türen sich unmittelbar wieder. Wieder bewegten sie sich vollkommen ohne Fremdeinwirkung. Keiner von ihnen hatte so etwas schon einmal gesehen oder davon gehört, was Grund zur Sorge war. Wenn ein König ohne Vorwarnung für etwas Neues verantwortlich war, war es höchste Zeit, unruhig zu werden. Das bedeutete nämlich, dass er nachgedacht hatte, was meistens für alle Beteiligten nichts Gutes verhieß. Die Wachen warteten, bis sich die Türen wieder geschlossen hatten, und nahmen dann wieder Haltung an – nur dass sie diesmal dichter beieinanderstanden, weil sich das sicherer anfühlte.
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      Der Thronsaal war vollkommen leer. Kein Vasall, kein Politiker, kein Mann von Rang und Namen waren zu sehen. Auch das hatte es bisher noch nicht gegeben, was wiederum Grund zur Sorge war. Die uralten Leuchtgloben, die die große Halle für gewöhnlich ganz ausleuchteten, schwebten nun geballt über dem Thron. Sie wippten auf und ab und waren so grell, dass man fast nicht hinsehen konnte. Der Rest des Saals lag dagegen in Dunkel und Schatten. Als die vier Herbeibeorderten durch den Thronsaal schritten, rückten sie unbewusst näher zusammen. Außer dem Klang ihrer Schritte war nichts zu hören. Sie waren alle geflissentlich darauf bedacht, aufrecht und erhobenen Hauptes zu gehen, denn sie wussten, dass man vor dem König besser nicht schwach oder unsicher wirkte, auch nicht voreinander. Das war gefährlich. Dennoch blieben die vier Männer dicht beieinander, als seien sie in der Gruppe sicherer. Die große Leere des Thronsaals schien sie von allen Seiten zu bedrängen, stille, unheilschwangere Mauern, die mehr zu wissen schienen als sie selbst. Ein kaltes, lebloses Wesen, das wichtiger war als sie. Als ob … der König das kalte Dunkel ihrer Gesellschaft vorzog. Etwas stimmte mit dem König nicht. Sie spürten es, obgleich keiner von ihnen es in Worte fassen konnte. Sie gingen jedoch stetig weiter, ließen das respektvolle Lächeln nicht einmal für einen kurzen Moment von ihren Lippen weichen. Das hätte gefährlich werden können. Schließlich blieben die vier Männer vor dem Thron stehen und verneigten sich vor König Wilhelm. Der lehnte sich in seinem Thron zurück und wirkte mit seinem kalten Lächeln wie eine Krähe auf einem frisch errichteten Grabhügel.


      „Willkommen, meine Freunde“, sagte er in einem Tonfall, in dem keinerlei Verbindlichkeit lag. „Ich habe euch hierherkommen lassen, nur euch, weil ich eine wichtige Botschaft vom finsteren Krieger aus dem Waldland erhalten habe. Ich muss euch darüber in Kenntnis setzen, dass es seit ihrer Ankunft in der Waldburg drei – glücklicherweise erfolglose – Mordanschläge auf Prinzessin Catherine gab. Sie entging zwei Mal einer Vergiftung, einmal hat man sie offen mit dem Messer angegriffen.“


      Malcom blieb einen Moment lang die Luft weg. Es fühlte sich an, als habe ihm jemand einen Stich ins Herz versetzt. Er wurde leichenblass und starrte den König an.


      „Wer?“, fragte er barsch. „Wer würde es wagen …?


      „Ich kann deine Erregung verstehen, mein Erster Ritter“, erwiderte der König. „Wenn du mich nun fortfahren lassen würdest …“


      Malcom nickte eilig, hörte er doch den warnenden Unterton in der Stimme des Königs. Er merkte, dass er einen Schritt vorgetreten war, und gesellte sich vorsichtig wieder zu den anderen. Er hatte die Fäuste geballt, die Knöchel traten weiß hervor, und sein Gesichtsausdruck zeugte von kaltem Hass und dem dringenden Bedürfnis, jemandem die Faust in den Leib zu rammen. Vielleicht merkte nur Prinz Christof, dass der blanke Zorn im Inneren des Ersten Ritters keinen Raum mehr für andere Gefühle als die Sorge um die Prinzessin ließ.


      „In Anbetracht der Tatsache, dass meine Tochter erst seit zwei Tagen am Waldhof weilt und ihr Leben schon dreimal in Gefahr war, steht für mich außer Frage, dass der Waldkönig außerstande ist, für angemessene Sicherheitsvorkehrungen zu sorgen. Unter Umständen ist es ihm auch einfach nicht wichtig. Egal. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Hochzeit abzusagen. Catherine muss sofort nach Hause zurückkehren, damit ich für ihre Sicherheit sorgen kann. Das Friedensabkommen ist damit hinfällig.“


      „Herr, das könnt Ihr nicht tun!“, rief der Premierminister, vergaß sich ebenso wie der Erste Ritter und machte einen Schritt auf König und Thron zu. Doch im Gegensatz zum Ersten Ritter wich Gregory Pool nicht sofort zurück, als er erkannte, was geschehen war. Er blieb standhaft, funkelte den König an und hob gar die Stimme. „Ihr könnt einen Frieden, an dem wir so hart gearbeitet haben, nicht einfach so wegwerfen!“


      „Ich denke schon, dass ich das kann, Premierminister“, sagte der König kalt. „Ich habe keine andere Wahl, schließlich geht es hier um Ehre.“


      „Eure, Vater?“, frage Christof ruhig. „Oder die Ehre Rothirschs?“


      Der König schaute ihn mit finsterer Miene an. „Unter solchen Umständen ist das ein und dieselbe Sache, Junge.“


      „Selbstverständlich, Vater“, erwiderte der Prinz.


      Malcom war geistig völlig abwesend. Seine Gedanken kreisten gleichzeitig um unterschiedliche, widerstreitende Dinge. Zunächst war er einfach nur erleichtert, dass die geplante Hochzeit im letzten Moment geplatzt war … und dass Catherine nach Hause zurückkehren würde. Zu ihm. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, sie je wiederzusehen. Doch nun hatte sich in einem Augenblick alles verändert. Der Waldhof würde keinen Anspruch mehr auf sie geltend machen können, nicht nach den Geschehnissen; vielleicht würde sie sogar wieder seine Verlobte werden … doch dann schob er diese Gedanken beiseite. Es stand ihm nicht zu, über sein Glück nachzudenken, wenn sein Land kurz davor stand, in einen gewaltigen, blutigen Krieg einzutreten. Er wartete eine Pause in der Schimpftirade des Premierministers ab, um schnell selbst eine Frage zu stellen.


      „Wissen wir, wer für die Angriffe auf die Prinzessin verantwortlich ist, Herr?“


      „Extremisten“, entgegnete König Wilhelm. „Offenbar aus beiden Ländern. Der finstere Krieger hat seine Untersuchungen noch nicht beendet. Es war bekannt, dass es auf beiden Seiten Fraktionen gibt, die diesen Frieden um jeden Preis verhindern wollen und dafür ihr Leben gäben. Wie sich herausstellte auch das meiner Tochter.“


      „Befinden wir uns im Krieg?“, fragte Pool. Der füllige Mann in den bunten Gewändern sah auf einmal müde, alt und besiegt aus. „Es führt kein Weg daran vorbei?“


      Der König zuckte die Achseln und hatte noch immer sein kaltes, unversöhnliches Lächeln auf den Lippen. „Es mag immer noch zu Verhandlungen kommen … aber Catherines Leben ist nicht verhandelbar. Ich habe sie in eine gefährliche Situation gebracht, aus der sie sofort entfliehen muss. Sie muss nach Hause zurückkehren.“


      „Der Waldhof wird ihren Aufbruch und die Absage der Hochzeit als offene Beleidigung auffassen“, sagte der Premierminister.


      „Dann ist das so“, erwiderte der König. „Ich schere mich nicht darum, was die wollen. Wenn meine Tochter erst einmal in die Sicherheit ihres Zuhauses zurückgekehrt ist, dann … wir werden sehen, ob wir dann noch miteinander reden können. Nun. Van Fleet!“


      Als der König den Befehlston anschlug und die Stimme hob, erschien der Magier Van Fleet aus dem Nichts und stand in seiner Robe reglos neben dem Thron. Die vier Männer vor dem König machten einen Satz nach hinten. Malcom funkelte den Magier böse an. Er fragte sich unweigerlich, wie lange der Mann schon dort gestanden und heimlich zugehört hatte, ungesehen und unerwartet. Der Premierminister sah seinen Bruder verblüfft an und stellte mit Besorgnis fest, dass der offensichtlich auf der Seite des Königs stand und ihn über dieses Treffen nicht vorher informiert hatte.


      „Hast du die Verbindung auf höchster Ebene hergestellt, mein Zauberer?“, fragte König Wilhelm.


      „Selbstverständlich, Majestät“, gab Van Fleet zurück und verbeugte sich tief vor seinem König, während er alle anderen Anwesenden, besonders seinen Bruder, geflissentlich ignorierte. „Ich bin mit dem größten Magier des Waldlandes in Verbindung getreten, dem Nekromanten, den man den Raben nennt. Ein äußerst mächtiger, versierter Magieanwender. Ein seltsamer, ja verstörender Zeitgenosse, aber für einen so jungen Menschen ist er unheimlich talentiert. Andererseits, wenn man sich seine Eltern und seinen Stammbaum ansieht …“


      „Genug“, unterbrach der König. „Stell Kontakt mit dem Waldhof her. Jetzt sofort.“


      „Ja, Herr“, gehorchte Van Fleet.


      Der Magier gestikulierte in Richtung des entgegengesetzten Endes des Thronsaals jenseits der vier Männer. Diese drehten sich um und sahen, wie die hintere Hälfte des Raumes verschwand. Im nächsten Moment erschien an derselben Stelle eine Hälfte des Thronsaals des Waldhofs. Es war kein Abbild, sondern der echte Thronsaal, das spürten sie alle. Als wären die Säle miteinander verbunden. Der vereinte Wille zweier sehr mächtiger Männer faltete und komprimierte den Raum dazwischen. Malcom sah zu Van Fleet und merkte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er hatte nicht für möglich gehalten, dass der Mann zu so etwas imstande war. Christof beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Wusstest du, dass Van Fleet zu so etwas in der Lage ist?“


      „Nein“, erwiderte Malcom ruhig. „Das ist für jemanden, der lediglich hohe Magie beherrschen soll, äußerst beeindruckend.“


      „Ja“, nickte Christof. „Man muss sich unweigerlich fragen, wozu er sonst noch imstande ist …“


      Der Waldhof war so leer wie ihr eigener, nur ein paar wichtige Persönlichkeiten standen versammelt um den Waldthron. Fast, als wollten sie ihn beschützen. König Rufus saß mit erhobenem Haupt starr und aufrecht auf dem Thron und sah dennoch aus, als habe man ihn gerade eben aus dem Bett gezerrt, in Eile angezogen und ihm im letzten Moment die Krone auf den zotteligen Kopf gesetzt. Er bemühte sich trotz seiner Verfassung sichtlich, den König zu mimen, den die Situation erforderte. Nichtsdestotrotz war es für alle erkennbar, dass es ihm nicht gelang. Sein Blick war klar, aber die Lippen wirkten schlaff und die Hände zitterten in seinem Schoß.


      Der Seneschall stand zu seiner Linken, während Prinz Richard und Prinzessin Catherine dicht nebeneinander zu seiner Rechten zu sehen waren. Der an der Seite stehende finstere Krieger gab in seiner vollen Prunkrüstung und mit seinem blank polierten Helm ein riesiges, beeindruckendes Bild ab. Ihm gegenüber stand der Erste Minister des Waldes, Peregrine de Woodville, dessen Gesicht in Sorgenfalten lag und der sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, besorgt die Hände zu ringen. Doch Malcolm hatte nur Augen dafür, wie dicht Richard und Catherine beieinanderstanden. Als gehörten sie noch zusammen. Catherine klammerte sich an Richards Arm. Fast besitzergreifend. Sie sah Malcolm nicht an. Sie hatte nur Augen für ihren Vater.


      „Alle Assassinen sind tot, Wilhelm“, sagte König Rufus sofort. Mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln hielt er sich gar nicht erst auf. Seine Stimme war recht fest. „Ich versichere dir, deine Tochter ist außer Gefahr. Keiner der Mörder ist auch nur in ihre Nähe gekommen. Dafür haben meine Leute gesorgt. Mein eigener Sohn, Richard, hat sein Leben riskiert und sich zwischen deine Tochter und das Messer eines Assassinen geworfen.“


      „Dafür sieht er aber noch ganz gut aus“, sagte König Wilhelm. „Geradezu unbeschadet. Ich möchte fast sagen, er strahlt vor Gesundheit.“


      „Das ist ungerecht, Vater!“, sagte Catherine; doch ihr Vater sprach einfach weiter, übertönte sie.


      „Ich muss darauf bestehen, dass du sofort heimkommst, Catherine“, sagte der König. „Es ist ja wohl klar, dass Rufus dich nicht schützen kann.“


      „Oh, mir geht es gut, Vater!“, sagte Catherine. „Und das verdanke ich nicht dir!“


      „Was?“, fragte Malcolm sofort. „Was willst du damit sagen, Catherine?“


      „Siehst du hier irgendwo meine Gesellschafterin, Lady Gertrude?“, fragte Catherine, die ihren Vater noch immer erbost anfunkelte. „Nein, natürlich nicht. Sie ist nämlich tot! Sie war eine der Assassininnen! Meine eigene Gesellschafterin hat Gift in meinen Kelch getan und dann versucht, mich mit einer magischen Klinge zu erstechen.“


      „Ach du lieber Gott“, sagte Gregory Pool ehrlich schockiert. „Wie tief ins Herz des Reichs sind diese Fanatiker denn vorgedrungen? Wie tief sitzt dieses Gift?“


      „Finsterer Krieger!“, sagte Malcolm. „Stimmt das?“


      Der Hüne neigte langsam den Stahlhelm. „Ja.“


      „Das ändert gar nichts“, sagte König Wilhelm. „Komm heim, Catherine, wo wir dich angemessen beschützen können.“


      „Aber ich würde mich bei dir nicht sicher fühlen, Vater“, sagte Catherine, deren Stimme und Gesicht ebenso kalt und entschlossen waren wie seine.


      „Ich verstehe nicht“, sagte Malcolm. „Warum willst du nicht heimkommen, Catherine? Ich werde dich beschützen, das weißt du.“


      Sie sah ihn zum ersten Mal richtig an, und ihre Miene wurde weicher, sollte wohl freundlich scheinen. „Ich kann nicht heimkommen, Malcolm. Ich habe mich in Richard verliebt und er sich in mich. Ich gebe zu, damit haben wir beide nicht gerechnet, aber dennoch ist es so. Ich bleibe hier und heirate Richard. Tut mir leid, Malcolm. Wirklich.“


      „Das kann nicht dein Ernst sein!“, sagte Malcolm. Er verstand nichts von dem, was um ihn herum vorging. Er hatte das Gefühl, verrückt zu werden. „Schau, Catherine … du musst nicht mehr dortbleiben. Dort hält dich nichts. Du kannst zurückkommen. Zu mir!“


      „Es tut mir so leid, Malcolm“, sagte Catherine. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


      Malcolm wandte sich von ihr ab und König Wilhelm zu. „Das ist nicht meine Catherine, die da spricht. Sie haben etwas mit ihr gemacht. Sie müssen etwas gegen sie in der Hand haben und sie zwingen, diese Dinge zu sagen!“


      „Ich kann Euch versichern, dass dem nicht so ist“, sagte der finstere Krieger.


      „Auf wessen Seite stehst du?“, fragte der Erste Ritter, dessen Stimme lauter wurde und aufgrund all der Leidenschaften, die in ihm tobten, beinahe brach.


      „Auf der der Prinzessin“, sagte der finstere Krieger. Er schien direkt König Wilhelm anzusehen. „Ich habe hier Dinge gehört und gesehen … die mich nicht länger an die Wahrhaftigkeit oder die Ehre König Wilhelms von Rothirsch glauben lassen.“


      „Was?“, fragte Gregory Pool. „Wovon redet er, Wilhelm? Was weiß der finstere Krieger, das ich nicht weiß? Was hast du getan, Wilhelm?“


      „Still, Premierminister!“, donnerte König Wilhelm. „Ich bin dein König! Du wirst mich mit Herr ansprechen!“


      „Natürlich, Herr“, sagte Gregory und verneigte sich rasch. Er wirkte benommen, hatte die Augen leicht aufgerissen. „Es ist nur … das ist alles so …“


      König Wilhelm ignorierte ihn und starrte seine Tochter am anderen Hof direkt an. „Komm sofort heim, Tochter. Das ist ein Befehl.“


      „Fahr zur Hölle, du doppelgesichtiges Stück Scheiße“, sagte Catherine.


      Es folgte ein langes Schweigen. Die Worte der Prinzessin schienen in der Luft zu hängen.


      „Das ist inakzeptabel“, sagte König Wilhelm schließlich. „Rufus, wenn du meine Tochter nicht auslieferst, werden wir bei dir einmarschieren und sie uns holen. Ich erkläre hiermit den Krieg zwischen unseren Ländern.“


      „Nein! Wage es nicht, mich als Entschuldigung zu verwenden!“, tobte Catherine. Sie schritt auf ihren Vater zu, und Richard musste sie am Arm packen, um sie zurückzuhalten. Catherine machte sich sofort von ihm los, ging aber nicht weiter, sondern funkelte ihren Vater nur an. „Deine Meisterassassinin, Lady Gertrude, hat mir verraten, dass du hinter all den Angriffen auf mich steckst, Vater! Du wolltest diesen Krieg die ganze Zeit!“


      „Das Kind ist verrückt geworden“, sagte König Wilhelm. „Wovon redest du, Mädchen? Lady Gertrude war eine liebenswerte alte Dame. Sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Das weiß doch jeder.“


      „Ich sage doch“, sagte Malcolm, „die haben sie verzaubert! Der Waldhof stand immer schon auf Zwingzauber und das Versklaven von Seelen. Wir alle erinnern uns an Curtana, das legendäre Schwert des Zwangs!“


      „Glaubt Ihr ernsthaft, wir würden so etwas einsetzen?“, fragte Peregrine de Woodville.


      „Jeder weiß, dass der Dämonenprinz am Ende des Dämonenkriegs das Schwert des Zwangs zerstört hat“, sagte Prinz Richard.


      „Ja klar, das musst du ja jetzt sagen“, meinte König Wilhelm. „Nicht wahr?“ Er sah den finsteren Krieger an. „Kannst du nichts tun, mein Krieger? Kannst du nicht meine Tochter von dieser widernatürlichen Kontrolle befreien?“


      „Mit der Prinzessin ist alles in Ordnung“, schallte die Stimme des finsteren Kriegers hohl, aber fest aus seinem Stahlhelm heraus. „Sie steht nicht unter irgendeiner Fremdkontrolle. Sie sagt, was sie denkt, und sie sagt die Wahrheit. Ihr seid ein Lügner, ein Verderber und Verschwörer; außerdem seid Ihr es nicht wert, auf dem Thron Rothirschs zu sitzen. Ich breche jegliche Verbindung zu Euch ab, und ebenso zu Rothirsch, solange Ihr dort König sei. Ich bleibe hier, bei der Prinzessin, und diene König Rufus. So eingeschränkt er auch sein mag, er ist nach wie vor ein besserer Mann als Ihr, Wilhelm.“


      Wieder folgt eine lange Stille. Niemand hatte einen so offenen Seitenwechsel von dem berühmten finsteren Krieger erwartet. Alle sahen König Wilhelm an, gespannt auf seine Reaktion.


      Er lachte schroff. „Dich haben sie also auch.“


      „Ihr hättet die Prinzessin niemals bedrohen sollen, Wilhelm“, sagte der finstere Krieger. „Ihr hättet nie das Leben Eurer eigenen Tochter aufs Spiel setzen sollen. Selbst für Männer wie uns gibt es Grenzen.“


      Der Waldhof verschwand jäh, wich wieder den dunklen, schattenverhangenen Weiten des Hofs von Rothirsch. Wütend fuhr König Wilhelm Van Fleet an: „Bring sie zurück!“


      „Ich fürchte … das kann ich nicht, Herr“, sagte der Hexer. Er war bleich und schweißgebadet. Er sah ganz und gar nicht gut aus. „Der Nekromant am anderen Ende hat die Verbindung unterbrochen, und ohne seine Mitwirkung kann ich sie nicht wiederherstellen.“


      „Aber der Rabe war nicht einmal da“, sagte König Wilhelm.


      „Oh doch“, sagte Van Fleet. „Er hat sich nicht gezeigt. Der Rabe ist ein überraschend fähiger Hexer. Ich darf nicht einmal hoffen, gegen seinen Willen irgendetwas zu erreichen. Noch nicht …“


      „Willst du damit sagen, der Nekromant ist mächtiger als du?“, fragte König Wilhelm leise und äußerst bedrohlich.


      „Seine Magiequellen unterscheiden sich sehr von meinen, Herr“, sagte Van Fleet. Alle Anwesenden wussten, dass das nicht wirklich eine Antwort war. Der Hexer konnte dem König nicht in die Augen sehen. „Das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten kennen wir noch nicht, Majestät. Gebt mir Zeit, mich angemessen vorzubereiten, und dann … werden wir sehen, was sich ergibt.“


      König Wilhelm wandte sich von seinem Hexer ab und richtete seinen Blick auf seinen Premierminister, Gregory Pool. Dessen langes Gesicht lag in tiefen, gefährlichen Falten.


      „Worüber hat der finstere Krieger gerade eben geredet, Herr?“, fragte er. „Habt Ihr wirklich …?“


      „Natürlich nicht!“, fauchte der König. „Die haben ihn! Haben ihm dasselbe angetan wie meiner Tochter! Das habt ihr doch alle gesehen und gehört! Klangen die beiden etwa auch nur, als seien sie Herren ihrer Sinne? Jetzt verlasst mich alle. Ich muss nachdenken.“


      „Ich gehe nirgends hin, Herr“, sagte Gregory Pool. „Ihr könnt nicht einfach unilateral dem Waldland den Krieg erklären! Das muss zuerst durchs Parlament!“


      „Das Parlament mag ruhig debattieren“, sagte der König und lehnte sich auf dem Thron zurück. Er hatte wieder dieses kalte, unerbittliche Lächeln auf den Lippen. „Ich werde meine Tochter nicht in den Händen dieser Barbaren lassen. Wenn das Land hört, was geschehen ist, werden sich die Menschen erheben und fordern, dass ich in den Krieg ziehe, um sie zu retten!“


      „Dann haben wir endlich eine Lösung für das Grenzproblem“, murmelte Prinz Christof.


      „Geht“, sagte König Wilhelm. „Es ist alles gesagt. Ich bin sicher, ihr habt einander viel zu erzählen. Geht. Sofort.“


      Sie alle verneigten sich und gingen, denn es gab eindeutig nichts zu sagen, was den König umgestimmt hätte, und sie hatten einander einen ganzen Haufen Dinge zu sagen, die sie nur äußerst ungern vor Wilhelm zur Sprache gebracht hätten. Als sich die großen Türen endlich hinter den vier Männern schlossen, blieb nur der Hexer Van Fleet beim König im Thronsaal.


      „Öffne mir ein Tor, Hexer“, sagte der König, „das mich direkt zum Hinkelstein in meinem Ziergarten führt.“


      „Herr“, sagte Van Fleet vorsichtig, „ich habe viele Stunden damit zugebracht, alle alten Bücher, Schriftrollen und Manuskripte zu durchstöbern, die ich besitze, auf der Suche nach einem Zauber oder sonstiger Magie, die mir Aufschluss darüber geben, was genau dem Stein inneliegt, aber …“


      „Das ist nicht wichtig“, sagte der König. „Ich kann nicht mehr warten. Öffne das Tor.“


      Van Fleet verneigte sich knapp, murmelte halblaut etwas, und unmittelbar vor dem König auf seinem Thron erschien ein Tor. Es war nur eine gewöhnliche, alltägliche Tür aus altem, fleckigem Holz, die ohne Rahmen einfach so mitten im Raum stand. Der König erhob sich vom Thron, streckte einen Augenblick lang seinen schmerzenden Rücken und trat dann vor die Tür. Er sah Van Fleet an.


      „Ist es immer dieselbe Tür? Es sieht so aus …“


      „Es ist gar keine Tür, Herr“, sagte der Hexer. „Es sieht nur so aus, denn wenn nicht, wäre niemand, der seine fünf Sinne einigermaßen beisammen hat, bereit, hindurchzutreten.“


      Der König zuckte die Achseln und trat einen Schritt vor. Die Tür öffnete sich lautlos vor ihm, und er ging hindurch. Das Ding, das nur wie eine Tür aussah, schloss sich mit einem leisen, zufriedenen Geräusch hinter ihm.
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      Weit und leer, still und verlassen lag der große Ziergarten im Licht des Vollmonds da; blauweißes Mondlicht fiel schwer auf die ausgedehnten Rasenflächen. König Wilhelm sah sich langsam um. Die Gärten schienen ihm bei Nacht noch weniger vertraut und definitiv weniger freundlich. Er stand direkt vor dem Hinkelstein, dem uralten, fast menschenähnlich geformten Ding, das vielleicht der Überrest einer Skulptur war. Es war viel älter als die Mitternachtsburg selbst. Die Grundproportionen des Steins erinnerten an einen Menschen, der allerdings überlebensgroß war. Auch er wirkte in der kalten Stille der Nacht abweisender als tagsüber. Einige der Bauern bezeichneten den Menhir noch immer als den Gott im Stein, und König Wilhelm hoffte, dass sie recht hatten. Nichts Geringeres konnte ihm jetzt noch helfen. Die riesige Steingestalt wirkte zweifellos übermenschlich. Mächtiger als jeder menschliche König. Wilhelm lächelte kurz. Er ließ sich nicht leicht einschüchtern.


      „He, da drinnen, wer bist du?“, fragte er, und seine Stimme klang sehr leise in dem leeren, nächtlichen Garten. „Was bist du?“


      Da antwortete ihm eine Stimme. Nur ein Flüstern, wie ein Windhauch. „Was ich bin? Älter als deine Burg, König Wilhelm. Älter als dein Land. Älter als deine Menschheit. Ich bin der Fels, auf dem Rothirsch erbaut ist. Ich habe dich erwartet.“


      „Manche sagen, du bist ein alter heidnischer Gott“, sagte der König.


      „Sie schmeicheln mir“, sagte die Stimme. Sie wirkte jetzt klarer und näher. „Ich bin die Quelle des Irrealen, aus der sich einst die ganze Mitternachtsburg speiste wie aus einem gewaltigen Energieborn. Das Irreale schläft seit vielen Jahren, aber ich kann es für dich erwecken.“


      „Zu welchem Preis?“, fragte der König ruhig. „Was willst du dafür? Ich bin kein Narr; ich weiß, dass solche Pakte immer ihren Preis haben. Ich habe keine Angst. Ich werde tun, was ich für Rothirsch und die königliche Linie tun muss.“


      „Ich werde dir Macht geben“, sagte die Stimme. „Als Gegenleistung musst du sie nur nutzen. Klingt das gut für dich?“


      „Es ist notwendig“, sagte König Wilhelm. „Einverstanden.“


      „Dann musst du mich nur aus dem Stein rufen“, sagte die Stimme. „Man muss mich nur bitten … ihr seid alle meine Nachfahren, meine Kinder … ich bin in eurem Blute. Ich will, dass ihr alle wieder stark werdet.“


      „Ich kenne den wahren Preis“, sagte König Wilhelm. „Doch es ist mir egal. Ich bezahle ihn gerne, um mein Königreich wieder erstarken zu lassen und meine Linie zu erhalten. Komm heraus, altes Monster, alter Gott. Was immer du bist.“


      Der Menhir schien sich zu strecken und zu erbeben, dunkle Schatten huschten über die uralte, verwitterte Steinoberfläche, und König Wilhelm wich wider Willen mehrere Schritte zurück. Eine neue oder vielleicht besser gesagt eine sehr alte Präsenz erfüllte plötzlich die Luft, etwas so Großes, so Überwältigendes, dass es fast nicht zu ertragen war. König Wilhelm musste seine Augen mit der Hand bedecken. Der Menhir barst und zerbrach, gezackte Steinsplitter flogen durch die Gegend, und etwas kam heraus. Zuerst sah es aus wie monströses, rotes Schilf, das aus dem Stein herausgewachsen war, ihn von innen durchbohrte und aufbrach. Es wuchs ruckartig empor, wurde ständig größer, wand sich und knisterte, während es sich ausbreitete und sich König Wilhelm zeigte. Hoch über ihm zuckte und bog es sich in der Luft. Langsam nahm der König die Hand von den Augen, um zu sehen, was er gerufen hatte. Ein riesiges, blutrotes Gewächs mit karmesinroten Blüten, die sich langsam öffneten, um das Mondlicht zu trinken. Schließlich ragte es sich wiegend vor König Wilhelm auf, wo eben noch der Menhir gewesen war: ein gewaltiger, grob menschengestaltiger, scharlachroter Organismus von knapp vier Metern Höhe. König Wilhelm kannte seinen Namen, ohne fragen zu müssen.


      Das rote Herz.


      Die hochaufragende, sich wiegende Gestalt beugte sich über König Wilhelm und streckte zwei lange, rote Arme aus. Scharlachrote Hände mit langen, dornenübersäten Fingern öffneten sich und krachten herab auf die Schultern des Königs. Die Dornen boten sich tief in sein Fleisch, und er biss die Zähne zusammen, als ihn plötzlich schreckliche Schmerzen durchzuckten. Aus keiner der Wunden floss Blut. Der Schmerz verging fast augenblicklich, und stattdessen spürte Wilhelm neue Kraft und neue Macht, die ihn durchströmten, sein Fleisch, sein Blut, die eine alte Magie, die tief in ihm vergraben gewesen war, wachriefen. Er fühlte sich jünger, stärker, gekräftigt und lachte laut. In den leeren Gärten klang sein Lachen nur teilweise menschlich.


      Das rote Herz nahm seine Dornenhände von den Schultern des Königs. Noch immer keine Wunden, kein Blut. Der König lachte noch immer, ein wenig atemlos inzwischen, fast trunken schwelgte er in seiner neuen Macht.


      „Kehr in deine Burg zurück, König Wilhelm“, sagte das rote Herz. „Erwecke die schlummernde Macht des Irrealen. Sie ist nicht vernichtet, nicht verbannt, sie schläft nur. Wartet darauf, wieder an ihren angestammten Platz zurückgerufen zu werden.“


      König Wilhelm wandte sich von dem hochgewachsenen, sich wiegenden, blutroten Ding ab und ging schnurstracks über den grünen Rasen zurück in Richtung Mitternachtsburg. Er suchte nicht nach der Tür, durch die er dank des Hexers Van Fleet gekommen war; dieser Gedanke kam ihm nicht einmal. In seinem Schritt lag etwas von einer uralten Zeremonie, und er ging voller Entschlossenheit.


      Der König durchquerte seine Gärten, und obwohl er kein Wort sprach und keinen Befehl gab, veränderte sich alles ringsum. Seine bloße Präsenz reichte aus, um seine Welt zu verändern. Wo er wandelte, leuchtete das Gras strahlend grün auf, die einzelnen Halme wanden sich und reckten sich mit neuer Lebenskraft in die Luft. Blumen und andere Pflanzen brachen in einem plötzlichen Wachstumsschub wuchernd aus der Erde hervor, wurden groß, prachtvoll und monströs. Seltsame neue Gewächse erhoben sich aus der wogenden Erde, schwankend und heulend, entwickelten nie zuvor gesehene Formen. Manche von ihnen riefen nach dem König, nannten ihn beim Namen und versprachen ihm widerwärtigen Gehorsam aller Art, und er antwortete ihnen ruhig, auch wenn er danach behauptete, sich nicht zu erinnern, was ihm versprochen worden war oder was er geantwortet hatte.


      Stetig schritt er auf den gewaltigen steinernen Bergfried zu, den Einlass zur Mitternachtsburg, und die diensthabenden Wachen sahen ihn kommen. Sie sahen seinen Gesichtsausdruck und das Leuchten in seinen Augen, und sie wandten sich um und rannten um ihr Leben. Sie erkannten ihren König nicht. Die unzähligen Reliefs, die tief in den alten Stein geschnitten waren, von Helden und Schurken, Dichtern und Priestern und all die alten Geschichten des Landes … zerfielen einfach, verwehten in langen Staubschleiern, als der König nahte, und zurück blieb nur eine blanke Oberfläche. Das große eiserne Fallgitter, das nachts immer heruntergelassen war, hob sich aus eigenem Antrieb, um den König einzulassen.


      König Wilhelm schritt durch seine Burg, ein schreckliches Lächeln auf den Lippen, und ein furchterregendes Licht umgab ihn, das alles streifte und veränderte. Statuen, die jahrzehntelang in Nischen und Ecken gestanden hatten, von Menschen und manchmal auch von Dingen, die weniger als menschlich waren, Standbilder, die zahllose Jahre kalt und leblos gewesen waren, entwickelten nun Fleisch, Wärme und neue Vitalität und erwachten glücklich wieder zum Leben, sahen sich mit neugierigen Augen um. Alte, halbvergessene Götter und Göttinnen tanzten miteinander, endlich vom sie umfangenden Stein befreit, und sangen Lieder, die seit Jahren niemand mehr zu singen gewagt hatte. Alte Gemälde an schattenverhangenen Wänden wurden zu lebenden Ausblicken in andere Welten. Alte Teppiche waren plötzlich wieder neu, unbeschädigt, mit strahlenden Farben und Formen. Gesprungene Wände reparierten sich, und alles wirkte plötzlich wieder frisch und neu, als habe der Zahn der Zeit nie daran genagt. Eine große Macht, der nichts standhalten konnte, erfüllte die Luft rings um den König. Jeder seiner Schritte ließ die Erde beben; wo immer er hinsah, veränderte sich die Burg.


      Menschen strömten aus ihren Gemächern auf die Korridore, manche von ihnen noch in ihren Schlafgewändern, und schrien vor Schreck und Überraschung auf, als sie fremde Gesichter erblickten oder seltsame Gestalten aus den Wänden treten sahen. Sie alle wichen vor dem König zurück, vor der Macht, die unaufhaltsam durch die Burg schritt. Überall ertönten Stimmen, stellten Fragen, auf die es keine Antworten gab. Aus allen Richtungen kamen Wachen gerannt, angelockt von dem allgemeinen Geschrei, nur um hilflos und bestürzt zurückzuweichen, wenn der König ihnen sein unerträgliches Gesicht zuwandte. König Wilhelm schritt durch seine Burg und lachte laut, als er sie rings um sich wieder zum Leben erwachen sah.


      Türen, die seit Jahrzehnten niemand mehr gesehen hatte, erschienen und gewährten Zugang zu alten Räumen, Hallen und Galerien, die lange als verloren gegolten hatten. Geister tauchten auf, wurden plötzlich sichtbar wie vergessene Erinnerungen, schwebten in Gedanken verloren durch Wände und Bauten, die es zu ihren Lebzeiten nicht gegeben hatte. Manche von ihnen begleiteten den König eine Weile und flüsterten ihm ihren Dank zu, ehe sie lange aufgeschobenen eigenen Angelegenheiten nachgingen.


      Seltsame Lichter leuchteten in merkwürdig geformten Fenstern auf und erloschen wieder, und unmenschliche Stimmen erklangen tief in der Erde unter der Burg. Dinge, die in der wachen Welt nichts zu suchen hatten, kamen und gingen – viele von ihnen hatte man sicherheitshalber vor langer Zeit verbannt. Spiegel zeigten die falschen Bilder, und Fenster gewährten einen Ausblick auf Orte, die niemals jemand hatte besuchen wollen. Der König brach in seine eigene Waffenkammer ein, durchbrach mit einem einzigen Blick die verschlossenen Türen, und alle Schwerter, Äxte und Kriegswaffen leuchteten übernatürlich hell an den Wänden und erzählten ihm alte Träume von Macht und Rache. Er ging in die Bibliothek seiner Burg, und sie war plötzlich viel größer als zuvor. Wo immer er hinsah, tauchten auf den Regalen neue Bücher auf, voll von altem Wissen und bewusst vergessenen Geheimnissen.


      Der König schritt weiter durch die oberen Stockwerke, und seine Macht erfüllte die Luft jetzt derart, dass jeder sie hörte, es in den Knochen und der Seele spürte … es klang, als läute in den Tiefen der Hölle eine große Eisenglocke. König Wilhelm ging weiter, und vor ihm öffneten sich neue Korridore, durch die seit Jahrhunderten niemand mehr geschritten war. Er erreichte die Zinnen, und von überall auf dem mit grauen Ziegeln belegten Dächermeer kamen die Gargylen angehuscht, um um ihn herumzuscharwenzeln, herumzutollen, die großen Köpfe und Schultern liebevoll an ihm zu reiben und ihm Ehre zu erweisen


      König Wilhelm stand ganz am Rand der Zinnen und schaute mit Tränen in den Augen über sein Land.


      „König Viktor!“ rief er aus, und seine Stimme war voller schrecklicher Freude. „Königin Catriona! Ich habe es geschafft! Ich habe die alte Magie zurückgeholt, das Irreale erweckt.Rothirsch wird wieder zu alter Größe erstarken. Seid ihr jetzt stolz auf mich? Habe ich mich endlich als würdiger König erwiesen?“


      Niemand antwortete. König Wilhelm sah hinab in seine verwandelten Ziergärten, die im Glanz der strahlenden Lichter, die aus allen Fenstern der Mitternachtsburg leuchteten, voller seltsamer Formen und zuckender Gewächse waren, und war zufrieden.
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      Prinz Christof begegnete wieder dem Ersten Ritter Malcolm Barrett, der durch die von Panik erfüllten Korridore auf den Thronsaal zurannte. Überall waren Menschentrauben, man klammerte sich tränenüberströmt und entsetzt aneinander und stellte lauthals verzweifelte Fragen, die weder Christof noch Malcolm beantworten konnten. Allerdings erkannten beide das Irreale, wenn sie es sahen. Sie lernten schnell, nicht einmal aus dem Augenwinkel in Spiegel oder aus dem Fenster zu sehen, und machten einen großen Bogen um alles und jeden, das oder den sie nicht sofort erkannten. Christof glaubte, einige Gesichter gesehen zu haben, die er nur von Porträts in der Ahnengalerie kannte, und einmal rannte Malcolm direkt durch einen Geist hindurch. Er blieb nicht stehen, um sich zu entschuldigen. Er hätte sowieso nicht gewusst, was er hätte sagen sollen.


      Eine Frau rannte schreiend an ihnen vorbei, verfolgt von ihrem fies grinsenden Ehemann, dessen Zudringlichkeiten sie mit seinem Tod entgangen zu sein geglaubt hatte. Malcolm blieb stehen, um den Mann mit dem Schwert niederzustrecken. Er war noch immer der Erste Ritter und kannte seine Pflicht. Er erinnerte sich an den Mann. Er schüttelte das Blut von seinem Schwert und schloss rasch wieder zu Christof auf.


      „Was hat mein Vater getan?“, fragte Christof.


      „In Anbetracht dessen, was wir sehen, glaube ich zu wissen, was er getan hat“, sagte Malcolm. „Die Frage ist, wie er es gemacht hat.“


      „Können wir es aufhalten?“, fragte Christof. „Das Irreale wieder schlafen schicken?“


      „Ich wüsste nicht einmal, wo wir anfangen sollten“, sagte Malcolm.


      Schließlich erreichten sie die geschlossene Doppeltür zum Thronsaal und fanden dort bereits den Seneschall und den Premierminister vor. Diesmal standen keine Wachen vor der Tür. Elias Taggert und Gregory Pool trommelten mit den Fäusten gegen die geschlossene Tür, riefen nach dem König und begehrten Einlass; niemand antwortete ihnen. Christof und Malcolm traten zu ihnen, warteten einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, schlugen dann ebenfalls gegen die Tür und stimmten ein. Dann hörten sie auf, als die Tür sich plötzlich lautlos vor ihnen öffnete. Sie sahen einander an, dann betrat Prinz Christof als Erster König Wilhelms Thronsaal.


      Die große, leere Halle schien noch dunkler als zuvor, nur war diesmal der Thron in unerträglich grelles Licht gehüllt, das so hell war, dass man fast nicht direkt hineinschauen konnte. Die vier Männer gingen weiter, kniffen ihre Augen gegen das Gleißen zusammen, bis sie schließlich vor dem Thron standen. Darauf saß ihr König. Die unerträgliche Präsenz war verschwunden, aber er lächelte wieder sein schreckliches Lächeln.


      „Vater!“, sagte Christof. „Was hast du getan?“


      „Die Burg lebt wieder“, sagte König Wilhelm. „Ich habe der Mitternachtsburg ihr Herz zurückgegeben.“


      „Ihr habt sie mit Geistern und Monstern angefüllt!“, rief Malcolm. „Mit all den irrealen Gefahren, von denen uns Eure Großeltern so mühsam befreit haben.“


      „Ich habe meine Burg wieder stark gemacht!“, rief der König. „Meine Burg und dieses Land!“


      „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte Gregory Pool. „Mit welcher grässlichen Macht habt Ihr paktiert, um dazu in der Lage zu sein? Mein Bruder hat doch wohl nicht … apropos, wo ist er?“


      „Ich habe ihn nicht gebraucht“, sagte der König. „Dies ist meine königliche Macht. Die alte Macht der alten Königslinie.“


      „Blutmagie“, sagte Prinz Christof. „Du redest über die alte, ererbte Blutmagie … aber die hat seit der Zeit des guten Königs Viktor keiner mehr von uns.“


      „Sie ist wieder da“, sagte der König immer noch lächelnd. „Ich habe sie zurückgeholt. Die Macht, einem der Elemente zu gebieten. Es werde Feuer!“


      Die uralte Elementarmagie der Rothirschlinie peitschte die Luft wie die Flügel eines riesigen Vogels, und gewaltige, karmesinrote Flammen loderten rings um den Königsthron empor; Feuerringe schwebten ungestützt in der Luft und verbreiteten eine solche Hitze, dass die vier Männer vor dem Thron zurückweichen mussten. Die schiere Hitze der Flammen hätte eigentlich reichen müssen, um den Mann auf dem Thron zu verbrennen und zu verzehren; doch König Wilhelm saß ungerührt und unbeschadet da, noch immer dieses beunruhigende Lächeln auf den Lippen. Die Flammen erloschen von einem Augenblick auf den anderen, doch die schreckliche Hitze hing immer noch in der Luft und schwand erst langsam. Die vier Männer sahen ihren König verständnislos an, und er lachte ihnen leise ins Gesicht.


      „Du bist an der Reihe, Christof“, sagte er fröhlich. „Du hast das Blut in dir. Zeig uns, was du damit anfangen kannst.“


      Prinz Christof stand einen Augenblick lang stirnrunzelnd dar. Er spürte nun, da er wusste, worauf er achten musste, wie sich in ihm etwas veränderte. Es war, als könne er plötzlich ein Musikstück spielen, das er schon sein ganzes Leben lang kannte. Er konzentrierte sich, und im Thronsaal begann es zu regnen. Ein schwerer Regenguss, ein Unwetter aus dem Nichts. Die anderen schrien auf und drängten sich vor dem peitschenden Regen Schutz suchend aneinander. Malcolm rief Christof an, doch der stand nur da, das erhobene Gesicht dem prasselnden Regen entgegengereckt, und lachte.


      „Christof“, sagte der König, „das reicht. Christof!“


      Zögernd beendete Christof den Regen. Die letzten paar dicken Tropfen fielen aus dem Nichts in die große Wasserpfütze, die sich auf dem Marmorboden ausbreitete, und dann verschwand auch sie. Christof drehte langsam den Kopf hin und her. Er spürte, dass sich tief unter ihm Wasser bewegte, in unterirdischen Bächen und Kavernen, weit, weit unter der Mitternachtsburg. Schließlich sah er wieder zu seinem Vater, als er mitbekam, dass Malcolm erneut vorgetreten war, um sich an den König zu wenden.


      „Wenn die Rothirschlinie wieder über Blutmagie verfügt“, sagte Malcolm ruhig, „bedeutet das dann, dass auch Catherine sie nun beherrscht? Wird sie ihre Sicherheit gewährleisten? Oder sie für unsere Feinde zu einem noch wertvolleren Schatz machen?“


      „Ein Grund mehr auf jeden Fall, sie sicher wieder heimzuholen“, sagte der König. „Ehe die einen Weg finden, sie dazu zu bringen, die Magie zu ihren Gunsten zu nutzen. Aber immer schön der Reihe nach. Seneschall, geht meinen Sohn, Prinz Cameron, holen. Bringt ihn wieder heim.“


      „Was?“, fragte Christof. „Nein, Vater! Du brauchst ihn nicht mehr! Du hast mich und meine Kraft. Wir beide gebieten doch allein schon über Feuer und Wasser.“


      „Man braucht mehr als Feuer und Wasser, um einen Krieg zu gewinnen“, sagte der König. „Man braucht eine Armee und einen General, der sie befehligt. Wir brauchen Camerons Erfahrung darin, Schlachten zu gewinnen. Du bist kein Soldat, Christof.“


      „Ich war Soldat genug, um in deinem Grenzkrieg zu kämpfen und zu bluten!“, rief Christof.


      „Ja“, sagte der König. „Aber das war damals, und jetzt ist heute. Damals hast du einen guten Soldaten abgegeben, Junge. Manchmal glaube ich, ich sage das nicht oft genug. Aber es braucht mehr als das, um eine Armee zum Sieg zu führen.“ Er sah Malcolm an. „Geh General Staker finden, mein Erster Ritter. Sag ihm, er soll eine Armee ausheben, die mein Sohn Cameron dann führen kann.“


      „Also“, sagte Christof, „ist er nur der Gebrochene, wenn er nicht gebraucht wird?“


      „Treib es nicht auf die Spitze, Junge“, sagte der König. „Es gibt viel zu tun. Wir müssen den Wald überfallen, meine Tochter sicher zurückholen und die Kontrolle über das gesamte Waldland übernehmen. Wie es immer schon hätte sein sollen. Wir werden wieder ein Königreich sein, unter einem König und einer königlichen Blutlinie.“ Eine Weile saß er schweigend da und sah lächelnd etwas an, das nur er sehen konnte, dann schien er sich plötzlich daran zu erinnern, dass die anderen noch da waren. Er entließ sie mit einer beiläufigen Geste. „Geht. An die Arbeit. Ich muss Pläne schmieden.“


      In seiner Stimme lag etwas, das den anderen die Lust auf Widerspruch nahm. Die vier Männer verneigten sich, wandten sich ab und verließen den Thronsaal. Sie alle fühlten sich plötzlich erleichtert, als die Doppeltür des Thronsaals hinter ihnen ins Schloss fiel und sie von einem König abschnitt, den wirklich zu kennen sie bisher nur geglaubt hatten.
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      Draußen im Gang fand Prinz Christof als Erster seine Stimme wieder und wandte sich an die anderen. „Kommt mit in meine Gemächer. Dort können wir uns … ungestört unterhalten.“


      Malcolm Barrett und Gregory Pool nickten sofort, doch der Seneschall schüttelte zögernd den Kopf. „Des Königs Befehle an mich waren ganz eindeutig. Ich muss Prinz Cameron heimholen gehen. Wenn er denn kommt …“


      „Oh, der liebe Cameron wird zu Papa gerannt kommen, er war schon immer ein braves kleines Hündchen“, sagte Christof. „Auch wenn seine Worte anders klingen, liebte er doch immer schon das Gefühl, gebraucht zu werden.“


      Der Seneschall wandte ostentativ seine gesamte Aufmerksamkeit dem Premierminister zu. „Ich werde dafür die Hilfe Eures Bruders brauchen. Was meint Ihr, wo kann ich ihn finden?“


      „Da er nicht beim König war, würde ich es mal in seinen Privatgemächern versuchen“, sagte Gregory. „Zweifellos sitzt er da einfach nur herum und wartet, bis man ihn ruft … Ihr könnt ihm von mir ausrichten, Seneschall, dass ich ein Wörtchen mit ihm zu reden habe. Bald.“


      Der Seneschall nickte und eilte davon. Christof führte die beiden anderen in seine Privatgemächer. Unterwegs sprach keiner von ihnen ein Wort, während sie durch Korridore voller Geister, Wunder und mehr Mirakel gingen, als ein Mensch bei geistiger Gesundheit verkraften konnte. Die drei Männer blieben dicht beieinander, und keiner von ihnen hatte den vielen Menschen etwas zu sagen, die sich um Hilfe oder Rat an sie wandten – denn keiner von ihnen hätte wirklich gewusst, was er sagen sollte. Als sie schließlich sicher, wenn auch nicht außer Gefahr, bei den Gemächern des Prinzen angekommen waren, riss Christof die Tür auf … und war ziemlich überrascht, die Dinge ganz anders vorzufinden, als er sie verlassen hatte. Trotz all der irrealen Manifestationen, denen er unterwegs begegnet war, war ihm nie in den Sinn gekommen, dass auch sein Wohnbereich betroffen sein könnte. Die vielen exotischen Pflanzen, die er so sorgsam gezüchtet hatte, die seine Räumlichkeiten so geprägt hatten, waren seltsamen neuen Gewächsen gewichen, die höher emporragten, mit ihren missgestalteten Köpfen an die Decke stießen, nickten und ihn anzischten. Manche von ihnen kicherten sogar wirklich über seinen Gesichtsausdruck. Christof rief nach seinen Wachen, die sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung ansahen.


      „Ich will jede einzelne Pflanze, jedes Gewächs aus meinen Gemächern entfernt haben. Benutzt Schwerter und Äxte, Gift und Magie; wenn es erforderlich ist, brennt alles bis auf die Steinmauer nieder. Mir ist es egal. Ich will, dass meine Räume gesäubert werden, bis nirgends mehr ein lebender Organismus übrig ist.“


      Die Wachen nickten rasch und eilten davon, um sich Werkzeug zu besorgen. Gregory Pool zückte seine silberne Kokaindose und nahm eine heftige Prise. Er gab die Dose herum, aber Malcolm und Christof lehnten dankend ab. Gregory zuckte nur die Achseln und steckte das Döschen wieder ein. Im war inzwischen egal, was andere über seine kleinen, aber unerlässlichen Laster dachten. Am Ende standen die drei Männer zusammen draußen im Gang und unterhielten sich leise, während die Wachen in den Gemächern des Prinzen eine Schlacht schlugen. Der Korridor war vergleichsweise leer und wurde noch nicht vom Irrealen heimgesucht, sodass die Wahrscheinlichkeit, dort unbeobachtet zu sein, recht hoch war.


      „Ist der König verrückt geworden?“, fragte Gregory. „Nimmt er dieselbe Entwicklung wie Rufus, nur plötzlicher? Wir können nicht in den Krieg ziehen! Wir können diesen Krieg nämlich nicht gewinnen. Wir haben nicht das Geld, um einen richtigen Feldzug zu finanzieren. Deshalb haben er und ich doch überhaupt so hart daran gearbeitet, diesen verdammten Frieden auszuhandeln!“


      „Nun, jetzt werden wir den Krieg gewinnen müssen, nicht?“, sagte Malcolm. „Dann plündern wir einfach hinterher das Waldland, um die Kosten zu decken.“


      „Ich will immer noch wissen, warum mein Bruder nicht bei Hofe war“, sagte Gregory. „Was hat er getan? Welch schreckliche Magie hat er aufgetan, die den König so mächtig gemacht hat? Dass er das Irreale zurückholen kann?“


      „Die Frage muss doch eher lauten“, murmelte Christof, „was hat mein Vater getan, um eine Macht zu erlangen, mit der selbst Van Fleet nichts zu tun haben wollte? Welche Machtquelle hat mein Vater gefunden, die nach so vielen Jahren in der Lage war, das Irreale und die Blutmagie zurückzubringen?“


      „Könnte Van Fleet das wissen?“, fragte Malcolm.


      „Natürlich weiß er das“, sagte Gregory. „Deshalb versteckt er sich ja und schmollt in seinem Zimmer. Ich werde das aus ihm herausbekommen.“


      „Ich würde noch ein wenig warten“, sagte Christof. „Der König hat sehr deutlich gemacht, dass die Aufmerksamkeit Eures Bruders jetzt in erster Linie dem Seneschall zu gelten hat. Damit er den lieben Cameron wieder heimbringen kann. Ich kann nicht glauben, dass mein Vater so bereit ist, ihn zurückzuholen, nachdem er sich so große Mühe gegeben hat, den Gebrochenen vor den Augen des gesamten Hofes zu verbannen.“


      „Man kann von deinem Bruder sagen, was man will, doch er war zweifellos der größte Krieger, den dieses Land je gekannt hat“, sagte Malcolm. „In der Schlacht unbesiegt, als Soldat wie als General. Hat draußen an der Grenze keine Niederlage erlitten. Der Wald hat erst begonnen, uns Schwierigkeiten zu machen, nachdem dein Vater Cameron verbannt hatte.“


      „Krieg“, sagte Gregory bitter. „Nach allem, was wir getan haben, gibt es jetzt doch noch Krieg. Blut und Gemetzel, Ortschaften und Städte, die in der Nacht in Flammen stehen, beide Länder in Barbarei gestürzt. Genießt diese letzte Nacht der Zivilisation, meine Freunde; wir werden keine mehr erleben. Ich muss jetzt ins Parlament und die Befehle meines Königs ausführen … die Kriegstrommeln schlagen.“


      „Werdet Ihr Probleme haben, Unterstützung für die Pläne des Königs zu finden?“, fragte Malcolm.


      „Ich gebe es ja nur ungern zu“, sagte der Premierminister, „aber die meisten wollten sowieso schon die ganze Zeit Krieg. Ihnen haben die Kompromisse nie gepasst, die der König und ich ihnen abverlangt haben, um überhaupt eine Chance auf einen Frieden zu bekommen. Ich werde wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, mir nach dem ersten Satz Gehör zu verschaffen, so begeistert werden sie johlen.“


      Traurig schüttelte er den Kopf und ging, ein großer Mann, der nicht mal mehr annähernd so aussah wie zuvor. Christof und Malcolm sahen ihm nach und dann einander an.


      „Ich würde dich ja auf einen Schluck hereinbitten“, sagte Christof, „aber ich fürchte, bei mir ist es im Moment ziemlich unordentlich …“


      „Ich will gar nicht daran denken, wie es bei mir aussieht“, sagte Malcolm. „Allerdings bezweifle ich auch, dass ich meine Gemächer in nächster Zeit zu sehen bekommen werde. Ich muss mich um die Angelegenheiten des Königs kümmern. General Staker finden, ihm helfen, die Armee auszuheben, und alles für den Krieg vorbereiten … ich kann nicht glauben, dass das alles so schnell gegangen ist, Chris. Alles, wofür wir gekämpft haben, alles, wofür wir so viel geopfert haben – in einem Augenblick weggeworfen. Dann sagt Catherine, sie liebt mich nicht mehr und will im Waldland bleiben. Bei ihm … glaubst du wirklich, sie kontrollieren sie irgendwie?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Christof. „Sie klang nicht wie sie selbst, aber … wer weiß schon, warum eine Frau etwas tut?“


      „Glaubst du, ich habe sie verloren, Chris?“, fragte Malcolm drängend.


      „Wenn sie wirklich meint, was sie sagt … dann ja, Malcolm. Wie auch immer der Krieg läuft, ob sie freiwillig oder unfreiwillig heimkommt, zwischen euch ist es aus. Damit musst du dich abfinden. Du weißt … du bist nicht allein. Du hast immer noch deine Freunde. Du hast immer noch mich …“


      Aber Malcolm wandte sich schon ab, hörte ihm gar nicht mehr zu, konnte nur an sein eigenes Elend denken. Er machte eine knappe, gedankenlose Geste in Christofs Richtung und ging davon. Christof stand wie angewurzelt da und schaute Malcolm nach, bis der Erste Ritter nicht mehr zu sehen war.
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      Der Seneschall suchte den Hexer Van Fleet in dessen Privatgemächern auf. Er stand vor der verschlossenen Tür, betrachte die mystischen Symbole und Unzialrunen, die tief ins Holz geschnitzt waren, und rief aus sicherer Entfernung den Namen des Hexers. Als keine Antwort kam, trat der Seneschall zögernd vor und trommelte mit der Faust gegen die Tür, wobei er sein Bestes tat, die gefährlicher aussehenden Schnitzereien nicht zu treffen. Schließlich fragte eine Stimme von drinnen: „Wer ist da?“, und zwar in einem Tonfall, der sehr deutlich machte, dass der Sprecher keine Lust auf Besucher hatte. Wenn ein Hexer so sprach, waren die meisten Menschen klug genug, um ihr Leben zu rennen, aber der Seneschall konnte das nicht. Er hatte vor seinem König viel mehr Angst – beziehungsweise vor dem, wozu sein König geworden war. Also regt er sich nicht vom Fleck, kündigte sich mit, wie er hoffte, ruhiger und sogar befehlsgewohnter Stimme an … und nach einer besorgniserregend langen Weile entriegelte sich die Tür und öffnete sich von allein langsam vor ihm. Der Seneschall betrat das Zimmer des Hexers so selbstbewusst, wie er konnte, und gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, als die Tür hinter ihm zuschlug.


      Ihm gefiel gar nicht, wie es im Zimmer des Hexers aussah. Das Irreale war hier gewesen, und zwar auf ganz üble Weise. Die komplette alchimistische Ausrüstung, jeder einzelne der mundgeblasenen Glaskolben – alles war zertrümmert. Überall lagen Scherben, und von allen waagerechten Oberflächen tropften Flüssigkeiten herab und sammelten sich auf dem Boden. Alle Versuchstiere waren tot. Die meisten schienen einfach explodiert zu sein, von ihnen waren nur blutige Klumpen übrig, die über das Innere ihrer Käfige verteilt waren. Andere hatte irgend eine unbekannte Macht verwandelt, und sie hatten Formen angenommen, die nicht überlebensfähig gewesen waren. Wieder andere waren einfach zu Tode gealtert. Der Seneschall hoffte, es war für alle schnell gegangen.


      Van Fleet saß in einem einfachen, mit Blut und Chemikalien bespritzten Alchimistenkittel zusammengesunken auf einem Holzschemel inmitten des Chaos. Er wirkte klein und gebrochen, ihn umgab nichts von seiner üblichen Macht und Undurchschaubarkeit.


      „Ihr wisst, was geschehen ist?“, fragte der Seneschall, nachdem klar war, dass der Hexer nichts zu sagen gedachte.


      „Natürlich“, sagte Van Fleet. „Deshalb war ich nicht bei Hofe. Der König hat den alten Gott aus dem Menhir befreit. Das rote Herz ist wieder unter uns, und mit seiner Hilfe hat der König das Irreale erweckt. Der arme, verdammte Narr.“


      „Das rote Herz?“, fragte der Seneschall. „Was ist das?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Van Fleet und schlang die Arme eng um sich, als versuche er, sich selbst Halt zu geben. „Ich dachte, ich hätte eine Vorstellung davon, aber … es ist nicht das, wofür ich es hielt. Nicht, wofür irgendjemand es hielt. Der Gott im Stein … und jetzt ist er frei.“


      „Was für einen Pakt hat der König mit diesem roten Herzen geschlossen?“, fragte der Seneschall.


      „Das weiß ich auch nicht“, sagte Van Fleet. „Ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen … er hätte zuerst mir reden sollen! Ich hätte ihm sagen können, dass das zu nichts Gutem führt. Aber natürlich hat er genau deswegen nicht mit mir geredet. Er wollte nicht, dass ich ihn davon abbringe. Er hatte sich bereits dazu entschieden, und die Konsequenzen waren ihm scheißegal.“


      Der Seneschall sah sich im verwüsteten Labor um. „Warum …?“


      Van Fleet grinste schief. „,Du sollst keine anderen Götter neben mir haben‘ … das rote Herz duldet keine Rivalen. Was macht Ihr hier, Seneschall? Was wollt Ihr von mir?“


      „Der König schickt mich“, sagte der Seneschall.


      „Ach ja?“ Van Fleet lachte leise. „Besser spät als nie … was kann ich für ihn tun?“


      „Der König will, dass Ihr mir ein weiteres Dimensionstor öffnet“, sagte der Seneschall fest. „Um mich wieder in die Hügel zu bringen, wo ich schon einmal war. Damit ich Prinz Cameron heimholen kann.“


      „Ich frage mich, ob der Gebrochene seine alte Heimat überhaupt erkennen wird, nun, da der König so viele Veränderungen vorgenommen hat“, sagte Van Fleet. „Aber das ist wohl egal. Er wird nicht lange hier sein … ehe der König ihn wieder losschickt. Ja, ja, ich weiß; ihr wollt ein Tor. Wenn Ihr wüsstet, was das wirklich ist, würdet Ihr es nicht wollen.“


      Er macht eine knappe Geste, und aus dem Nichts erschien vor dem Seneschall eine Tür. Sie sah genau aus wie letzte: einfach, gewöhnlich und ungestützt aufrecht stehend. Sie öffnete sich lautlos vor dem Seneschall, und dahinter konnte er wieder die fernen Hügel sehen. Nur war es inzwischen Nacht.


      „Bleibt nicht zu lange“, sagte Van Fleet grob, „sonst lauft Ihr heim.“


      Der Seneschall trat rasch durch die Tür, und sie schloss sich leise hinter ihm.
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      Die Nacht war dunkel und schattig, an einem tiefschwarzen Himmel voller blinkender Sterne hing ein Vollmond. Der Seneschall stand direkt vor dem Höhleneingang. Er zögerte und sah sich rasch um. Es war kalt und böig. Im Unterholz ringsum raschelte es. Als er einen Blick zurück zu der geschlossenen Tür warf, die so still und stumm dastand … hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sie ihn beobachtete. Auf eine ganz üble Weise. Der Seneschall wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Höhleneingang zu, vor allem, um nicht die Hügellandschaft betrachten zu müssen. Er war schon bei Tage nicht gern in der freien Natur, und bei Nacht noch viel weniger. Es gab zu viele finstere Schatten, viel zu viele dunkle Orte, an denen sich alles Mögliche verstecken konnte. Wirklich alles. Aus dem Augenwinkel nahm er Bewegungen wahr, und das Licht des Vollmondes reichte nicht einmal annähernd aus.


      Tief in dem Tunnel jenseits des Höhleneingangs brannte ein weiteres Licht. Der Seneschall tat sein Bestes, sich einzureden, dass es sich nur um ein warmes, anheimelndes Lagerfeuer handelte. Eine Stimme tief aus der Höhle heraus rief ihn an.


      „Komm herein, Elias Taggert, Seneschall von Rothirsch, und sei willkommen. Ich habe dich erwartet.“


      Der Seneschall war noch immer nicht überzeugt, dass das Innere der Höhle sicherer war als der Bereich davor, doch er hatte eine Mission und seine Befehle, und was auch immer geschehen sein mochte, er war noch immer ein Diener des Königs, also schluckte er schwer und betrat die Höhle, als sei es seine ureigene Idee. Er eilte den langen, dunklen Tunnel entlang, strebte entschlossen dem hellen Licht entgegen und landete schließlich in der Höhle des Gebrochenen. Sie sah weitgehend so aus wie zuvor, in ihr brannte ein großes Feuer, doch der Seneschall hatte nur Augen für den Gebrochenen. Prinz Cameron stand mit dem Rücken zum Feuer, groß und imposant, sein mächtiger Kriegerleib war voll gerüstet, und unter dem Arm trug er einen polierten Stahlhelm. Er hatte seine gewaltige Mähne dunklen Haars ausgekämmt und zu Zöpfen geflochten und seinen Vollbart geschnitten, aber er sah immer noch durch und durch wie der Barbarenkrieger aus, der er war. Über die linke Schulter des Gebrochenen ragte das ledergewickelte Heft eines gewaltigen Breitschwerts, dessen lange Klinge schräg über seinen Rücken hing. Wie er da stand, wirkte er wild und gefährlich, eine albtraumhafte Sagengestalt aus Blut und Tod aus der Geschichte und den Legenden Rothirschs. Der Mann, der nie einen Kampf oder eine Schlacht verloren hatte, weil er geboren war, um über Schlachtfelder zu schreiten, als gehörten sie ihm.


      „Der König war so freundlich, mich meine Rüstung und mein Schwert mitnehmen zu lassen, als er mich verbannte“, sagte Prinz Cameron. „Ich wollte sie nicht, hätte nie gedacht, sie je wieder zu brauchen, aber er bestand darauf. Deswegen wusste ich schon damals, dass er vorhatte, mich eines Tages zurückzuholen. Wenn sein Bedarf an meinen Talenten seine … Abscheu vor dem, was ich bin, überwöge. Wenn ich wieder für ihn töten müsste.“ Er lächelte den noch immer ehrfürchtig zu ihm aufschauenden Seneschall kurz an. „Der König hätte dich gar nicht erst zu mir geschickt, wenn er nicht bereits entschlossen gewesen wäre.“


      „Tut mir leid“, sagte der Seneschall. „Ich …“


      „Bittet mein Vater mich, zurückzukehren?“, fragte Prinz Cameron.


      Der Seneschall nickte schnell. „Ja. Wir müssen gehen. Sofort. Es geschehen Dinge. Die Ereignisse überschlagen sich bereits …“


      Der Gebrochene lächelte, regte sich aber nicht. „So. Dann haben wir also Krieg. Für nichts Geringeres würde er mich zurückrufen. Geht es endlich gegen das Waldland?“


      Wieder nickte der Seneschall und wollte erklären, was geschehen war, doch der Gebrochene brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


      „Die Gründe interessieren mich nicht“, sagte er fast sanft. „Zuerst fällt man die Entscheidung, und dann sucht man sich Gründe, um sie zu rechtfertigen.“


      „Ist Euch wirklich egal, gegen wen Ihr kämpfen sollt?“, fragte der Seneschall.


      „Ja“, sagte der Gebrochene recht ruhig. „Ich töte Menschen und gewinne Schlachten. Das tue ich, weil ich darin am besten bin. Mir war immer egal, gegen wen ich gekämpft habe und warum. Mich hat nie interessiert, wie viele Menschen für meinen Sieg dran glauben mussten. Unter anderem deswegen nennt man mich den Gebrochenen. Zumindest ist es einer der öffentlichkeitstauglichen Gründe. Gehen wir hinaus, Elias Taggert. Damit ich einen letzten Blick auf den einzigen Ort werfen kann, an dem ich je glücklich war. Ich will mich verabschieden, denn ich bezweifle, dass ich je wiederkommen werde. So oder so.“
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      Der Seneschall ging als Erster zurück durch den Tunnel, der plötzlich dunkler wurde, als der Gebrochene das Feuer in der Höhle löschte. Der Seneschall zögerte und ging erst dann weiter, als er das schwere Scheppern von Rüstung von hinten herannahen hörte. Er kam beinahe aus dem Höhleneingang gerannt und trat dann rasch zur Seite, als der Gebrochene auf die mondbeschienene Hügelflanke trat. Prinz Cameron schritt an dem Seneschall vorbei bis zum Rand der Klippe und lächelte ein klein wenig, als er in die schwindelerregende Tiefe blickte. Kleine Steinchen lösten sich unter seinem großen Gewicht von der Kante der Klippe, aber der Gebrochene hatte nur Augen für das Panorama. Er bedeutete dem Seneschall, zu ihm herüberzukommen. Dieser schlurfte so nahe heran, wie er es wagte.


      „Schau dir den Mond und all die Sterne an“, sagte der Gebrochene leise. „Sind sie nicht wunderbar? Wie können Menschen angesichts solcher Schönheit Böses tun? Ich werde all das vermissen, Seneschall. Ich wollte hier nicht weg. Wollte nie wieder heim. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden … weißt du, warum man mich den Gebrochenen nennt? Kennst du den wirklichen Grund für meine Verbannung? Weißt du, warum ich nie König werden kann, egal, wie viele Schlachten ich gewinne?“


      „Nicht wirklich“, sagte der Seneschall. „Ihr müsst nicht …“


      „Ich bin eine Missgeburt“, sagte Prinz Cameron. „In mir stimmt etwas nicht. Genau wie alle anderen brauchte ich etwas Zeit, um zu begreifen, warum sich jeder in meiner Gegenwart immer so unwohl fühlte. Es stellt sich heraus, dass ich unvollständig bin. In mir fehlt etwas. Weißt du, ich kann kein Vergnügen verspüren. Ich kann keine körperliche, sexuelle oder emotionale Befriedigung empfinden.“ Er hielt inne und warf einen kurzen Blick zurück zum Seneschall. „Du dachtest, ich sei homosexuell, oder? Als es hieß, ich könne nicht König werden, weil ich keinen Erben zeugen könne, dachtest du … nun, das denken die meisten Leute. Aber nein, ich empfinde weder für Männer noch für Frauen etwas. Ich habe in den Armen eines anderen noch nie Liebe oder Lust, Leidenschaft oder Zufriedenheit empfunden. Ich sehe und erkenne diese Gefühle an anderen, habe sie aber nie auch nur im Geringsten selbst empfunden.“


      „Aber wie könnt Ihr da sicher sein?“, fragte der Seneschall ein klein wenig verzweifelt. Er fand, solche Dinge gingen ihn nichts an, aber wenn der Prinz bereit war, sich ihm derart zu offenbaren, hatte er das Gefühl … etwas dazu sagen zu müssen. „Ich meine, ich dachte, der König habe Schutzzauber auf all seine Kinder gelegt damit sie nicht wirklich …“


      „Oh, das hat er“, sagte der Prinz. „Aber ich habe einen Weg gefunden, sie zu brechen. Als ich älter wurde, musste ich sichergehen, Beweise für meine Vermutung finden. Dass die Gelüste, von denen alle anderen so offen sprachen, die das Leben all meiner Zeitgenossen bestimmten, mir lediglich ein Mysterium waren. Mehrere eher peinliche intime Kontakte später kannte ich die Wahrheit … dass mir das alles nichts bedeutete. Der König fand es natürlich heraus und befahl mir, mich einer ganzen Reihe von medizinischen und magischen Behandlungen zu unterziehen, die mich heilen sollten … mich zu einem richtigen Mann, einem richtigen Sohn machen sollten … aber nichts davon funktionierte. Ich blieb … kaputt. Gerüchte verbreiteten sich. Damals begannen gut informierte Leute, mich den Gebrochenen zu nennen. Mein Vater entsandte mich zu den Grenzgeplänkeln, damit ich wenigstens einen ehrenhaften Tod fände. Nur erwies ich mich als hervorragender Soldat und dann sogar als noch besserer General. Vielleicht macht es einen zu einem besseren Mörder, wenn einem alle anderen völlig egal sind. Ich wurde … angesehen, wenn auch nicht beliebt. Das konnte mein Vater nicht zulassen. Also verbannte er mich. Denn ein Mann, der die königliche Linie nicht fortsetzen konnte, konnte auch nicht König werden.“


      „Euch war noch nie … ein anderer Mensch wichtig?“, fragte der Seneschall.


      „Doch, auf meine eigene kleine Weise“, sagte der Prinz. „Es gibt Menschen, deren Existenz mir etwas bedeutet. Insofern, als ich sie vermissen würde, wenn es sie nicht mehr gäbe. Aber ich habe noch nie jemanden geliebt. Nicht, wenn ich den Begriff richtig verstehe. Meine einzigen Freuden sind die des Geistes. Ich kann die Morgensonne und die Sterne in der Nacht genießen, genau wie einen originellen Gedanken in einem guten Buch. Aber das mit den Männern und den Frauen erschließt sich mir nicht. Es gibt etwas, das jeder andere Mann weiß, ich aber nicht, und das ich auch nie erfahren werde. Ich kann es sehen, aber nicht empfinden. Mein Geist ist erfüllt, doch mein Herz ist leer. Ich wollte noch nie jemanden. Ist wahrscheinlich auch besser so. Ich hätte nur enttäuscht. Es ist gerade genug Menschlichkeit in mir, um zu wissen, wie viel mir fehlt. Deshalb habe ich nicht gegen meine Verbannung gekämpft.


      Tatsächlich muss ich sagen, dass mir das Eremitendasein gefallen hat. Alleine mit meinen Büchern, meinen Gedanken und der Aussicht … ich ziehe die Einsamkeit dem Kontakt mit Menschen vor, die Dinge von mir wollen, die ich Ihnen nicht geben kann. Ich hätte mich gerne bis zum Ende meines Lebens hier aufgehalten, verlassen und vergessen. Aber ich begreife, was Pflicht, Ehre und Verantwortung bedeuten. Deshalb werde ich zurückkehren und wieder euer Krieger sein. Ein letztes Mal die Armee Rothirschs zum Sieg führen. Weil es guttut, gebraucht zu werden; ich werde mich eingliedern und preisen lassen und den Jubel der Menge erdulden … wenn mir sonst nichts bleibt.“ Er kehrte sehr bewusst der Aussicht den Rücken zu und nickte dem Seneschall knapp zu. „Danke fürs Zuhören, Seneschall. Ich hatte mir geschworen, eines Tages jemandem die Wahrheit zu sagen. Aber bitte verstehe, Seneschall, dass ich dich töten werde, wenn du je eines meiner Worte irgendjemandem gegenüber wiederholst. Ich bin ein Prinz und muss an meine Würde denken.“


      „Ja, natürlich“, sagte der Seneschall mit klopfendem Herzen. „Das verstehe ich vollkommen.“


      Er führte Prinz Cameron zu der wartenden Tür, die sich vor ihm öffnete, und sie traten hindurch in die Mitternachtsburg. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und zurück blieben der Hügel und eine stille, leere Höhle.
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      Die Tür führte nicht zurück in Van Fleets Zimmer. Stattdessen betraten der Seneschall und der Prinz direkt den Thronsaal von Rothirsch. König Wilhelm saß wartend auf dem Thron, zu seiner Rechten stand Prinz Christof und zu seiner Linken Malcolm Barrett, der Erste Ritter. Der Seneschall sah sich rasch um, doch des Rest des Thronsaals war noch immer leer und voller sehr finsterer Schatten. Er richtete sich kerzengerade auf, hob den Kopf und führte Prinz Cameron vor den Thron. Wenn die Finsternis und Leere des Thronsaals dem Prinzen etwas ausmachten, zeigte er es nicht. Er stand in voller Rüstung vor dem Thron und nickte seinem Vater zu, ohne sich vor ihm zu verneigen. Christof zuckte, schwieg aber.


      „Vater“, sagte Prinz Cameron, „ich bin heimgekommen, wie du es wolltest. Du siehst gut aus. Der Krieg steht dir.“


      „Willkommen daheim, Cameron“, sagte König Wilhelm. Seine Stimme war kühl, ja geradezu eisig.


      Der Gebrochene sah sich betont um. „Du hast die Burg in meiner Abwesenheit verändert. In einer Weise, die mir missfällt.“


      Christof reagierte gereizt. „Dachtest du, die Welt würde stillstehen, bis du wiederkommst, Bruder?“


      „Christof …“, sagte der Gebrochene. „Du siehst dir immer noch … sehr ähnlich. Immer noch jeder Zoll ein Pfau, und genauso … höflich wie immer. Aber ich habe nicht die Möblierung der Burg gemeint.“ Er sah den König unverwandt an. „Du hast das Irreale zurückgeholt, Vater. Ich spüre es. Die ganze Burg ist voller uralter Stimmen, die nach mir rufen. Ich spüre, wie mich die alte Blutmagie begleitet …“


      Er runzelte nachdenklich die Stirn, und plötzlich brach der prächtige Marmorfußboden des Saals auf ganzer Länge auf, ein gezackter Riss entstand. Der gesamte Thronsaal bebte, als sich eine gewaltige Kluft auftrat, die von der Doppeltür bis unmittelbar vor den Thron verlief. Christof und Malcolm mussten sich am Thron festhalten, um nicht hinzufallen. Der Seneschall musste sich am Arm des Gebrochenen festhalten, als der Boden bebte, und der Gebrochene ließ es zu. König Wilhelm saß unerschütterlich auf dem Thron, er berührte nicht einmal einen Muskel, als sein Thronsaal vor ihm erzitterte und erbebte.


      „Aufhören“, sagte er, und sofort endete das Poltern. Der Spalt schloss sich lautstark wieder, und zurück blieb nur ein langer Riss im Marmorfußboden. Es wurde wieder still im Thronsaal. Christof und Malcolm ließen den Thron los, und der Seneschall nahm schnell die Hand vom Arm des Gebrochenen. Christof sah Cameron höhnisch an.


      „Niemand mag Angeber.“


      „Erdmagie“, sagte Prinz Cameron, der gar nicht zugehört hatte. „In der Schlacht möglicherweise ein nützliches Werkzeug.“ Erst dann sah er Christof an. „Keine Sorge, Bruder. Ich bleibe nicht. Ich bin nur hier, um einen Krieg zu führen.“ Er sah wieder den König an. „Also, wie sieht dein Plan aus, Vater? Schon allein eine umfassende Invasion des Waldlandes zu organisieren würde Wochen dauern, vielleicht sogar Monate. Die Umsetzung würde wahrscheinlich Jahre dauern und wäre mit zahllosen Toten und gigantischen Verwüstungen auf beiden Seiten verbunden. Ich gehe also davon aus, dass du etwas … Schnelleres im Kopf hast.“


      „Genau“, sagte der König. „Ich habe eine viel bessere Idee. Ich beabsichtige, die Macht des Irrealen zu nutzen, um ein Tor von Rothirsch zur Waldburg zu öffnen. Ganz ähnlich wie die Tür, die dich hergebracht hat, Cameron. Wir werden unsere Armee direkt vor die Waldburg führen und König Rufus belagern.“


      Das hörten alle im Thronsaal zum ersten Mal, und alle sahen einander eine Weile einfach nur an.


      „Welche Macht genau würdet Ihr benutzen, um einen so großen Sprung durch den Raum zu machen?“, fragte der Erste Ritter. „Wir reden hier nicht nur von einem beliebigen Dimensionstor. Van Fleet könnte das nicht. Wir müssten Truppen, Pferde, Waffen, Vorräte, Belagerungsmaschinen …“


      „Das Irreale ist gerade erst zurückgekehrt, Vater“, sagte Christof vorsichtig. „Es könnte durchaus ein solches Tor öffnen, doch wer weiß, wie lange es dauern wird, das Irreale zu meistern? Es scheint derzeit noch ziemlich außer Kontrolle zu sein …“


      „Zum Glück haben wir Hilfe“, sagte der König. „Ich bin sicher, ihr erinnert euch alle an den Alten Menhir in meinen Ziergärten. Dem, den die Bauern den Gott im Stein nennen. Nun, es hat sich gezeigt, dass sie recht hatten. Im Stein schlief ein Gott, und ich habe ihn erweckt und herausgerufen. Seht!“


      Er wies mit großer Geste aufs andere Ende des Saals, und sie alle schauten dorthin. Dort stand ganz am Rand des Lichtkegels, der vom Thron ausging, eine große, ehrfurchtgebietende Gestalt. Ein drei Meter großer Gott, übernatürlich schlank, gut aussehend und prächtig anzuschauen. Er hatte seine ursprüngliche Gestalt aus den Gärten gegen eine beinahe humanoide eingetauscht. Oder zumindest eine, mit der Menschen umgehen konnten. Seine Haut war blutrot, genau wie die formelle Kleidung, die ihm so ausgezeichnet stand. Er sah aus wie ein Engel ohne Flügel, der in frisches Blut getaucht war. Er lächelte auf beinahe humanoide Weise breit.


      „Ich bin das rote Herz“, sagte er in aristokratischem, ja geradezu königlichem Tonfall. „Gründer dieses Königreichs, Herr der Elemente, Stammvater eurer königlichen Linie. Eure Blutmagie war vor Ewigkeiten mein Geschenk. Daher fließt ein klein wenig von mir in euch allen. Ich war eingeschlossen, im Stein eingesperrt, schon bevor eure Geschichte begann, denn eure Ahnen hatten Angst vor mir. Doch jetzt bin ich zurück, um euch alle wieder zu stärken.“


      „Ach du lieber Gott“, sagte Christof. „Vater … was hast du getan?“


      „Wie können wir hoffen, das da … zu kontrollieren?“, fragte Malcolm.


      „Ihr gar nicht“, sagte König Wilhelm. „Aber ich. Van Fleet! Ich weiß, dass du lauschst. Hör auf, dich in den Schatten herumzudrücken, und tritt vor!“


      Sie alle warteten darauf, dass der Hexer aus dem Nichts erschien, wie er es üblicherweise tat, doch stattdessen öffnete sich die große Doppeltür des Thronsaals ein kleines Stück, und Van Fleet schob sich durch den Spalt, gefolgt von zwei schwer bewaffneten Wachen. Der Hexer hatte wieder seine bunte Magierrobe angezogen, doch sie wirkte jetzt zu groß, zu schön für ihn. Er wirkte wie ein Kind, das dabei erwischt worden war, wie es sich als Erwachsener aufführte, und jetzt auf seine Strafe wartete. Die Wachen führten ihn durch den gesamten leeren, schattenverhangenen Saal bis zum Thron, als müssten sie sichergehen, dass er nicht unterwegs falsch abbog und sich verirrte. Sie standen hinter dem Hexer, als dieser sich lustlos vor dem Thron verneigte.


      Für den Seneschall und Prinz Cameron hatte er kaum einen Blick übrig. Das rote Herz sah er kein einziges Mal an, nicht mal, als er an ihm vorbeikam.


      Es war allen klar, dass Van Fleet kein vertrauter Verbündeter und bereitwilliger Diener des Königs mehr war. Die Ereignisse hatten Van Fleet überholt. Er sah sich nach seinem Bruder, dem Premierminister, um, und als ihm klar wurde, dass Gregory Pool nicht da war, schien er noch mehr in sich zusammenzuschrumpfen, denn er begriff nun, dass er allein vor seinem König stand. Fast traurig nickte er Prinz Cameron zu.


      „Willkommen zurück, Hoheit. Willkommen daheim. Es wird Euch nicht gefallen. Ich an Eurer Stelle würde abhauen.“


      „Das reicht“, sagte König Wilhelm. Er nickte den beiden Wachen zu und wartete, bis sie den Thronsaal wieder durchquert und ihn verlassen hatten, ehe er Van Fleet seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. „Ich habe Arbeit für dich, Hexer.“


      Van Fleet verneigte sich flüchtig vor dem König wie ein störrischer Hund, der gezüchtigt worden war. „Womit kann ich Euch dienen, Herr? Was kann ich für Euch tun, das Euer neuer Verbündeter nicht vermag?“


      „Du weißt, was ich von dir will“, sagte der König. „Du hast dich lange genug damit beschäftigt.“


      „Es gibt einen Weg“, sagte Van Fleet fast zögernd. „Keinen guten, aber das hat Euch ja noch nie gestört, nicht wahr, mein König? Im Wesentlichen müsst Ihr alle Magiekundigen Rothirschs an einem Ort versammeln und sie dann die Macht des Irrealen kanalisieren und bündeln lassen, um einen Teleportationszauber zu wirken, der in der Lage ist, all Eure Armeen direkt zur Waldburg zu bringen. Natürlich würden die meisten Männer und Frauen, die an diesem großen Ritual beteiligt sind, mit ziemlicher Sicherheit dahinwelken, ausbrennen oder einfach vor Anstrengung sterben, aber …“


      „Alle Magiekundigen?“, fragte der Erste Ritter stirnrunzelnd. „Ich dachte, eines unserer Hauptprobleme wäre heutzutage die allgemeine Knappheit solcher Menschen in Rothirsch.“


      „Sie wollen sich nur nicht dazu bekennen“, sagte Van Fleet. „Aber da der König über das Irreale gebietet, bin ich sicher, dass er sie alle leicht aufspüren kann. Sie alle an einem Ort zusammen zu treiben und sie dann dazu zu bringen, gemeinsam zu tun, was Ihr wollt, wird natürlich …“


      „Ich bin ihr König“, sagte Wilhelm. „Sie werden tun, was ich ihnen befehle.“


      Van Fleet sah das still und stumm dastehende rote Herz an. „Ja, ich bin sicher, Ihr könnt sie jetzt dazu bringen, alles zu tun, was Ihr wollt. Herr.“


      „Aber ist das wirklich machbar?“, hakte Malcolm nach. „Ein Dimensionstor, das groß genug ist, um eine ganze Armee hindurchzuschicken?“


      Van Fleet zuckte die Achseln. „Technisch gesehen … ja. Niemand hat es je versucht, aber andererseits hatte ja auch schon lange niemand mehr die Macht, sich des Irrealen zu bedienen … habt Ihr das mit meinem Bruder und mit dem Parlament besprochen, Herr?“


      „In Kriegszeiten“, sagte König Wilhelm, „herrsche ich, und das Parlament unterstützt mich darin. Das ist das Gesetz von Rothirsch.“


      Van Fleet nickte müde, als hätte er genau diese Antwort erwartet. Er sah den Gebrochenen an.


      „Sieht aus, als bekämt Ihr doch noch Eure Belagerung.“


      „Gut“, sagte Prinz Cameron. „Ich werde die Mauern der Waldburg einreißen und die Überlebenden der königlichen Linie des Waldes vor mich führen lassen. Ich frage mich, wie es sich anfühlen wird, einen König zu töten …“
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      Emotionale Begegnung


      König Rufus saß auf seinem Thron und war von Menschen umgeben, von denen er immerhin ein paar zu kennen glaubte. Sie schrien einander an, erzeugten damit einen lauten Geräuschpegel, und er wünschte, sie wären alle still. All die lauten Stimmen bereiteten ihm Kopfschmerzen und machten es ihm noch schwerer nachzudenken. Er musste sich konzentrieren, musste irgendetwas Wichtiges tun … aber er konnte sich nicht erinnern, was dies war. Er saß zusammengesackt da und sah auf die zitternden Hände in seinem Schoß. Er wollte in sein Zimmer gehen und sich hinlegen. Er war fast sicher, dass es Zeit für seinen Mittagsschlaf war.


      Peregrine de Woodville lief vor dem Thron auf und ab, schrie lauthals und rang die Hände. Seine Augen waren weit geöffneten und sahen gehetzt aus, wie bei einem gefangenen Tier. „Wir können nicht in den Krieg ziehen!“, rief er. „Das können wir einfach nicht! Wieso hört niemand auf mich? Wir haben weder die Truppen noch das Geld … wenn wir in den Krieg ziehen, werden wir verlieren! Was denkt ihr, wieso wir so hart an diesem gottverdammten Friedensabkommen gearbeitet haben? Rabe! Wo bist du? Bring den Hof von Rothirsch zurück – unverzüglich! Wir müssen ihnen das ausreden; ihnen irgendetwas versprechen, uns Zeit verschaffen … wieso hast du den Kontakt abgebrochen?“


      „Das habe ich nicht“, sagte der Rabe. Der junge Hexer in Schwarz tauchte wie aus dem Nichts inmitten der versammelten Menschen auf. Der Großteil wich überrascht einige Schritte zurück und strengte sich dann an, so zu tun, als hätten sie dies nicht getan. Der Rabe bemerkte es, da er alles bemerkte, aber er lächelte nicht. „Sie haben die Verbindung zwischen den beiden Höfen unterbrochen. Ohne die Kooperation ihres Hexers Van Fleet kann ich sie nicht wiederherstellen. Ich fürchte, das spricht ziemlich deutlich dafür, dass sie nicht mit uns sprechen wollen.“


      „Was würdest du auch zu ihnen sagen, Peregrine?“, fragt Prinz Richard bissig. „Was könnten wir ihnen versprechen? Es ist offensichtlich, dass Wilhelm Krieg will und sich schon lange darauf vorbereitet. Was immer du vorschlagen würdest – er würde es ablehnen und uns dabei ins Gesicht lachen. Alles, was wir uns jetzt einfallen lassen würden, würde als Winseln um Gnade aufgefasst, und wir können es uns nicht leisten, schwach zu wirken.“


      „Ich kann nicht glauben, dass er meinetwegen in den Krieg ziehen würde“, sagte Catherine. Sie hielt sich mit beiden Händen an Richards Arm fest, als könnte sie sonst nicht aufrecht stehen. „Wenn ich gewusst hätte, dass er so weit gehen würde …“


      „Es ging nie um Euch“, sagte der finstere Krieger sofort. Seine Stimme klang flach, aber energisch. „Euer Vater war entschlossen, Krieg zu führen. Ihr habt es selbst gesagt; Ihr wart nur seine Ausrede. Selbst, wenn Ihr freiwillig zurückgekehrt wärt … hätte er noch immer einen anderen Grund gefunden, um den Krieg zu erklären.“


      Der Seneschall sah den hünenhaften, bewaffneten Krieger ernst an. „Du warst einer seiner Männer. Wie viel wusstest du davon?“


      „Ich hatte einen Verdacht“, sagte der finstere Krieger, „aber keinen Beweis.“


      „Oh, mach dir keine Sorgen wegen des Kriegers“, sagte Peregrine gönnerhaft. „Er arbeitet seit Jahren für mich. Er war die ganze Zeit mein Spion in Rothirsch.“


      Alle betrachteten den finsteren Krieger nachdenklich, der teilnahmslos dastand und sich nicht rührte. Catherine wusste, dass sie geschockt oder sogar empört darüber sein sollte, dass eine der großen Legenden ihres Landes sich als Lüge herausstellte; doch sie war einfach zu müde. Ihr Leben war in wenigen Tagen auf den Kopf gestellt worden – was machte da schon eine Person mehr aus, die nicht war, was sie geglaubt hatte?


      „Er arbeitet für uns?“, fragte Richard. „Der finstere Krieger? Das ist mir neu.“


      „Es musste Euch nicht interessieren“, sagte Peregrine ein wenig überheblich.


      „Das stimmt nicht ganz, wenn man bedenkt, wie sich die Dinge entwickelt haben“, sagte Richard und sah den Premierminister bedeutungsvoll an. „Welche Geheimnisse hast du noch vor uns? Etwas, das sich in Zeiten des Krieges als hilfreich erweisen könnte? Nein? Dann waren deine Geheimnisse aber eine schöne Hilfe.“ Er wandte Peregrine betont den Rücken zu, um seinem Vater zuzunicken. „Wenn es einen Krieg geben wird, werden wir Waffen brauchen. Sehr mächtige Waffen …“


      Dann hielt er inne, als er merkte, dass König Rufus ihn verständnislos anstarrte. Alle betrachteten den alten Mann, der zusammengesackt auf seinem überdimensionalen Thorn saß, und keiner sagte etwas. Rufus sah entkräftet und leblos aus. Er sah benommen und verständnislos drein, und es war offensichtlich, dass er nichts und niemandem zugehört hatte. Richard seufzte leise und wandte sich dem Seneschall zu.


      „Wir werden die Waffenkammer öffnen müssen. Den alten Teil, über den niemand gerne redet. Wir brauchen die alten Waffen …“


      „Der Großteil der legendären Waffen ist verschwunden, Hoheit“, sagte der Seneschall behutsam. „Verloren oder vergessen; seit langer Zeit.“


      „Ich kenne Menschen, die uns behilflich sein könnten“, sagte der Rabe. Alle wanden sich um und waren verblüfft, den Nekromanten in der Nähe der geschlossenen Tür zu sehen. „Mit Eurer Erlaubnis?“


      Er sprach mit Richard, nicht mit Rufus. Das war allen klar. Richard nickte steif. Der Rabe gestikulierte in Richtung der geschlossenen Türen, und sie schwangen von allein auf. Herein kamen Falk, Fischer, Jack und Gillian. Richard gab ein lautes, entnervtes Stöhnen von sich und versuchte nicht einmal, seinen Groll zu verbergen.


      „Die Gewinner des heutigen Turniertages? Sie sind sicher großartige Kämpfer, aber … dafür habe ich jetzt keine Zeit.“


      „Dann nimm dir Zeit“, sagte Falk ausdruckslos. „Ihr braucht uns.“


      „Wir wissen viel über Kriege“, sagte Fischer. „Wir haben das schon mal gemacht.“


      „Ich habe sie draußen warten lassen“, sagte der Rabe ruhig. „Ich war sicher, dass sie einen Beitrag leisten können.“


      Richard bemühte sich, den Neuankömmlingen gegenüber höflich zu sein. „Es gibt keinen Zweifel, dass ihr einen Platz in der Truppe erhalten werdet, wenn der Krieg beginnt, aber nun müssen wir wichtige Entscheidungen treffen, also …“


      „Hör mit dem Unsinn auf“, sagte Falk nicht unfreundlich. „Ihr habt keine Ahnung, was ihr tut oder tun müsst. Ihr braucht uns und unsere Erfahrung.“


      Richard stand nur staunend da. Niemand hatte je so mit ihm geredet. Während er jedoch noch nach den richtigen niederschmetternden Worten suchte, um den unhöflichen Auswärtigen zurechtzuweisen, schien etwas in Falks Stimme durch den Nebel in König Rufus’ Verstand zu dringen. Er setzte sich auf und drehte sich abrupt um, um Falk und Fischer anzusehen.


      „Ich kenne euch …“, sagte er. „Ja! Ich habe euch schon einmal gesehen, nicht wahr?“


      „Ja, Vater“, sagte Richard müde. „Das sind die Helden des großen Turniers. Du hast sie heute getroffen …“


      „Nein“, sagte Rufus gereizt und wandte seinen Blick keine Sekunde von Falk und Fischer. „Ich habe euch beide vor langer Zeit getroffen, als ich noch ein kleines Kind war. Man würde nicht erwarten, dass ich mich an so etwas erinnern würde, nicht wahr … wo es mir doch so schwer fällt, mir zu merken, wo ich bin und was ich tun sollte. Meine alten Erinnerungen besitze ich jedoch noch immer, und sie sind kristallklar. Hör auf diese Leute, Richard. Sie können uns helfen. Sie sind vielleicht die Einzigen, die das können.“


      Richard beugte sich zum Seneschall und flüsterte ihm ins Ohr: „Der Alte ist schon wieder verwirrt. Lass ihn wegbringen.“


      „Ich gehe nirgends hin!“, blaffte Rufus.


      „Ich bin Falk, Majestät“, sagte Falk vorsichtig, „und das hier ist Fischer.“


      „Seid ihr sicher?“, fragte Rufus. „Ihr seht nicht alt genug aus.“


      „Vater, das sind nicht die echten Falk und Fischer“, sagte Richard laut. „Das ist schon lange her.“


      „Oh“, sagte Rufus. „Schade. Wir hätten sie gut gebrauchen können.“ Er sah erwartungsvoll zu Jack und Gillian. „Aber euch kenne ich. Jack und Gillian Forester. Nicht wahr? Ja. Sohn und Tochter Ruperts und Julias. Euer Ruf eilt euch voraus. Der Wanderer und die Kriegerin. Ebenfalls Legenden. Hier seid ihr nun, zu Hause, wo ihr hingehört, und kommt, um eurem Land in der Not zu helfen. Lasst euch ansehen … oh. Du meine Güte. Ihr seid alt, so wie ich. Werdet nicht alt. Niemand nimmt euch dann mehr ernst.“


      „Wir wissen viel darüber, was in der Waffenkammer ist“, sagte Jack sowohl zu Richard als auch zum König.


      „Was wirklich in der Waffenkammer ist“, sagte Gillian.


      „Na ja“, sagte Richard. „Davon war auszugehen, nicht?“


      „Richard!“, sagte der König. „Du musst mir zuhören. Ich muss dir etwas sagen!“


      „Ja, Vater“, sagte Richard. „Was gibt es?“


      „Tut mir leid, mein Sohn“, sagte Rufus, „aber ich denke … du musst dich eine Weile um alles kümmern. Kümmere dich um die Aufstellung unserer Armeen, um uns gegen die Waldburg zu verteidigen … und um all die anderen Dinge. Es ist gerade genug von mir übrig, um zu wissen, wie viel ich verloren habe. Ich bin der Aufgabe nicht länger gewachsen. Ich hatte gehofft, dass du mehr Zeit haben würdest, aber … tut mir leid, Richard. Es tut mir leid, dass ich dich alleine lassen, dich alleine gegen so viele Feinde kämpfen zu lassen muss. Aber ich bin erschöpft, so erschöpft. Es liegt in deiner Hand. Es gibt etwas, das ich erledigen muss. Ich erinnere mich noch nicht, was es war, aber ich bin mir sicher, dass da etwas war …“


      Seine Stimme wurde schwächer, während er etwas in sich hineinmurmelte, auf dem Thron saß und aussah, als gehöre er dort nicht hin. Er war in Gedanken versunken … der Seneschall trat vor, half Rufus vom Thron und führte ihn weg. Alle verbeugten sich vor Rufus, als er vorüberging, doch das merkte er nicht. Er murmelte noch immer verdrossen vor sich hin, als sich die Türen des Hofes hinter ihm schlossen.


      „Ich werde zur Waffenkammer gehen“, sagte Falk unmissverständlich. „Ich weiß, wonach ich suche. Gillian, komm.“


      „Wieso ich?“, fragte Gillian.


      „Ja, warum sie?“, fragte Fischer. „Warum begleite ich dich nicht in die Waffenkammer? Ich kenne sie genauso gut wie du.“


      „Du musst zur Kathedrale“, sagte Falk. „Du weiß, was dort ist.“


      „Ah“, sagte Fischer. „Ja. Klar.“


      Richard trat vor und sah sie finster an. „Wieso zum Teufel erlaubt ihr euch, an meinem Hofe Entscheidungen zu treffen?“


      Falk sah ihn an, und dieser Blick allein reichte, um den Prinzen zum Schweigen zu bringen. Zu seiner Überraschung merkte Richard, dass er die Situation nicht eskalieren lassen wollte. Irgendetwas hatte dieser Falk an sich …


      „Ich will mir nichts anmaßen“, sagte Falk in einem Ton, der verdeutlichte, dass er es ohnehin tun würde, „aber ich weiß, wonach ich wo in der Waffenkammer suchen muss. Ich nehme Gillian mit, um meinen Rücken zu decken. Dennoch sind es Euer Hof und Eure Waffenkammer, also schätze ich, Ihr solltet besser auch mitkommen. Hoheit.“


      „Nett von euch, mich mitzunehmen“, sagte der Prinz.


      „Wenn er geht, gehe ich auch!“, sagte Catherine umgehend. „Ich lasse mich nicht ausschließen!“


      „Wenn Ihr geht“, sagte der finstere Krieger, „muss ich mitkommen, Prinzessin. Ich bin Euer Leibwächter.“


      „Nein“, sagte Richard einfach. „Es tut mir leid, Herr Krieger, aber nein. Ihr mögt der Spion des Premierministers und der Beschützer meiner Liebsten zu sein, aber ich lasse einen Mann aus Rothirsch aus Prinzip nicht in die Waffenkammer. Das ist eine königliche Familienangelegenheit. Ich bin schon generös und lasse die da hinein, obwohl ich nicht ganz sicher bin, wieso … aber es gibt Grenzen. Ich weiß noch nicht genug über Euch, Herr Krieger.“


      Der finstere Krieger nickte langsam. „Ich verstehe. Vertrauen muss man sich verdienen. Ich habe so vielen Gebietern gedient … ich überlasse die Prinzessin Eurer Obhut, Prinz Richard. Ich denke … ich werde mit Laurence Garner sprechen, dem Oberhaupt des Sicherheitsdienstes der Burg. Ich bin sicher, dass wir einiges klären können. Außerdem bin ich sicher, dass er mir eine sinnvolle Tätigkeit verschaffen kann, um die Burg vor Angriffen sowohl von innen als auch von außen zu schützen.“


      Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Thronsaal. Niemand stellte sich ihm in den Weg. Richard sah Catherine an. „Weißt du, wovon er gesprochen hat?“


      „Nein“, sagte Catherine. „Andererseits scheint es vieles zu geben, das ich nicht über ihn weiß.“


      „Weißt du, wie er hinter der Maske aussieht?“


      „Nein. Ich glaube, das will ich auch gar nicht. Ich kann nicht glauben, dass sein Gesicht wirklich so furchtbar aussieht, wie die Geschichten und Lieder berichten, aber … nein. Das würde nur von seiner mysteriösen Erscheinung ablenken. He, bin ich wirklich deine Liebste?“


      „Was?“, fragte Richard.


      „Du hast mich Liebste genannt.“


      „Als das sehe ich dich. Was dagegen?“


      „Nein“, sagte Catherine. „Ich mag es. Liebling.“


      „Ich führe einen Trupp in die Kathedrale“, rief Fischer. „Es ist lange her, dass ich dort war. Einige Dinge, die ich dort gesehen habe, konnte ich aber nie vergessen. Prinz Richard, in der Kathedrale gibt es Dinge – Geheimnisse an versteckten, vergessenen Orten –, die Ihr brauchen werdet.“


      „Woher wisst Ihr das?“, fragte Richard. Er wollte sauer auf sie sein, da sie seine Autorität untergraben hatte, doch er konnte es nicht. Fischer war auf ihre Art genauso rätselhaft und achtunggebietend wie Falk.


      „Es ist besser, ihr fragt nicht nach, Eure Hoheit“, murmelte der Rabe. „Ich kenne ein paar Geheimnisse der Kathedrale, also werde ich Fischer begleiten. Es gibt magische Waffen und Machtgegenstände, die Ihr im kommenden Krieg brauchen werdet.“


      „Ja“, sagte Jack. „Die gibt es. Ich werde mitkommen.“


      „Ich komme allein klar, Onkel“, sagte der Rabe.


      „Dessen bin ich mir sicher“, sagte Jack, der auf seinen Gehstock gestützt war und den Nekromanten anlächelte. „Aber da es sich um die Kathedrale handelt, sollte zumindest einer in Gottes Gnaden sein, oder?“


      „Ja, Onkel“, sagte der Rabe, „du hast recht.“


      Fischer, Jack und der Rabe lächelten einander an, während Richard sie verdutzt anblickte. Zwischen ihnen ging eindeutig etwas vor, in das er nicht eingeweiht war. Da er das starke Gefühl hatte, dass sie ihn nur ignorieren würden, wenn er nachhakte, unterließ er es. Er war aber der Prinz und konnte es deswegen nicht einfach vergessen.


      „Wer seid ihr?“, fragte er schroff. „Ich meine, wirklich?“


      „Die Retter des Waldlandes“, sagte Falk.


      Wenn jemand anderes das gesagt hätte, hätte ihn jeder ausgelacht. Niemand aber widersprach Falk. Er hatte etwas an sich …


      „Ehe wir gehen, schicke ich allen anderen Magiern im Wald noch eine Nachricht“, sagte der Rabe. „Dass sie sich alle hier in der Burg zusammenfinden sollen. Rothirsch wird sicher magische Attacken starten; je früher wir uns vorbereiten, desto besser. Ich weiß, die Waldburg soll alle möglichen alten, eingebauten Schutzvorkehrungen haben, aber …“


      „Ja“, sagte Falk. „Aber. Keine Schutzvorkehrung hält ewig.“ Er hielt inne, als ihm eine Idee kam. „Was ist mit der Nachthexe? Leitet sie noch die Nachtschule für Hexen?“


      Es folgte eine lange Pause. Alle sahen in schweigend erschrocken an.


      „Was?“, fragte Falk.


      „Meinst du die teuflische, mörderische Nachthexe aus der Legende?“, fragte der Rabe langsam. „Ich wusste nicht, dass zwischen ihr und der Nachtschule für Hexen eine Verbindung besteht.“


      „Sie hat sie einst geleitet“, sagte Falk munter. „Es war nie offiziell, aber jeder wusste es natürlich. Oder zumindest jeder, der eine Rolle spielte.“


      „Aber … sie müsste nun Hunderte von Jahren alt sein“, sagte Prinz Richard.


      „Über wen sprechen wir?“, fragte Catherine. „Ich dachte, ich würde die meisten Waldlieder und -legenden kennen, aber …“


      „Das ist sowohl alte Waldgeschichte als auch -legende“, erklärte Richard. „Die Nachthexe, Verführerin der Männer und unerträglich schön – und eine verdorbene Kreatur des Bösen, die junge Mädchen getötet hat, um in ihrem Blut zu baden und jung zu bleiben.“


      „Genau“, sagte Falk. „Sie hat sich vor langer Zeit in König Eduard vom Wald verliebt. Euer Ahn, Richard – fragt mich aber nicht, wie viele Urur- involviert sind. Er liebte sie, aber er ertrug nicht, wer sie war und was sie aus sich machte. Am Ende lief sie weg, um in der endlosen Nacht des Dämmerwaldes zu leben und alleine alt zu werden, wo niemand sehen konnte, dass sie nicht mehr wunderschön war.“


      „Aber sie kam zurück, um die Nachtschule für Hexen zu leiten?“, fragte Catherine. „Warum?“


      „Möglicherweise aus Sentimentalität“, sagte Falk.


      „Sie muss zwei- oder dreihundert Jahre alt sein, wenn nicht sogar älter“, sagte Richard ein wenig verzweifelt.


      Falk sah ihn an. „Wer weiß, wie lang jemand wie sie leben mag?“


      „Richtig“, sagte Fischer. „Es sind noch viele Menschen am Leben, die es wahrscheinlich nicht mehr sein sollten. Wirklich. Ihr wärt überrascht.“


      Der Rabe nickte langsam. „Ich schicke der Nachtschule für Hexen eine Nachricht und setze eure echten Namen darunter. Das sollte ihre Aufmerksamkeit erregen.“


      „Erwähne auch Eduard“, sagte Falk. „Sie kommt vielleicht im Gedenken an ihn, wenn schon nicht meinetwegen.“


      Er lächelte Richard zu und forderte ihn offen heraus weiterzubohren. Richard hatte keine Ahnung, wovon sie redeten. Mit Geschichte kam er klar; lebende Legenden waren etwas ganz anderes. Falk sah sich jäh um.


      „Apropos Dinge, die schon zu lange leben – hat jemand in letzter Zeit unseren Hund gesehen?“
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      Chappie wanderte ziellos durch die Flure der Burg, weil er aus der Küche geflogen war. Schon wieder. Er wusste nicht, warum die so einen Aufstand gemacht hatten und ihm fluchend mit schweren Schöpfkellen nachgerannt waren. Es war ein kleines Hühnchen gewesen, und soweit er es beurteilen konnte, hatte es niemand gebraucht. Er grinste breit und folgte in vager Hoffnung weiter seiner Nase. Dann blieb er plötzlich stehen und sah sich um. Er war nicht sicher, doch er glaubte, diesen Teil des Korridors zu kennen. Er bestand hauptsächlich aus Schatten und Staub und lag abseits des Weges, aber dennoch … seine Sehkraft war nie besonders gut gewesen – wenn er ehrlich war, was er sich für gewöhnlich sehr anstrengte, nicht zu sein –, doch seine Nase funktionierte noch immer einwandfrei. Er war sicher, dass er schon einmal an diesem Ort gewesen war. Mit seinem ersten Herrchen, Allen Chance. (Chappie wäre natürlich lieber gestorben, als Chance jemals zu sagen, dass er an ihn gedacht hatte.) Allen Chance – Quästor der Königin, Held und Abenteurer. Er war schon lange tot, genau wie das Mädchen, das er geheiratet hatte; die Hexe Tiffany. Ihre Kinder wahrscheinlich auch. Das war das Problem daran, ein magischer Hund zu sein und so lange zu leben. Man lebte immer weiter und musste so viele gute Freunde hinter sich lassen … das war nicht richtig.


      Hunde sollten nie ihre Herrchen überleben.


      Von allen Menschen, die Chappie gekannt und um die er sich gesorgt hatte, waren nur noch Rupert und Julia übrig. Oder Falk und Fischer, wie man sie nun nannte. Das Tier schnaubte laut. Er würde seinen Namen nicht ändern und so tun, als wäre er jemand anderes. Er war, wer er war, und darauf war er stolz – auch wenn die meisten Menschen um ihn herum es nicht waren. Er hatte Falk und Fischer zu seinen neuen Herrchen gemacht, sich aber nie gefühlt, als gehöre er wirklich ihnen. Nicht wie bei Allen Chance. Chappie legte sich auf den kalten Steinboden und ließ den großen Kopf ein wenig hängen. Hunde mussten jemandem gehören. Sogar magische. Hunde sollten nicht allein sein. Manchmal dachte Chappie, dass er nur bei Falk und Fischer blieb, weil sie die einzigen waren, die möglicherweise länger leben würden als er. Sie waren immer gut mit ihm umgegangen; er war sich nur nie sicher, ob er ihnen etwas bedeutete. Sie hatten immer so viel zu tun …


      Er kratzte sich gemächlich. Endlich wurde er alt. Das spürte er in den Knochen und in dem, was von seinen Zähnen übrig geblieben war. Sogar Hunde, die der Erzmagier erschaffen hatte, konnten nicht erwarten, ewig zu leben. An manchen Tagen schien dies keine so schlechte Sache. Wenn er gewusst hätte, dass er so lange leben würde, hätte er sich besser um sich selbst gekümmert. „Alle Hunde kommen in den Himmel“, hatte Chance einst gesagt. „Wenn sie nämlich nicht dort wären, wäre es auch nicht der Himmel.“ Chappie war nicht sicher, ob man ihm Eintritt gewähren würde, nach all den Dingen, die er getan hatte, doch es wäre schön, seine alten Freunde wiederzusehen – und sich nicht mehr alt zu fühlen.


      Er seufzte tief und stand auf. Trübsal blasen tat nicht gut, das wusste jeder. Im Zweifel musste man immer Ärger suchen. Wo waren Falk und Fischer? Wo immer sie waren, der Ärger schien sie zu finden. Das war schließlich der Grund, wieso er bei ihnen zu leben beschlossen hatte.
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      Falk und Gillian sowie Richard und Catherine machten sich auf den Weg in die Tiefen der Waldburg, um die alte Waffenkammer aufzusuchen. Richard war es wichtig, sie anzuführen, um zu zeigen, dass er das Sagen hatte, und Falk ließ ihn. Richard führte sie durch eine Reihe Nebenkorridore und Abkürzungen, von denen manche nur er kannte. Je tiefer sie in die Burg eindrangen, desto weniger Menschen trafen sie, die in der Gegend herumrannten und helfen wollten, jedoch nur im Weg waren. Manche Bereiche der Burg betrat man nur, wenn man wirklich musste.


      „Ich erinnere mich, wie niemand zur Waffenkammer gehen konnte, da sie im verlorenen Südflügel war“, sagte Falk plötzlich aus dem Nichts. „Julia hat den verlorenen Flügel gefunden und dann die drei Höllenklingen in der wiederhergestellten Waffenkammer entdeckt.“


      Richard blieb so abrupt stehen, dass sie alle mit ihm anhalten mussten. Der Prinz sah Falk ernst an. „Wie zum Teufel kannst du das wissen? Das ist aus den offiziellen Berichten gestrichen, und lediglich Mitglieder des Königshauses wissen darum. Das sollte nie jemand erfahren! Nicht, dass ich den alten Geschichten je viel Glauben geschenkt hätte; die meisten davon sind halb Legende, halb Hirngespinste.“


      „Du hast die Burg nicht gekannt“, sagte Falk, „als sie außen größer war als von innen und Legenden an der Tagesordnung.“


      „Natürlich nicht“, sagte Richard. „Kein lebender Mensch hat das! Ich weiß nicht, welches Spiel du hier treibst, Falk, aber …“


      „Wir verschwenden unsere Zeit“, sagte Gillian, die sich bemühte, diplomatisch zu sein. Das fiel ihr nicht leicht, doch es sah nicht danach aus, als würde es jemand anderes übernehmen. „Lasst uns die Waffenkammer finden und uns danach um alles andere Sorgen machen.“


      Richard warf Falk seinen besten mürrischen, misstrauischen Blick zu. Falk lächelte gelassen. Richard hakte den Blick als misslungen ab, zuckte die Achseln und führte sie weiter. Catherine ging neben ihm her und war ungewöhnlich still. Man musste allerdings bedenken, dass der Tag ihr viel abverlangt hatte. Gillian erschien neben Falk.


      „Hör auf, den Prinzen zu provozieren“, sagte sie leise, aber entschieden.


      „Das liegt daran, dass ich wieder in der Burg bin“, sagte Falk. „Das hat schon immer meine schlechtesten Seiten zutage gefördert.“


      Endlich kamen sie an die große Doppeltür, die die Waffenkammer vom Rest der Burg trennte. Sie bestand aus zwei massiven Metallplatten und war mit einer Ansammlung gravierter Runen, Glyphen und Schutzzauber aus vielen Jahrhunderten versehen. Außerdem gab es eine ganze Menge unbedeutender, aber offensichtlich obszöner Wandschmierereien. Als Richard sich der Tür näherte, schwang diese aufgrund alter, versteckter Gegengewichte locker und leise auf. Als hätte sie ihn erwartet. Richard weigerte sich, beeindruckt oder eingeschüchtert zu sein; er richtete sich auf, reckte das Kinn und lief weiter. Er wollte verdammt sein, wenn er sich vor einer Tür fürchtete; egal wie alt oder geschützt sie war. (Wenn man in der Waldburg aufwuchs, war eines der ersten Dinge, die man lernte, dass man sich nicht von der Burg einschüchtern lassen sollte; sonst hätte man niemals gewagt, sein Zimmer zu verlassen.) Er schritt direkt durch die sich öffnende Lücke in die Waffenkammer und kam dann zu seiner Überraschung stolpernd zum Stehen. Die schiere Größe und das Ausmaß der Kammer raubten ihm immer den Atem, doch diesmal war es anders. Die Waffenkammer schien … größer. Viel größer. Catherine tauchte neben ihm auf, nahm fest seine Hand und sah sich mit großen, erstaunten Augen um.


      „Richard … ich hatte ja keine Ahnung! Die Mitternachtsburg hat natürlich eine Waffenkammer, die wahrscheinlich so alt wie eure ist, aber die sieht nicht so aus. Sieh dir das an … sie muss größer als der Hof oder der Rittersaal sein. Sie sieht aus, als würde sie gar nicht mehr aufhören. Hier gibt es genug Schwerter, Äxte und Gott weiß was noch, um ein Dutzend Heere auszurüsten! Wie groß ist dieser Raum?“


      „Gute Frage“, sagte Richard. „So groß, wie er sein muss, offenbar. Die offizielle Waffenkammer des Waldes ist heute woanders und wird vom Parlament kontrolliert. Kein Zweifel, dass Peregrines Leute sie gerade öffnen. Hier bewahren wir die antiken, magischen, legendären Waffen auf – an einem antiken, magischen, legendären Ort. Er soll nur als Museum dienen. Viele der Waffen hier existieren offiziell gar nicht mehr – wenn auch nur, weil ihre Existenz den meisten Menschen eine Riesenangst einjagen würde.“


      „So war es schon immer“, sagte Falk.


      Er und Gillian drängten sich an Richard und Catherine vorbei und sahen sich interessiert um. Richard warf Falk einen finsteren Blick zu. Er wollte etwas äußerst Sarkastisches sagen, um den jungen Krieger zurechtzuweisen, konnte es jedoch aus irgendeinem Grund nicht. Allein die Art, wie Falk sich in der Waffenkammer umsah, ließ Richard keinen Zweifel haben, dass Falk den Raum und das, was er beherbergte, bereits kannte.


      Vor ihnen erstreckte sich die schwach beleuchtete Halle in die Ferne. Die nicht sehr zahlreichen Fuchsfeuerlampen beleuchteten die Waffen an den Wänden gerade ausreichend, doch der Weg vor ihnen bestand überwiegend aus Dunkel und Schatten. Aus dem Schatten trat Waffenmeister Bertram Kleintau. Er stand ihnen strahlend gegenüber. Bertram faltete die schlanken Hände vor der eingefallenen Brust, lächelte und nickte mit dem übergroßen Kopf jedem zu.


      „Hallo!“, sagte Kleintau mit schwacher, greller Stimme. „Hallo, meine Damen und Herren! Ihr wollt die Waffen begutachten, nicht? Wir haben heutzutage nicht mehr viele Besucher. Das ist auch gut so. Sie wollen die Dinge immer anfassen! Obwohl dieser Sir Jasper vor einiger Zeit hier war. Ein sehr charmanter Mann, für einen Geist. Er schien sich sehr sicher zu sein, dass bald ein Krieg ausbrechen würde … das hätte ich ihm sagen können. Wenn man hier lang genug blieb, gab es immer Krieg. Dafür sind wir da …“


      Catherine hob die Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Sir Jasper war hier? Was hat er hier gemacht?“


      „Er ist wie ihr wegen der Besichtigung gekommen … außerdem hat er nach Hinweisen gesucht, wer er einst war, glaube ich“, sagte Bertram. „Armes altes Ding.“


      Falk und Gillian sahen Catherine an, die sich zu einer Erklärung verpflichtet fühlte. „Jasper ist ein Geist. Ich habe ihn auf dem Weg hierher im Wald getroffen – besser gesagt, auf einem verlassenen Friedhof. Er ist schon so lange ein Geist, dass er vergessen hat, wessen Geist er ist und wer er zu Lebzeiten war. Er hat den Namen Jasper einem Grabstein entnommen, dem er sich verbunden fühlt, doch das ist wahrscheinlich nicht sein echter Name. Er hat mich zur Burg begleitet – zum Teil, um herauszufinden, wer er war, aber größtenteils, weil ich dachte, dass er damit genau die richtigen Leute ärgern würde, und das hat er auch getan!“


      „Darin ist er gut“, stimmte Richard ihr zu.


      „Ich war nie scharf auf Geister“, sagte Falk. „Das Leben ist für die Lebenden.“


      „Richtig“, brummte Gillian. „Wenn ich Menschen töte, ist es mir auch lieber, wenn sie tot bleiben. So ist es ordentlicher.“


      „Früher war die Mitternachtsburg voller Geister“, sagte Catherine. „Das ist lange her. Als ich jünger war, habe ich mich betrogen gefühlt, weil sie alle verschwunden sind, bevor ich geboren wurde. Als der gute König Viktor das Irreale verbannte … nein, fragt nicht. Das ist eine lange Geschichte, und wir haben wirklich keine Zeit.“


      „Ich bin ganz ihrer Meinung“, sagte Richard. Er schenkte Bertram seine volle Aufmerksamkeit, der lächelte und auf wenig untertänige Weise vor dem Prinzen großtat. Richard sagte mit ernster Stimme: „Es ist Krieg, Waffenmeister. Wir müssen die alten Waffen sehen. Die wichtigen.“


      „Natürlich, Hoheit“, sagte Bertram fröhlich. „Das habe ich mir schon gedacht, als ihr hier aufgetaucht seid. So viele wichtige Personen auf einem Haufen? Das hat mir den Tag gerettet. Ich bekomme nicht viel Besuch … ich schätze, deshalb hat mich Euer Vater hier zum Verantwortlichen gemacht, mein Prinz. Um die Leute zu vertreiben … und weil ich der einzige war, der die Stelle wollte. Ich bin sicher, das hat dazu beigetragen. Wonach sucht ihr genau, meine Damen und Herren?“


      „Ich bin sicher, das fällt unter die Kategorie ,Wir wissen es, wenn wir es sehen‘“, sagte Falk.


      Bertram nickte skeptisch. „Ja … oder eher, nein …“


      Falk schaute am Waffenmeister vorbei die lange Halle entlang, die sich in ungewisse Ferne erstreckte. „Wenn ich mich recht erinnere, befanden sich die wirklich mächtigen Waffen stets versteckt in kleinen Nischen und Ecken. Die Waffen suchten sich außerdem ihre Besitzer, nicht andersherum. Klingt das vertraut, Bertram? Gut. Zeig uns den Weg.“


      Bertram lief in die Schatten zurück, ohne darauf zu warten, dass Richard ihm die Erlaubnis erteilte. Wie viele Menschen reagierte er auf die Autorität in Falks Stimme. Der Prinz schaute Bertrams Rücken finster an – und dann die Falks und Gillians, die Bertram augenblicklich folgten. Catherine hakte sich bei Richard ein und presste sich an ihn, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Dann bildeten sie die Nachhut.


      Das vorhandene Licht schien sich nun um die Gruppe zu konzentrieren, und so sahen sie stets die Waffen um sie herum deutlich, während hinter ihnen Schatten herrschte. Es war, als bewegten sie sich in einem Lichtkreis. Kleintau nahm dies alles wie selbstverständlich hin, schlenderte hierhin, schaute da und dort hin und behielt sein informatives, aber nicht besonders nützliches Geplapper bei. Er erwartete augenscheinlich keine Antwort oder Reaktion. Er lächelte und deutete fröhlich auf die unzähligen Reihen von Waffen; all die Schwerter, Äxte, Keulen und Morgensterne … manchmal blieb er stehen, um eine griffbereite Waffe zu tätscheln, als sei sie ein ihm wichtiges Haustier oder ein treuer Begleiter. Falk sah sich nachdenklich um, behielt jedoch seine Gedanken für sich. Wenn er Dinge wiedererkannte, teilte er es niemandem mit. Gillian sah sich offensichtlich begeistert um.


      „Ich war hier nur einmal“, sagte sie. „Vor langer Zeit. Vor Eurer Zeit, Richard.“


      „Du hattest das Recht dazu“, sagte Richard. „Als Tochter Ruperts und Julias.“


      Er sah Falk vielsagend an, der dies ignorierte, Bertram durch die Waffenkammer folgte und ihn ermutigte, sein Tempo beizubehalten. Die anderen liefen ihnen zu Richards wachsendem Ärger nach. Bertram versuchte, die Dinge zu verlangsamen, indem er all die Geschichten, die sich um die alten Waffen rankten, erzählte, doch Falk hatte keine Zeit für das kaum Interessante und Historische. Plötzlich blieb er stehen und fixierte eine leere Nische in der Wand. Die anderen blieben auch stehen und versammelten sich um ihn. Richard sah ebenfalls in die Nische. Sie war offensichtlich leer.


      „Nun?“, fragte Richard und rang um Beherrschung. „Was sollen wir uns anschauen? Was ist so Besonderes an einem leeren Platz?“


      „Still“, sagte Gillian. „Spürst du es nicht?“


      „Ja …“, sagte Catherine. „Es ist kalt hier. Kalt wie die frühen Morgenstunden, wenn die Seele verletzlich ist. Das gefällt mir nicht.“


      Richard nickte zögernd. Er spürte es auch, und es gefiel auch ihm nicht. Es war, als starre der leere Platz in böser Absicht zurück.


      „Sicher“, sagte er langsam zu Falk. „Es ist eine Weile her, dass ich hier war. Ich hatte … das hier vergessen. Woher wusstest du …?“


      „Hier standen früher die Höllenklingen“, sagte Falk. Seine Stimme war voller Abscheu. „Drei der mächtigsten, gefährlichsten und bösesten magischen Schwerter der Welt. Felsbrecher. Blendflamm. Wolfsbann.“


      Sie sahen sich um. Eine neue Spannung lag in der Luft und in den Schatten – etwas regte sich. Als habe allein die Nennung der Namen der alten Schwerter … etwas geweckt.


      „Ja“, sagte Bertram gleichmütig. „Dort standen sie und warteten auf ihren Einsatz. Komisch, dass Ihr das wisst, Herr Falk. Sir Jasper hat diesen Platz auch sofort erkannt. Klar, er war tot. Vor den Toten kann man nicht vieles verstecken.“


      Falk starrte die leere Nische in der alten Steinwand an, in der noch immer die Präsenz der drei Schwerter zu spüren war, die dort so viele Jahre zuvor gestanden hatten. Er war nicht dagewesen, als sein Vater, König John, sie gerufen hatte, um in seinem Krieg zu kämpfen. Im Dämonenkrieg.


      „Berühmt waren diese alten Schwerter“, sagte Bertram leutselig. „Oder eher berüchtigt. Sie standen dort jahrhundertelang, oh ja. Bis König John sie gegen den Dämonenprinzen einsetzte. Prinz Rupert hat Wolfsbann geschwungen und …“


      „Nein“, unterbrach Falk. „Das war Julia. König John hatte Felsbrecher. Harald führte Blendflamm. Rupert hätte eine der Höllenklingen führen können – König John wollte es so. Aber er entschied sich dagegen. Er misstraute ihnen. Die Höllenklingen waren auf ihre eigene Art lebendig, wisst ihr; empfindsam und bewusst. Sie wollten töten und zerstören und verführten diejenigen, die sie trugen.“


      Richard starrte Falk lange an. „Wir … müssen weiter. Wir brauchen Waffen, die sich noch hier befinden.“


      Falk nickte und wandte sich von der leeren Mauervertiefung ab. Er nickte Bertram zu, der schnell weiterging.


      Richard war der Nächste, der die Gruppe zum Stehen brachte. Er stand vor einem antiken Breitschwert, das an der Wand hing und unter dem ein Messingschild mit dessen Namen prangte. Gesetzgeber. Es war eine massive, abgenutzte Klinge, die sieben Waldkönigen in Folge getragen hatten, bis die lange Stahlklinge zu verbeult und schartig gewesen war, um einen Schlag abzuwehren. Jeder im Waldland kannte seinen Namen.


      „An diesem Schwert ist nichts Magisches oder Legendäres, Hoheit“, sagte Bertram. „Es hat eine lange Geschichte, da es in vielen bedeutenden Schlachten zum Einsatz kam; doch nichts davon war bedeutend oder beachtlich genug, um es Teil einer Legende werden zu lassen. Es ist eine gute Klinge; ein effizientes Mordwerkzeug. Früher jedenfalls. Ich meine – seht euch seinen Zustand an. Ich würde es nicht mal benutzen, um einen Fisch auszunehmen.“


      „Es ist gleichwohl Gesetzgeber“, sagte Richard hart. „Ein Name, der meinem Volk bekannt ist. Ich kann es schleifen lassen. Der Ruf von Gesetzgeber ist genau das, was die Menschen brauchen – etwas, dem sie vertrauen und das ihr Herz höher schlagen lässt.“


      Kleintau sah ihn durch seine dicken Brillengläser an. „Ihr könnt hier nicht einfach auftauchen und Dinge mitnehmen! Das hier sind historische Exponate.“


      „Nicht mehr“, sagte Richard. Er nahm Gesetzgeber von der Wand. Er musste beide Hände benutzen, um das antike Breitschwert zu bewegen. Das reine Gewicht der langen Klinge brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er trat zurück und schwang das Schwert vor sich hin und her, bis er den Dreh heraus hatte. Die Klinge war nach allem erlittenen Schaden noch immer ausgewogen. Tatsächlich schien Gesetzgeber in seine Hände zu passen, als gehöre es hinein.


      „Ihr wisst, wie man ein Schwert benutzt“, sagte Falk.


      „Ich habe an der Grenze gedient“, sagte Richard. Er nickte Kleintau zu, der mit einer extrem abgenutzten Lederscheide nach vorne trat, die im alten heidnischen Stil mit verflochtenen Kreisen verziert war. Gesetzgeber war stumpf, staubig und brauchte dringend eine Generalüberholung. Richard steckte es in die Scheide, warf es sich über die Schulter und passte dann die Lederriemen an, sodass das schwere Schwert bequem auf seinem Rücken saß. Unter dem Gewicht des Schwertes richtete er sich auf. Es war voller Waldgeschichte und den Taten von sieben Königen. Er schmunzelte ein wenig. Es würde nicht allzu schwer sein, einen Schmied zu finden, der die Klinge schärfte; jemanden, dem er zutraute, es gut tun machen. Dann … merkte er, dass die anderen ihn ansahen, und nickte Bertram zu.


      „Nun, Waffenmeister, habt ihr noch etwas Ähnliches wie das? Eine geschichtsträchtige Waffe ohne Magie?“


      Bertram nickte eifrig. „Natürlich, Hoheit. Hier entlang. Ja. Hier gibt es viel Geschichte. Sehr viel.“


      Kurz darauf hielt Bertram vor einer schlanken Silberklinge an, die allein an der Wand hing und hell leuchtete. Das Messingschild darunter trug die Aufschrift „Verräter“.


      „Natürlich“, sagte Richard. „Ich erinnere mich daran. Das Schwert, das der berüchtigte Herzog Sternlicht beim Aufstand gegen den Wald trug, um sein eigenes Stück Land vom Waldkönigreich abzugrenzen und es Hügelland zu nennen.“


      „In den Teilen des Waldes, die einst das Hügelland waren, erzählt man sich eine andere Geschichte“, brummte Bertram. „Auch noch nach der großen Wiedervereinigung, nachdem König Stephen deren Königin Felicitas geheiratet hatte und wir uns alle geeinigt hatten, Freunde zu werden.“


      „Klar“, sagte Richard. „Du hast recht. Das können wir nicht einsetzen. Die Geschichte des Schwertes wäre ein Zankapfel. Das ist in Kriegszeiten keine gute Idee.“


      Bertram musterte die langen Reihen von Waffen an den Wänden und zuckte die Achseln. „Hier gibt es Tausende hervorragende Waffen, Hoheit. Was immer Ihr begehrt, wir haben es irgendwo. Sogar ich weiß nicht genau, wie viele … Ich will seit Längerem eine Bestandsliste anfertigen, doch es kommt mir ständig etwas dazwischen. Außerdem bin ich mir sicher, dass sich einige von ihnen umhängen, wenn ich nicht hinsehe …“


      Richard starrte die lange, schattige Halle entlang. Sie waren bereits eine Weile unterwegs, doch das Ende war nicht in Sicht. „Mir war nie bewusst, dass die Waffenkammer so groß ist …“


      „Das war sie vor heute auch nicht“, sagte Bertram. „Ich kenne diesen Ort in- und auswendig und sage euch, dass er sich noch nie so weit ausgedehnt hat. Es ist, als erwachten die alten, vergessenen und verbotenen Waffen und begäben sich auf ihre Plätze. Der Raum in der Waffenkammer muss sich ausdehnen, um all die Waffen unterzubringen, die genutzt werden wollen …“


      „Wo ist das Regenbogenschwert?“, fragte Falk.


      Bertram sah ihn an. „Welches Schwert soll das sein, Herr Falk?“


      Falk warf Bertram einen ernsten Blick zu. „Das Regenbogenschwert! Das Schwert, das Prinz Rupert verwendete, um den Regenbogen ins kranke Herz des Düsterwaldes zu rufen, um den Dämonenprinzen am Ende des Dämonenkriegs zu besiegen und zu verbannen! Das Regenbogenschwert!“


      „Es tut mir leid, Herr Falk“, sagte der Waffenmeister und klang, als meine er es ernst, „aber ich kann mich beim besten Willen nicht an das Schwert erinnern, von dem Ihr sprecht.“


      Richard hingegen schon. Er begegnete Falks Blick und bedeutete ihm mit einem schnellen Nicken, dass sie sich unter vier Augen unterhalten sollten. Falk nickte seinerseits, und er und Richard traten in die Schatten und aus der Hörweite der anderen. Catherine wollte ihnen schon aus Prinzip nachgehen, doch Gillian packte sie am Arm und hielt sie zurück. Catherine löste sich aus dem Griff, blieb aber stehen.


      „Das Regenbogenschwert ist kein Teil der offiziellen Geschichte“, sagte Richard. „Es ist ein Geheimnis meiner Familiengeschichte, das nur der Königsfamilie bekannt ist, und das nur durch mündliche Überlieferung. Woher weißt du davon? Von nun an will ich die Wahrheit wissen, Falk oder wer immer du bist. Wer bist du? Wie kannst du Dinge wissen, die nur Mitglieder der Waldkönigsfamilie wissen dürfen?“


      Falk grinste ihn an. „Weißt du es nicht? Hast du es noch nicht ergründet? Ich habe dir ausreichend Hinweise gegeben. Denk nach. Wer muss ich sein, dass ich die Dinge weiß, die ich weiß, und die Dinge tue, die ich tue?“


      Plötzlich begriff Richard. Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag auf den Kopf. Er wurde blass, und seine Augen weiteten sich. Ihm war auf einmal alles klar. Richard wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Er wollte vor Falk niederknien, doch dieser hielt ihn davon ab. Stattdessen nahm er Richard an den Armen, zog ihn an sich und umarmte ihn. Richard erwiderte die Umarmung. Nicht nur, weil er plötzlich eine lebende Legende traf, sondern weil Familie nun mal Familie war.


      Catherine konnte nicht glauben, was sie sah. Sie wandte sich an Gillian. „Weißt du, was da abgeht?“


      „Eventuell“, sagte Gillian.


      „Sag es mir! Ich bin eine Prinzessin“, sagte Catherine.


      „Ja, und ich leite ein Selektionshaus der Stahlbruderschaft“, entgegnete Gillian. „Ich gewinne.“


      „Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich bist“, sagte Richard, als die beiden sich aus der Umarmung lösten und einander gegenüberstanden. Richard bemühte sich nicht mal, die Ehrfurcht, den Schock und die Heldenverehrung zurückzuhalten, die er verspürte. „Prinz Rupert … ist in unserer Not zu uns zurückgekehrt. Ich meine, ja, ich weiß, du bist schon einmal zurückgekehrt, um den Tod von Großvater Harald zu untersuchen, aber … oh mein Gott! Wenn du Falk bist, dann ist Fischer … Prinzessin Julia, nicht? Oh Gott! Nur die Königsfamilie wusste bisher, dass ihr beide das wart, und manche von uns haben es nie wirklich glauben wollen, aber … ich schwafle, nicht wahr? Tut mir leid, ich weiß mir nicht anders zu helfen. Ihr seid zurück!“


      „Niemand darf es wissen“, sagte Falk.


      Richard musterte Falk vorsichtig. „Du siehst kein bisschen wie auf deinem Porträt aus.“


      „Ich weiß“, sagte Falk. „Es ist ein Witz. Vielleicht klage ich.“


      „Augenblick mal“, sagte Richard. „Ihr müsst über hundert Jahre alt sein.“


      „Weit älter“, sagte Falk. „An manchen Morgen spüre ich jeden Tag. Ich brauche sehr starken Kaffee, um auch nur zu husten.“


      „Aber … wie?“


      „Wilde Magie“, sagte Falk. „Wenn du klug bist, gibst du dich damit zufrieden.“


      „Wer weiß es noch?“, fragte Richard. „Nein! Augenblick! Euer Hund … das ist Chappie, nicht wahr? Ich meine, das Original! Nicht nur ein Nachfahre …“


      „Musst du eine Weile in eine Papiertüte atmen?“, fragte Falk.


      „Nein! Nein, mir geht es gut … es ist nicht leicht, so plötzlich zu erkennen, dass man von lebenden Legenden umgeben ist, weißt du. Ich wünschte, meinem Vater ginge es gut genug, um euch zu treffen. Es würde ihm große Freude bereiten. Er hat mir all die alten Geschichten über euch erzählt, als ich ein Kind war.“


      Falk lächelte. „Nimm Lieder und Legenden nie zu ernst. Das hat mir großen Ärger beschert.“


      „Oh Gott!“ Richards Augen weiteten sich wieder. „Jack und Gillian sind eure Kinder, und der Rabe und Mercy sind eure Enkel! Verdammt …“ Richard warf einen kurzen Blick zurück auf Gillian, die noch immer bei Catherine stand. „Sie sieht so viel älter aus als ihr …ich fühle mich dennoch sehr viel besser, nun, da ich weiß, dass ihr wieder Zu Hause seid. Eine ganze Ahnenlinie von Helden ist zurückgekehrt, um uns alle zu retten!“ Er hielt inne. „Ah … das wird die königliche Erbfolge unglaublich verkomplizieren.“


      „Nein“, sagte Falk. „Wir haben kein Interesse. Richard, niemand darf wissen, wer Fischer und ich sind. Ich meine es ernst. Auch wenn ich es nicht sehr gut verbergen kann, bleibt es dabei, dass es niemand sonst wissen darf. Klar?“


      „Ehrlich gesagt nicht“, sagte Richard. „Wieso erzählen wir es nicht einfach allen? Eure Rückkehr würde dem Waldvolk viel bedeuten! Es würde die Leute wieder aufrichten und ihnen neues Vertrauen verleihen zu wissen, dass Prinz Rupert und Prinzessin Julia aus den Geschichten und Legenden zurückgekehrt sind, um sie in die Schlacht zu führen und uns alle zu retten.“


      „Deshalb können wir uns nicht zu erkennen geben“, sagte Falk ruhig. „Unser jetziges Eintreffen würde als zu … bedeutend gelten. Die Menschen würden von Schicksal und Bestimmung reden. Sie würden von uns erwarten, sie zu retten. Dies sind jedoch deine Zeit und dein Krieg, Richard. Du musst die Menschen inspirieren und zum Sieg führen und dich danach auf den Thron setzen. Ich wollte den Thron früher nicht, und das tue ich auch jetzt nicht. Deshalb bin ich vor all den Jahren fortgelaufen. Ich werde für den Wald kämpfen, aber ich werde nicht herrschen. Wir sind außerdem nicht die Einzigen, die zurückgekehrt sind. Der Dämonenprinz ist in alles verwickelt, was hier passiert.“


      Richard wurde erneut bleich. „Natürlich … wenn ihr zurück seid, ist er … oh mein Gott. Ich habe ihn mir nie als … echt vorgestellt. Er war nur das Monster in den Geschichten und wahrscheinlich eine Metapher. Aber wenn ihr echt seid, ist er es auch. Verflucht … mir ist schlecht. Ich kann neben den Armeen Rothirschs nicht auch noch den Dämonenprinzen besiegen!“


      „Nicht so laut!“, sagte Falk scharf. „Reiß dich zusammen. Panik hilft keinem. Glaub mir, ich habe es probiert, und es hat nichts gebracht. Der Dämonenprinz ist nicht mehr so stark wie einst, sonst würde er diesen Krieg anführen, nicht König Wilhelm. Es wäre jedoch eine gute Idee, einige deiner Leute in den Düsterwald zu schicken, um herauszufinden, was dort vor sich geht und sicherzugehen, dass er nicht wächst …“


      „Ich war jüngst im Düsterwald“, sagte Richard. „Es war genauso schlimm, wie die Geschichten besagen. Ich konnte es nur ein paar Minuten ertragen, ehe es mich hinausgetrieben hat. Ihr habt ganze Schlachten dort geschlagen! Wie habt ihr das geschafft?“


      „Ich hatte keine Wahl“, sagte Falk.


      „Der Düsterwald ist heute verlassener“, sagte Richard. „Keine Dämonen. Dieser Krieg wird komplett unter Menschen ausgetragen.“


      „Du wirst deine Leute direkt hindurchführen müssen“, sagte Falk. „Rufus kann nicht mehr regieren. Du musst König werden, und zwar schneller, als du gedacht hast. Wird das ein Problem mit dem Parlament oder anderen Anwärtern?“


      „Nein“, sagte Richard. „Ich bin der einzige.“


      „Also sind es dein Krieg und deine Armee“, sagte Falk. „Du führst sie an, und sie wird dir folgen. Du kennst den Wald viel besser, als ich es heute tue. Ich glaube, Fischer und ich sollten dir lieber als Geheimwaffen dienen. Du wärst überrascht, was wir tun können … wovon Wilhelm nichts weiß, darauf kann er sich auch nicht vorbereiten.“


      „Wenn du es sagst“, sagte Richard verdrießlich.


      „So“, sagte Falk. „Wo ist mein Regenbogenschwert? Erzähl mir nicht, dass ihr das gottverdammte Ding nach all den Jahren verloren habt!“


      „Natürlich nicht!“, sagte Richard, der allein beim Gedanken daran entrüstet war. „Die Familie hat vor langer Zeit entschieden, der beste Weg, das Schwert zu verstecken, wäre, dass niemand weiß, dass es je existiert hat. Folge mir.“


      Sie gingen zu den anderen zurück, dann führte Richard sie mit weitaus selbstbewussterem Gang als zuvor tiefer in die Waffenkammer. Catherine tauchte neben ihm auf und beugte sich zu ihm, damit sie unter vier Augen reden konnten.


      „Was hatte das zu bedeuten?“


      „Familienangelegenheiten“, sagte Richard. „Es hat sich herausgestellt, dass Falk ein Verwandter ist.“


      „Das ist alles? Das ist alles, was du zu sagen hast?“


      „Im Augenblick ja. Tut mir leid.“


      „Dafür wirst du noch büßen“, sagte Catherine.


      „Ich freue mich schon darauf“, antwortete Richard.


      Catherine schmunzelte zu ihrer eigenen Überraschung und hakte sich wieder bei ihm unter. „Sag mir eines, Richard.“


      „Wenn ich kann.“


      „An diesen Wänden hängen alle möglichen Waffen, aber kein einziger Schild. Wie das?“


      „Es ist nicht die Art des Waldes, sich zu verteidigen“, sagte Richard. „Wir waren immer eher für Sturmangriff und Gottvertrauen. Mit aller Kraft angreifen und nicht aufhören, bis sie alle tot sind. Wir verstecken uns nicht hinter Dingen. Das ist nicht unsere Art.“


      „Das ist entweder das Tapferste oder Dümmste, was ich je gehört habe“, sagte Catherine.


      Richard zuckte lediglich die Achseln. „Wir sind noch immer hier, und unsere Feinde sind es zum Großteil nicht.“


      Er führte sie an Hunderten anderer Waffen vorbei, die zu beiden Seiten an den Wänden hell und prunkhaft leuchteten oder dies vom übernatürlichen Glanz in den Schaukästen taten. Schließlich brachte er sie in eine entlegene Ecke, und dort war es; allein und freistehend – das Regenbogenschwert. Falk erkannte es augenblicklich. Er stellte sich davor und starrte das alte Schwert an, während die anderen sich um ihn versammelten.


      „Ich verstehe das nicht“, sagte Kleintau. „Es ist nur ein Schwert. Ich meine, seht es euch an! Daran ist nichts besonders … eigentlich könnte es sogar eine gründliche Reinigung vertragen.“


      Das Schwert besaß kein Messingschild, keinen Namen oder Schaukasten. Es war nur ein Schwert mit einer langen Klinge, das alleine in einer ruhigen Ecke stand. Durch nichts erregte es Aufsehen; es war einfach nur ein gewöhnliches, alltägliches Schwert mit scharfer Schneide und gutem Gleichgewicht. Es sah genauso aus, wie es Rupert das erste Mal vor all den Jahren gesehen hatte, als er den Regenbogenlauf durch die lange Nacht des Düsterwaldes machte, um den Regenbogen zu rufen und seinen Preis zu gewinnen. Nicht für sich, sondern um andere zu retten. Er grinste, als er sich daran erinnerte, und griff nach dem Schwert.


      „Vorsicht!“, sagte Bertram. „Alle Schwerter hinter diesem Punkt sind mit Schutzzaubern belegt. Nur Personen von königlichem Blut können die Schwerter berühren!“


      Dann verstummte er, als Falk das Regenbogenschwert aus seiner schattigen Ecke zog und es mit beiläufiger Leichtigkeit und Erfahrung schwang. Die lange Stahlklinge leuchtete in der Dunkelheit, und Falk grinste, als er sich an viele Dinge erinnerte.


      Kleintau fiel beinahe in Ohnmacht, als Falk das Schwert nahm. Er sah sich aufgeregt um, als erwarte er, dass Falk von Blitzen oder einer Froschplage getroffen werden würde. Er wandte sich zu Richard und fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


      „Wie ist das möglich, Hoheit? Die Schutzzauber sind aktiv; ich habe sie vor Kurzem erst selbst erneuert. Wieso hat man mir die Identität dieses Schwertes verschwiegen? Ich muss alles über die Waffen hier wissen! Ich bin der gottverdammte Waffenmeister! Oh nein, lächelt mich nicht so an, Hoheit. Wagt es nicht! Das fällt alles in meine Verantwortlichkeit.“


      „Familienangelegenheit“, sagte Richard. Bertram stampfte frustriert mit seinem mit einem Filzpantoffel bekleideten Fuß auf.


      „Oh!“, lächelte Catherine plötzlich. „Ich verstehe.“


      „Ja?“, fragte Bertram.


      „Natürlich! Falk ist mit dem Waldkönigshaus verwandt, aber er ist unehelich! Richtig? Ein kleiner Ausrutscher? Deshalb weiß er bestimmte Dinge und konnte das Schwert aufheben, und deshalb wolltest du nicht mit ihm sprechen, Richard.“


      „Na ja“, sagte Richard, „so ähnlich.“


      Catherine schnaubte und tätschelte seinen Arm. „Schau nicht so besorgt, Richard. Ich bin nicht entrüstet. Solche Dinge geschehen sogar in den behütetsten Königsfamilien.“


      Falk schnallte sich das Regenbogenschwert um, sodass es sich gegenüber der Axt befand. Es fühlte sich an, als wisse er einen alten Kameraden wieder an seiner Seite.


      Gillian räusperte sich laut, um jedermanns Aufmerksamkeit zu erregen. Die grauhaarige Kriegerin musterte sie alle ernst. „Na gut! Richard hat Gesetzgeber und Falk das Regenbogenschwert. Nun bin ich an der Reihe.“


      „Ich auch!“, sagte Catherine.


      „Gillian war schon als Kind so“, sagte Falk leise. Er schaute zu Bertram. „Na? Was hast du noch … Interessantes?“


      „Wieso fragt Ihr mich?“, fragte Bertram eingeschnappt. „Was weiß ich schon? Ich bin nur der Waffenmeister …“


      „Dann benimm dich wie einer!“, sagte Falk. „Oder ich setze deine Perücke in Brand.“


      Bertram sah ihn an. „Welche Perücke?“


      „Bertram …“, sagte Richard.


      „Oh, na gut! Ich denke nach … ich schätze, da gibt es noch den Cestus …“


      „Führ mich zu ihm“, sagte Gillian.


      Der Cestus stellte sich als einfallsreich konstruierter, silberner Panzerhandschuh heraus, der aus vielen kleinen Teilen bestand und sanft in seinem eigenen Schaukasten glänzte. Das Schild daran trug dessen Namen und eine eindeutige Nachricht: „Glas im Falle eines Krieges, einer plötzlichen Invasion oder bevorstehenden Apokalypse einschlagen.“


      „Er ist in die Jahre gekommen“, sagte Bertram, der den Kampfhandschuh skeptisch betrachtete. „Außerdem ist er ästhetisch nicht sehr ansprechend. Viel zu … zusammengewürfelt, für meinen Geschmack. Aber äußerst magisch. Wahrscheinlich vom Erzmagier selbst hergestellt.“


      „Waren sie das nicht alle?“, sagte Falk. „Die Betonung liegt auf ,wahrscheinlich‘.“


      Gillian musterte den leuchtenden, silbernen Kampfhandschuh misstrauisch. „Was kann er, und wo ist der Haken? Ich war auf der Suche nach etwas mehr als einem glorifizierten Handschuh.“


      Bertram ignorierte sie mit gekonnter Missachtung und sah Richard an. „Wenn Ihr das Glas einschlagen würdet, Hoheit? Ich bin sicher, dass ich hier irgendwo einen Hammer habe. Ich habe ihn kürzlich erst gegen die Ratten verwendet … Oder meine ich einen Schlägel? Ich verwechsle die beiden Dinge immer …“


      Richard schlug die Scheibe des Schaukastens gekonnt mit dem Ellbogen ein, wobei alle einen Sicherheitsabstand wahrten, nur für den Fall. Das Glas brach umgehend, als wäre es hauchdünn gewesen, und die Splitter verteilten sich auf dem Boden. Bertram musterte traurig die Unordnung, sagte aber vernünftigerweise nichts. Der silberne Kampfhandschuh hing frei zugänglich in seiner Halterung. Er bewegte sich weder, noch reagierte er sonst wie. Falk fixierte ihn nachdenklich. Es schien ihm, als strahle der Cestus eine gewisse Aufmerksamkeit aus, möglicherweise sogar einen gewissen Tatendrang, der ihm nicht besonders gefiel. Gillian zog den Cestus aus dem Überbleibsel seines Schaukastens und hielt ihn nah an ihr Gesicht, um die Details seiner Verarbeitung erkennen zu können. Wenn sie etwas spürte, zeigte sie es nicht.


      „Er ist sehr leicht“, sagte sie zweifelnd. „Es fühlt sich an, als wäre kaum etwas an ihm dran. Ein Schlag damit, und das Silber würde wahrscheinlich abbröseln. Was ist daran so besonders? Abgesehen von der Verarbeitung. Die ist … ziemlich gut.“


      „Zieht ihn an“, sagte Bertram. Er schien einige Schritte nach hinten gewichen zu sein, als niemand hingesehen hatte.


      Gillian zuckte die Achseln und zog sich den silbernen Kampfhandschuh über die große, rechte Hand. Die silbernen Glieder schienen sich auszudehnen, als sie sich locker an ihre Hand anpassten, und der Handschuh saß wie eine zweite Haut. Gillian streckte die Hand aus, drehte sie und bewunderte, wie der Handschuh im Fuchslicht glänzte. Dann runzelte sie die Stirn, konzentrierte sich auf eine ihr ungewohnte Art, und eine lange, silberne Klinge schoss aus dem silbernen Kampfhandschuh. Gillian lächelte und schwang die Klinge hin und her, die dabei einen messerscharfen, flüsternden Laut von sich gab, als würde die Klinge direkt durch die Luft schneiden.


      „Das ist schon eher etwas“, sagte Gillian. „Ich könnte damit blutige Arbeit verrichten …“


      „Man kann jede Art von Klinge oder Waffe aus dem Cestus erscheinen lassen“, erklärte Bertram stolz. „Schwert, Axt, Keule … das Material mag wie Silber aussehen, doch das ist es nicht. Es ist … magisch. Jede Klinge, die Ihr machen werdet, wird unzerbrechlich sein und alles durchschneiden können. Sogar als Kampfhandschuh lässt er seinen Besitzer sich seinen Weg durch eine Steinwand bahnen. Wenn Ihr je die Notwendigkeit verspüren solltet …“


      „Wieso hast du uns den nicht vorher gezeigt?“, fragte Richard.


      „Weil“, sagte Bertram verdrießlich, „darauf ein Fluch liegen soll. Wer den Cestus benutzt, stirbt. Egal, wie oft dieses gottverdammte Ding die Waffenkammer verlässt – es kommt immer wieder zurück und wartet in seinem reparierten Schaukasten auf den nächsten Trottel. Tut mir leid. Flüche sind sehr anekdotisch, das versichere ich euch. Aber …“


      „Was soll’s“, sagte Gillian und schob die lange, silberne Klinge zurück in den Cestus, bis er wieder nur ein Kampfhandschuh war. „Ich bin zweiundsiebzig! Ich riskiere es …“


      „Na gut“, sagte Catherine freundlich und ein wenig alarmiert. „Jeder hat nun ein neues Spielzeug, aber wo ist meins? Ich werde nicht im Schatten warten, während ein Krieg tobt, Richard. Ich habe ein eigenes Hühnchen mit König Wilhelm von Rothirsch zu rupfen und werde meinen Teil beitragen. Ich will auch eine Waffe, und es sollte besser eine verteufelt noch mal mächtige und beeindruckende sein, oder es gibt Ärger!“


      Ihre Stimme hob sich immer weiter, und alle zuckten innerlich, während sie einen der gefürchteten Wutausbrüche der Prinzessin miterlebten. Richard sah sich schnell um, um sicherzugehen, dass sich nichts Tödliches in Reichweite befand, falls sie mit Dingen werfen würde. Dann fuhr ein kräftiger Windstoß durch die Waffenkammer – ein Sturm, der vom einen Ende der großen Halle bis zur anderen wehte, die Waffen an den Wänden wackeln ließ und an den Schaukästen rüttelte. Berühmte Schwerter schlugen laut aneinander, als protestierten sie, und zitterten in ihren Scheiden. Keine Waffe fiel jedoch von der Wand, und trotz der Gewalt des Windes stürzte kein einziger Schaukasten um. Catherine sah sich mit kaltem, bedachtem Blick um, gestikulierte scharf und der Sturm war vorbei. Der Wind hatte einfach aufgehört, und die Luft war nun wieder still und ruhig. Alle sahen zu Catherine.


      „Ja“, sagte sie. „Das war ich. Ich habe das getan. Das kann nur heißen … dass die alte, elementare Blutmagie der Königsfamilie Rothirschs mein ist. Nachdem sie Generationen untätig war. Was wiederum nur heißen kann, dass mein Vater das Irreale erweckt hat und die Mitternachtsburg voller Magie steckt.“ Sie sah Richard an. „Tut mir leid, Liebster; ich hatte keine Ahnung, dass er das vermag. Wenn ich es gewusst oder verdächtigt hätte, dann hätte ich etwas gesagt …“


      „Natürlich“, sagte Richard. „Es ist schon in Ordnung. Ich glaube dir. Ich vertraue dir.“ Er schmunzelte leicht. „Das solltest du inzwischen wissen.“


      „Oh, Vater“, sagte Catherine, „was hast du getan?“


      „Das Irreale“, sagte Gillian. Ihr Mund verzog sich, als hätte sie einen schlechten Geschmack auf der Zunge. „Ich habe davon gehört. Alte, vielleicht sogar wilde Magie. Das wird König Wilhelm noch stärker machen, nicht?“


      „Du hast ja keine Ahnung“, sagte Catherine. „Er hat nun die Blutmagie und meine Brüder Christof und Cameron.“


      Richard sah sie ernst an. „Den Gebrochenen? Den General, der noch nie eine Schlacht verloren hat? Ich dachte, dein Vater hätte ihn verbannt.“


      „Der König kann ihn verbannen und wieder zurückholen“, sagte Catherine. „Du hast den finsteren Krieger gehört. Mein Vater plant diesen Krieg seit langer Zeit.“


      „Er hat seine Söhne, aber wir haben dich“, sagte Richard. „Die wütendste Adelige, die Rothirsch je besaß, und nun mit Sturm und Wind an ihrer Seite. Du brauchst keine Waffe. Du bist eine Waffe.“


      Catherine grinste. „Du machst die besten Komplimente, Schatz.“
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      Am Eingang der Kathedrale der Waldburg standen Fischer, Jack und der Rabe vor der weit geöffneten Eingangshalle und blickten sich um. Die Frau, die einst eine Prinzessin gewesen war, der Mann, der einst der Wanderer gewesen war, und ein Hexer, der nicht war, was er zu sein schien. Fischer musterte die unzähligen Touristen, die in der Eingangshalle auf und ab gingen und sich um Buden tummelten, um Trödel, Plunder und religiöse Souvenirs fragwürdiger Natur und ungeklärten Ursprungs zu kaufen. Wenn sie von der bloßen Größe und dem Spektakel des religiösen Marktes vor ihr beeindruckt war, versteckte sie es gut.


      „Sollen wir das so verstehen, dass du gegen ehrlichen Handel bist, Großmama?“, fragte der Rabe.


      „Es ist etwas laut“, sagte Jack.


      „Laut?“, fragte Fischer. „Ich kann mich kaum denken hören, während ich Verstümmelung und Massenmord in Betracht ziehe. Aber nein, wenn du denkst, wenn ihr denkt, dass das hier schlimm ist, solltet ihr den Straßenmarkt in Haven an einem Samstagmorgen sehen. Versucht dort einmal, Geschäfte zu machen, und ihr könnt froh sein, wenn ihr beim Verlassen des Marktes noch all eure Finger und Schatten besitzt. Nein, es ist bloß … alles sehr anders, verglichen mit dem letzten Mal, als ich hier war. Ich bin nicht in die Tiefen der umgekehrten Kathedrale gewandert und habe sie von den Mächten der Dunkelheit befreit, damit ein paar geldgierige Händler falsche Amulette und wertlose Reliquien an die Leichtgläubigen verkaufen können.“


      „Es macht die Menschen glücklich“, sagte Jack sanft. „Wir mögen glauben, alles, was hier verkauft wird, sei überteuert und spirituell fragwürdig, aber die Menge tut das nicht. Wir finden unseren spirituellen Trost in unterschiedlichen Dingen. Auch die einfachsten Geister müssen versorgt sein.“


      „Du verteidigst das hier, Onkel?“, fragte der Rabe.


      „Sagen wir mal so: Ich verstehe, wieso ein paar Menschen das Bedürfnis nach materieller Hilfe haben, nach etwas, was sie anfassen können, wenn die Nacht am dunkelsten ist“, sagte Jack.


      Fischer schnaubte bloß und sah alarmierend zur Handvoll Wachen, die gerade Dienst hatte. Die meisten standen nur herum und schwatzten mit Budenbesitzern und Touristen. Bis einer sich umdrehte und des Raben Blick begegnete. Der Wächter stellte sofort seine Weinflasche ab und machte die anderen Wachmänner auf die Anwesenheit des Nekromanten aufmerksam. Die Wachen beratschlagten sich leise, aber dringlich und sahen dabei häufig besorgt zum Raben. Dann verließen sie die Eingangshalle zügig durch verschiedene Ausgänge. Was für beängstigende Sachen auch immer passieren würden, so besagten ihre Blicke, sie wollten nicht dabei sein, wenn sie passieren würde. Jack betrachtete den Raben nachdenklich.


      „Wir müssen ein Gespräch über deinen Ruf führen, Nathan.“


      „Ja, Onkel“, sagte der Nekromant.


      „Jedenfalls werden wir keine Probleme haben, an den Wachmannschaften vorbeizukommen“, sagte Fischer. „Da nun keine mehr anwesend zu sein scheinen. Wir können einfach reinstolzieren. Schade. Ich bin gerade in Stimmung, jemandem Widerwärtigen den Schädel einzuschlagen.“ Sie blickte zum Raben. „Oder gibt es mehrere Ebenen von Schutz? Versteckte Schutzzauber, über die du uns nicht unterrichtet hast?“


      „Wieso sollte es versteckte Schutzzauber geben?“, fragte der Rabe. „Es ist eine Kirche!“


      Fischer schnaubte laut. „Du bist aber gut informiert.“


      Sie ging durch die Eingangshalle und die Menge in Richtung Empore. Die Menge sah sie kommen, die Menschen warfen einen Blick auf ihre Miene und die Art, wie ihre Hand auf dem Schwertgriff ruhte, und gingen ihr verdammt noch mal aus dem Weg. Eine breite Gasse bildete sich, durch die sie hindurchging, und Jack und der Rabe eilten ihr hinterher. Jack flüsterte jedem, an dem er vorbeiging, leise Entschuldigungen zu. Der Rabe tat dies nicht. Fischer betrat die leere Empore und sah sich mit in die Hüften gestemmten Händen kampflustig um. Hier gab es weder Buden noch Händler oder Touristen. Außenstehenden war es gestattet, in der Kathedrale zu beten, doch nur zu strikt festgelegten Zeiten. Die gesamte Empore der Kathedrale war ein riesiger, offener Raum, der von hellen Lichtstrahlen erleuchtet war, die aus dem Nichts zu kommen schienen, umgeben von Marmorwänden, die einige Meter hoch waren. Bankreihen aus dunklem Holz standen einsam und verlassen in der Kathedrale. Hier und da waren Breviere sowie Kniepolster für die älteren Kirchgänger gestapelt. Wunderbar detaillierte Mosaiken waren auf dem riesigen Boden verteilt und leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Überall, wo Fischer hinsah, gab es komplizierte Schnitzereien, noble Statuen und atemberaubende Wandteppiche. Fischer nickte langsam, als Jack und der Rabe zu ihr traten.


      „Schon besser. Das sieht meiner Erinnerung ziemlich ähnlich. Obwohl das letzte Mal, als ich hier war, alles blutgetränkt war.“


      „Das war vor vielen Jahren“, sagte Jack. „Das mussten sie zwangsläufig reinigen.“


      „Werde deiner Mutter gegenüber nicht frech“, sagte Fischer.


      „Wonach suchen wir?“, fragte der Rabe. „Es ist schließlich eine große Kirche …“


      Jack runzelte bedrückt die Stirn. „Den alten Geschichten nach zu urteilen war diese Kathedrale jahrhundertelang umgekehrt. Sie hat sich in die Erde gegraben, statt sich in den Himmel zu erstrecken. Der Raum selbst hatte sich durch böse Magie umgekehrt. Mystisch umgekehrt; ein Fest der Hölle statt des Himmels. Dessen Präsenz war für den alten Zustand der Burg verantwortlich; ihr wisst schon – von innen größer als von außen. Wir haben Rupert und Julia die Rettung dieser Kathedrale und den Wiederaufstieg der Burg zu verdanken, Rabe.“


      Der Rabe lächelte ein klein wenig. „Man darf nicht alles glauben, was man in den alten Liedern und Geschichten hört. Minnesänger besitzen die dramatische Lizenz, wie ein Bastard zu lügen.“


      „Das stimmt“, sagte Fischer. „Leider ist aber alles, was du gerade gehört hast, tatsächlich passiert. Wir waren hier mit dem Wanderer, Jericho Lamento. Dies war damals ein schlimmer Ort.“


      Rabe sah sie an und wollte widersprechen, war dazu aber nicht in der Lage. „Was war mit dem brennenden Mann? Dem Sünder, der noch in unendlichem Feuer brannte, obwohl er sich nicht mehr in der Hölle befand? Ich schätze, ihm bist du auch begegnet.“


      „Ja“, sagte Fischer. „Er war unser Führer in den Tiefen der Kathedrale. Er hatte sie geplant. Als alles vorbei war, hat er sie mit einer Massenopferung von Gläubigen der Hölle geschenkt. Er hat sie nach unten geschickt anstatt nach oben. Das Blut war noch immer hier …“ Sie hielt inne und sah sich um, als könne sie es noch immer sehen, und einen Moment lang taten es ihr Jack und der Rabe gleich. Fischer nickte zögernd. „Er hat es für die Hölle getan und alle verraten, die ihm vertrauten. Im Gegenzug hat ihn die Hölle. Als wir ihn fanden, hat er die Kathedrale heimgesucht und brannte innerlich und äußerlich für die Ewigkeit.“


      Jack bekreuzigte sich. „Jericho Lamento hat zu euch gehört?“


      „Klar“, sagte Fischer. „Er hat uns geholfen, die Kathedrale wieder in einen Gnadenstand zu bringen und den Brennenden Mann zurück in die Hölle zu schicken. Der Wanderer war ein harter Mann. Er hatte kein Erbarmen mit Jericho Lamento.“


      „Aber er hat aufgegeben“, sagte Jack. „Wie ich.“


      „Nur, weil er genug Menschen kaltgemacht hatte“, sagte Fischer. „Einige davon mit bloßen Händen.“


      „Er war also nicht der Held, als der er in der Geschichte dargestellt wird“, sagte der Rabe. Er klang ehrlich betroffen und sah ziemlich erschüttert aus. Zu wissen, dass sein Onkel einst auch der Wanderer gewesen war, bedeutete ihm plötzlich viel mehr. Der Rabe sah sich in der Kathedrale um, fast als erwarte er, dass Dämonen aus ihren Schatten strömten. „Ich meine … nicht all die alten Geschichten können wahr sein. Darüber, was ihr hier alle getan habt. Einige Einzelheiten in den älteren Versionen sind ziemlich widerlich.“


      „Die umgekehrte Kathedrale sollte die Hölle auf Erden sein“, sagte Fischer. „Das Schlimmste weißt du sicher nicht. Dein Großvater und ich haben dafür gesorgt, dass du es nie erfahren musst. Wir haben nie über alles gesprochen, was passiert ist, sonst hätten die Menschen noch immer Albträume. Niemand würde sich mehr trauen, hier einzutreten.“ Sie sah nach oben und warf den Kopf in den Nacken, um sich die große Öffnung anzusehen, die sich immer weiter gen Himmel erhob. „Wir sind bis ganz an die Spitze … oder besser gesagt, den Boden … der umgekehrten Kathedrale gegangen. Dann haben wir eine Tür gefunden, die zu einem anderen Ort führte, ein Portal ins Land des Blauen Mondes – einen Ort namens Träumerei, außerhalb unserer Realität. Von dort kommen der Dämonenprinz und all die anderen Vergänglichen. Sie sind lebende Ideen und Konzepte, die in unserer Realität eine Form und einen Körper haben, um Unheil und Schrecken zu verbreiten. Wir haben den Dämonenprinzen in Träumerei besiegt. Dachten wir jedenfalls. Er ist schwerer zu töten als eine Kakerlake.“


      Der Rabe und Jack sahen einander an. Es war eine Sache, all die alten, furchtbaren Geschichten zu hören. Es war aber eine ganz andere Sache, jemandem zuzuhören, der dabei gewesen war. Sie sagten kein Wort. Hin und wieder traf es sie wie ein Schlag ins Herz, dass Falk und Fischer tatsächlich Prinz Rupert und Prinzessin Julia aus den Geschichten und Legenden waren. Natürlich mussten sie, wenn sie an die Taten Ruperts und Julias glaubten, auch an den Dämonenprinzen glauben; dass er nicht bloß ein Buhmann war, erfunden, um Kinder zu erschrecken. Es war, als fände man heraus, dass das Monster, das während der Kindheit unter dem Bett gelebt hatte, die ganze Zeit real gewesen war. Der Rabe trat näher zu Jack und flüsterte ihm ins Ohr: „Du hast gesagt, du hättest auf dem Weg zur Burg den Dämonenprinzen gesehen. Wie war das?“


      „Ich habe den Dämonenprinzen nicht als ihn selbst gesehen“, sagte Jack leise. „Nur eine Leiche, die er wie einen verrottenden Mantel trug, um durch sie zu sprechen. Allem Anschein nach existiert der Dämonenprinz nun in Menschen.“


      „Das heißt also … jeder könnte der Dämonenprinz sein?“, fragte der Rabe. „Er könnte uns aus den Augen jedes Menschen, den wir treffen, ansehen; uns zuhören, lachen und leise einen Plan gegen uns aushecken? Fabelhaft. Als hätten wir nicht schon genug Probleme.“


      „Zu viel Wortkrämerei, zu wenig Bewegung“, sagte Fischer schnell. „Folgt mir, versucht, Schritt zu halten, und geht aus dem Weg, wenn ich mein Schwert nutzen muss.“


      „Dies ist nur noch eine Kathedrale“, sagte der Rabe behutsam. „Seit Jahrzehnten schon. Hier gibt es nichts zu kämpfen.“


      „Dann weißt du nicht Bescheid“, sagte Fischer. „Hier gibt es Geheimtüren; geheime Öffnungen zu Orten und Realitäten außerhalb eurer schlimmsten Albträume.“


      „Ich bin zweiundsiebzig Jahre alt“, sagte Jack zum Raben, „und ich war einst der Wanderer – der Zorn Gottes in der Welt der Lebenden. Wieso fühle ich mich immer wieder, als wäre ich sechs Jahre alt, wenn sie mit mir spricht?“


      „Was denkst du, wieso ich von zu Hause weggelaufen bin – um Magie zu lernen?“, fragte der Rabe.


      „Jack, Rabe, beeilt euch!“


      „Wir kommen, Mutter.“


      „Ist es bei einer Familiengeschichte wie meiner ein Wunder, dass ich mich der Nekromantie zugewandt habe?“, sagte Rabe.


      „Das habe ich gehört“, sagte Fischer, ohne sich umzudrehen.


      „Tut mir leid, Großmama. Ich komme.“


      Fischer führte sie eine lange Marmortreppe empor, die sich um die Innenwand der Kathedrale schlängelte. Die breiten Stufen ragten aus der Mauer selbst hervor. Es gab kein Geländer, um Gäste vor der atemberaubenden Höhe zu schützen, weshalb sie ihre Rücken den ganzen Weg nach oben an die Wand pressten. Etage für Etage liefen sie weiter nach oben und begaben sich immer höher in die dünner werdende Luft der Kathedrale. Hier gab es keine Menschenmassen mehr, keine Touristen, doch sie kamen auf dem Weg an vielen religiösen Gestalten vorbei. Es war alles dabei – von leise vorbeihuschenden Priestern bis hin zu denen, die hergepilgert waren und nun die vielen Wunder der Kathedrale bestaunten. Nichts kam an die Erfahrungen heran, die sie dort machten.


      Religiöse Fanatiker wie der extreme Orden der Büßer hingen gebunden oder sogar genagelt an ihren eigenen Kreuzen, um das Leid des Herrn zu teilen. In die mystische Ekstase ihrer Buße vertieft beachteten sie niemanden. Meditierende Mönche saßen leise in eigenen kleinen Nischen und trugen lediglich einfache Lendenschurze, um ihre Ablehnung der materiellen Welt zu zeigen. Jeder von ihnen war in eigene Visionen oder Gedanken versunken. Manche schwebten tatsächlich im Schneidersitz in der Luft. Ein paar von ihnen hatten sogar Heiligenscheine.


      Jack schnaubte laut und unbeeindruckt, als er an ihnen vorbeiging, und betrachtete die extremeren mit ernstem Argwohn. „Ich war zwanzig Jahre lang ein kontemplativer Mönch, und dennoch habe ich mir regelmäßig Zeit genommen, das Unkraut in den Gärten zu jäten. Vertraue nie einem Angeber …“


      Eine große, ausgezehrte Gestalt kam aus einer Seitentür. In ihrem Gewand waren große Löcher, damit man die blutigen Wundmale sehen konnte. Er blieb vor Jack stehen und bat um dessen Segen. Jack musste entweder stehen bleiben oder durch ihn hindurchgehen; und während er zögerte, erschienen weitere Pilger, die ihn bei seinem alten Titel nannten, Wanderer, und ihn um seinen Segen anflehten.


      Manche wollten Freundlichkeiten austauschen, andere suchten Vergebung ihrer Sünden, und wieder andere wollten ihn berühren. Jack schlug die ausgestreckten Hände weg und versetzte jedem, der ihm zu nahe kam, einen harten Stoß mit seinem hölzernen Gehstock.


      „Ich bin ein Ordensbruder, kein Heiliger!“, blaffte er. „Hört auf, mich Wanderer zu nennen. Das habe ich vor Jahren aufgegeben.“


      „Es scheint dich aber nicht aufgegeben zu haben“, brummte der Rabe. „Niemand wusste, dass wir kommen würden, und doch sind sie hier. Lass sie vor dir knien, wenn sie das wollen. Hast du nicht vorhin gesagt, auch einfache Geister müssten spirituellen Trost finden?“


      Jack warf ihm einen düsteren Blick zu. „Das habe ich nie getan. Ich war nie ein Heiliger oder eine große Seele. Ich war der Zorn Gottes in der Welt der Lebenden! Alle Ozeane der Welt könnten das Blut an meinen Händen nicht abwaschen.“


      „Ich dachte, du hast nur für einen guten Zweck getötet; in Gottes Namen?“, sagte Fischer.


      „Töten bleibt töten“, sagte Jack, „und Blut bleibt Blut.“


      Die Gläubigen zogen sich enttäuscht zurück. Der Wanderer hatte sie enttäuscht, weil er nur ein gewöhnlicher Mann war. Fischer lächelte.


      „Jetzt weißt du, wieso ich nie meinen wahren Namen verwende. Triff nie deine Helden. Sie werden dich immer enttäuschen.“


      Der Rabe lächelte. „Vielleicht sollten wir über deinen Ruf reden, Onkel?“


      „Halt die Klappe.“


      „Ja, Onkel.“


      Sie liefen weiter die Kathedrale hinauf an Emporen, reinen Marmorwänden, atemberaubenden Anblicken und unzähligen Kunstwerken vorbei. Von überall und nirgendwo schien noch immer ein brillantes Licht und erhellte alles. Hier und da gab es trotzdem Schatten. Die Gläubigen wurden selten, während Fischer und seine Gefährten hinaufstiegen, und die wenigen, die sie trafen, wahrten einen respektvollen Abstand. Manche bekreuzigten sich, wenn sie den Nekromanten sahen, und andere zeigten sich sichtlich empört. Der Rabe erwiderte dies lediglich mit einem lockeren Lächeln. Er war solche Reaktionen gewohnt. Tatsächlich hätte ihn alles andere enttäuscht. Die Marmortreppe führte immer weiter nach oben, von Geschoss zu Geschoss, und die drei Kletterer kamen an vielen faszinierenden Schaukästen und Dingen von religiösem Interesse vorbei. Jack und der Rabe wären gerne stehen geblieben, um die Dinge näher zu betrachten, doch Fischer spornte sie mit eiserner Disziplin und Schimpfwörtern an. Mit unbegrenzter Energie tat sie Schritt für Schritt, doch Jack fiel es schwer, und er lehnte sich immer mehr auf seinen hölzernen Gehstock. Er war in ausgezeichneter Verfassung für einen Mann seines Alters, doch er war gleichwohl ein Mann seines Alters. Der Rabe bot seinem Onkel still einen Arm an, und Jack nickte brüsk, als er die Hilfe annahm.


      „Wonach suchen wir, Mutter?“, fragte Jack schließlich ein wenig missmutig.


      „Nenn mich Fischer“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Mutter fühlt sich zu alt an.“


      „Du bist alt“, sagte Jack unbewegt. „Du bist älter als ich, und ich bin alt.“


      „Ich mische mich nicht in diese Unterhaltung ein“, sagte der Rabe. „Obwohl ich mich allmählich selbst etwas altersschwach fühle. Ich habe nicht geahnt, dass es so viele Stufen gibt.“


      „Gut, wir machen eine kurze Pause“, sagte Fischer. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihrem Sohn und Enkel um, die sich dankbar aufeinander stützten und schwer atmeten. Jack ließ sich unter dem Knacken seiner alten Knochen auf einer Treppenstufe nieder. Der Rabe lehnte sich an die glatte Marmorwand.


      „Ich werde langsam zu alt für diesen Unsinn“, brummte Jack. „Ich habe mich vor zwanzig Jahren aus der Welt zurückgezogen, und Erfahrungen wie diese erinnern mich wieder daran, wieso.“


      „Wir müssen das tun“, sagte Fischer. „Es gibt … mächtige Gegenstände, die wir in die Hände bekommen müssen, ehe es ein anderer tut. Sie warten hinter Geheimtüren zu vergessenen Räumen.“


      „Nach all diesen Jahren, Großmutter?“, fragte der Rabe. „Bist du sicher?“


      „Hast du diese mächtigen Gegenstände mit eigenen Augen gesehen?“, fragte Jack behutsam. „Oder jagen wir Legenden?“


      „Ich habe sie gesehen“, sagte Fischer, und etwas in ihrer Stimme ließ die anderen sie schlagartig ansehen. „Im Ossuarium, dem Museum der Knochen.“


      Jack und der Rabe blickten einander fragend an und zuckten beinahe gleichzeitig die Achseln.


      „Nie gehört“, sagte Jack.


      „Es gibt jedenfalls keine Erwähnung eines solchen Ortes in einer der offiziellen Geschichten“, sagte Rabe. „Ist dies eine der Obliegenheiten, über die ihr nicht zu sprechen entschieden hattet?“


      „Das Ossuarium beinhaltete unter anderem die drei Höllenklingen“, sagte Fischer. „Die, über die niemand spricht. Seelenreißer. Schwarzklag. Belladonnas Kuss.“


      Jack erhob sich wieder und vergaß, wie fertig er war. Er und der Rabe warfen Fischer einen ernsten Blick zu und versuchten nicht einmal, ihren Schock zu verstecken.


      „Es gibt weitere dieser gottverdammten Schwerter?“, fragte Jack. „Mir hat man immer erzählt, es habe nur drei gegeben, die während des Dämonenkriegs alle zerstört wurden oder verloren gingen.“


      „Scheint, als könne man nicht darauf bauen, wenn etwas als verloren gilt“, sagte Rabe. „Sie sind wirklich hier? Sie waren die ganze Zeit über hier?“


      „Der große, schreckliche Vergängliche, der als der Konstrukteur bekannt ist, schmiedete sechs Höllenklingen“, sagte Fischer. „Sechs Schwerter, die Welt zu regieren oder für immer zu verwüsten. Die drei in der Waffenkammer waren schon schrecklich genug; diese waren schlimmer. Man hat sie vor vielen Jahren in der Kathedrale versteckt oder besser gesagt eingesperrt. Manche Waffen sind zu gefährlich, um sie zu benutzen.“


      „Warum wollen wir sie dann?“, fragte Jack.


      „Das tun wir nicht“, sagte Fischer. „Wir können sie jedoch niemand anderem überlassen. Wenn jemand die Höllenklingen im Krieg führen muss, dann muss es jemand Vertrauenswürdiges sein.“


      „Also wir?“, fragte der Rabe.


      Fischer lachte. „Ihr seid die Besten, die mir einfallen.“


      „Wieso nicht Vater?“, fragte Jack. „Wieso ist er nicht hier?“


      „Er hatte die Chance, während des Dämonenkriegs eine Höllenklinge zu führen“, sagte Fischer. „Er hat sich dagegen entschieden. Er war schon immer der Beste von uns.“


      „Bist du wirklich bereit, diese elenden Schwerter auf die Welt loszulassen?“, fragte Jack.


      „Ich denke darüber nach“, sagte Fischer. „Keiner von uns hat je über diese Schwerter gesprochen, da wir Angst hatten, dass eines Tages jemand mit guten Absichten das versuchen würde, was wir nun tun werden. Jericho Lamento hat nie ein Wort über die Schwerter verloren. Auch nicht, nachdem er seinen Posten aufgegeben und meine Schwester, Königin Felicitas, geheiratet hat, um Prinzgemahl des Waldes zu werden. Er vertraute dem, was mit den Schwertern im Namen der Pflicht und der Verteidigung des Königreiches getan werden könnte, nicht. Wir werden sehen.“


      „Als ich noch der Wanderer war“, sagte Jack langsam, „wanderte ich bei meinem letzten Besuch durch die ganze Kathedrale. Hoch, runter, hin und her. Ich war damals um einiges jünger, und die Treppen machten mir nicht so viel aus. Ich habe nie ein Wort von diesem Ossuarium gehört, geschweige denn eine Spur dieses Museums der Knochen gesehen.“


      „Manche Orte sind nur vorhanden, wenn sie sich dazu entschließen“, sagte Fischer. Ihre Miene war bestimmt und grimmig, und ihr Blick hatte sich in der Vergangenheit verloren. „Das Ossuarium wurde ausschließlich aus menschlichen Knochen gebaut, die aus den Grabstätten eines jeden Priesters, Heiligen und Geweihten im Waldkönigreich entnommen worden waren. Man hatte sie angeblich hergebracht, um die Heiligkeit der Kathedrale zu verstärken. In Wirklichkeit hatte der Architekt, der schließlich zum Brennenden Mann wurde, sie herbringen lassen, damit er sie verfluchen konnte.“


      „Nachdem unsere Angelegenheiten hier erledigt waren, schwor Jericho, das Museum zu zerstören und alle Gebeine ordnungsgemäß zu begraben. Ich glaube nicht, dass das je passiert ist. Ich spüre … die Präsenz des Museums wie einen Riss in der Luft, es ruft mich. Vielleicht hatte Jericho entschieden, es sei wichtiger, das Ossuarium mitsamt seinem Inhalt verborgen zu halten. So verschwand es aus der Geschichte und der Öffentlichkeit. Er hielt nichts davon, unnötige Risiken einzugehen.“


      „Aber würdest du die Höllenklingen wirklich im kommenden Krieg nutzen?“, fragte Jack erneut.


      „Ach, wieso zum Teufel nicht?“, sagte Fischer. „Das habe ich letztes Mal auch getan.“


      Sie sahen sie erneut an, erschüttert von der bemerkenswerten Vergangenheit dieser Frau, die sie zu kennen geglaubt hatten.


      „Im Dämonenkrieg habe ich Wolfsbann getragen“, sagte Fischer.


      „Das wusste ich nicht“, sagte Jack langsam. „Wie war das?“


      „Das Schwert lebte und hatte ein Bewusstsein, und ich habe es gehasst“, sagte Fischer. „Es hat mich zu korrumpieren und beherrschen versucht. Die Berührung seiner Klinge reichte aus, um Dinge verfaulen zu lassen. Ich habe fürchterliche Dinge damit getan … ich habe gehört, Wolfsbann sei einige Jahre später wieder aufgetaucht, um dann erneut zu verschwinden. Auf Nimmerwiedersehen, sage ich nur.“


      „Dennoch bist du bereit, die neuen Höllenklingen zu nutzen?“, fragte Jack. „Nach allem, was du durchgemacht hast?“


      „Ja“, sagte Fischer. „Verstehst du das nicht? Der Dämonenprinz ist zurück! Das ändert alles.“


      „Dürfen wir wirklich hoffen, diese Schwerter kontrollieren zu können?“, fragte der Rabe. „Können wir ihnen vertrauen?“


      „Natürlich können wir ihnen nicht trauen!“, sagte Fischer. „Es sind Höllenklingen. Der Hinweis steckt im Namen. Trotzdem können wir sie benutzen. Sie lieben den Krieg, das Töten und die Zerstörung. Wir sind aber nicht nur wegen der Schwerter hier. Es gibt … noch etwas anders im Ossuarium. Jedenfalls hoffe ich, dass es noch da ist. Eine Kiste. Eine einfache Holzkiste, die vermutlich von unserem Herren gebaut wurde, als er eine Ausbildung zum Tischler machte. In der Kiste befindet sich der originale Funke von damals, als Gott ,Es werde Licht‘ sprach. Der Ursprung aller Dinge.“


      Der Rabe schüttelte den Kopf. „Die Orte, an denen du warst – die Dinge, die du gesehen hast, Großmama.“


      „Aber … so etwas kann man nicht in einem Krieg verwenden!“, sagte Jack. „Das wäre ein Frevel!“


      „Auch, wenn wir damit einen Krieg verhindern würden?“, fragte Fischer. „Dein Vorgänger, Jericho Lamento, hat ihn benutzt. In Träumerei. Wir dachten, er werde diesen unnatürlichen Ort und all die Dinge, die dort lebten, zerstören. Wir hatten gehofft, dass mit der Zerstörung der Träumerei die wilde Magie in der Welt ein Ende hätte … aber wir haben uns zu früh gefreut. Wir hätten es besser wissen sollen. Die Vergänglichen sind Ideen und Konzepte, die in der wachen Welt Gestalt angenommen haben. Wie könnte man ein Konzept oder eine Idee zerstören? Wie konnten wir je hoffen, eine Welt aus Gedanken und Träumen zerstören zu können … doch wenn der Dämonenprinz, Herr des Düsterwalds, wieder in unsere Welt zurückgekehrt ist – könnt ihr euch dann eine bessere Waffe gegen ihn und seinen Wald vorstellen als das Licht Gottes?“


      Jack und der Rabe sahen einander an und hatten nichts zu sagen. Manche Dinge waren zu gewaltig, um darüber nachzudenken. Nach allem, was sie in ihrem aktiven Leben gesehen und getan hatten, wussten sie, dass dies nichts im Vergleich zu dem war, was Rupert und Julia gesehen und getan hatten.


      „Kommt schon“, sagte Fischer. „Genug Erholung, mehr Treppen. Denkt daran, wie gut euch die Bewegung tut.“


      „Das bringt mir gar nichts“, brummte Jack.


      „Ich bin komplett tot“, sagte Rabe.


      „Von mir hast du diese Einstellung nicht geerbt“, sagte Fischer.


      Sie stiegen weiter in die Kathedrale hinauf. Je höher sie klommen, desto weniger Menschen begegneten ihnen, bis sie schließlich ganz allein waren und über riesige, leere Emporen und durch Korridore gingen, die kein Ende zu haben schienen. Ihre Schritte hallten in der Grabesstille laut wider. Obwohl es keiner von ihnen zugegeben hätte, spürten sie alle zunehmend, dass sie sich etwas Bedeutendem näherten.


      „Wir müssten bald an der Spitze sein“, sagte Jack und machte erneut eine kleine Pause. Die schmerzenden Muskeln in seinen Beinen zitterten von der Anstrengung des Anstiegs, und er hatte Atemnot. „Ich kann nicht viel weiter. Ich kann einfach nicht.“


      „Wenigstens gibt es keine Gargylen“, sagte der Rabe im Versuch, seinen Onkel etwas aufzumuntern, indem er ihn ablenkte. „Ich habe Gargylen noch nie gemocht. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie den Kopf drehen und mir hinterherschauen, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Als würden sie nur auf die Chance warten, sich auf mich zu stürzen, mich zu packen und davonzutragen.“


      „Sei still“, sagte Jack rasch. „Bring sie nicht auf Ideen.“


      „Was?“, fragte der Rabe.


      „Die Kathedrale“, sagte Jack. „Sie hört zu. Spürst du es nicht?“


      Der Rabe sah Jack mit neu gewonnenem Respekt an. „Sie hört nicht nur zu. Sie spricht … so viele flüsternde Stimmen, aus allen Richtungen zugleich.“


      Jack nickte. „Ich höre sie, seit wir die Kathedrale betreten haben.“


      „Was sagen sie?“, fragte Fischer. „Ich kann rein gar nichts hören.“


      „Sie sagen, wir sollten nicht hier sein“, sagte Jack.


      „Wir sollten umdrehen und zurückgehen, solange wir noch können“, sagte der Rabe. „Ich glaube nicht, dass es unfreundliche Stimmen sind …“


      „Es ist eine Warnung“, sagte Jack.


      „Scheiß drauf“, sagte Fischer. Sie hob die Stimme und wandte sich an die gigantische, leere Kammer vor ihr. „Du kennst mich! Ich bin Prinzessin Julia, und bin schon einmal hier gewesen. Ich begehre Eintritt ins Ossuarium!“


      „Die Stimmen sind verstummt“, sagte der Rabe sanft. „Sie kennen dich. Sie erinnern sich an dich. Das spüre ich …“


      „Sie haben Angst vor dir“, sagte Jack. „Wieso haben sie so eine Heidenangst vor dir?“


      Ein Licht erschien; eine strahlende Kugel, die vor ihnen in der Luft schwebte. Das Licht war warm und auf eine gewisse Art tröstlich. Fischer streckte die Hand danach aus, und es wich ihr aus. Sie folgten dem Licht durch ein Labyrinth von Marmorkorridoren, bis Fischer stehen blieb.


      „Ich erinnere mich an diesen Ort“, sagte sie. „Ich erinnere mich an diese Tür.“


      Sie schritt weiter, und das schwebende Licht verschwand wie eine zerplatzende Seifenblase, als sie hindurchging. Fischer blieb vor der Tür stehen und legte die Stirn in Falten. Jack und der Rabe begaben sich an ihre Seite. Die Tür in der Wand war … so groß wie eine gewöhnliche Tür.


      „Das ist es?“, sagte Jack schließlich. „Die Tür zum Museum der Knochen? Bist du sicher?“


      „Sieh genauer hin“, sagte Fischer. In ihrer Stimme lag kalte Wut, und ihr Gesicht legte sich voller Widerwillen in Falten.


      Jack beugte sich so weit vor, dass seine Nase beinahe die Tür berührte. Er erkannte die Umrisse ineinandergreifender Stücke, die die Tür aussehen ließen, als wäre sie ein einziges Mosaik. Dann begriff er, was er da musterte, und wich schlagartig zurück.


      „Was?“, fragte der Rabe. „Was ist?“


      „Es sind Gebeine! Menschliche Gebeine!“ Jack konnte kaum sprechen, da die Erschütterung seine Stimme lähmte. „Die gesamte Tür besteht aus menschlichen Knochen.“


      „Museum der Knochen“, sagte der Rabe. „Natürlich … großer Gott.“


      „Nein“, sagte Jack, dessen Gesicht so verzogen wie das Fischers war. „Gott hatte nichts damit zu tun.“


      Der Rabe zuckte die Achseln. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“


      „Nein“, sagte Fischer. „Hast du nicht.“


      Sie berührte die Tür mit einer Fingerspitze, und sie öffnete sich, als bedürfe es nicht mehr als einer Berührung, um ihnen Einlass zu gewähren. Fischer holte tief Luft und nahm sich zusammen. Sie wusste, was kommen würde. Jack und der Rabe sahen den Schmerz alter Erinnerungen und alten Schreckens auf ihrem Gesicht und in ihren Augen. Sie trat in den Raum, und Jack und der Rabe eilten ihr nach, da sie nicht allein im Ossuarium sein wollten.


      Der lange, niedrige Raum vor ihnen bestand vollkommen aus Gebeinen. Man hatte sich keine Mühe gegeben, die wahre Natur des Museums zu verstecken. Arm- und Beinknochen bildeten die Wände, und Fingerknöchel füllten die Lücken und Spalten. Die Decke war ein Himmel aus Schädeln, die ihre Besucher mit dunkeln, leeren Augenhöhlen anstarrten. Zwei Reihen von Glasschaukästen füllten den ganzen Raum aus und zeigten jede Menge verstörender Dinge. Am gegenüberliegenden Ende des Ossuariums stand ein Knochenaltar, auf dem knochige Hände zu einem Kerzenhalter umfunktioniert waren und ein ausgehöhlter Schädel als Trinkgefäß diente. Der Boden hob und senkte sich in knochigen Wellen unter ihren Füßen – ein See aus glänzenden Rippen.


      Jack faltete die Hände und betete leise. Der Rabe wusste nicht, was er sagen sollte. Fischer sah sich langsam um.


      „Es hat sich in all den Jahren kein bisschen verändert“, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig und beherrscht. „Ich schätze, Blasphemie kommt nie aus der Mode.“


      „Das ist krank“, sagte der Rabe. „Dieser Ort riecht regelrecht nach Leid und ruhelosen Toten. Ich habe es jeden Tag mit dem Tod zu tun, und sogar ich fühle mich angegriffen.“


      „Dann gibt es Hoffnung für dich“, sagte Jack. „Wenn wir hier fertig sind, muss dieses … Museum der Knochen zerlegt und vernichtet werden. Selbst wenn ich es allein Knochen für Knochen tun muss. Ich dulde diese Abscheulichkeit nicht länger.“


      „Das hat dein Vorgänger auch gesagt“, sagte Fischer. „Dennoch ist es noch hier. Vielleicht ist seine Existenz nötig, um sie in Schach zu halten.“


      Sie deutete mit dem Finger auf etwas: die Schwerter. Es war, als hätte man ihnen plötzlich einen dünnen Schleier von den Augen genommen, damit sie sahen, was sich die ganze Zeit über dort befunden hatte. In ihrer eigenen kleinen Nische in der Knochenwand hingen alle drei Schwerter zusammen in langen, ziselierten Silberscheiden. Sie hingen in der Luft, wie von ihrer eigenen Präsenz gehalten, und hatten eine Länge von knapp über zwei Metern, waren am Kreuzstück fünfzehn Zentimeter breit und besaßen einen fußlangen Schwertgriff, der in dunkles Leder gewickelt war. Nichts an ihnen war ästhetisch oder elegant. Es waren Mordwaffen, die für Brutalität, Gemetzel und das Ruinieren von Leben geschaffen worden waren. Zu Stahl geformter Tod und Vernichtung. Dennoch besaßen die Schwerter einen Glanz, der den düsteren Teil der menschlichen Seele ansprach – das Versprechen von Befriedigung der geheimsten Racheträume gegen eine empfindungslose, ungerechte Welt. Eine Chance, jeden für das zur Rechenschaft zu ziehen, was er getan hatte. Der Rabe trat einen Schritt vor. Jack packte ihn am Arm und zog ihn zurück.


      „Nicht“, flüsterte er. „Du weckst sie noch auf.“ Er nahm die Hand weg, und der Rabe nickte schnell. Jack sah Fischer an. „Du hättest uns nicht herbringen sollen. Dies ist ein böser Ort. Sag nicht, du spürst das Böse in diesen Schwertern nicht!“


      „Natürlich spüre ich es“, sagte Fischer. „Ich habe es schon mal gespürt, bei den ersten Höllenklingen. Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich mich einverstanden erklärte, Wolfsbann zu führen. Diese Schwerter können von ganz allein den Krieg gewinnen.“


      „Welche Rolle spielt es, den Krieg zu gewinnen, wenn es deine Seele kostet?“, fragte der Rabe.


      „Wenn es Leben und das Land rettet, bin ich bereit, es zu riskieren“, sagte Fischer. „Außerdem ist meine Seele nach all den Jahren ziemlich angeschlagen. Das Schwert würde sie höchstwahrscheinlich ausspucken.“


      „Mach bitte keine Witze darüber, Mutter“, sagte Jack.


      „Es ist möglich, die Schwerter zu führen, ohne dass sie einen korrumpieren“, sagte Fischer. „Ich habe es schon einmal getan und kann es wieder tun. Du kannst das auch, Rabe. Ich glaube an dich.“


      „Du glaubst, der König wird dem zustimmen?“, fragte der Rabe.


      „Du meinst Prinz Richard“, sagte Fischer. „Er hat einen klaren Kopf. Er wird es kapieren.“


      Der Rabe nickte langsam. „Wie läuft das ab?“


      „Tritt nach vorne“, sagte Fischer. „Mach dich bemerkbar. Lass das Schwert sich seinen Meister aussuchen.“


      „Das ist falsch!“, beharrte Jack.


      „Es ist notwendig“, sagte Fischer. Sie sah ihn unnachgiebig an. „Du musst das nicht tun. Aber denk daran: Wenn du kein Schwert in die Hand nimmst, wird es ein anderer tun. Kannst du wirklich jemanden nennen, dem du zutrauen würdest, den Schwertern zu widerstehen? Du warst der Wanderer. Wer könnte besser eines dieser Schwerter führen als ein Mann, der die Kraft gefunden hat, eine Macht aufzugeben, die er nicht wollte?“


      „Ich konnte noch nie eine Diskussion gegen dich gewinnen, Mutter“, sagte Jack.


      „Richtig“, sagte Fischer.


      Der Rabe trat nach vorne, und seine Hand griff sofort zum linken Schwert. Seine Fingerspitzen ertasteten fast kosend den Griff des Schwertes. „Seelentrinker. Das ist Seelentrinker … es kennt mich. Es will mich.“


      „Du musst das Sagen haben“, sagte Fischer. „Nimm das Schwert und schnall es dir auf den Rücken. Zieh es nur, wenn du absolut keine andere Wahl hast, und nicht hier. Du bist noch nicht bereit.“


      Der Rabe nickte schnell, nahm das Schwert aus der Luft und hängte sich die lange, silberne Scheide um. Sie hing von seinem Rücken bis zum Boden, und der mit Leder umwickelte Griff ragte neben seinem Kopf auf. Er sah augenblicklich älter und erschöpfter aus, als trüge er eine neue Last.


      Jack trat vor und starrte das rechte Schwert kalt an. Er versuchte nicht, es zu berühren. „Ich will dich nicht“, sagte er. „Ich brauche dich nicht. Ich habe meinen Stock und meinen Glauben. Aber ich werde deine Last tragen, Finsterschrei, damit dies niemand anderes tun muss.“


      Er nahm das Schwert und schnallte es sich auf den Rücken. Seine Miene war kalt und bestimmt, als erledige er eine unangenehme Aufgabe. Danach stand er etwas aufrechter als zuvor. Vielleicht erinnerte er sich an andere Zeiten, da er ein Schwert getragen hatte.


      Fischer nahm das dritte Schwert. Der Griff schien sich in ihre Hand zu schmiegen, als fühle es sich dort wohl. Als gehöre es dort hin.


      „Belladonnas Kuss“, sagte sie. „Ich frage mich, was du kannst. Ich weiß nur, ich werde es hassen.“ Dann hielt sie sich den Griff nah ans Gesicht, um ihm etwas zuzuflüstern. „Ich habe Wolfsbann bezwungen, und dich werde ich auch bezwingen.“


      Während sie das Schwert auf ihren Rücken schnallte, ging Jack unruhig an den Schaukästen auf und ab und sah durch das Glas, um die verschiedenen Exponate zu betrachten. Der Großteil war von völlig widerlicher Natur, doch er erlaubte es sich nicht, wegzusehen. Als er schließlich alles gesehen hatte, sah er wieder Fischer an.


      „Wo ist sie?“, fragte er rundheraus. „Wo ist die Kiste mit Gottes Licht?“


      „Willst du sie mitnehmen?“, fragte Fischer. „Willst du sie im kommenden Krieg nutzen?“


      „Ich würde sie gerne … sehen“, sagte Jack. „Ich würde gern etwas wahrhaft Heiliges sehen.“


      „Jericho hatte gesagt, er würde sie hierher zurückbringen“, sagte Fischer. „Andererseits hat er auch gesagt, dass er diesen Ort abbauen würde. Ich denke … wenn sie hier wäre und wollte, dass du sie siehst, hätte sie sich dir bereits offenbart.“


      „Ich könnte sie dazu bringen, sich zu zeigen“, sagte der Rabe.


      „Nein, könntest du nicht“, sagte Fischer. „Wenn du dich mit dem anlegst, was sich in der Kiste befindet, werden wir das, was von dir übrig ist, in einem Eimer raustragen müssen.“


      Jack seufzte. „Ich bin nicht würdig. Doch das wusste ich schon immer.“


      „Keiner von uns ist würdig“, sagte der Rabe.


      „Schließ bitte nicht von dir auf andere“, sagte Fischer.
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      König Rufus sollte sich in seinen privaten Gemächern ausruhen. Der Seneschall hatte sogar Wachen vor seiner Tür platziert, damit er nicht gestört wurde und nicht auf Wanderschaft ging. Rufus hatte aber damit gerechnet. Er verließ seine Gemächer durch eine Geheimtür, die in seinen geheimen Tunnel führte; den Tunnel, den er vor langer Zeit hatte einbauen lassen, falls er sich unbemerkt hinausschleichen und Dinge tun wollte, die anderen Menschen nicht gefallen hätten, wie zum Beispiel seine Frau zu besuchen, ehe sie verheiratet gewesen waren. Manchmal verkleidete er sich und schritt durch die Burg, um zu sehen, was wirklich vor sich ging und was die Menschen wirklich über ihn behaupteten. Rufus hatte schon immer die Vorteile gekannt, gut informiert zu sein und nicht nur zu wissen, was die Menschen ihn wissen lassen wollten.


      Natürlich war das lange her. Rufus stolperte den schwach beleuchteten Steintunnel entlang und umklammerte mit einer zitternden Hand eine Sturmlaterne, was die Schatten an den Wänden auf eine verstörende Art tanzen ließ. Er hasste Schatten. Er mochte das Dunkel ohnehin nicht. Er fühlte sich immer, als würde es etwas vor ihm verbergen. Er bewegte sich so schnell wie eine Maus durch die Burg und vergaß manchmal, wo er hinging oder wo er sich befand. Dann blieb er stehen, runzelte die Stirn, bis sein Kopf schmerzte, und schlug mit der Faust gegen die alten Steinwände, bis er sich erinnerte und weitergehen konnte. Er musste sich beeilen, solange noch genug von ihm übrig war, um sich daran zu erinnern, wo er hinwollte.


      Er kam durch einen Abwasserkanal, der eigentlich eine Geheimtür war, auf der anderen Seite des Burggrabens aus der Burg hervor. Es roch noch immer sehr nach Kloake. Vorsichtig entfernte er sich vom Burggraben, wandte der Burg den Rücken zu und ging zum Rand der Lichtung, zum Saum des Waldes. Es war früher Abend, und er zwang sich, sich in den Schatten zu halten. Er wollte nicht, dass ihn jemand sah. Man hätte wahrscheinlich versucht, ihn aufzuhalten, und es war für die Sicherheit des gesamten Waldlandes überlebenswichtig, dass er nicht aufgehalten wurde. Er sagte sich das immer wieder, damit er es nicht vergaß.


      Er wusste, dass er nicht so klaren Sinnes war, wie er hätte sein sollen. Er hielt sich an dem, was von seinen Fähigkeiten übrig war, mit heldenhafter Willenskraft fest und wusste, dass er sie nicht viel länger aufrechterhalten konnte. Er betete, dass er lange genug durchhielt, um zu erledigen, was er erledigen wollte. Er begab sich zum Ende der Lichtung, streckte die Laterne vor sich aus, und da war er. Der Menhir.


      Rufus stellte die Laterne ab und stützte sich mit beiden Händen den Rücken, während er sich wieder aufrichtete. Er beschwerte sich seit Jahren über seinen schmerzenden Rücken, doch niemand hatte je zugehört. Er musterte den Menhir. Der große, graue Stein besaß keine bestimmte Form, und doch machte er den Anschein einer menschlichen Gestalt. Er besaß kein Gesicht oder andere Erkennungszeichen. Seltsamerweise störte Rufus dies. Der Menhir stand allein am Rande der Lichtung, kurz vor den Bäumen. Er war von einem Kreis toten Grases umgeben, denn nichts wuchs oder gedieh in seinem Schatten. Manche sagten, Vögel und Insekten fielen tot vom Himmel, wenn sie dem Menhir zu nahe kamen. Uralte Geschichten besagten, eine alte heidnischer Gottheit schlummere im Menhir oder sei sogar darin gefangen.


      Rufus sah sich um, um sicherzugehen, dass er allein und unbeobachtet war. Es war wichtig, dass niemand wusste, was er nun tun würde. Nicht für sich, sondern für sein Land.


      „Du hast mich gerufen“, sagte Rufus zu dem Menhir so fest, wie er nur konnte. „Du hast gerufen, und ich bin hier. Ich höre deine Stimme seit einiger Zeit. Erst dachte ich, es sei lediglich ein weiteres Symptom meiner … Probleme. Aber nein. Du bist wirklich. Die alte Präsenz. Der Gott im Stein. Die Bauern erinnern sich an das, was die Bibliotheken vergessen. Du musst mir helfen! Das Waldland braucht dich.“


      Eine Stimme erschallte; sie war friedfertig, leise und vollkommen vernünftig.


      „Die Gefahr ist näher, als du denkst. Dir bleibt nicht viel Zeit. Die Armee Rothirschs wird sehr bald in der Waldburg eintreffen.“


      „Ich weiß, wie das läuft“, sagte Rufus. Er riss sich das Gewand auf und offenbarte seine weißbehaarte Brust. „Nimm mein Herz! Nimm meine Seele! Ich zahle jeden Preis, um das Land zu retten. Bitte. Mach mich wieder zu dem Mann, der ich einst war. Nur für die Dauer des Krieges; mache meinen Geist und meinen Körper wieder heil! Damit ich der König sein kann, der ich sein muss. Nimm mir meine verbleibenden Jahre, um mir die letzte Chance zu geben, der König zu sein, der ich immer sein wollte. Hörst du mich, Menhir? Haben wir eine Abmachung?“


      „Ich will deine Seele nicht“, entgegnete der Menhir. „Ich will dir nur helfen, dein Land zu verteidigen. Ich habe jahrhundertelang im Stein geschlafen. Du musst mir nur heraushelfen, und ich werde aus dir machen, was du sein musst. So lange, wie du es sein musst.“


      „Ich vertraue dir nicht“, sagte Rufus. „Ich werde mich hüten, dir zu trauen. Ich weiß, wie Pakte dieser Art sich entwickeln. Ich habe aber keine andere Wahl. Wie bekomme ich dich aus dem Menhir?“


      „Befiehl mir herauszutreten“, flüsterte die Stimme. „Mit der Autorität, die dir als König dieses Landes gebührt.“


      „Als König des Waldlandes befehle ich dir, aus diesem Menhir herauszutreten“, sagte Rufus. „Gott schütze uns alle.“


      Eine Gestalt trat mit solcher Leichtigkeit aus dem Menhir, als träte sie aus einem Schatten. Eine große, schmale, sehr menschliche Gestalt, die über drei Meter groß war und aus grünen Blättern, Ästen und Ranken bestand. Sie hatte ein smaragdgrünes, vollkommen menschliches Gesicht und lächelte den König an, während sie über ihm aufragte.


      „Siehst du? Ich bin gar nicht so schrecklich, oder?“


      „Wer bist du?“, fragte Rufus. Er brachte die Worte kaum heraus, da sein Herz so raste. „Was bist du?“


      „Ich bin der grüne Mann. Das große, grüne Herz des Waldes aus einer Zeit, lange bevor es Burgen, Metropolen und Sammelplätze der Menschheit gab. Ich bin zurückgekehrt, um das Land zu stärken. Ich bringe Geschenke – und das hier ist das erste.“


      König Rufus ließ einen entsetzlichen Schrei hören, als eine schreckliche, unerbittliche Kraft ihn durchfuhr. Seine alten Gebeine brachen, zersplitterten und reparierten sich von selbst, während seine Muskeln sich auseinander- und wieder zusammenzogen. Sein Herz blieb stehen und klopfte wieder, und das Blut kochte ihm in den Adern. Er fiel auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Dann hörte es auf. Rufus stöhnte laut, und der klägliche Laut wurde zu einem gepeinigten Winseln.


      „Da hast du’s“, sagte der grüne Mann. „Ich weiß, es hat wehgetan, aber du hast viel von mir verlangt. Alle dir verbliebenen Jahre sind nun in die kurze Zeit gepresst, die dieser Krieg dauern wird. Wie fühlst du dich?“


      „Jung“, sagte Rufus. „Ich fühle mich jung …“


      Das tat er in der Tat. Wankend stand er auf und sah ungläubig seine Hände an, die er sich vors Gesicht hielt. Keine Falten, keine Altersflecken und kein Zittern. Noch wichtiger jedoch: Sein Kopf war wieder klar. Es war, als wäre aus einem schrecklichen Fieber erwacht, durch das er die ganze Zeit über energielos und verwirrt gewesen war, und sähe nun die Welt wieder klar und deutlich vor sich. Er fühlte sich wieder wie er selbst. Er sah zum grünen Mann auf, der ihn wohlwollend anlächelte.


      „Wie lange? Wie lange bleibt mir, in dieser Verfassung?“


      „Bis der Krieg vorbei ist“, sagte der grüne Mann. „Du wirst die gehorteten Jahre schnell durchleben, Rufus. Verschwende sie nicht.“


      „Ich weiß, auf welchen Handel ich mich eingelassen habe“, sagte Rufus. „Ich muss nicht nach dem Preis fragen. Es ist die Pflicht eines Königs, das zu tun, was nötig ist; sich für das Land zu opfern.“


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Der finstere Krieger spazierte durch die Burg und trug noch immer seine Rüstung und seinen Stahlhelm. Er hätte in sein Zimmer gehen, sich umziehen und seine Porzellanmaske aufsetzen können. Angesichts des drohenden Krieges schien diese Aufmachung jedoch passender. Er war auf dem Weg zu Laurence Garners reisendem Raum, um ihm seinen Respekt zu zollen und dem Oberhaupt des Wachdienstes seine Dienste anzubieten. Auf dem Weg traf er den Seneschall, der aus der anderen Richtung kam. Der Seneschall lief direkt auf den Krieger zu und trat dem sehr viel größeren Mann in den Weg. Er sah aufgebracht aus, weshalb der Krieger stehen blieb und ihn geduldig ansah.


      „Hast du den König gesehen?“, fragte der Seneschall. Er klang hektisch und verzagt. „Er ist aus seinen privaten Gemächern verschwunden, und niemand kann ihn finden. Vor seiner Tür standen Wachen, doch sie schwören, dass sie ihn den Raum nicht haben verlassen sehen … weiß Gott, was er auf sich alleine gestellt anrichtet! Wenn er verletzt wird oder ihm etwas noch Schlimmeres passiert, heute, am Vorabend des Krieges, dann … wäre dies ein harter Schlag für das Waldland.“


      „Wie konnte er aus seinem Zimmer verschwinden, wenn Wachen vor seiner Tür standen?“, fragte der finstere Krieger. „Habt ihr den Verdacht auf … Entführung? Spione Rothirschs in der Burg? Zauberei?“


      „Oh, fabelhaft!“, sagte der Seneschall. „Gib mir noch mehr Grund zur Sorge. Aber nein; nein, die Burg steckt voller Geheimtüren, versteckten Wänden und Gängen in den Wänden … ich kenne den Großteil davon, es würde mich jedoch nicht überraschen, wenn der König einige für sich behalten hätte.“ Er blieb stehen und sah den Krieger trotzig an. „Das weißt du nicht. In seinen besten Jahren hast du ihn nicht gekannt. Er war ein großer König; ein Kriegerkönig. Das sagt jeder. Das Volk liebt ihn. Es erinnert sich noch. Wenn ihm etwas passieren sollte …“


      „Hast du deine Leute auf die Suche geschickt?“, fragte der finstere Krieger. „Wenn ja, dann hast du alles getan, was du kannst. Es ist eine große Burg. Er muss irgendwo auftauchen. Ich bin auf dem Weg zum Befehlshaber des Wachdienstes. Ich werde mich versichern, dass seine Leute ihr Bestes geben.“


      Der Seneschall schüttelte lediglich seinen Kopf und weigerte sich, ruhig zu werden Er warf dem finsteren Krieger einen ernsten Blick zu und kniff die Augen zusammen, als wolle er durch den Stahlhelm schauen, um zu sehen, was sich darunter befand. „Du bist nun also auf unserer Seite. Das sollen wir einfach so akzeptieren?“


      „Ich diene Prinzessin Catherine“, sagte der Krieger. „Ihr Vater hat sie verraten, doch das werde ich nicht tun.“


      „Hast du sie gern?“, fragte der Seneschall freiheraus.


      „Ich habe geschworen, mich zwischen sie und jede Gefahr zu stellen“, sagte der Krieger.


      „Das habe ich nicht gefragt“, sagte der Seneschall.


      „Ich werde die Prinzessin vor allem beschützen, dass sie in Gefahr bringen könnte“, sagte der finstere Krieger. „Das schließt mich mit ein.“


      Der Seneschall nickte. Er schien dankbar für etwas Ablenkung vom vermissten König zu sein. „Du warst einer von Wilhelms Männern. Hat er von irgendwelchen … Spionen gesprochen, die er in der Burg hat?“


      „Er hat mir immer nur gesagt, was ich wissen musste“, sagte der Krieger. „Er hat mir aber einen Namen genannt. Einer von euch, der übergelaufen ist, um Wilhelm zu dienen. Aus seinen eigenen Gründen. Du kennst ihn. Der Freund des Prinzen. Clarence, der Minnesänger.“


      Der Seneschall starrte ihn einen Augenblick lang an. „Clarence? Bist du sicher? Natürlich bist du dir sicher, sonst hättest du das nicht gesagt … ach du meine Güte, das wird das reinste Chaos. Wie kann er nur? Der Prinz und er standen einander immer so nahe … überlasse das mir, Herr Krieger. Ich werde zusehen, dass Clarence befragt wird … diplomatisch. Als ob ich keine anderen Sorgen hätte …“


      Er eilte am finsteren Krieger vorbei den Gang entlang.


      Ehe der Krieger sich wieder aufmachen konnte, kam jemand anderes entschlossen auf ihn zu. Prinzessin Catherine sah blass, aber entschlossen aus und fixierte den finsteren Krieger mit ihrem Blick. Er blieb stehen und wartete, bis sie bei ihm war. Sie blieb vor ihm stehen und musterte ihn nachdenklich. Er nickte ihr mit seinem Stahlhelm zu.


      „Warum?“, fragte Catherine. „Du hast dein Zuhause und alles, was du in Rothirsch hattest, für mich aufgegeben. Warum?“


      „Weil ich geschworen habe, Euch vor allen Gefahren zu beschützen“, sagte der finstere Krieger.


      „Du hast vielen Menschen viele Dinge geschworen. Auch meinem Vater. Sag mir die Wahrheit, Herr Krieger. Warum ich?“


      „Weil Ihr wichtig seid“, sagte der finstere Krieger.


      Catherine nickte und überdachte seine Antwort. „Nimm deinen Helm ab, Herr Krieger. Zeig mir dein Antlitz. Zeig mir die Wahrheit.“


      Der Krieger hob beide Hände langsam zum Stahlhelm, nahm ihn ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Catherine riss die Augen auf und konnte ein Keuchen nicht zurückhalten, als sie sein makelloses Gesicht sah. Er erwiderte ihren Blick direkt.


      „Also“, sagte sie schließlich. „Das war alles nur eine Geschichte. Eine hilfreiche Legende.“


      „Ja“, sagte der finstere Krieger.


      Sie studierte vorsichtig sein Gesicht. „Ich kenne dich nicht.“


      „Das tut niemand“, sagte der Krieger. „Darum geht es. Ich bin niemand. Kein Name, keine Vergangenheit, keine Landeszugehörigkeit. Ich bin der finstere Krieger; in Schlachten ein nützlicher Mythos, um die anderen anzuspornen, härter zu kämpfen. Es war nur eine Maske, in der jeder sich selbst erblicken konnte. Doch nun bin ich Euer Mann. Eure Feinde sind meine Feinde.“


      „Ich will noch immer wissen, warum!“, beharrte Catherine.


      „Ich habe Euch gewählt“, sagte der Krieger. „Ich habe vielen Herrschern gedient, meist nicht aus freien Stücken, doch keiner war meiner würdig. Ich habe Euch bei dem Angriff in der Kutsche gesehen. Ihr hättet davonlaufen, wehklagen oder um Gnade flehen können, aber das habt Ihr nicht. Ihr seid standhaft geblieben, habt Euch gewehrt und den Mann getötet, der Euch ermordet hätte. Deshalb habe ich Euch gewählt. Ich werde Euch mein Leben lang dienen, denn Ihr seid jemand, der zählt. Sowohl mein Leben als auch mein Tod gehören Euch. Ihr seid rechtschaffen. Ich zähle nicht, das habe ich nie. Aber ich kann jemandem dienen, der zählt!“


      „Wie kannst du sagen, dass du nicht zählst?“, sagte Catherine erzürnt. „Nach allem, was du getan hast!“


      „Ihr wisst nicht, was ich getan habe“, sagte der finstere Krieger.


      Catherine blieb ruhig und verstand Dinge, die er nicht aussprach. Sie spürte den Enthusiasmus in ihm – nicht Liebe oder Lust, sondern Ehrenhaftigkeit. Dies war eine Seite des Kriegers, die sie nie zuvor gesehen hatte, und sie wollte nichts Falsches sagen.


      „Dann bist du mein“, sagte sie. „Setz deinen Helm wieder auf, Herr Krieger.“


      Er setzte den Stahlhelm wieder auf und verneigte sich vor ihr. „Wir müssen alle jemandem dienen. Das Einzige, was uns bleibt, ist zu hoffen, dass wir weise entscheiden. Nun, wenn Ihr mich entschuldigen würdet – ich muss mit dem Befehlshaber des Wachdienstes sprechen.“


      „Natürlich, Herr Krieger“, sagte Catherine. „Danke.“


      Er verneigte sich erneut und ging seines Weges. Catherine blickte ihm nach und fragte sich … was sie mit ihm tun würde.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Laurence Garner, Oberhaupt des Burgwachdienstes, saß an seinem Tisch und trank ein Glas des sehr guten Weines, den er normalerweise für besondere Gäste aufhob, doch er war in der Stimmung dafür. Erschöpft sah er den riesigen Papierstapel vor ihm an, gegen den er auf jeden Fall irgendwann etwas unternehmen würde. Dann öffnete sich die Tür, und der finstere Krieger trat ein. Garner stellte vorsichtig sein Glas ab und starrte die riesige Gestalt vor ihm an.


      „Wie zum Teufel hast du mich gefunden? Mein Zimmer ist ständig in Bewegung und huscht in der Burg hin und her, damit dramatische Auftritte wie dieser nicht passieren!“


      „Es ist der Helm“, sagte der Krieger. „In ihm steckt nützliche Magie aller Art. Was denkst du, wie ich sonst hindurchschauen kann?“


      Garner schaute finster drein. „Was kann er noch?“


      „Ich stecke voller Überraschungen“, sagte der Krieger.


      „Das habe ich vom Hofe gehört“, sagte Garner. Er lehnte sich betont in seinem Sessel zurück, um zu vermitteln, wie ungerührt er war. Er bot dem finsteren Krieger keinen Stuhl an, und der Krieger fragte nach keinem. Garner seufzte. „Peregrine de Woodville war bereits hier und ist aufgeregt auf und ab gegangen, als hätte man seine Unterwäsche in Brand gesetzt, um mir zu erzählen, dass wir uns im Krieg befinden. Das ,Wir‘ hat mir besonders gefallen – mich hatte man nicht hinzugezogen. Er hat mich auch darüber informiert, dass du all die Jahre über sein Spion in Rothirsch warst. Der Seneschall hat mich gerade kontaktiert, um mir mitzuteilen, dass du den Intimus des Prinzen – Clarence Lancaster – einen Verräter genannt hast. Vielen Dank! Das wird uns noch viel Ärger einbringen, wenn Prinz Richard es herausfindet. Du bist hier … um mir deine Dienste anzubieten?“


      „Du bist sehr gut informiert“, sagte der finstere Krieger.


      „Ich bin Befehlshaber des Wachdienstes der Burg. Ich weiß alles!“ Garner lachte. „Tatsächlich bin ich mir sicher, dass das in der Stellenausschreibung stand. Genau genommen wusste ich das von Clarence schon. Er war nicht so vorsichtig, wie er es hätte sein sollen, wenn er euch besuchte. Ich habe ihn in Ruhe gelassen, da er ein enger Freund des Prinzen ist und man in dieser Angelegenheit vorsichtig sein muss. Außerdem drohte ihm keine Gefahr … Doch da wir uns nun im Krieg befinden, wird sich dies ändern müssen. Es scheint, als sei er kurzfristig verschwunden, aber meine Männer werden ihn finden. Die Burg ist abgeriegelt; er kann nicht fliehen. Da jedoch ein so großer Teil dieser alten Burg leer steht, gibt es einige ungenutzte Räume zu durchsuchen. Wir werden ihn aufspüren, und dann werden wir herausfinden, was er weiß.“ Garner sah den finsteren Krieger nachdenklich an. „Bist du hier, um mir noch mehr Namen von Spionen aus Rothirsch zu nennen, um mir das Leben schwer zu machen?“


      „Mir sind keine weiteren Namen bekannt“, sagte der finstere Krieger. „Wilhelm hat immer Wert darauf gelegt, sich nicht in die Karten sehen zu lassen. Er hat mir nie etwas erzählt, bis er dachte, ich müsste es wissen. Ich wusste nicht einmal das von Lady Gertrude, bis es fast schon zu spät war.“


      „Von welchem Nutzen bist du mir dann?“, fragte Garner direkt.


      „Ich habe vielen Machthabern gedient“, sagte der finstere Krieger. „Vom Wald bis nach Rothirsch und wieder zurück. Deshalb kann mir niemand wirklich trauen. Du kannst mich also dafür einsetzen, all die Dinge zu tun, vor denen deine Leute zurückscheuen. Ich töte jeden. Es ist mir egal, das war es schon immer. Während eines Krieges gibt es viel Drecksarbeit zu erledigen, von denen die an der Macht nichts erfahren dürfen.“


      „Wie lautet dein Preis für diese Dienste, Herr Krieger?“


      „Geld. Viel Geld – und … Catherine darf es nie erfahren.“


      „Einverstanden“, sagte Garner. „Ich strapaziere meine Leute ohnehin sehr, indem ich sie die Burg angemessen bewachen lasse. Man hat mir Zugang zur Waffenkammer gewährt, damit ich alle Waffen besitze, die ich brauche, aber ich habe nicht annähernd genügend Leute.“ Er grinste. „Weißt du, wem ich die Verteidigung der Burg anvertraut habe? Mercy Forester – Sir Kay. Ich denke, man kann sagen, das hat niemand von uns kommen sehen … sie ist einfach aufgetaucht und hat ihre Dienste angeboten. Sie ist ein Geschenk des Himmels. Sie hat die Wachen organisiert, als wäre sie dazu bestimmt. In Anbetracht ihrer Abstammung ist sie das wahrscheinlich auch … obwohl ich das vor Prinz Richard nicht äußern würde. Also, Herr Krieger, Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Dein Helm – denkst du, er könnte Clarence Lancaster für mich ausfindig machen?“


      „Aber sicher“, sagte der finstere Krieger.


      „Gut“, entgegnete Garner. „Finde ihn, nimm ihn fest und bring ihn tot zurück.“


      Es klopfte.
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      Peter Foster, der einst ein Krieger, dann Prinz Richards Freund und seit Kurzem sein Leibwächter war, ging durch einen ungenutzten Korridor zu einem Raum, in dem niemand lebte, und klopfte an eine Tür, von der niemand wusste. Er sah sich nicht um; er hätte gemerkt, wenn ihm jemand gefolgt wäre. Die Tür öffnete sich schnell, und Clarence schaute heraus. Das Gesicht des Minnesängers war blass, angespannt und schweißgebadet. Seine Augen waren weit offen und unruhig wie die eines Tieres, das zu Boden gedrückt wurde. Er packte Peter beim Arm und zog ihn nach drinnen. Dann schloss er die Tür schnell und verriegelte sie hinter sich.


      Peter sah sich um. Es gab nicht viel zu sehen. In dem größtenteils leeren Raum brannte eine einzige Kerze. Ein paar Möbelstücke waren von Tüchern bedeckt. An einem Beistelltisch, auf dem eine leere Weinflasche sowie ein halb voller Becher standen, stand ein Stuhl. Der Raum strotzte vor Angst und Verzweiflung.


      „Gott sei Dank bist du hier“, sagte Clarence. Er umarmte den Krieger plötzlich, und Peter ließ ihn. Er roch den Wein in Clarences Atem. Nach einer Weile löste er sich aus der Umarmung, und Clarence gab sich Mühe, sich aufzurichten und zusammenzunehmen.


      „Es ist nicht viel, nicht wahr?“, sagte er und deutete in den Raum. Er versuchte zu grinsen, doch er schaffte es nicht. „Verräter können es sich nicht aussuchen. Ich musste mich verstecken. Alle suchen nach mir. Sie wollen mich töten!“


      „Ich weiß“, sagte Peter. „Dein alter Verbündeter aus Rothirsch, der finstere Krieger, ist jetzt einer von uns. Er hat uns deinen Namen genannt. Du Idiot. Wie konntest du?“


      „Du musst mir helfen!“, sagte Clarence elendig. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Du musst mit Richard reden und einen Handel vereinbaren. Ich bin kein Verräter! Nicht wirklich. Ich war nur so … wütend auf Richard. Dass er uns für Catherine hat stehen lassen und uns in den Düsterwald geführt hat … dass ich nun wieder Angst im Dunkeln habe. Ich wollte es ihm heimzahlen! Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird. Nicht wirklich. Du warst auch im Düsterwald. Du weißt, was er uns angetan hat! Er hätte uns das niemals antun sollen …“


      „Ja“, sagte Peter. „Ich war auch dort. Ich verstehe es.“


      „Ich könnte ins Exil gehen“, sagte Clarence. „Nicht nach Rothirsch natürlich, aber es gibt immer noch Lancre … ich könnte weggehen und niemals zurückkommen … oh Gott, Peter, das wird meinen Vater umbringen! Er hat immer seine ganze Hoffnung auf mich gesetzt … du musst mir helfen! Ich kann mich niemandem anvertrauen. Ich kann nicht zu Richard gehen. Ich könnte nicht mit ihm sprechen; ihm nicht in die Augen sehen. Ich könnte es einfach nicht … du bist mein Freund, Peter. Mein ältester Freund, von Richard abgesehen. Ich wusste, dass du kommen würdest, wenn ich dich rufe. Bitte, du musst mir helfen …“


      „Natürlich werde ich dir helfen “, sagte Peter. „Deswegen bin ich hier. Dafür sind Freunde da.“
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      Es klopfte an der Tür von Garners Büro, und sowohl er als auch der finstere Krieger sahen auf, als Peter Foster mit einer großen Holzkiste hereinspazierte, die mit Lederriemen verschlossen war. Er nickte dem finsteren Krieger vollkommen unüberrascht zu und stellte die Kiste auf Garners Tisch. Dann trat er einen Schritt zurück und nickte dem Befehlshaber des Wachdienstes zu.


      „Peter arbeitet nun schon seit einer Weile für mich“, sagte Garner. „Er hat für mich ein Auge auf Richard und hält ihn von Ärger fern, so gut es geht.“


      „Wie hat er dein Büro gefunden?“, fragte der Krieger.


      „All meine Leute haben Amulette, die sie zu mir führen“, sagte Garner.


      „Ich will eines“, sagte der Krieger.


      „Natürlich“, sagte Garner. Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs, entnahm ihr ein einfaches Knochenamulett und warf es dem finsteren Krieger zu, der es aus der Luft fang. Er betrachtete die aufwendigen Symbole, die in das Holz graviert waren, und verstaute sie dann.


      „Da die Dinge so aus den Fugen geraten sind, war es sinnvoll, dass Peter als Richards Leibwächter fungiert“, sagte Garner.


      „Das war meine Idee“, sagte Peter. „Ich war lange, bevor ich mich einverstanden erklärt habe, für dich zu arbeiten, Richards Freund. Ich war schon immer an erster Stelle sein Freund, vergiss das nie, Garner.“


      „Ich frage mich, wieso du nicht an Richards Seite bist“, sagte Garner betont.


      „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht“, sagte Peter.


      Er öffnete die Lederriemen der Kiste und öffnete sie. Er griff hinein und holte den abgetrennten Kopf Clarence Lancasters heraus; des Mannes, der stets nur ein Minnesänger hatte sein wollen. Sein Gesichtsausdruck war traurig und resigniert.


      „Du hast deinen Freund getötet?“, fragte der finstere Krieger.


      „Ich habe ihn getötet, weil er mein Freund war“, sagte Peter. Er streckte die freie Hand aus, um eine lange Haarsträhne aus Clarences Gesicht zu streichen. „Er war ein Landesverräter, also musste er sterben; aber ich konnte es keinen Fremden tun lassen. Ich konnte ihm nicht dem Henker und einer öffentlichen Enthauptung übergeben. Vor seiner Familie. Richard darf davon nichts erfahren. Seine Familie auch nicht. Lasst sie in dem Glauben, er sei ins Exil geflüchtet. Das ist für alle Beteiligten angenehmer. Ich war immer für Clarence da und habe hinter ihm aufgeräumt.“


      Es klopfte erneut. Peter legte das abgetrennte Haupt zurück in die Kiste. Garner schaute finster zur geschlossenen Tür.


      „Viel zu viele Menschen wissen, wo man mich findet. Ich werde etwas dagegen tun müssen. Herein!“


      Die Tür öffnete sich, und der schwarz gekleidete Nekromant, den man den Raben nannte, trat ein. Ohne zu wissen wieso, schauten alle sofort auf den neuen Schwertgriff, der hinter seinem Rücken hervorragte. Der Rabe hatte nichts dazu zu sagen. Er lächelte nur und nickte allen Anwesenden zu.


      „Man hat uns zum König beordert“, sagte er. „König Rufus will, dass wir alle sofort dort eintreffen. Jeder – keine Ausflüchte. Ich wusste, dass ihr alle hier seid, deswegen habe ich zugesagt, euch zu holen.“


      „Woher wusstest du …?“, fragte Peter.


      Der Rabe sah ihn freundlich an. „Aus dem gleichen Grund, aus dem ich auch weiß, wessen Kopf in der Kiste ist. Ich weiß, was ich wissen muss.“


      „Augenblick mal“, sagte Garner. „Rufus zitiert uns zu sich? Nicht Richard anstelle seines Vaters?“


      „Nein“, sagte der Rabe geduldig. „Wenn ich Richard gemeint hätte, hätte ich das gesagt. Nein … überraschenderweise meinte ich tatsächlich König Rufus. Er ist … verändert. Er hat sich bemerkenswert zum Besseren verändert. Fragt mich nicht, wie. Bevor wir jedoch aufbrechen, um dem Befehl unseres guten Königs nachzukommen, entschuldige meine Neugier. Wieso hast du den Kopf eines Minnesängers in einer Kiste? Ist das ein neues musikalisches Spielzeug? Heute kann man bemerkenswerte Dinge mit einem Uhrwerk anstellen.“


      „Clarence Lancaster wurde vom finsteren Krieger als Verräter entlarvt“, sagte Garner.


      „Ah, ja“, brummte der Rabe. „Das habe ich gehört. Die Gerechtigkeit ist flink, nicht?“


      „Richard darf es nie erfahren“, sagte Peter.


      „Nun denn“, sagte der Rabe. „Also … brauchst du jemanden, der deinen toten Freund vollkommen verschwinden lässt? Sowohl den Kopf als auch den restlichen Körper, so vollkommen aufgelöst, dass niemand je eine Spur von ihm finden wird? Zu deinem Glück verspüre ich den Drang nach einer guten Tat, um die dunkle Last auszugleichen, die ich mir aufgebürdet habe. Ich gebe dem Einfluss meines Onkels die Schuld. Jedenfalls …“


      Er gestikulierte beinahe träge, und die Kiste mitsamt Kopf verschwand.


      „Wohin hast du ihn geschickt?“, fragte Garner. „Sag nicht, dass du ihn nur in den Burggraben geworfen hast! Er muss ganz verschwinden.“


      „Bitte“, sagte der Rabe. „Ich bin Profi. Ich habe ihn in der Zeit zurückgeschickt. Weit in die Vergangenheit. Das habe ich schon einige Male getan, wenn ich … alte Projekte verschwinden lassen musste, damit sie mich nicht beschämten. Manchmal gibt es … seltsame Nebeneffekte. Nichts, worüber man sich sorgen müsste.“


      Er gab keine Einzelheiten preis, und es fragte auch niemand nach.


      „Ein guter Trick“, sagte Garner. „Kannst du das mit dem ganzen Heer Rothirschs machen? Es einfach in die Vergangenheit zurückschicken?“


      „Leider nicht“, sagte der Rabe. „Je größer das Objekt, desto schwerer ist es durch die Zeit zu bewegen. Eine kleine Sache, wie einen zweigeteilten Körper, kann ich Hunderte von Jahren zurückschicken. Eine Armee, die aus Tausenden Leichen besteht … ich wäre schon froh, wenn ich sie nur ein paar Sekunden zurückschicken könnte. Magie hat ihre Regeln und Einschränkungen.“


      „Sogar wilde Magie?“, fragte Peter.


      Der Rabe grinste ihn an. „Das weiß ich nicht. Nun lasst uns schnell aufbrechen. Der König erwartet uns.“
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      Sir Jasper, der Geist, ging außerhalb der Waldburg den Burggraben entlang. Er war überall in der Burg gewesen – auch an den Orten, an denen er nicht hätte sein dürfen –, und nichts hatte ihm seine Erinnerungen zurückbringen können. Einige Dinge kamen ihm bekannt vor, manche Orte regten seine Gedanken oder Gefühle an, und es gab Momente, in denen ihm alles auf der Zunge zu liegen schien … doch alles, was ihm seine Reise gebracht hatte, waren Déjà-vus, die stark genug waren, um Kopfschmerzen auszulösen. Wenn er noch einen Kopf gehabt hätte. Also hatte der Geist die Burg verlassen und ging spazieren.


      Ihm war nach frischer Luft, obwohl er nicht atmete. Erst kürzlich hatte ihn das starke Gefühl einer Vorahnung beschlichen, als er durch die Korridore der Burg gelaufen war, eine Vorahnung … dass etwas Wichtiges passieren würde. Er konnte es nicht abschütteln, wohin er auch ging, also ging er nach draußen. Nun fiel ihm nichts ein, das er tun wollte.


      Er hätte auf dem Wasser des Burggrabens spazieren können, doch er versuchte, sich menschlicher zu fühlen, da es ihm sich zu konzentrieren half. Nun versuchte er also, Dinge zu vermeiden, die ihn daran erinnerten, dass er tot war. Er fand, dass er gern draußen war, wo ihn niemand störte. Die Lichtung war leer und still, und sogar der Wald, der sie umgab, schien gegen Abend stiller zu werden. Alles schien friedlich, doch Jasper traute dem nicht. Je mehr er den Wald anstarrte, desto mehr schien sein grünes Antlitz wie eine antike Maske mit einem gefährlichen Gesicht dahinter auszusehen.


      Er wandte sich vom Wald ab, schaute auf die Burg und blieb abrupt stehen, als die Herrin vom See sich aus dem Wasser des Burggrabens erhob. Blaues Fleisch in einem blauen Kleid; alles aus Wasser. Sie erschuf sich aus dem Wasser und erhob sich immer weiter, bis sie stolz und elegant an der Oberfläche stand. Sie schüttelte heftig den Kopf, und schwere Tropfen fielen von ihrem langen, flüssigen Haar. Sie sah Sir Jasper an und lächelte. Er spürte sein Herz in seiner Brust taumeln. Vor lauter Rührung merkte er nicht, wie seltsam das war.


      Die Herrin des Sees schritt über den Burggraben und trat ihm gegenüber. Ihre Füße gingen nahtlos in die dunkle Wasseroberfläche über. Sir Jasper ging auf sie zu und blieb am Rand des Burggrabens stehen.


      „Nun“, sagte die Herrin, „es hat lange genug gedauert, bis du herkamst.“


      „Kenne ich Euch, meine Dame?“, fragte der Geist. „Ich glaube, ich sollte Euch kennen, aber ich muss gestehen, dass mein Gedächtnis nicht mehr das ist, was es einmal war. Ich blicke Euch an, und es scheint mir, als kennte ich euch von irgendwoher …“


      Die Herrin sah ihn mit einer Miene an, die er kannte, aber nicht einzuordnen wusste. „Du wirst dich erinnern, wenn die Zeit gekommen ist. Ich bin heute die Herrin vom See. Wo immer Wasser durch das Waldland fließt, bin auch ich. Ich habe darauf gewartet, dass du erscheinst. Du hast eine Pflicht und eine Bestimmung zu erfüllen.“


      „Seid Ihr sicher?“, fragte Sir Jasper. „Ich bin nur ein Geist, und nicht einmal ein besonders guter. Kennt Ihr mich? Den, der ich einst war? Meinen ursprünglichen Namen? Es ist eine traurige, einsame Angelegenheit, weder einen Namen noch eine Vergangenheit zu besitzen.“


      „Es tut mir leid“, sagte die Herrin vom See. „Es ist noch nicht Zeit für die Wahrheit.“


      Sie versank im Burggraben und war verschwunden, war eins mit dem Wasser geworden und hatte keine Spur von sich auf dessen Oberfläche hinterlassen. Sir Jasper schnaubte laut.


      „Da sagen die Leute, ich sei seltsam …“
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      Falk wusste, dass etwas nicht stimmte, als er und Fischer den Hof betraten. Sie waren mit Chappie als Erste eingetroffen, da das Geflüster über König Rufus’ plötzliche Veränderung sie neugierig gemacht hatte. Falk musterte das neue Schwert, das Fischer bei sich trug, und wusste sofort, was es war, doch er schwieg. Er war sich des Risikos bewusst gewesen, als er Fischer zurück in die Kathedrale geschickt hatte. Er vertraute ihrem Urteil, auch wenn er dem Schwert nicht traute.


      „Welches ist es?“, flüsterte er.


      „Belladonnas Kuss“, sagte Fischer, „und nein, ich weiß noch nicht, was es kann.“


      „Vielleicht macht es dich Männern gegenüber unwiderstehlich“, lachte Chappie. „Wie das jedoch eine ganze Armee aufhalten soll …“


      „Es ist nicht zu spät, dich zum Tierarzt zu bringen, weißt du“, sagte Falk.


      „Ich habe Dämonen und Monster bekämpft und einige Dinge gevögelt, die ihr euch nicht mal vorstellen wollt“, sagte der Hund. „Ich habe keine Angst vor einem Tierarzt. Ist das der König? Ich mag ihn nicht. Er riecht falsch.“


      „Er sieht … jünger aus“, sagte Fischer.


      Das tat er. Rufus saß aufrecht auf seinem Thron und trug neue, frische Kleidung, die ihm wie angegossen passte. Die Krone saß fest auf seinem Kopf, als würde sie dort hingehören. Er hatte keine Falten im Gesicht, sein langes Haar war dicht und dunkel, und seine Augen strahlten. Er nagte so hungrig an einer Hähnchenkeule, als hätte er seit Jahren nicht mehr gut gegessen. Alles an ihm strahlte eine neue und gleichzeitig tragische Lebensfreude aus. Er nickte Falk, Fischer und Chappie locker zu, sagte aber nichts, als sie vor den Thron traten.


      „Ich kenne euch“, lächelte der König. „Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles.“


      „Was passiert mit Euch?“, fragte Falk freiheraus.


      „Nicht jetzt“, sagte der König. „Warten wir, bis alle da sind. Ich habe einiges zu sagen, und ich wiederhole mich ungern.“


      Richard und Catherine waren die Nächsten, die eintrafen. Sie gingen Arm in Arm, und Richard wirkte extrem alarmiert, als er seinen verwandelten Vater sah. Dem Prinzen und der Prinzessin folgten Peter Foster und der finstere Krieger, die beide schnell nach vorne gingen und sich als Leibwächter neben Richard und Catherine stellten. Wovor sie sie beschützten, war nicht sofort ersichtlich, doch sie gaben sich große Mühe, sich zwischen die beiden und den König zu stellen. Laurence Garner stolzierte alleine herein und platzierte sich etwas abseits, wo er ein Auge auf alle haben konnte.


      Jack und Gillian waren die Nächsten, stritten lauthals miteinander und achteten nicht auf die anderen. Jack hatte die Höllenklinge auf dem Rücken, und Gillian trug den silbernen Cestus an der Hand. Sie waren mit der Waffe des jeweils anderen nicht einverstanden und taten dies geräuschvoll kund.


      „Du musst den Cestus abnehmen!“, drängte Jack. „Er ist verflucht. Das weiß jeder.“


      „Ach, und die Höllenklinge ist das nicht?“, sagte Gillian. „Das Ding wird bei der kleinsten Gelegenheit deine Seele fressen!“


      „Ich weiß“, sagte Jack. „Denkst du, das wusste ich nicht, als ich zugestimmt habe, es zu führen? Wem kann ich sonst so ein Schwert anvertrauen? Wer sonst hat eine realistische Chance, ihm zu widerstehen? Gillian, lass bitte jemand anderen den Cestus und seinen Fluch tragen.“


      „Du meinst, ich soll ihn einem tapferen jungen Krieger geben, der sein Leben noch vor sich hat?“, fragte Gillian. „Wie fair wäre das? Ich habe viel weniger zu verlieren als die meisten.“


      Jack seufzte. „Na gut; ich mache dir einen Vorschlag … du hältst mir den Rücken frei, und ich dir deinen.“


      „Genau wie früher, als wir noch jung waren“, sagte Gillian. „Wir gegen die Welt – die Welt sollte sich in Acht nehmen!“


      „Als wir noch jung waren …“, sagte Jack. „Ich habe nie erwartet, alt zu werden. Ich war sicher, dass ich jung sterben würde; in einer Schlacht für einen guten Zweck.“


      „Richtig“, sagte Gillian. „Alt zu sein ist ein Krampf. Es schlägt aber die meisten Alternativen …“


      „Ich nehme an, du hast gesehen, was mit dem König passiert ist“, flüsterte Jack.


      „Klar“, sagte Gillian. „Das … ist unnatürlich. Wilde Magie?“


      „Muss wohl“, sagte Jack. „Diese Art Wunscherfüllung erlangt man nicht durch saubere Magie.“


      „Ich dachte, du glaubst an Wunder“, sagte Gillian.


      „Das tue ich“, sagte Jack. „Deshalb weiß ich, dass es sich nicht um eines handelt.“


      Er hielt inne, als seine Tochter, Mercy, in den Hof hereinspaziert kam und ihr Sir-Kay-Kettenhemd und ihr Schwert an der Hüfte trug. Sie grinste die anderen breit an, warf ihr blondes Haar nach hinten und gesellte sich zu ihrem Vater und ihrer Tante Gillian.


      „Wo warst du?“, fragte Jack. Er versuchte, nicht ernst zu klingen, doch sein Herz ließ ihn nicht.


      „Ich habe mich um die Burgverteidigung gekümmert, Vater“, entgegnete Mercy. „Rothirsch wird eher früher als später einen direkten Angriff unternehmen. Sollen sie kommen. Ich habe ein paar sehr eklige Überraschungen für sie.“ Sie blieb stehen, um den langen Schwertgriff hinter Jacks Rücken zu mustern. „Es stimmt also. Die Gerüchte sind wahr. Jeder spricht darüber. Ihr habt die Höllenklingen zurückgeholt. Haben wir nicht schon genug Ärger?“


      „Wir reden später darüber“, sagte Jack.


      „Oh, und ob“, sagte Mercy.


      Der Rabe kam als Nächster, begleitet vom Seneschall. Der Nekromant wirkte arroganter denn je, während der Seneschall besorgter denn je dreinblickte. Er brach die Konversation mit dem Raben ab und eilte nach vorne zum König. Der nickte ihm freundlich zu und widmete sich wieder seiner Hühnerkeule. Der Seneschall trat nervös von einem Fuß auf den anderen wie ein Kind, das zu viel Angst davor hatte, nach der Toilette zu fragen. Dann nahm er seine übliche Position hinter dem Thron ein. Der König warf das, was vom Hühnerbein übrig geblieben war, weg und lächelte seinen Hof und seine Zuhörerschaft gelassen an.


      „Wo bleibt Peregrine?“, fragte er. „Wo ist mein Premierminister?“


      „Er ist im Parlament, Majestät“, sagte der Seneschall. „Er wirbt um politische Unterstützung für den Krieg. Wie Ihr angeordnet habt.“


      Der König nickte und bedeutete allen mit einer brüsken Geste, näher zu treten. Als sie es taten, zog der König eine rote Rose mit langem Stiel aus dem Ärmel und spielte beiläufig mit ihr. Aus der Nähe konnte jeder das Ausmaß seiner Veränderung erkennen. Er sah aus, als wäre er Mitte dreißig. Seine einst schmächtige Figur war nun mit Masse und Muskeln ausgefüllt. Seine Augen waren klar, sein Mund war bestimmt, und er sah wie der König aus, der er einst gewesen war. Richard stand seinem Vater direkt gegenüber und war zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin- und hergerissen. Er war froh, seinen Vater so gesund und munter zu sehen, und erfreut, die sichtliche Klarheit und Weisheit in seines Vaters Augen zu erkennen. Ein kaltes Gefühl in der Magengrube ließ ihn sich jedoch davor fürchten, seinen Vater nach dem Preis zu fragen, den er für solch ein Wunder bezahlt hatte. Der König lächelte, war sich bewusst, was sie alle dachten, und entschlossen, mit seiner Antwort zu warten.


      „Falk, Fischer“, sagte er monoton. „Zeigt mir eure wunderbaren neuen Waffen, die ihr in der Waffenkammer und der Kathedrale gefunden habt.“


      Also zeigte Richard Gesetzgeber, zog das Breitschwert, um dessen frisch polierte und geschärfte Klinge zu zeigen. Alle nickten aufgrund des legendären alten Namens anerkennend. Falk zog das Regenbogenschwert, das wie ein herkömmliches Schwert aussah. Gillian demonstrierte, was der Cestus konnte, und es folgte beeindrucktes Murmeln. Catherine gab ihre neu erlangte Blutmagie zum Besten, indem sie einen Sturm schuf, der im Thronsaal auf und ab huschte, bevor er sich zu mehreren Windhosen entwickelte, die heftig umherwirbelten und aneinanderstießen, um sie dann mit einer schnellen Geste aufzulösen. Catherine lachte.


      „Niemand wird mich je wieder irgendwohin schicken, wo ich nicht hingehen will.“


      Auch wenn sie den König ansah, als sie dies sagte, verlor keiner ein Wort.


      „Die Rückkehr der Blutmagie muss bedeuten, dass das Irreale in die Mitternachtsburg zurückgekehrt ist“, sagte der finstere Krieger. „Das bedeutet, dass Wilhelm und Christof nun ebenfalls die Blutmagie beherrschen müssen. Das macht sie zu sehr mächtigen Gegnern im Feld.“


      „Cameron“, sagte Catherine. „Vergisst nicht meinen verbannten älteren Bruder, den Gebrochenen. Ich könnte wetten, dass mein Vater ihn zurückgeholt hat.“


      „Aber sicher“, sagte der finstere Krieger. „Er wird auch die Blutmagie beherrschen.“


      Fast allen Anwesenden lief es kalt über den Rücken, wenn sie an die Rückkehr des größten Kämpfers und Generals von Rothirsch dachten. Den Mann, der nie eine Schlacht verloren hatte …


      „Ihr habt mir interessante neue Waffen gezeigt“, sagte Rufus. „Sie sind sehr hübsch und sehr nützlich, wenn der Kampf beginnt – da bin ich mir sicher. Aber ich will die richtigen Waffen sehen. Die, die den Krieg für uns entscheiden werden. Zeigt mir die Höllenklingen.“


      „Nein“, sagte Falk sofort. „Wir können sie hier nicht ziehen. Man kann sie nirgends ziehen, es sei denn, man steht einem Feind gegenüber.“


      „Niemand verweigert mir an meinem Hofe etwas“, sagte König Rufus. „Nicht einmal du … Falk.“


      „Überstrapaziere dein Glück nicht, Rufus“, sagte Falk, und der gesamte Hof wurde still.


      „Wenn die Schwerter gezogen werden, sind sie für jeden eine Gefahr“, sagte Fischer nach einer Weile. „Falk sorgt sich nur um Eure Sicherheit, Majestät.“


      „Natürlich“, sagte Rufus.


      „Ich trage Belladonnas Kuss“, sagte Fischer. „Jack Forester hat Finsterschrei, und der Rabe hat Seelentrinker. Wir wissen noch nicht, welche Fähigkeiten sie haben. Das wird sich zeigen, sobald der Kampf beginnt.“


      „Ich will eines“, sagte Rufus. „Ich bin König. Ich sollte die mächtigste Waffe tragen.“


      „Die Höllenklingen sind lebendig und haben ein Bewusstsein, Vater“, sagte Richard vorsichtig. „All die Legenden sind sich einig, dass diese Schwerter die Seelen derer korrumpieren, die sie führen. Du bist dem Waldland zu wichtig, als dass du dich in solche Gefahr begeben solltest.“


      „Gut formuliert, mein Sohn“, sagte Rufus. „Aber da der König ein Schwert mit legendärer Macht besitzen muss, macht es dir sicher nichts aus, mir Gesetzgeber zu überlassen. Nicht wahr?“


      „Ich fühle mich geehrt, es dir zu überreichen“, sagte Richard.


      Er nahm es aus der alten Lederscheide und legte das Breitschwert zu Füßen seines Vaters.


      Chappie knurrte plötzlich, und seine dunklen Lefzen zogen sich zurück, um gezackte, gelbliche Zähne zu offenbaren. Der missmutige Klang erschallte laut in der Stille des Thronsaals. Alle sahen Chappie an, der den König auf seinem Thron finster anblickte.


      „Fragt ihn“, sagte der Hund. „Fragt ihn, was er getan hat, um sich zu erneuern. Ich rieche die Ausdünstung von Dämonen an ihm.“


      Der König lächelte nur. „Ja … ich schätze, es ist Zeit, euch allen die Geschichte zu erzählen. Ihr wart sehr ehrerbietig und geduldig, aber ihr wollt alle wissen, wie ich meine verlorene Jugend und meinen Verstand zurückerlangt habe. Es ist sehr einfach. Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht, um mit dem Menhir zu sprechen.“


      Prinz Richard warf dem Seneschall einen finsteren Blick zu. „Du solltest ein Auge auf ihn haben!“


      „Er hat sich davongeschlichen“, sagte der Seneschall. „Er ist der König!“


      Rufus stand plötzlich auf und warf seinem Publikum die langstielige Rose zu Füßen. Sie knickte und krümmte sich und wand sich wie eine Schlange, bevor sie plötzlich emporschoss und eine neue Gestalt annahm. Dann stand der grüne Mann vor ihnen. Er war über drei Meter groß, eine göttliche und dennoch menschliche Gestalt mit hellgrüner Haut, die in ebensolche Roben gekleidet war. Sein Gesicht war fast unmenschlich edel und attraktiv. Der grüne Mann lächelte wohlwollend.


      Chappie wollte sich auf ihn stürzen und knurrte wild, doch Falk packte ihn am Nackenfell und hielt ihn zurück. Der finstere Krieger und Peter Foster zogen ihre Schwerter und stellten sich zwischen ihre Schützlinge und den alten Gott.


      „Haltet euch zurück“, brüllte Rufus. „Bleibt, wo ihr seid! Legt die Waffen weg! Das ist mein Gönner.“


      „Ich bin die Seele des Waldes“, sagte der grüne Mann mit ruhiger, vernünftiger Stimme. „Das grüne Herz des grünen Landes. Ich bin hier, um euch zu stärken.“


      „Ich bin schon stark“, sagte Falk. „Was bist du?“


      „Ich war vor dieser Burg hier“, sagte die große, grüne Gestalt. „Ich war vor allem anderen hier, als alle noch im Wald lebten, weil es niemand anderen gab. Betrachtet mich als alten Gott, wenn ihr wollt. Es macht mir nichts aus. Ich bin die wilde Seele und das Gelächter des Waldes. Ich bin das Geweih des Hirschs und der Blitz im Sturm. Ich bin alle Kraft, die ihr je brauchen werdet.“


      „Vater?“, sagte Richard. „Was hast du getan? Welchen Pakt hast du mit dem … grünen Mann geschlossen?“


      „Ich habe getan, was ich tun musste“, sagte Rufus. „Um der König zu sein, der ich sein muss. Der König, den dieses Land braucht, wenn es den Krieg gewinnen will. Das bedeutet es, König zu sein; für das Land, das man regiert, zu tun, was nötig ist.“


      In diesem Augenblick tauchte Sir Jasper wie aus dem Nichts auf. Er sah sich panisch um und eilte dann durch mehrere Menschen hindurch zum Thron. „Ein Tor ist im Wald erschienen!“, sagte er laut. „Rothirsch ist hier!“


      „Was?“, sagte Rufus. Sein ruhiges Selbstbewusstsein war erschüttert. „Wovon sprichst du, toter Mann?“


      „Die Armee aus Rothirsch ist auf dem Weg zur Burg!“, sagte Sir Jasper. „Das gesamte Heer. Es kommt hierher!“


      Der Rabe fluchte und ließ ein Fenster in der Luft erscheinen, das zeigte, was außerhalb der Burg vor sich ging. Alle beobachteten still, wie Rothirschs Bewaffnete durch eine riesige, leuchtende Tür kamen und durch den Wald eilten. Im ganzen Wald erscheinen mehrere dieser Türen, und noch mehr Truppen kamen hindurch. Die Waldburg wurde von allen Seiten angegriffen. Keiner der Soldaten Rothirschs trat auf die große Lichtung oder näherte sich der Zugbrücke, doch das war nur eine Frage der Zeit. Einige der Krieger nahmen schon Verteidigungspositionen ein. Der Rabe ließ das Fenster verschwinden.


      „Es scheint, als wäre Wilhelm uns zuvorgekommen“, sagte Rufus langsam und sank in seinen Thron zurück. „Bis das Parlament unsere Armeen ausgehoben und hierhergeschickt hat … wird es bereits vorbei sein.“


      „Dann müssen wir sie aufhalten“, sagte Falk, „und den Krieg hier gewinnen. Alles, was Wilhelm hat, ist ein Heer. Ihr habt Legenden.“


      „Verdammt richtig“, sagte Fischer.
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      In der Hitze des Gefechts enthüllte Geheimnisse


      Ein starker Regen fiel langsam auf den Wald und trommelte laut auf das Dach eines kürzlich aufgestellten Kommandozeltes. Tatsächlich hörten dessen Insassen draußen noch immer murrende Soldaten, die die letzten Heringe in die Erde schlugen. Das Kommandozelt von Rothirsch stand nicht weit von der Grenze des Waldes; es war so nah, dass man über die Lichtung hinweg die Burg zwischen den Bäumen sehen konnte. Wenn es der dunkle Himmel und der strömende Regen erlaubten. Im Zelt beugte sich General Staker über einen Tisch und studierte ein magisches Bild der Burg, das der Hexer Van Fleet erschaffen hatte. Staker trug sein abgenutztes Kettenhemd über einem ramponierten Lederharnisch und sah wie ein professioneller Soldat aus, der fröhlich bei der Arbeit war. Van Fleet trug seine bunte Robe, die jedoch weiter schien als zuvor. Die neusten Ereignisse hatten dem Hexer viel abverlangt, und das sah man. Er sah aus, als wollte er überall sein, nur nicht da, wo er war, und es war ihm egal, wer dies wusste.


      Ebenfalls am Tisch saß Rothirschs Erster Ritter Malcolm Barrett, der das detaillierte Bild der Waldburg studierte und seine hoch polierte Rüstung trug. Der Gebrochene, Prinz Cameron, war ebenfalls anwesend. Der Erste Ritter war ein beeindruckend aussehender Krieger, doch er wurde dennoch überschattet (und ein wenig eingeschüchtert, auch wenn er dies nicht zugeben wollte) von der großen, barbarischen Gestalt des Gebrochenen in seiner primitiven Rüstung, seinem geflochtenen schwarzen Haar und buschigen Bart. Malcolm musste zugeben, dass Prinz Cameron alles war, was die Schlachtfeldlegenden versprachen, und noch mehr.


      „Wie genau ist dieses Bild?“, fragte General Staker. „Ich schicke meine Männer nicht in den Krieg gegen die Burg, bis ich mir der Einzelheiten sicher bin.“


      „Ich habe die Burg durch mein Fernsichtrohr beobachtet“, sagte Van Fleet. Seine Stimme klang tief und düster, und er hätte vielleicht desinteressiert gewirkt, wenn er nicht so eindeutig erschöpft und ausgelaugt gewesen wäre. Er sah sich das Bild auf dem Tisch nicht einmal an; seine geröteten Augen schienen vielmehr nach innen gerichtet. „Was ihr seht, ist ein exaktes Duplikat der Waldburg; von den bröckelnden Zinnen bis hin zu den Abflüssen des Abwasserkanals. Das verdammte Ding ist so alt und baufällig, dass es ein Wunder ist, dass es noch aufrecht steht. Ich kann alles näher heranholen, was ihr genauer betrachten wollt … bis zu den einzelnen Steinen in der Mauer.“


      „Wie lange hat König Wilhelm Euch die Burg studieren lassen?“, fragte der Erste Ritter.


      Van Fleet lächelte kalt. „Fragt den König.“


      „Seid nicht eingeschnappt“, sagte Staker. „Das gebührt sich nicht für einen Hexer.“


      „Ich will hier nicht sein!“, sagte Van Fleet. „Ich bin Hexer, kein Kämpfer. Es ist kalt und nass, und ich hasse es, draußen zu sein.“


      „Wir führen Krieg“, sagte Cameron. „Das bedeutet, Ihr seid, was Euer König von Euch verlangt, und geht hin, wo er Euch hinschickt.“


      „Ihr müsst es ja wissen“, sagte Van Fleet.


      „Was ist mit den Schutzzaubern der Burg?“, fragte der Erste Ritter schnell. „Könnt Ihr sie uns zeigen?“


      „Natürlich“, entgegnete der Hexer. „Bereitet euch darauf vor, tief beeindruckt zu sein.“


      Er gestikulierte, und das Bild der Burg verschwand hinter mehreren Lagen überlappender Zauber, Flüche und magischer Sprengfallen. Von mehreren Generationen ausgesprochen und verfeinert, leuchteten und flackerten sie um die Burg herum. Es war, als blicke man auf einen Stein hinter einem Brombeerstrauch. Wenn Brombeeren brennen würden und giftig wären.


      „Ihr könnt keinen offenen Angriff auf die Burg starten, General“, sagte Van Fleet mit einer gewissen Befriedigung. „Eure Streitkräfte sind beeindruckend. Diese Verteidigung jedoch würde sie einfach auffressen und danach ausspucken.“


      „Dann tut etwas dagegen“, sagte Cameron. „Ihr seid der Hexer.“


      „Ich bin auch ein Mann, der seine Grenzen kennt“, sagte Van Fleet. Er wollte dem Prinzen einen finsteren Blick zuwerfen, doch er wagte es nicht. Er entschied sich dafür, das Bild der Burg finster anzublicken. „Diese Verteidigungen sind nicht nur alt und fest etabliert, sie sind archaisch. Sie stammen von Hexern, die viel mächtiger als ich sind. Es lassen sich wilde Magie, hohe Magie und vieles mehr erkennen, das ich nicht einmal identifizieren kann. Mein Kopf schmerzt, wenn ich es auch nur betrachte. Ich habe nichts, das auch nur annähernd an sie herankommen könnte. Das ist, als würde man während eines Gewitters seinen Finger anlecken und in die Luft strecken, um zu sehen, ob die Blitze sich einem nähern.“


      „Könnt Ihr nichts tun?“, fragte Staker. „Irgendetwas muss es geben!“


      „Ich kann an den äußeren Kanten arbeiten“, sagte Van Fleet verdrießlich. „Hier etwas entschärfen, dort etwas auftrennen und mir so Schicht für Schicht meinen Weg nach innen bahnen. Die Schutzzauber breiten sich bis zu den Grenzen der Lichtung aus, falls Ihr das nicht bemerkt hattet … es könnte Wochen oder gar Monate dauern, die Schichten aufzulösen. Wir sind besser dran, wenn wir auf die magische Hilfe warten, die der König schickt.“


      „Das rote Herz“, sagte der Erste Ritter bedeutungsvoll. „Oder was immer dieses übermenschliche Ding wirklich ist. Bin ich der Einzige, dem beinahe ein Missgeschick passiert wäre, als es bei Hofe aufgetaucht ist?“


      „Wenn du wüsstest, was es wirklich war … oder was ich denke, was es sein könnte … würdest du in ein anderes Land fliehen und dich verstecken“, sagte Van Fleet. „Das tue ich möglicherweise auch.“


      „Was meint Ihr, was es ist?“, fragte Staker. „Kommt schon, wenn wir an seiner Seite kämpfen, müssen wir das wissen.“


      „Es ist älter als Rothirsch oder die Menschheit“, sagte Van Fleet. „Es ist kein heidnischer Gott, auch wenn einige unserer naiveren Vorfahren es angebetet haben.“


      „Was bleibt dann also noch übrig?“, fragte Malcolm.


      „Ich glaube, es ist ein Dämon“, sagte Van Fleet. „Etwas wirklich Schlimmes, das vom alten Krieg übrig geblieben ist … man muss sich also fragen, wieso es uns hilft. Wenn es …“


      „Schon gut“, sagte Malcolm. „Da hat wieder jemand seine eigenen Zaubertränke getrunken … gebt uns Bescheid, wenn der vernünftigere Teil Eures Gehirns wieder einsetzt.“


      „Der König hat mir versichert, dass das rote Herz mächtige magische Verbündete mit sich bringen würde, wenn es auftauchen würde“, sagte Cameron, der seine Stimme gerade genug erhob, dass er die Aufmerksamkeit der anderen hatte. „Fragt mich nicht, welche Kräfte dies sein mögen; mein Vater schien es mir nicht anvertrauen zu wollen. Obwohl ich den Feldzug anführen soll. Hoffentlich sind diese neuen magischen Verbündeten mächtig genug, etwas wegen der Schutzzauber der Burg zu unternehmen. Sonst können wir genauso gut die Belagerungsmaschinen aufstellen und verdammte Steine darauf werfen. In diesem Fall sollten wir uns aber auf eine ziemlich lange Belagerung einstellen.“


      „Wann soll das rote Herz hier eintreffen?“, fragte der Erste Ritter. „Wieso ist es nicht einfach durch das Dimensionstor gekommen, wie der Rest von uns?“


      „Fragt den König“, sagte Van Fleet.


      Prinz Christof trat ein und wischte sich Regentropfen von seiner elegant ziselierten Rüstung, die unter anderem spitze Beinschienen, spitze Ellbogen und einen gehörnten Stahlhelm umfasste. Er hatte sie speziell für sich entwerfen lassen. Sein Schwert hingegen sah professionell und brutal aus, wie es so an seiner Hüfte hing. Er grinste.


      „Ich sehe bei wichtigen Anlässen gerne gut aus. Was könnte wichtiger sein als das hier?“


      „Wo warst du?“, fragte Cameron.


      „Ich habe einen kleinen Spaziergang im Wald gemacht, mir das Land angesehen und den Ort auf mich wirken lassen“, sagte Christof gelassen. „Ich kann nicht behaupten, dass mich dieser Wald sehr interessiert … die riesigen Bäume sind recht beeindruckend, schätze ich, aber es gibt viel zu viele von ihnen. Das ist alles etwas zu viel … ich bevorzuge die freien Flächen Rothirschs.“


      „Wenn wir diesen Krieg gewinnen, wird der Wald ein Teil von Rothirsch“, sagte Cameron.


      Christof lachte. „Dann wird Vater ihn dir vielleicht vermachen.“


      König Wilhelm hatte nicht gewollt, dass beide Söhne in den Krieg zogen, aber Christof hatte darauf bestanden. Er hätte es sich nicht verzeihen können, sich bei Hofe aufzuhalten und Besorgungen für den König zu machen, während sein älterer Bruder Ruhm und Ehre einheimste – und vielleicht seinen Weg auf den Thron … nein, wenn es eine Chance auf Ehre gab, war Christof entschlossen, sich seinen Teil davon zu beschaffen. Sollte doch Cameron seine Strategien planen und seine Schlachten führen; Christof würde sich darum kümmern, an den richtigen Orten zu sein und gesehen zu werden, wie er außerordentlich heldenhafte Dinge vollbrachte. Sollte der König doch seinen Thron einem Mann zu geben versuchen, der in seinem Zelt blieb, während sein Bruder die Lage rettete. Sogar ein König, der gerade einen Krieg gewonnen hatte, würde sich der öffentlichen Meinung beugen müssen. Cameron mochte sich mit Schlachten auskennen, aber Christof kannte sich mit Menschen aus.


      Er schlenderte hinüber, um einen bewundernden Blick auf das Bild der Waldburg zu werfen und seine Fingerspitzen in die bunten Schutzzauber zu tauchen. Van Fleet spannte sich an, aber er war klug und sagte kein Wort.


      „Wird die Blutmagie etwas gegen diese wilde Magie ausrichten können?“, fragte Christof. „Wäre es möglich, dass Cameron und ich gemeinsam die Schutzzauber durchdringen? Ein Loch hineinschlagen, das groß genug für eine Armee wäre?“


      „Das ist möglich, schätze ich“, sagte Van Fleet. „Blutmagie ist schließlich eine Form der wilden Magie. Wusstet ihr das nicht? Eure Blutmagie kommt vom zurückgekehrten Irrealen, was genau genommen bedeutet, jeder aus der Königsfamilie Rothirschs ist wenigstens zum Teil irreal.“


      „Fordere dein Glück nicht heraus, Hexer“, sagte Christof.


      „Ich war mir nicht bewusst, dass ich noch welches hatte“, sagte Van Fleet.


      Sie drehten die Köpfe, als der Schleicher ins Zelt hereintrat. Der Premierminister folgte nach ihm. Leland Dusque blieb am Ende des Tisches stehen, nahm eine theatralische Haltung ein und grinste fröhlich beim Gedanken daran, dass ihn niemand dort haben wollte, was er genoss. Er war ein großer, fleischiger Mann in blutroter Robe und Haube und dominierte die ganze Szene, indem er einfach nur anwesend war. Die anderen mochten Soldaten sein, aber er war ein Mörder, und das kostete er voll aus. Die Präsenz der Hölle auf Erden; ihr Wille in der Welt der Lebenden. Blut, Tod und Angst begleiteten ihn, wo immer er hinging.


      Pool stand tropfend am Eingang, als sei er nicht sicher, ob er willkommen war. Er war bis auf die Haut durchnässt, in seine modischen, teuren Gewänder gekleidet, und trotz seiner beeindruckenden Größe war seine Selbstsicherheit verschwunden und den neuesten Ereignissen zum Opfer gefallen. Seine cleveren Tricks und teuflischen Strategien ließen sich nicht mit den Anforderungen eines schnellen Kriegs vereinbaren. Er hatte immer Einfluss gehabt, keine wirkliche Macht, und der König hörte nicht länger auf ihn. Gregory Pool war überflüssig, und das wusste er.


      „Ich sollte nicht hier sein“, sagte er mürrisch. „Ich bin Politiker, kein Soldat.“


      „Damit habe ich es auch schon probiert“, sagte Van Fleet. „Wie du siehst, bin ich noch hier.“


      „Ihr seid hier, Premierminister, weil der König Euch hier haben will“, sagte Christof sanft. „Um das Parlament zu repräsentieren und ihm später zu berichten. Ihr seid hier, um zu beobachten, nicht um mitzumachen. Versucht, nicht auf Euch herumtrampeln zu lassen. Ich persönlich hätte lieber einen Minnesänger als einen Politiker mitgebracht. Beide lügen, aber Minnesänger tun es mit Stil.“


      Pool nahm seine silberne Schnupftabakdose heraus und öffnete sie mit bebenden Fingern. Van Fleet schlug sie ihm aus der Hand. Die Dose fiel auf den Teppichboden, und das Kokain verteilte sich überall. Pool betrachtete konsterniert seine Dose auf dem Boden und fiel dann auf die Knie, um das verteilte weiße Puder mit seinen zitternden Händen zusammenzukratzen.


      „Schafft ihn weg“, sagte Cameron. „Er erfüllt keinen Zweck. Schickt ihn zurück.“


      Van Fleet nickte, brummte etwas in sich hinein und machte eine schnelle Geste. Dann war Pool verschwunden.


      „Der König wird nicht erfreut sein, Pool zu sehen“, sagte Staker.


      „Er kann jederzeit einen anderen Beobachter schicken“, sagte Christof. „Hoffentlich jemanden, der einen Ton halten kann.“


      „Wir können uns keine Ablenkung erlauben“, sagte Cameron.


      „Ich stimme voll und ganz zu“, sagte Staker und warf dem Schleicher einen ernsten Blick zu. „Ich würde mich viel besser fühlen, wenn er nicht hier wäre!“


      „Wie unhöflich“, brummte Dusque.


      „Wir können den Krieg ohne deine Hilfe gewinnen“, sagte Staker.


      „Vielleicht“, sagte Dusque. „Aber Wilhelm will, dass ich hier bin. Er hat Verwendung für meine … speziellen Begabungen. Euer Missfallen meiner Anwesenheit könnte also als Hochverrat gesehen werden. Oder?“


      „Seht ihr, was ich meine?“, sagte Staker laut zu den anderen. „Jedes Wort, das er spricht, ist voller Höllengift!“


      „Was sagt uns die Tatsache, dass Wilhelm den Schleicher hier haben will“, sagte Van Fleet, „über den Geisteszustand unseres verehrten Monarchen?“


      „Das grenzt wirklich an Hochverrat“, sagte der Erste Ritter.


      „So fühlt es sich an“, sagte Van Fleet, „wenn man der einzig vernünftige Mann im Raum ist. Oder im Zelt.“


      „Kein Streit im Kommandozelt!“, sagte Cameron scharf. „Entweder ziehen wir alle am selben Strang, oder ich werfe so lange Leute raus, bis wir das tun. Habt Ihr Eure Männer wie angewiesen platziert, General?“


      „Natürlich“, sagte Staker vorsichtig. Er mochte zwar für die Armee zuständig sein, doch war er mehr als bereit, Camerons Anweisungen zu folgen. Der Gebrochene war ein Genie, was Taktiken betraf. Staker gestikulierte in Van Fleets Richtung, und der Hexer ließ das Bild der Burg verschwinden, damit der General seine Karten auf dem Tisch ausbreiten konnte. Sie waren ziemlich einfach, aber sie zeigten die Positionen der Truppen um die Burg. Staker und Cameron verbrachten einige Zeit damit, die unzähligen Stärken und Fähigkeiten der einzelnen Angriffe zu besprechen. Christof und Malcolm strengten sich an, dem Ganzen zu folgen, gaben aber bald auf und nickten nur noch an Stellen, von denen sie hofften, dass es die richtigen waren. Van Fleet kümmerte dies nicht. Er stand etwas abseits und weit weg vom Schleicher, starrte ins Nichts und war selbstmitleidig. Als die Diskussion zum Ende kam, war Staker sehr beeindruckt. Die anderen interessierte es zum größten Teil nicht, sie waren nicht dort, um Taktiken zu besprechen. Sie waren dort, um Menschen zu töten.


      Cameron sah von seinen Karten auf und fixierte Christof mit seinem Blick. „Das ist alles schön und gut, aber ich kann keinem einzigen Mann etwas befehlen, bis das rote Herz und seine Verstärkung hier eintrifft. Der König hat sich in dieser Hinsicht sehr klar ausgedrückt. Verstehst du den Gedankengang unseres Vaters, was das betrifft?“


      „Nein“, sagte Christof. „Aber was auch immer das rote Herz ist, es ist eindeutig ein Wesen von Macht. Also warten wir ab …“


      „Da wir nirgendwo hingehen und nichts tun“, sagte der Erste Ritter, „würde ich gerne jeden daran erinnern, dass es hier darum geht, Prinzessin Catherine sicher zurückzubringen.“ Er starrte Van Fleet verdrießlich an. „Ich verstehe noch immer nicht, wieso ich mich nicht einfach ins Innere der Burg teleportieren kann, um Catherine zu finden und sie zur Vernunft zu bringen. Dann könntet Ihr uns beide herausholen.“


      „Nun, das liegt wahrscheinlich daran, dass Ihr nicht zugehört habt, werter Erster Ritter“, sagte Van Fleet und erwiderte seinen Blick. „Erinnert Ihr Euch an die Schutzzauber der Burg? All die hübschen Farben um das Bild herum? Wenn ich Euch mit aller Gewalt durch sie hindurchdränge, werdet Ihr auf der anderen Seite nur noch in Form großer Fleischbrocken erscheinen.“


      „Er hat recht“, sagte Christof. „Es gibt keine Abkürzung, keinen einfachen Weg.“


      „Dann lasst mich allein in die Burg gehen, als Boten“, sagte Malcolm verzweifelt. „Allein und unbewaffnet. Wieso sollten sie mich nicht empfangen? Vielleicht kann ich einen Handel abschließen. Ich bin sicher, wenn ich alleine mit Catherine sein könnte … zu wissen, dass sie von unserer Armee umgeben sind, muss den Waldhof zur Vernunft gebracht haben.“


      „Das ist sehr ehrenhaft von dir“, sagte Christof. „Dein Leben aufs Spiel zu setzen, um all die anderen Leben zu retten … aber du hast Catherine gehört. Entweder will sie nicht zurückkommen, oder sie steht vollkommen unter deren Kontrolle. Egal, wie es ist, sie würden dich nie zu ihr lassen und sie nie aufgeben. Wir haben gerade den Krieg erklärt; keine Seite kann sich zurückziehen. Nein, sie würden dich lediglich gefangen nehmen und als Druckmittel benutzen. Der einzige Weg, Catherine zu retten, ist, die Burg zu Fall zu bringen.“


      „Was, wenn sie drohen, Catherine umzubringen, wenn wir uns nicht zurückziehen?“, fragte Malcolm.


      „Wir sind im Krieg, werter Erster Ritter“, sagte Cameron ruhig. „Wir werden tun, was wir tun müssen, und das opfern, was geopfert werden muss.“


      „Ihr würdet sie sterben lassen?“, fragte Malcolm. „Sie ist Eure Schwester!“


      „Das ist Cameron einerlei“, sagte Christof. „Dafür ist er berühmt. Stimmt’s?“


      „Sie wissen, dass es schreckliche Vergeltungsmaßnahmen geben wird, wenn sie Prinzessin Catherine töten“, sagte Cameron. „Wir müssen uns auf deren Verstand verlassen, er ist Catherines bester Schutz.“


      Staker musterte Leland Dusque nachdenklich. „Du bist berühmt dafür, ohne Weiteres aufzutauchen und zu verschwinden … kannst du an den Schutzzaubern der Burg vorbei die Prinzessin erreichen, ohne aufzufallen?“


      „Gewiss“, sagte der Schleicher. „Nichts kann sich mir in den Weg stellen, wenn ich den Weg der Hölle gehe. Ich kann aber nur alleine gehen, wenn ich ungesehen bleiben soll. Ich könnte niemanden mitnehmen und niemand mit zurückbringen. Außerdem ist Jack Forester dort. Er war früher der Wanderer. Er würde wissen, dass ich dort war. Angesichts der Tatsache, dass unsere Tätigkeiten einander ähneln, ist es naheliegend, dass wir die Anwesenheit des anderen spüren.“


      Dann hielt er inne, hob den Kopf und grinste langsam.


      „Nun, wenn man vom Gottesfürchtigen spricht … er ist hier. Natürlich schicken sie ihn. Er ist der eine Gesandte, den wir nicht sofort töten oder als Geisel nehmen würden, wenn wir ihn erblicken. Bereitet euch vor, meine Herren; wir werden von einer lebenden Legende besucht.“


      Das Zelt öffnete sich, und zwei Wachen kamen mit Jack Forester herein. Die Wachen strengten sich an, den Eindruck zu erwecken, Jack sei gefangen, doch sie konnten niemandem etwas vormachen. Jedem war klar, dass Jack auf seine eigene, ruhige Art den Wachen eine Riesenangst einjagte. Sie hielten großen Abstand zu ihm, und ihre Hände befanden sich nicht auch nur in der Nähe ihrer Waffen. Jack blieb stehen, und die Wachen taten es ihm gleich. Jack schmunzelte; er war bloß ein grauhaariger alter Mann in einer Mönchskutte, der sich auf einen hölzernen Gehstock stützte. Einen Augenblick lang wusste keiner der Führer Rothirschs, was sie tun sollten; dann bedeutete Christof den Wachen zu gehen, was sie schnell taten.


      Fast jeder im Zelt sah Jack mit Respekt und Bewunderung an. Sie kannten die Geschichten über die unglaublichen Dinge, die er getan hatte, als er als Gottes Zorn in der Welt der Lebenden die Bösen bestraft und die Unschuldigen beschützt hatte. Seine Reisen hatten ihn durch große Teile Rothirschs und den Wald geführt. König Wilhelm hatte ihn sogar einmal in der Mitternachtsburg festlich bewirtet. Sie lächelten ihn an und verneigten sich vor ihm – bis auf Leland Dusque.


      „Gott schütze alle Anwesenden“, sagte Jack. „Ich bin hier als Gesandter König Rufus’.“


      „Wir kennen dich“, sagte Christof. „Der Einzige, den sie schicken können, dem wir zuhören würden. Entschuldige, wenn wir etwas ängstlich wirken. Wir stehen nicht oft einer lebenden Legende gegenüber.“


      Jack macht eine wegwerfende Geste. „Das habe ich vor langer Zeit aufgegeben. Ich bin nur noch ein Mann Gottes, der hofft, dass wir einen Weg finden, ein Gemetzel zu verhindern.“


      Niemand sprach. Jeder beäugte Jack Forester, und sie dachten alle so ziemlich das Gleiche. Es war schwer zu glauben, dass dieser höfliche Alte einst der gefährlichste Mann auf Erden gewesen war. Man erwartete nicht, dass lebende Legenden abtraten und alterten. Der Mann vor ihnen sah klein und zerbrechlich aus. Dennoch hatte er etwas an sich. Jack Forester besaß eine Präsenz, und das Schwert, das auf seinem Rücken hing, ebenfalls.


      Jack schaute an ihnen vorbei zu Leland Dusque, der abseitsstand und lächelte. Die zwei Männer beäugten einander einen langen Augenblick lang still, dann wandte sich Jack ernst Prinz Cameron zu.


      „Wie könnt Ihr euch mit Dusque abgeben? Der Präsenz der Hölle auf Erden? Wisst ihr nicht, was er getan hat?“


      „Es ist Krieg“, sagte Cameron gelassen. „Ich kenne die Geschichten. Jeder kennt sie. Das macht ihn zu einer so nützlichen Waffe.“


      „Du bist nicht in der Position, den ersten Stein zu werfen“, sagte Dusque. „Das ist eine Höllenklinge auf deinem Rücken, nicht?“


      Alle sahen sofort zu Jack, als sie den alten Namen hörten. Ihre Gesichter waren voller Angst und Abscheu.


      „Ich dachte, sie wären verschwunden“, sagte Christof. „All die Geschichten waren sich einig: Die drei Höllenklingen wurden im letzten Teil des Dämonenkriegs zerstört oder gingen verloren.“


      „Nein“, sagte Malcolm. „Manche sagten, dass es noch andere Schwerter gab, die die Waldkönige all die Jahre versteckt hielten …“


      „Ihr habt sie in die Welt zurückgeholt“, sagte Cameron.


      „Was blieb uns übrig?“, fragte Jack.


      „Bin ich der Einzige, der hier eine Gelegenheit sieht?“, fragte Van Fleet. „Er hat uns eine Höllenklinge gebracht. Warum nutzen wir sie nicht selbst?“


      „Wieso denkst du, dass das Schwert zuließe, dass ihr es nehmt?“, fragte Jack. „Die Höllenklingen haben sich schon immer ihre Besitzer ausgesucht.“


      Der ungemütliche Moment endete, als Jack nach vorne trat und alle Anwesenden anlächelte.


      „Es gibt keinen Grund für Unannehmlichkeiten. Ich bin ein Bote mit einer einfachen Botschaft. Der Krieg kann enden, bevor jemand zu Schaden kommt. Geht nach Hause; lasst die Diplomaten miteinander sprechen und einen Weg finden, das Friedensabkommen zu erneuern, an dem alle so hart gearbeitet haben. Ihr müsst verstehen, dass dies in jedermanns Interesse ist.“


      „Du hast recht“, sagte Malcolm. „Es kann alles enden. Gebt uns einfach Prinzessin Catherine. Schickt sie zu uns zurück, und dann können wir alle heimgehen.“


      „Wir halten sie nicht gefangen“, sagte Jack. „Sie hat sich aus freien Stücken entschlossen zu bleiben.“


      „Natürlich“, sagte der Erste Ritter.


      „Die Prinzessin hat angeboten zurückzukehren“, sagte Jack. „Sie war bereit dazu, um den Krieg aufzuhalten. Aber seht Euch um, Erster Ritter. Glaubt Ihr, auch nur einer dieser Männer würde sich entfernen, wenn Catherine nun in dieses Zelt käme? Nein. Sie sind gekommen, um einen Krieg zu führen, und das werden sie.“


      Der Erste Ritter sah sich zu Christof, Staker und besonders Cameron um und wurde still.


      Der Schleicher trat vor, und alle anderen wichen überrascht ein Stück zurück. Die Auserwählten von Himmel und Hölle standen einander gegenüber, und es war, als wären sie die Einzigen im gesamten Zelt.


      „Ich kenne deine Geschichte“, sagte Jack. „Ich kenne deine Tragödie. Ich weiß, wie du zum Schleicher geworden bist. Kannst du behaupten, dass es dich glücklich oder zufrieden gemacht hat?“


      „Manche Dinge sind wichtiger als das“, sagte Dusque. „Auch ein gewalttätiger Trost ist besser als keiner. Rache hat einen ganz eigenen Geschmack.“


      „Ich kann dir helfen“, sagte Jack.


      „Ich will deine Hilfe nicht“, antwortete Dusque.


      Jack seufzte. „Nein, das wolltest du noch nie.“ Er wandte sich ab, um Cameron anzusehen. „Seid ehrlich. Selbst wenn ich Catherine persönlich hierher brächte – würdet Ihr aufhören? Wilhelm will diesen Krieg, auch wenn ich nicht weiß, ob irgendjemand die Gründe versteht. Er würde Euch dennoch befehlen weiterzumachen, nicht wahr?“


      Cameron nickte. „Es ist schon zu weit vorangeschritten, um es aufzuhalten. Dieser Krieg hat lange auf sich warten lassen. Er muss seinen Lauf nehmen.“


      „Nicht unbedingt“, sagte Jack. „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. König Rufus hat mich beauftragt vorzuschlagen, dass wir diesen Konflikt auf die alte, ehrenvolle Art austragen – durch ein Gottesurteil. Ein Mann von jeder Seite, ein Kampf; der Gewinner bekommt alles. Kein Grund für einen langen, ausgedehnten Konflikt und die Zerstörung beider Länder.“


      „Nein!“, rief Staker sofort. „Das zeigt bloß, wie verzweifelt sie sind. Sie wissen, dass sie nicht gegen unsere Streitmacht ankommen. Wir müssen nicht alles aufs Spiel setzen … wir können diesen Krieg gewinnen.“


      „Ihr habt es selbst gesagt“, sagte Cameron. „Die Waldburg zu belagern könnte Monate dauern. Bis dahin wären die Heere des Waldes hier. Auf dem Schlachtfeld ist nie etwas sicher … nein, mir gefällt der Vorschlag. Lasst es uns hier und jetzt austragen. Dann muss nur ein Mann sterben.“


      Alle anderen nickten; ihnen gefiel die Idee, da sie wussten, wer ihr Kämpfer sein würde – Cameron. Der Mann, der nie einen Kampf verlor.


      Malcolm nickte ebenfalls, wenn auch ein wenig widerwillig. Als Erster Ritter des Königs empfand er es als seine Pflicht zu kämpfen. Aber die Ehre verlangte von ihm, dass er dem legendären, ungeschlagenen Gebrochenen zuliebe zurücktrat.


      Es folgten Verhandlungen zwischen Jack und Cameron über die Einzelheiten des Duells, und dann erklärten sich beide offiziell als einverstanden. Malcolm sagte, er werde Jack durch die Reihen zurückbegleiten. Jack wollte gerade erwidern, das sei nicht nötig, doch dann verstand er, dass der Erste Ritter unter vier Augen mit ihm sprechen wollte, weshalb er allen zulächelte und zunickte und das Zelt mit Malcolm verließ.
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      Die beiden entfernten sich vom Zelt, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Die Soldaten ringsum, die in kleinen Gruppen um Lagerfeuer saßen, blickten auf und hatten kein Bedürfnis, sich einzumischen. Jacks Ruf eilte ihm voraus. Der Regen war zu einem Nieseln geworden, und die Luft war voll von Düften des Waldes.


      „Geht es Catherine gut?“, fragte Malcolm.


      „Natürlich“, sagte Jack. „Sie will hier sein, bei dem Mann, den sie liebt.“


      „Das kann ich nicht glauben“, sagte Malcolm.


      „Und doch glaubst du es“, sagte Jack.


      „Ist mir egal!“, sagte Malcolm. Köpfe hoben sich, und Menschen sahen sich von der schieren Emotion in seiner Stimme aufgeschreckt um. Malcolm beruhigte sich mühsam. Niemand sagte ein Wort. Er war der Erste Ritter. Malcolm seufzte und schaute in den Wald, um nicht in Jacks verständnisvolles Gesicht sehen zu müssen. „Du hast recht. Catherine zählt nicht mehr. Ich zähle nicht mehr. Es ist alles längst zu weit vorangeschritten, um uns zurückzuziehen. Es ist eine Frage der Ehre.“


      „Du meinst des Hochmuts“, sagte Jack.


      „Schickt euren Streiter“, sagte Malcolm. „Dann kann Cameron ihn töten, und ihr könnt kapitulieren.“


      Er ging zurück ins Zelt, am Schleicher vorbei, der gerade herauskam. Dusque gesellte sich zu Jack. Die beiden nickten einander zu.


      „Benutzt du noch immer diesen Namen – Dusque?“, sagte Jack. „Er ist so gespreizt. Ich kann ihn nie ernst nehmen.“


      „Besser, als meinen echten Namen zu verwenden und meinen Vater zu beschämen“, sagte Dusque.


      „Ich habe mich nie geschämt“, sagte Jack. „Ich war erschüttert, traurig, aber … ich höre von den Dingen, die du tust. Ich hoffe noch immer, dass du zur Vernunft kommst und aufhörst. Denkst du wirklich, das hätten deine Mutter und ich gewollt?“


      „Diese Waldräuber hatten sie drei Tage lang“, sagte Dusque, „und nach allem, was sie mit ihr getan haben, konnte ich es nicht ertragen, ihre Leiche zu sehen. Es musste bei der Beerdigung einen geschlossenen Sarg geben. Denn du warst nicht da, um sie zu schützen.“


      „Ich war auf der anderen Seite des Waldes, als ich davon hörte“, sagte Jack. „Ich bin so schnell gekommen, wie es ging.“


      „Nicht schnell genug.“


      „Ich weiß. Ich habe alle Banditen aufgespürt, die ich finden konnte, und getötet. Es hat deine Mutter nicht zurückgebracht. Das war einer der Gründe, wieso ich es aufgegeben habe, der Wanderer zu sein.“


      „Deshalb bist du fortgegangen in das Kloster; damit du dich vor der Welt verstecken konntest“, sagte Dusque. „Ich bin in eine alte Kirche in der Nähe von Rothirsch, nicht weit von Mutters Geburtsort, gegangen und habe dort ein Buch gefunden, das deinem kein bisschen ähnelt. Ich wurde zum Schleicher; zum Zorn der Hölle in der Welt der Lebenden. Ich habe jeden Banditen aufgespürt, den du hast entkommen lassen, und alle erledigt.“


      „Alle?“, fragte Jack.


      „Jeden einzelnen, Vater.“


      „Gut. Danke.“


      „Ich habe es nicht für dich getan!“


      „Hast du dich danach besser gefühlt?“


      „Ja“, sagte Dusque, aber er wandte dabei den Blick ab. „Wieso hast du meine Mutter nie geheiratet?“, fragte er schließlich.


      „Mercys Mutter hat mich verlassen, weil ich nie da war“, sagte Jack. „Danach habe ich mich bemüht, Verpflichtungen zu meiden.“


      „Wenn du sie geheiratet hättest …“


      „Wäre ich trotzdem nicht da gewesen, als sie mich brauchte“, sagte Jack. „Glaubst du, ich habe nie darüber nachgedacht? Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht vor den Räubern beschützen können. Vielleicht hätte ich dich hiervor bewahren können …“


      „Ich will nicht gerettet werden“, sagte Dusque kalt. „Ich genieße meine Rolle als Streiter der Hölle.“


      „Du wirkst unglücklich auf mich“, sagte Jack. „Gib es auf. Leg deine Last ab und lauf davon. Wie ich.“


      „Du warst nie stark genug“, sagte Dusque. „Du hast deine Rolle nie wie ich akzeptiert. Ich werde nie aufgeben.“


      „Das dachte ich einst auch“, sagte Jack. „Aber es ist der einzige Weg, Frieden zu finden.“


      „Frieden?“, sagte Dusque. „Überschätzt.“


      Er wandte sich ab und ging zurück ins Kommandozelt. Jack sah ihm einen Augenblick lang nach und machte sich dann langsam wieder auf den Weg zur Waldburg.
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      Jack Forester stand König Rufus im großen, leeren Thronsaal gegenüber und erstattete ihm Bericht. Es waren weder Politiker noch Höflinge anwesend. Rufus hatte entschieden, dass er sie nicht brauchte. Der Seneschall war anwesend und stand neben ihm. Außerdem waren Prinz Richard, Prinzessin Catherine, Falk, Fischer und Chappie da. Sie lauschen alle gespannt, als Jack ihnen erzählte, was im Kommandozelt passiert war.


      „Ich schätze, es ist alles verlaufen wie erhofft“, sagte der König. „Es war klar, dass sie Cameron als ihren Streiter auswählen würden. Wir müssen uns noch entscheiden.“


      „Wir hatten seit Ruperts Zeiten keinen Ersten Ritter mehr“, sagte Richard, der nicht zu Falk und Fischer sah. „Königin Felicitas hatte ihren Quästor, Allen Chance … aber dieser Posten wurde abgeschafft, als das Parlament mehr Macht erlangte.“


      „Wieso konferieren wir noch?“, fragte Falk. „Ich bin es. Ich muss es sein.“


      „Nein“, sagte Rufus. „Ich sollte es tun. Ich bin wieder jung und stark. Der grüne Mann hat mich für Dinge wie dies gestärkt.“


      „Der König kann sich nicht in Gefahr bringen!“, sagte der Seneschall. „Was, wenn sie Euch entführen und drohen, euch hinzurichten? Wir hätten keine andere Wahl, als zu kapitulieren.“


      „Dann sollte ich es tun“, sagte Richard. „Cameron ist ein Prinz Rothirschs; er sollte sich einem Prinzen des Waldes gegenübersehen.“


      „Gleicher Einwand“, sagte der Seneschall.


      „Du kannst das nicht tun“, sagte Catherine. „Cameron würde dich töten. Er ist unbesiegbar. Jeder weiß das. Er wird jeden töten, den wir schicken.“


      „Deshalb muss ich es sein“, sagte Falk. „Denn ich habe eine lange Vergangenheit, was das Gewinnen gegen Menschen, von denen jeder sagt, sie seien unbesiegbar, betrifft. Wie ihr merkt, bin ich noch am Leben.“


      „Richtig“, sagte Fischer.


      „Nun gut“, sagte Rufus. „Lassen wir einen unbesiegbaren Krieger gegen den anderen antreten.“


      Er rief Richard zu sich, damit er und der Seneschall besprechen konnten, was nach dem Kampf passieren mochte. Falk und Fischer nahmen Abstand. Falk zog das Regenbogenschwert und gab es Fischer.


      „Bewahr es gut auf“, sagte er. „Nur für den Fall.“


      „Nein“, sagte Fischer und versuchte, ihm das Schwert zurückzugeben. „Ich will es nicht. Du wirst es brauchen!“


      „Nicht in diesem Kampf. Ich kann es nicht mitnehmen. Falls ich nicht zurückkehre.“


      „Du kannst ihn bezwingen“, sagte Fischer. „Du bist eine lebende Legende. Er ist nur ein Ammenmärchen.“


      „Ich habe alle möglichen Gegner bezwungen“, sagte Falk. „Ich hatte viel Glück. Aber jedermanns Glück hat mal ein Ende. Also, nur für den Fall … bewahre das Schwert auf. Irgendwo da draußen ist noch immer der Dämonenprinz … und der Regenbogen ist das Einzige, was ihn aufhalten könnte.“


      „Ich bewahre es für dich auf“, sagte Fischer, „und gebe es dir wieder, wenn du heimkommst.“


      „Ja“, sagte Falk.


      „Wenn er dich tötet“, sagte Fischer, „werde ich nicht kapitulieren. Auch wenn sich das Waldkönigreich Rothirsch beugt – ich werde nicht nachgeben. Ich werde sie alle kaltmachen, einen nach dem anderen, und wenn es den Rest meines Lebens dauert.“


      „Du warst schon immer eine schlechte Verliererin“, sagte Falk liebevoll.


      „Ich komme mit dir“, sagte Chappie und stieß ihm seinen großen Kopf in die Hüfte. „Um für ein ehrliches Spiel zu sorgen.“


      „Was weißt du denn von ehrlichem Spiel?“, fragte Falk, tätschelte den Kopf des Hundes und zog an seinem Ohr.


      „Gar nichts“, sagte Chappie. „Das ist der Punkt. Ich kenne jeden hinterlistigen Trick; man kann mir nichts vormachen. Du warst schon immer ehrenhafter, als dir guttut.“
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      Etwa eine Stunde später betraten Falk und Chappie den Wald am Rande der Lichtung und gingen vorsichtig weiter. Es regnete in Strömen und machte den Boden matschig und heimtückisch. Die Krieger Rothirschs versammelten sich um ihre Lagerfeuer und verteidigten sie mit ihren eigenen Körpern. Sie regten sich kaum, als Falk und Chappie an ihnen vorbeigingen. Sie sahen ihnen lediglich mit kalten Gesichtsausdrücken und noch kälteren Blicken nach. Wo Falk hinsah, waren Soldaten. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, mit welch großer Waffengewalt Rothirsch angerückt war, um die Waldburg einzunehmen. Falk grinste sie an und strahlte vor Selbstbewusstsein, denn er wusste, dass dies die meisten von ihnen aufregen würde.


      Er brauchte nicht lange, um die neue Lichtung zu erreichen, die Cameron hatte roden lassen. Es war ein großer, offener Kreis, der von zerklüfteten Baumstümpfen umgeben war, von denen manche noch tropften. Ein platter Erdkreis, den man von Wurzeln und Steinen befreit hatte und der bereits zu zähem Morast wurde. Es war ein hässlicher Ort, eine zerklüftete Wunde im Körper des Waldes; gelassene, emotionslose Zerstörung, um einen Platz zu schaffen, an dem jemand sterben würde. Falk blieb am Rande der Lichtung stehen und musterte sie. Sein Missfallen musste sich in seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn einer der Soldaten trat nach vorne, um ihn zu verspotten.


      „Das machen wir mit dem ganzen gottverdammten Wald, sobald du tot bist.“


      Falk schlug ihn nieder und ging weiter. Chappie blieb gerade lange genug stehen, um auf das Gesicht des bewusstlosen Mannes zu urinieren, und eilte Falk dann hinterher. Sie hatten einen Ruf zu wahren. Die Krieger ließen sie vorbei, sie hatten ihre Befehle. Falk ging zum Kommandozelt und nickte den Wachen davor schnell zu. Sie wurden plötzlich auf ihn aufmerksam und öffneten das Zelt, damit er eintreten konnte. Falk trat ein, als sei das Ganze seine Idee gewesen. Chappie war dicht an seiner Seite. Einer der Wachleute griff nach dem Hund, um ihn aufzuhalten, doch er zog jaulend seine Hand zurück, als Chappie drei seiner Finger mit einem großen Biss abtrennte.


      „Friss sie nicht“, sagte Falk, ohne sich umzudrehen. „Das ist keine Schonkost.“


      „Mach nur weiter …“, sagte Chappie undeutlich.


      Falk grinste die Männer an, die im Inneren des Zeltes auf ihn warteten – Cameron, Christof, der Erste Ritter und General Staker. Sie stellten sich kurz vor, und Falk nickte.


      „Also“, sagte er. „Legen wir los. Je früher dieser Unsinn vorbei ist, desto früher kann ich mich wichtigeren Dingen widmen. Euch ist klar, dass der Dämonenprinz irgendwo da draußen ist?“


      Cameron trat vor, um Falk zu mustern. Er bemühte sich, ihn zu überragen, doch trotz aller Größe und Präsenz schaffte er es nicht wirklich.


      „Du bist der, den sie auserwählt haben?“, fragte er schließlich. „Ich kenne dich nicht.“


      „Ich bin Falk. Das ist alles, was du wissen musst.“


      Cameron nickte. „Du hast recht. Es ist egal, wer du bist. Ich verliere nie. Davon hast du gehört, nehme ich an?“


      „Das sagen alle. Bis sie verlieren“, sagte Falk.


      „Ich kenne dich“, sagte Malcolm. „Ich habe von dir gehört. Du bist der neueste Falk, der die Heldenakademie leitet, nicht? Ich wollte als Kind immer dorthin. Stimmt es, dass alle Falks die Axt tragen, die der Erzmagier schuf?“


      „Ja“, sagte Falk. Er legte die Hand an die Axt an seiner Seite und tätschelte sie liebevoll. „Eine gute Axt. Erledigt den Job.“


      „Von der Axt habe ich gehört“, sagte Cameron. „Ich werde sie in Ehren halten, wenn du tot bist. Wer wird die Nachricht von meinem Sieg deinen Leuten überbringen? Wo ist dein Sekundant?“


      „Das bin dann wohl ich“, grollte Chappie.


      Cameron grinste den Hund an. „Herrlich! Ein sprechendes Tier.“


      Er streckte die Hand aus, um Chappies Kopf zu tätscheln, sah dessen Blick und zog die Hand schnell zurück. Er sah Falk wütend an.


      „Dein Hund ist schlecht erzogen.“


      „Er ist gar nicht erzogen“, sagte Falk. „Das würde ich nicht wagen.“


      „Das ist alles Teil meiner Anmut“, sagte Chappie und urinierte an ein Tischbein.


      Cameron strengte sich an, so zu wirken, als stünde er über solchen Dingen. „Die Lichtung ist bereit. Ich wüsste nicht, weshalb wir warten sollten. Wenn ich dich getötet habe, werde ich zu Abend essen, und dann werden wir in die Burg ziehen, um Rufus’ Kapitulation anzuerkennen.“ Er sah Falk an. „Ist der König in einem Zustand, in dem er versteht, was passiert?“


      „Das würde ich behaupten, ja“, sagte Falk. „Tatsächlich denke ich, seine jetzige Verfassung würde euch alle überraschen.“


      „Ich hasse Überraschungen“, sagte Cameron.


      „Ich nicht“, entgegnete Falk.
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      Als Falk und Cameron zur Lichtung kamen, war sie von Soldaten aus Rothirsch umgeben; es waren Hunderte von ihnen, die in mehreren Reihen rundherum standen. Sie jubelten dem Prinzen zu, der ihnen entspannt zunickte. Er betrat die Lichtung fast beiläufig, als wäre dies etwas Alltägliches. Das Gewicht seiner Rüstung ließ seine Stiefel tief im Morast versinken. Malcolm gab Cameron einen langen, rechteckigen Schild aus Stahl, der das königliche Wappen Rothirschs trug. Cameron zog sein massives Langschwert und drehte sich zu Falk, der nur wartend dastand. Falk zog seine Axt und nahm Kampfhaltung an. Cameron sah ihn an.


      „Das ist alles?“, fragte er. „Keine Rüstung, kein Schild?“


      „An so etwas glaube ich nicht“, sagte Falk. „Die sind nur im Weg.“


      Cameron schüttelte den Kopf. „Manchmal scheint es mir, als läge zwischen Anmaßung und Todessehnsucht nur ein schmaler Grat.“


      „Armer Bastard“, brummte Chappie vom Rande der Lichtung. „Er ist schon tot und weiß es noch nicht.“


      Mehrere Soldaten, die in der Nähe des Hundes standen, fanden dringende, verlockende Gründe, sich woanders hinzustellen.


      Cameron musterte Falk sorgfältig. Alles an der Art, wie Falk sich gab, verdeutlichte, dass er ein professioneller, erfahrener Kämpfer war. Das Blatt seiner großen Stahlaxt strahlte übernatürlich hell im Dunkel des Waldes. Der Regen hatte aufgehört, und alles im Kreis schien unnatürlich klar und deutlich zu sein. Cameron grub die Füße für besseren Halt tief in den Schlamm und schritt nach vorne. Er war riesengroß und überwältigend und wurde von dem Gewicht seiner eigenen Legende getragen. Falk grinste und schritt entspannt auf ihn zu. Er hatte den Großteil seines Lebens damit verbracht, gegen Legenden zu kämpfen.


      Sie umkreisten einander eine Weile gemächlich, aus Respekt vor der Kompetenz des jeweils anderen. Cameron sah über seinen Schild hinweg. Jede Bewegung, die er machte, war sorgfältig berechnet und verriet nichts. Falk bewegte sich mit Leichtigkeit durch den Matsch und hielt sowohl seine Axt als auch seine Kraft und Geschwindigkeit für den richtigen Moment bereit. Keiner von ihnen hielt sich mit Kampfschreien oder großen Sprüchen auf. Sie waren Experten. Die Zuschauer waren still und sogen angespannt jedes Detail in sich auf. Was immer in diesem Kreis passieren würde, würde den Krieg und das Schicksal der beiden Nationen bestimmen – auch, ob die zusehenden Soldaten kämpfen und eventuell für ihr Land sterben müssten. Sie vertrauten ihrem Prinzen. Er war unbesiegbar. Das wusste jeder. Jeder außer Falk, wie es schien, der noch immer aussah, als ob er gewinnen könnte …


      Die beiden Männer stürzten los und trafen in der Mitte der Lichtung aufeinander. Funken sprühten, als Axt und Schwert sich trafen, dann lösten sich die beiden Männer wieder und umkreisten einander erneut. Sie hatten zum Todesstoß angesetzt, und keiner von ihnen hatte nachgegeben. Es würde ein echter Kampf werden.


      Falk schwang seine Axt mit beiden Händen, und Cameron hielt seinen Schild dagegen, um sie abzuwehren. Der glänzende Axtkopf schnitt sauber durch den oberen Teil des Schildes und trennte ein Stück ab, das in den Schlamm fiel. Cameron ging fluchtartig auf Abstand. Das obere Drittel seines Schildes war abgetrennt. Falk ging auf ihn los, schlug mit der Axt immer wieder auf den Schild ein und zerhackte ihn. Schließlich grub sich die Axt in den Schild, und die Wucht trieb Cameron auf ein Knie. Falk zog seine Axt heraus, und der Schild zerfiel in zwei Teile. Cameron warf den Rest weg und stand auf. Er hielt sein Schwert vor sich.


      Falk grinste.


      Die beiden Männer umkreisten einander. Sie stürzten los, täuschten an und stapften schwer im tückischen Matsch umher; manchmal rutschten sie, doch sie konnten sich stets aufrecht halten. Sie setzten zum Angriff an und wichen wieder zurück; der Klang von aufeinandertreffendem Stahl schmerzte fast in den Ohren. Ihre Blicke trafen sich. Falk grinste noch immer. Cameron berechnete noch immer kaltherzig. Der Prinz dachte nicht länger, es würde ein schneller Kampf oder ein leichter Sieg werden.


      Sie warfen sich immer wieder aufeinander, schlugen zu und parierten und drängten einander auf der Lichtung vor und zurück. Ihr Atem war schwer und ging stoßweise, und der Schweiß lief ihnen von den Gesichtern. Der Kampf ging immer weiter, lange nachdem andere Kämpfer sich vor reiner Erschöpfung fallen gelassen hätten. Tempo und Dichte ihrer Angriffe verringerten sich, während sie einander an die Grenzen ihrer Kraft und darüber hinaus trieben.


      Die zusehenden Krieger schrien nun bei jedem Schlag auf, als ob sie den Prinzen durch ihre Unterstützung zum Sieg führen könnten. Sie standen direkt an der Grenze der Lichtung. Nie zuvor hatten sie so einen Kampf beobachtet. Sie wussten, dass dies einer der Augenblicke war, in denen Legenden entstanden, und sie waren dabei. Sie wussten, dass sie diese Geschichte ihren Kindern, Enkeln und jedem anderen, der zuhören wollte, bis ans Ende ihrer Tage erzählen würden.


      Cameron schwang sein Schwert in hohem Bogen, und Falk duckte sich gerade noch rechtzeitig. Er spürte einen Luftzug in seinem Haar, als das Schwert an ihm vorbeischnellte. Er schwang seine Axt in einem brutalen, kurzen Bogen und zielte auf den schwachen Punkt in Camerons Rüstung, wo das Bein auf die Leiste traf. Cameron zog sich in letzter Sekunde zurück, und die Axt traf auf Stahl, den sie tief eindellte. Die Last der Rüstung verlangsamte Cameron trotz all seiner Kraft und schwächte seine Reaktionen ab. Er hatte nicht erwartet, dass der Kampf so lange dauern würde.


      Die beiden standen einander einen Augenblick lang mit hängenden Köpfen gegenüber. Der Schweiß troff ihnen von den geröteten Gesichtern, und sie rangen nach Atem. Sie sahen einander unnachgiebig in die Augen. Keiner von beiden hatte bis zu diesem Zeitpunkt einen Treffer gelandet. Falk grinste noch immer. Cameron riss mit beiden Händen sein Schwert empor, stürzte vor und ließ es mit aller Kraft auf Falks Kopf herunterkrachen. Falk wehrte den Stoß mit aller Kraft ab. Das Langschwert traf die Axt, und die Schwertklinge zersplitterte. Cameron stolperte mit den Überresten seines Schwertes in der Hand weiter und war nicht in der Lage stehenzubleiben, als Falks Axt sich durch seine Rüstung in Camerons Brust grub.


      Das Publikum verstummte. Cameron ragte über Falk auf und schaute auf den Axtkopf in seiner Brust. Er sah erstaunt aus. Falk zog die Axt aus Camerons Rüstung, und eine Menge Blut strömte heraus. Cameron fiel auf die Knie, als hätte ihn lediglich die Axt gehalten. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nur Blut heraus. Cameron fiel langsam rückwärts in den Schlamm und rührte sich nicht mehr. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


      Falk musterte ihn eine Weile, nur um sicherzugehen, dann richtete er sich langsam auf und sah sich um. Er atmete so schwer, dass er nichts sagen konnte. Er hob den linken Arm, um sich den Schweiß abzuwischen. Er hielt noch immer die Axt vor sich. Von ihrem Kopf tropfte Blut. Der Erzmagier hatte gute Arbeit geleistet. Um ihn herum standen die Krieger Rothirschs und sahen ihn wütend an. Keiner von ihnen regte sich oder sagte auch nur ein Wort. Der unschlagbare Prinz war besiegt. Sie konnten es nicht glauben. Dann trat General Staker auf die Lichtung, eilte herbei und kniete sich neben den gefallenen Prinzen. Er überprüfte ihn auf Lebenszeichen, und als er keine fand, trat er Falk gegenüber.


      „Du hast geschummelt!“, sagte er fast hysterisch. „Das musst du. Auf keinen Fall hättest du den Prinzen sonst besiegen können.“ Er sah sich nach Beistand um. „Das zählt nicht! Es zählt nicht, weil du geschummelt hast! Ich schlage vor, wir nehmen ihn als Geisel!“


      „Klingt gut“, sagte Prinz Christof, der neben den General trat. „Ich meine, ja, ich habe diesem Duell zugestimmt, aber nur, weil ich sicher war, dass wir gewinnen würden. Wir sind nicht den weiten Weg gekommen, nur um aufzugeben, weil Cameron der Sache nicht gewachsen war. Wir haben zu viel von einem Mann erwartet, der die letzten Jahre damit verbracht hat, in einer Höhle zu leben. Wir hätten nie auf ihn hören sollen. Wir sind gekommen, um meine Schwester zu retten und das Land zu erobern. Das werden wir auch tun.“


      Die Soldaten, die um die Lichtung versammelt waren, jubelten laut und nickten einander energisch zu. Cameron hatte sie enttäuscht, und sie brannten darauf, einem neuen Befehlshaber zu folgen. Christof sah Falk an.


      „Legt ihn in Ketten. Eventuell können wir ihn gegen Catherine eintauschen. Ehe wir die Burg niederreißen.“


      „Wir könnten Teile von ihm zurück zur Burg schicken. Bis sie kapitulieren“, sagte der General.


      „So wollt Ihr diesen Krieg gewinnen?“, fragte der Erste Ritter, der aus der Menge trat. „Mit so ehrlosen Methoden?“


      „Der Mann hat soeben deinen Prinzen getötet!“, rief der General.


      „Ich habe ihn nie gemocht“, sagte Christof, der nicht einmal die Leiche seines Bruders anschaute, die noch immer im Schlamm lag. „Er war anmaßend und vermessen, und das hat ihn getötet.“


      „Wir hatten abgemacht, uns an das Ergebnis dieses Kampfes zu halten“, sagte Malcolm eisern. „Wenn wir das Vertrauen brechen, wie können wir dann hoffen, einen Handel mit ihnen abzuschließen?“


      „Du hast recht“, sagte Christof. „Falk bringt uns als Gefangener nichts.“


      „Wir könnten ihn immer noch dazu überreden zu sprechen“, sagte Staker. „Ihn dazu bringen, uns zu erzählen, was in der Burg vor sich geht … wie wir an den Schutzvorkehrungen vorbeikommen …“


      Falk lachte plötzlich, und sie sahen ihn verwundert an. Das klang nicht nach einem erschöpften, geschlagenen Mann.


      „Kommt schon“, sagte Falk. „Bezwingt mich, wenn ihr könnt. Wer will zuerst sterben?“


      Keiner regte sich. Sie hatten gerade erst zugesehen, wie er eine Legende im Duell getötet hatte, und keiner von ihnen hatte es eilig, es mit ihm aufzunehmen. Tief drinnen wussten sie alle, dass er der gefährlichste Mann war, den sie je gesehen hatten.


      „Ein Mann wie er würde niemals reden“, sagte Christof. „Es gibt keinen Grund, ihn am Leben zu lassen. Tötet den Mann, General Staker. Lasst Eure Männer ihn auslöschen. Nehmt so viele wie nötig. Dann trennt ihm den Kopf ab. Wir werden ihn dem Waldhof zurückschicken, um zu berichten, wer gewonnen hat!“ Er grinste. „Vielleicht binden wir den Kopf an seinen Hund, damit der ihn zurücktragen kann.“


      Staker nickte und gestikulierte in Richtung seiner Soldaten. Falk hob die Axt und machte sich kampfbereit. Die Soldaten kamen aus allen Richtungen angerannt, fühlten sich als Gruppe mutig genug und wollten es dem Mann zeigen, der ihren unbesiegbaren Prinzen getötet hatte. Falk schwang seine Axt und streckte drei Männer nieder, einen nach dem anderen, bevor der Rest ihn erreichte und zu Boden drückte. Der Aufprall ließ die Axt aus seiner Hand in den Dreck fallen. Ein halbes Dutzend Soldaten zwang ihn auf die Knie und drückte ihm den Kopf nach unten. Falk kämpfte mit aller Kraft gegen sie an und weigerte sich aufzugeben, sogar dann noch, als Staker mit dem Schwert den Händen nach vorne kam und sich über ihn stellte.


      „Denk ja nicht, dass du etwas geändert hast“, sagte der General. „Du bist nur eine Unannehmlichkeit. Halt still. Je mehr du dich wehrst, desto mehr Freude wird es mir bereiten.“


      Er legte die Schneide seines Schwerts an Falks Nacken. Falk spürte, wie seine Haut riss. Ein wenig Blut floss seinen Nacken hinab. Staker hob sein Schwert, während die Krieger Falk festhielten. Dann brach Chappie mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit aus der Menge hervor. Er flog durch die Luft und riss Staker mit einem Biss die Kehle heraus. Blut spritzte, und der General schrie. Chappie traf auf den schlammigen Boden, rutschte an Falk vorbei und richtete sich schnell wieder auf. Er warf sich auf die Wachen, die hinfielen und vor Angst und Schrecken laut aufschrien. Falk stand auf und nahm seine Axt aus dem Matsch. Die Krieger rannten um ihr Leben. Chappie rannte zu Falk, um ihm den Rücken zu stärken. Staker hielt sich mit beiden Händen den Hals, als wolle er die schreckliche Wunde zusammenpressen, die der Kiefer des Hundes verursacht hatte. Dickes Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch. Seine Augen waren voller Bestürzung. Nicht, weil er in einer Schlacht unterlegen oder vom Schwert eines Feindes getroffen, sondern weil er von einem Hund besiegt worden war … er fiel auf die Knie, ließ die Hände sinken, kippte kopfüber in den Schlamm und rührte sich nicht mehr.


      „Gute Arbeit“, sagte Falk ein wenig atemlos zu Chappie. „Mach, dass du wegkommst.“


      „Ich lasse dich nicht im Stich“, sagte Chappie.


      „Du musst“, sagte Falk. „Wir stehen einer Armee gegenüber. Wir können nicht gewinnen. Aber du kannst dich davonmachen; sie werden dich nicht aufhalten können.“


      „Ich kann dich nicht alleinlassen!“


      „Jemand muss Fischer berichten, was passiert ist!


      „Mach’s gut“, sagte Chappie. „Ich war immer stolz darauf, dich als Herrchen zu haben.“


      Die Krieger stürmten aus allen Richtungen gleichzeitig auf die Lichtung. Dann erschien wie aus dem Nichts der Rabe, griff sich Falk und Chappie und teleportierte sie hinfort. Die Soldaten schrien vor Wut auf, als sie sich auf der Lichtung umsahen, auf der keine Beute zu sehen war. Nur zwei Leichen, die im Schlamm lagen.


      Ihr Prinz und ihr General.
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      Im Kommandozelt Rothirschs übernahm kurze Zeit später Christof die Führung über die Armee und die Situation. Nun, da sowohl der Gebrochene als auch General Staker tot waren, war niemand anderes übrig. Der Erste Ritter unterstützte ihn, und die Soldaten suchten verzweifelt nach jemandem, der ihnen Befehle erteilte. „Immerhin hat Cameron seine Taktiken und Truppenaufstellungen vor seinem Tod ausgearbeitet“, dachte Christof, doch er sprach es nicht aus. Er und Malcolm blätterten schnell die Papiere durch, die ihre Vorgänger hinterlassen hatten, und informierten sich darüber, was zu tun war. Es schien alles recht einfach. Die schwere Arbeit war bereits getan; sie mussten nur den Plan ausführen und sich dies dann als Verdienst anrechnen lassen. Christof konnte nicht aufhören zu lächeln. Es hätte nicht besser laufen können, wenn er es selbst geplant hätte.


      Dusque stand in einer Ecke des Zeltes und behielt seine Meinung für sich. Wenn der Kampf begann, würde er sein eigenes Ding durchziehen. Er verlangte nur, dass die anderen ihm aus dem Weg gingen. Der Hexer stand mit verschränkten Armen an der Seite und schmollte. Er wartete auf Befehle, die er möglicherweise ausführen würde; möglicherweise aber auch nicht. Christof warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


      „Wusstest du, dass der Rabe hier ist und den Kampf beobachtet?“


      Der Hexer wandte den Blick ab. Sein Mut schwand angesichts des Zorns des Prinzen.


      „Natürlich nicht, sonst hätte ich etwas dagegen unternommen“, sagte er ärgerlich. „Ich wusste nicht, dass der Nekromant in der Nähe war. Es ist sogar möglich, dass er das gar nicht war.“


      Christofs Blick verfinsterte sich. „Sprich, Van Fleet.“


      „Es ist möglich, dass er die Geschehnisse als Vision in der Burg beobachtet hat“, sagte Van Fleet. „Hinter den Schutzzaubern der Burg vor uns verborgen. Obwohl ich nicht weiß, wie er so weit springen konnte … bis in den Wald hinein, von der Burg aus … und dann wieder zurück? Das erfordert eine Menge Kraft. Das ist auch nicht die Art Magie, dich ich von einem Nekromanten erwarten würde … ich habe schon immer gesagt, dass mehr hinter dem Raben steckt.“


      „Ist er stärker als du?“, fragte Malcolm.


      „Da bin ich mir fast sicher“, sagte Van Fleet. „Auch wenn ich sicher bin, dass ich ihm ein paar böse Überraschungen bereiten könnte.“


      „Ich schlage vor, wir greifen augenblicklich die Burg an“, sagte Christof und wandte dem Hexer seinen Rücken zu. „Wir können den Wald nicht denken lassen, er hätte uns in der Defensive. Greifen wir die Burg also von allen Seiten gleichzeitig an und versuchen hineinzukommen? Oder finden wir einen Weg, die Waldtruppen herauszulocken und hier im Wald zu kämpfen?“


      „Wieso hört mir niemand zu?“, fragte Van Fleet, dessen Verzweiflung seine Unterwürfigkeit hinwegfegte. „Ihr könnt nicht hinein, egal, wie viele Krieger ihr auf die Burg werft! Sie sind beschützt! Sie müssen sich nur hinter ihren Schutzzaubern verstecken, und wir können sie nicht mal berühren!“


      „Muss ich euch daran erinnern“, sagte der Schleicher, „dass ihr auf das rote Herz und seine magischen Truppen warten sollt? Was immer sie sind …“


      „Wir haben Kontakt zum König“, sagte Malcolm. „Informiert ihn, was hier geschehen ist, und wartet ab, was er sagt. Nicht, dass ich deine Autorität untergraben will, Christof, aber König Wilhelm muss erfahren, dass sein älterer Sohn und sein General tot sind. Das ändert möglicherweise, wie er die Situation sieht.“


      „Natürlich“, sagte Christof. „Sein teurer, unüberwindlicher Sohn, der aus dem Exil kam, um den Tag zu retten. Er wird wissen wollen, wie das gelaufen ist.“


      Malcolm warf ihm einen warnenden Blick zu. „Dies ist kein guter Zeitpunkt, alten Kummer aufleben zu lassen.“


      „Du hast recht“, sagte Christof. „Was würde ich nur ohne dich tun?“ Er sah den Hexer finster an. „Nehmt Kontakt mit König Wilhelm auf. Versichert Euch, dass niemand mithören kann.“


      „Ich weiß, was ich tue“, brummte der Hexer. Er hob einen Finger in die Luft, murmelte einige sorgsam geübte Worte, und dann öffnete sich mitten in der Luft ein Fenster, das König Wilhelm auf seinem Thron zeigte. Der König sah sich um.


      „Was ist geschehen?“, fragte er. „Ihr solltet keinen Kontakt aufnehmen, bis die Burg geschleift ist.“


      „Die Dinge sind nicht nach Plan gelaufen“, sagte Christof. „Ich muss dir leider mitteilen, dass dein Sohn Cameron und General Staker tot sind.“


      Der König betrachtete ihn einen Moment lang mit einem kalten, starren Blick. „Was ist geschehen?“


      Malcolm trat vor und erzählte die Geschichte. Wilhelm zuckte kein einziges Mal. Er reagierte nicht. Er saß nur geistesabwesend auf seinem Thron.


      „Eine Schande“, sagte er schließlich. „Es war richtig, dass du das Kommando übernommen hast. Das war deine Aufgabe. Mach weiter; tu, was nötig ist. Ich vertraue dir. Enttäusche mich nicht. Enttäusche dein Land nicht.“


      „Mein Land, Vater?“, fragte Christof gerade so eifrig, dass sein Vater es merkte.


      „Du bist der letzte meiner Söhne“, sagte der König. „Der Thron wird dein sein, wenn du den Krieg gewinnst.“


      „Nun“, sagte Christof, „es geht doch nichts über Ehrgeiz, um einen Mann zu motivieren …“


      Doch die ganze Zeit über, die er mit seinem Vater, der einen kalten Blick und einen kalten Ton in der Stimme hatte, sprach, fragte er sich, wie viel es seinem Vater ausmachen würde, wenn auch er in der Schlacht fiele.


      „Ich schicke euch die versprochene Hilfe“, sagte der König. „Das rote Herz ist auf dem Weg, mit einer Truppe … die mehr als nur ausreichend sein wird. Wenn du klug bist, wirst du dich zurücklehnen und sie die schwere Arbeit erledigen lassen.“


      Das Fenster schloss sich abrupt, und der König war fort. Christof und Malcolm sahen einander an.


      „Wovon um Himmels willen hat er gesprochen?“, fragte Christof.


      „Er ist hier“, sagte Van Fleet und hob seine Hand zu seinem Kopf, als ob dieser ihm wehtäte. „Ich spüre seine Präsenz im Wald. Wie Kohle, die in meinem Kopf glüht. Er ist hier und er ist nicht allein … oh mein Gott …“


      Er schwankte und musste sich mit beiden Händen am Tisch festhalten. Sein Gesicht war leichenblass, und seine Augen flackerten wild. Christof und Malcolm eilten aus dem Zelt, um zu sehen, was geschah. Das rote Herz stolzierte zwischen den Bäumen hindurch. Es war groß, prächtig und imposant. Die Krieger gingen rasch aus dem Weg und verließen ihre Positionen. Ihnen gefiel nicht, was es mitgebracht hatte.


      Alle Kreaturen, Wesen und seltsamen Erscheinungen des Irrealen aus der Mitternachtsburg.


      Eine Armee übernatürlicher Wesenheiten, die durch die Bäume taumelten, krochen und sprangen. All die Geister, Gargylen, Monster, Wunder, die absonderlichen Lebenden und die unruhigen Toten. Es waren Hunderte von ihnen, vielleicht sogar Tausende – ein Anblick, der das Auge entsetzte und die Seele erschaudern ließ. Krieger zogen sich nun überall zurück, rannten ziellos durch den Wald und schrien wie erschrockene Vögel auf. Das Irreale rückte weiter vor, glänzend, flimmernd und flackernd, bis es das Ende der Lichtung erreichte und sich niederließ. Es fixierte die Waldburg mit intelligentem, bösartigem Blick. Das rote Herz trat Christof und Malcolm gegenüber und lächelte sie an.


      „Keine Angst. Dies sind meine Kinder, genau wie ihr, und sie unterstehen meinem Befehl. Sie werden für euch den Schutz der Burg aufbrechen, damit ihr sie schleifen könnt. Mit euren Leitern, Rammböcken und Belagerungsmaschinen. Ich würde euch nicht eures Sportes berauben. Nehmt die Burg und die Menschen darin und tut mit ihnen, was immer ihr wollt.“


      Er wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten und ging zu seiner unnatürlichen Armee.


      „Das ergibt Sinn, schätze ich“, sagte Christof, der sich bemühte, ruhig und gelassen zu klingen. „Magie gegen Magie.“


      „Außerdem sollten lieber Monster kämpfen und sterben als unsere Krieger“, sagte Malcolm. Er schluckte schwer. „Es ist kaum ehrenhaft, solch Abscheulichkeiten auf das Feld zu schicken, aber an diesem Krieg war von Anfang an nichts ehrenhaft.“


      „Camerons Herausforderung war ehrenhaft“, sagte Christof, „und sieh dir an, wie das geendet ist.“


      „Wir dachten, die Waldmenschen seien schlimm“, sagte Malcolm, „weil sie die Höllenklingen benutzen.“


      „Im Krieg ist alles gestattet“, sagte Christof. Er rief nach einem Boten, und als der Mann erschien, sprach Christof kurz mit ihm. „Geh und sage dem roten Herz, dass es und seine Truppen angreifen können, wenn sie bereit sind. Sieh mich nicht so an; du musst nicht allzu nah heran. Danach befiehlst du unserer Streitmacht, sich zurückzuziehen, um dem Irrealen Raum zu geben, frei zu agieren.“


      „Vertraust du nicht darauf, dass sie unsere Leute verschonen werden?“, fragte Malcolm, als der Bote das Zelt verließ.


      „Teufel auch, nein. Diese Dinger waren in der Mitternachtsburg schon unheimlich genug. Gott weiß, was sie tun werden – nun, da sie sich wieder frei in der Welt bewegen dürfen. Wir machen uns später Sorgen darum, wie wir die Katze wieder in den Sack zurückbekommen. Jetzt lassen wir die Monster die Drecksarbeit übernehmen. Wir lassen sie kämpfen und sterben, damit echte Menschen es nicht müssen.“
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      Der Rabe, Falk und Chappie tauchten plötzlich im Thronsaal der Waldburg auf. Falk brach zusammen und fiel zu Boden. Er war so erschöpft, dass er kaum die Augen offen halten konnte. Er lag auf der Seite und keuchte, während Chappie ängstlich an seinem Gesicht schnüffelte. Dann war Fischer an seiner Seite, nahm ihn in die starken Arme, half ihm, sich aufzusetzen, und setzte sich neben ihn, damit er sich an sie lehnen konnte.


      „Falk? Was zur Hölle ist passiert?“


      „Ich bin auf einem Mann getroffen … der wahrscheinlich ein besserer Kämpfer als ich war“, sagte Falk. „Er hatte allerdings nicht die Axt des Erzmagiers.“


      Er öffnete die Augen und lächelte ihr ins besorgte Gesicht, und nach einer Weile lächelte sie zurück. Sie untersuchte ihn schnell und professionell nach Wunden. Chappie setzte sich daneben und schlug mit dem Schwanz laut auf den Marmorboden.


      „Gegen wen musstest du kämpfen?“, fragte Fischer. „Cameron?“


      „Ja. Ich habe ihn getötet.“ Falk dachte kurz nach und sagte dann: „Arrogant und ein Arschloch, aber recht mutig, würde ich sagen. Die andere Seite hat meinen Sieg nicht gut aufgefasst. Sie hat die ganze Sache widerrufen, da ich geschummelt habe, weil ich nicht gestorben bin. Die ganze Streitmacht hat sich auf mich gestürzt, und ihr General wollte mir den Kopf abtrennen.“


      „Aber ich habe ihn aufgehalten“, sagte Chappie. „Ich habe ihm die Kehle herausgerissen, und ich will nur nebenbei bemerken, dass er sehr schlecht schmeckte.“


      Fischer sah Chappie an. Das Blut troff ihm noch immer vom Maul.


      „Guter Hund“, sagte sie.


      Falk sah Chappie an. „Du hast gesagt, du wärst stolz …“


      „Ich weiß, was ich gesagt habe!“, sagte Chappie laut. „Das war im Eifer des Gefechts! Du wirst mich immer wieder daran erinnern, nicht?“


      „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte Falk. „Das werde ich dir nie vergessen.“


      Er stand auf, stützte sich auf Fischer und sah König Rufus an, der angsterfüllt auf seinem Thron saß. Der Seneschall war wie immer an seiner Seite. Richard und Catherine standen beieinander. Rabe, der Nekromant, stand abseits und sah nachdenklich aus.


      „Es ist gerade etwas passiert“, sagte er in einem seltsam geistesabwesenden Ton. „Etwas wirklich … Seltsames ist in den Wald gekommen. Es hat eine Armee widernatürlicher Freunde mitgebracht.“


      „Wovon redest du?“, fragte Rufus. „Klartext, verdammt! Hat Rothirsch Verstärkung bekommen?“


      „Etwas in der Art, ja“, sagte Rabe. „Ihr müsst euch das ansehen.“


      Er öffnete mitten in der Luft ein gigantisches Dimensionsfenster, damit sie sehen konnten, was im Wald hinter der Lichtung vor sich ging. Alle ließen irgendeine Art Laut hören, als sie das Irreale durch den Wald schwärmen sahen, das sich auf seinen Angriff vorbereitete. Abscheuliche Gestalten und gleißende Figuren, schimmernde Erscheinungen, die durch riesige Baumstämme geisterten, und graue Steingargylen, die gewaltige Hautflügel ausbreiteten. Nirgendwo konnte man eine Gestalt zweimal sehen, es war ein Chaos von Fleisch, gepaart mit magischen Extremen; eine Fülle an Dingen, die in der realen Welt nie hätten existieren sollen.


      Dort, an der Spitze, stand es und blickte über die Lichtung auf die Waldburg, als wüsste es, dass sie es beobachteten: das rote Herz. Die Farbe frisch vergossenen Blutes bedeckte den Mann von seinem unmenschlichen, attraktiven Gesicht bis hin zu seiner altmodischer Kleidung. Er lächelte wie ein Teufel, der aus der Hölle gekommen war, um Unheil zu bringen.


      Die Türen des Thronsaals sprangen auf, und Mercy eilte herein.


      „Majestät! Ein Heer von Monstern ist gerade im Wald draußen erschienen und – oh, wie ich sehe, wisst Ihr es bereits.“


      Der Rabe schloss das Fenster, und sie wandten sich Mercy zu.


      „Werden die Schutzvorkehrungen der Burg diese Dinger fernhalten?“, fragte König Rufus.


      „Ich habe genauso wenig Ahnung wie Ihr“, sagte Mercy. „Die meisten Schutzzauber sind so alt, dass wir nicht einmal wissen, wofür sie ursprünglich dienten. All den alten Geschichten nach haben sie die Dämonen während des Dämonenkriegs nicht davon abhalten können, in die Burg einzudringen.“


      „Nein“, sagte Falk, „das haben sie nicht.“


      „Das ist also das rote Herz“, sagte Richard. „Imposant, auf eine beängstigende Art und Weise. Wir haben es hier mit wilder Magie zu tun, nicht wahr?“


      „Das hätte ich behauptet“, sagte der Rabe. „Obwohl ich Euch nicht sagen könnte, was das rote Herz tatsächlich ist … man hört, dass König Wilhelm ihn aus einem Menhir nahe seiner Burg hat.“


      Alle sahen den frisch verjüngten König Rufus an, der ihren Blick erwiderte.


      „Ja“, sagte er, „dort habe ich den grünen Mann gefunden, und das ist auch gut so, wie sich herausstellt. Nun haben wir eine alte, heidnische Gottheit, die wir ihrer entgegenstellen können.“


      „Ihr mögt es vielleicht eine Gottheit nennen“, sagte der Rabe. „Ich … untersuche diesen Fall noch.“


      Fischer drückte Falk das Regenbogenschwert in die Hand. „Ich habe ja gesagt, ich werde darauf aufpassen, bis zu heimkehrst.“


      Falk wog das alte, vertraute Gewicht in der Hand, und eine erquickende Stärke erfüllte ihn langsam. Er richtete sich auf, streckte sich ausgiebig und schnallte sich das Schwert gegenüber der Axt an die Hüfte.


      „Wie in alten Zeiten“, sagte er.


      „Gott, hoffentlich nicht“, sagte Fischer. Sie beäugte Falk. „Du siehst besser aus. Ich denke, das Schwert tut dir gut.“


      „Ich fühle mich besser“, sagte Falk. Er erbebte kurz. „Cameron war gut. Richtig gut. Wenn ich die Axt des Erzmagiers nicht gehabt hätte …“


      „Hätte ich eingegriffen und ihn zu Fall gebracht“, sagte Chappie. „Oder ihm ins Gesäß gebissen.“


      „Das wäre ehrlos gewesen“, sagte Falk streng. „Du hast kein Gespür für Schicklichkeit.“


      „Natürlich nicht“, antwortete Chappie. „Ich bin ein Hund! Sieh mal, er ist tot, und du bist lebendig, das ist alles, was zählt.“


      „Wer hat die Aufsicht über ihre Truppen, nun, da Cameron tot ist?“, fragte Catherine.


      Sie sahen sie an. Sie zuckte schnell die Achseln.


      „Ich habe ihn nie gemocht. Ich glaube nicht, dass das irgendjemand tat. Cameron hatte immer etwas Dämonisches an sich.“


      „Ich nehme an, Christof hat das Kommando übernommen“, sagte Falk. „Ich habe keinen mit größerem Anspruch gesehen.“


      „Christof …“, sagte Richard. „Er hat sich während der Grenzgefechte einen Ruf als guter Kämpfer gemacht. Ich weiß nicht, wie er sich als Anführer machen wird …“


      „Er wird es schaffen“, sagte Catherine. „Er hat sich jahrelang vorbereitet. Er hat das hier immer gewollt.“


      „Aber da das rote Herz nun da ist, wie viel Kontrolle wird Christof noch bleiben?“, fragte Fischer.


      „Ich habe das kommen sehen“, sagte Rufus bedeutungsvoll. „Seit ich erfahren habe, dass Wilhelm das Irreale in die Mitternachtsburg zurückgebracht hat. Er hat nie etwas lassen können, wie es war. Außerdem tat er nie etwas ohne guten Grund. Es ist deutlich, dass er diesen Krieg seit langer Zeit plant … obwohl ich noch immer nicht verstehe, wieso er überhaupt einen Krieg will.“ Er seufzte und wandte Mercy seine Aufmerksamkeit zu. „Was denkst du, wie lange die Schutzvorkehrungen der Burg standhalten werden?“


      „Manche sind so alt, dass wir Schwierigkeiten haben, sie zu erwecken“, sagte Mercy. „Das Irreale ist überdies ein unbekannter Faktor. Wir können also nichts mit Sicherheit sagen. Die Schilde könnten beim ersten Angriff brechen, dann bliebe uns nichts anderes übrig, als die Festungsmauern zu bewachen, die Barrikaden zu bemannen und sie mit blankem Stahl zu bekämpfen. Ich habe angeordnet, dass alle unerfreulichen Waffen aus der Waffenkammer geholt werden, doch wir haben nicht genug Leute, die sie benutzen können. Niemand hat seit dem Dämonenkrieg mehr die Waldburg gegen eine Belagerung verteidigen müssen … wir können nur eine gewisse Anzahl an Stellungen besetzen, doch da draußen sind genug irreale Kreaturen, um uns aus allen Richtungen gleichzeitig anzugreifen.“


      „Fürchten wir das Schlimmste“, sagte der König. „Wie lange halten wir einer Belagerung stand?“


      „Das kommt darauf an, womit sie angreifen“, sagte Mercy. „Es ist nicht nur das Irreale; Rothirsch hat dort draußen eine ganze Armee mit Belagerungsmaschinen, -türmen und jeglichem Zubehör bereit. Wer weiß außerdem, welche Art von Magie sie wieder erweckt haben? Dieses Burg sollte groß und stark sein und Menschen aussperren, doch es nähern sich uns viel mehr als nur Menschen. Alles stürzt ein, wenn man hart und oft genug darauf einschlägt.“


      „Ich schlage vor, hinauszugehen und zu kämpfen“, sagte Falk. „Bringt die Schlacht zu ihnen.“


      Er sah viel besser aus und klang auch so. Fischer und Chappie standen links und rechts neben ihm.


      „Meinst du das ernst?“, fragte Richard.


      „Du hast Mercy gehört“, sagte Falk. „Sie werden ohnedies hereinkommen. Lasst uns den Kampf dorthin verlagern, wo er nicht die Burg zerstört. Ein Überraschungsangriff überrumpelt sie möglicherweise. Wenn wir sie hart genug treffen, können wir siegen. Wenn wir ihre Selbstsicherheit erschüttern, weichen sie zurück, um sich neu zu ordnen. Das könnt uns ausreichend Zeit verschaffen, auf das Eintreffen der Waldarmee zu warten.“


      „Wir haben nicht genug Männer für einen Ausfall“, sagte Richard.


      „Wir haben aber den Vorteil, dass man uns nicht erwartet“, sagte der König.


      „Niemand würde das erwarten, denn es ist verdammt noch mal vollkommen verrückt!“, sagte Richard. „Sie würden unsere Truppen abschlachten!“


      „Nicht unbedingt“, sagte Falk. „Was, wenn ihr eine weitere Armee zur Unterstützung hättet? Eine Armee der begnadetsten Krieger und Magiekundigen aller Zeiten? Fischer und ich haben vorhin darüber geredet. Rabe … könntest du ein Dimensionstor öffnen, das die Waldburg mit der Jahrtausend-Eiche verbindet, die die Heldenakademie beherbergt?“


      Der Rabe lächelte plötzlich. „Denkt lediglich an den genauen Ort, Herr Falk, und ich erledige den Rest.“


      Der junge Zauberer brauchte nur einen Augenblick, um ein Fenster zu öffnen, und schon war Lily Peck da und starrte Falk und Fischer an.


      „Das war aber auch Zeit!“, sagte sie entschieden. „Wir haben die Situation beobachtet und darauf gewartet, dass ihr das Vernünftige tut. Wir haben eine Angriffstruppe zusammengestellt.“


      „Wie groß ist sie?“, fragte Fischer.


      Lily grinste. „So ziemlich alle. Niemand wollte außen vor bleiben. Außer der Verwalter, dem sein Rücken wieder Ärger macht, und die Tantra-Sex-Gruppe, aber die war schon immer bizarr. Die ganze Akademie kann es kaum erwarten, zu zeigen, was sie drauf hat. Von Schülern über Tutoren bis zum Großteil der Lehrer.“ Sie blickte an Falk vorbei zum Raben. „Du bist also der Rabe. Ich dachte immer, du seist düsterer. Wie dem auch sei; das spielt keine Rolle. Erschaffe ein Tor im Hof der Burg, und wir machen von hier aus den Anschluss. Bis gleich.“


      Das Fenster schloss sich. Der König war von seinem Thron aufgesprungen und zur Tür gelaufen. Sie folgten ihm in den Hof hinaus.
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      Bald darauf hatte sich jeder, der von Bedeutung war, auf der großen Treppe über dem leeren Hof vor dem Haupteingang versammelt. Alle anderen sahen aus den Fenstern zum Hof. Über dem gewaltigen gepflasterten Platz saß der Rabe im Schneidersitz in der Luft und murmelte etwas in unbekannten Sprachen, während seine schwarzen Roben um ihn herumwirbelten, als ob sie von ätherischen Brisen bewegt würden. Seine Stirn legte sich tief in Falten, während er sich konzentrierte und mit den Augen etwas fixierte, das nur er sehen konnte. Eine wachsende Spannung füllte den Hof und ergriff jeden – ein Gefühl von etwas, das unaufhaltsam größer wurde. Am Himmel waren seltsame Lichter, und tief in der Erde dröhnende Stimmen. Licht tanzte jenseits der Burgmauern. Dann erschien in der Luft eine riesengroße Öffnung, die den Raum auseinanderzuschieben schien, um sich Platz zu schaffen. Dann strömte Sonnenlicht von woanders herein. Durch das Dimensionstor kam eine ganze Streitmacht; die Strahlendesten und Besten der Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie.


      Es kamen Kämpfer, Zauberer, angehende Krieger und Helden aus Legenden. Immer mehr drängten durch die Öffnung, vom neuesten Studenten bis hin zum erfahrensten Lehrer. Roland, der kopflose Axtkämpfer, führte die Krieger an, die Hexe Lily Peck die Magiekundigen. Alle anderen schlossen sich irgendwo an. Sie füllten den Hof vollkommen aus, bis das Dimensionstor sich schließlich schloss. Der Rabe fiel wie ein bewusstloser Vogel aus der Luft und klatschte schlaff auf das Pflaster. Mercy war sofort bei ihm.


      Roland und Lily begrüßten König Rufus, als dieser auf den Hof trat. Der König ging auf den kopflosen Axtkämpfer zu und schüttelte ihm fest die Hand. Er wollte Lily einen Handkuss geben, doch sie bestand auch auf einem Handschlag. Dann wandten sie sich beide von Rufus ab und musterten Falk und Fischer von Kopf bis Fuß.


      „Also“, sagte Lily. „Ihr seid es. Ich meine, ihr seid es wirklich. Ich habe es immer vermutet, aber …“


      „Wenn ihr es uns hättet wissen lassen wollen, hättet ihr es uns gesagt“, sagte Roland. Wie gewöhnlich schien seine Stimme von irgendwo oberhalb seiner Schultern zu kommen. „Ihr hattet zweifellos eure Gründe.“


      „Egal“, sagte Lily. „Ihr habt die Akademie gegründet. Wir verdanken euch alles. Jeder hier wird für euch kämpfen.“


      „Eigentlich werdet ihr für den König kämpfen“, sagte Falk höflich. „Für das Waldkönigreich.“


      „Wie ihr wollt“, sagte Lily.


      „Wo ist deine Vertraute?“, fragte Fischer. „Ich habe dich ohne diese entsetzliche tote Katze auf der Schulter kaum erkannt.“


      „Sie ist zerfallen“, sagte Lily Peck. „Ich werde sie wieder zusammensetzen, wenn wir zurückkehren.“


      „Danke, dass ihr uns zu Hilfe eilt“, sagte der König mit einer Stimme, die laut genug war, um jedermanns Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. „Wenn ihr das Geschehen beobachtet habt, wisst ihr, mit wem wir es zu tun haben.“


      „Ja“, sagte Roland. „Rothirschs Armee und Geschöpfe des Irrealen. Widerlich.“


      „Dennoch“, sagte König Rufus, „scheint es, als hätte das Schicksal sich zum Guten gewendet. Eine fabelhafte Versammlung alten und jungen Talents, Herr Falk. Eure Schüler machen Euch Ehre.“


      „Na gut“, sagte Lily. „Für einen König scheint er nicht allzu schlecht zu sein.“


      „Ihr seht jünger aus, als ich erwartet hatte“, sagte Roland.


      König Rufus zuckte beiläufig die Achseln. „Das Alter war mir im Weg. Ich habe es chirurgisch entfernen lassen.“


      Dann sah sich plötzlich ein jeder beunruhigt um, als ein unerwartetes Geräusch erklang. In einer Ecke des Hofes füllte sich ein alter, gemeißelter Steinbrunnen, der seit Jahren still und trocken lag, mit frischem Wasser. Große Strahlen klaren, kalten Wassers türmten sich auf und ergossen sich in langen Strahlen aus den Mündern alter Steingesichter. Vor aller Augen schoss das schäumende Wasser plötzlich hoch in die Luft … und prasselte herunter, um eine weibliche Gestalt zu formen, die vollkommen aus Wasser bestand. Es war eine große, vornehme, lächelnde Dame, die durch und durch durchsichtig blau war und der endlos Wasser aus den Augen zu laufen schien. Langsame Wellen durchströmten sie. Sie trat nach vorne, und ein jeder machte ihr Platz.


      Falk und Fischer sahen einander an. Sie erinnerten sich an die Herrin vom See, doch es war bereits etwa achtzig Jahre her, dass sie sie während ihres vorherigen Aufenthalts in der Waldburg das letzte Mal gesehen hätten. Sie schien sie bewusst nicht anzusehen, weshalb sie nicht versuchten, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie ging direkt auf Rufus zu und stellte sich ihm gegenüber.


      „Ich bin die Herrin vom See“, sagte sie mit einer prächtigen, sprudelnden Stimme. „Du weißt aus den alten Geschichten, wer oder was ich bin; lass uns also die Vorstellung überspringen. Ich bringe dir ein altes Besitztum der Waldkönige, das lange als verloren galt. Ich habe es all die Jahre aufbewahrt, und nun überreiche ich es dir, König Rufus. Benutze es nach Gutdünken. Ich gebe dir den Zwinggranat.“


      Sie streckte eine tropfende Hand aus, und auf ihrer blauen Handinnenseite befand sich ein leuchtend rotes Juwel. Es war dunkler als Herzblut, hell wie ein Stern und pulsierte vor Macht. Der König betrachtete es, machte aber keine Anstalten, es zu nehmen.


      „Es war einst in den Griff des Schwertes Curtana eingesetzt“, sagte die Herrin vom See. „Auch bekannt als das Schwert des Zwangs. Dieses Juwel, der Zwinggranat, verschwand, als der Dämonenprinz das Schwert am Ende des Dämonenkriegs zerstörte.“


      „Das wusste ich nicht“, flüsterte Falk Fischer zu. „Du?“


      „Sei still“, sagte Fischer.


      „Das Juwel ist in einem Gewässer gelandet. Alle Dinge, die im Wasser verloren gehen, landen bei mir“, sagte die Herrin. „Ich habe es all die Jahre gehütet und auf den richtigen Augenblick gewartet, es zu enthüllen – und auf den Mann, dessen Schicksal es ist, es vernünftig einzusetzen.“


      Es schien, als hielten alle die Luft an. Sie hatten alle vom legendären Schwert des Zwangs gehört, das jeden dazu bringen konnte, alles zu tun, was es wollte. Die ultimative Kontrolle, die ultimative Unterdrückung. Fast niemand betrachtete das Juwel als eine gute Sache. Rufus streckte langsam die Hand aus, um das Juwel von der Herrin vom See entgegenzunehmen. Seine schwere Hand sank durch die wässrigen Finger der Herrin. Rufus hielt das Juwel in die Luft und drehte es hin und her. Es schien wie Kohle, die direkt aus der Hölle kam. Dann steckte er es ein. Er sah sich im vollen Hof um, als fordere er die Anwesenden auf, etwas zu sagen.


      Die Herrin vom See wandte sich ab und ging auf Falk und Fischer zu. Sie kamen ihr entgegen.


      „Mutter?“, fragte Falk.


      „Ja“, sagte die Herrin. Sie streckte die Hand aus, um zärtlich seine Wange zu streicheln, und Wasser lief über sein Gesicht. „Es ist so schön, dich wiederzusehen – und Julia natürlich. Ich habe gesagt, dass viel Zeit vergehen wird, nicht wahr? Keine Sorge, niemand kann uns hören. Dieser Augenblick gehört nur uns. Wir können offen reden. Ein Weilchen zumindest.“


      „Kannst du uns sagen, was hier vor sich geht?“, fragte Falk. „Wieso bringst du dieses verfluchte Juwel zurück in die Welt?“


      „Weil er es braucht“, sagte die Herrin. „Ich wünschte, ich könnte bleiben, mein lieber Junge, aber ich habe Dinge zu erledigen, genau wie du. Wir werden uns ein weiteres Mal treffen. Wenn alles läuft, wie es sollte … nun musst du mich entschuldigen. Es gibt noch jemanden, mit dem ich reden muss.“


      Sie wandte sich ab, um scheinbar mit etwas Unsichtbarem zu reden. „Komm raus, Geist! Es bleibt keine Zeit, sich zu verbergen.“


      Alle, die sich in der Nähe befanden, erschraken, als Sir Jasper, der Geist, aus dem Nichts erschien. Er sah nun viel realer aus, mehr wie ein Greis in einem Nachthemd. Außer, dass seine Füße nicht den Boden berührten. Er nickte der Herrin schüchtern zu, und sie lächelte ihn an.


      „Alles wird nun klar, alter Geist. Der Grund für deine Anwesenheit hier nähert sich uns.“


      „Bedeutet das … dass es die ganze Zeit über einen Plan gegeben hat?“, fragte Sir Jasper. „Ich würde gerne glauben, dass es für mein Leid einen Anlass, einen Zweck gab.“


      „Das würden wir alle gerne“, sagte die Herrin vom See. „Doch vertrau mir, es ist beinahe vorbei. Ein letztes Schicksal, ein letzter Akt der Buße, dann bekommen wir beide etwas Schlaf.“


      „Werde ich endlich erlöschen?“, fragte Sir Jasper. „Es würde sich so gut anfühlen, sich endlich hinlegen zu können und Frieden zu finden.“


      Prinzessin Catherine suchte sich ihren Weg durch die Menge, um sich der Herrin und dem Geist anzuschließen.


      „Ich habe Sir Jasper hergebracht, um ihm zu helfen herauszufinden, wer er wirklich war. Kennt Ihr seinen wahren Namen?“


      „Natürlich!“, sagte die Herrin und lächelte Catherine an. „Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast. Ich bin froh, dass er nicht allein war, wenn ich nicht bei ihm sein konnte.“


      Dann verschwand sie und löste sich in Wasser auf, das auf das Pflaster platschte und weglief. Catherine und Sir Jasper sahen einander an, und keiner von ihnen sah klüger aus als zuvor.


      Falk räusperte sich laut, und alle hoben sofort die Köpfe und sahen ihn an. Auch König Rufus.


      „Das Irreale ist an den Toren!“, sagte Falk. „Monster aus der Vergangenheit. Es ist wieder mal ein Krieg gegen Dämonen. Der Dämonenprinz ist irgendwo da draußen. Er muss hinter all dem stecken. Es hat ihm schon immer gefallen, beide Seiten gegeneinander auszuspielen.“


      „Man sagt, der Dämonenprinz lebt nun in Menschen“, sagte Jack und trat nach vorne, sodass jeder ihn sehen konnte. Seine Mönchskutte und sein Ruf verliehen seinen Worten Gewicht und Autorität.


      „Ach ja?“, fragte Rufus. „Dann könnte er jeder sein!“


      Alle im Hofe sahen sich beunruhigt um. Sie versuchten herauszufinden, wer hinter jemand anderes Augen hervorzusehen versuchte. Manche Menschen entfernten sich von anderen.


      „Aufhören!“, sagte Falk. „Das ist genau, was er will. Er liebt es, uns misstrauisch gegen einander zu machen.“


      „Aber er könnte unter uns sein“, sagte Prinz Richard. „Jeder könnte es sein. Wie sollen wir das wissen?“


      Laurence Garner, Befehlshaber des Wachdienstes der Burg, zeigte plötzlich auf Chappie. „Er ist es! Er muss es sein. Der Dämonenhund! Wie sonst könnte ein Hund hundert Jahre alt werden? Das ist unnatürlich.“


      „Ich werde dich beißen“, sagte Chappie, „und es wird dir nicht gefallen, an welcher Stelle. Mich schuf der Erzmagier, und er hat ganze Arbeit geleistet.“


      „Er hat mir das Leben gerettet“, sagte Falk, „und den General Rothirschs getötet.“


      Immer mehr Leute drehten sich um, um den finsteren Krieger misstrauisch zu beäugen, der hinter seinem Stahlhelm versteckt war.


      „Es könnte alles Mögliche hinter dieser Rüstung versteckt sein“, sagte Garner. „Woher wollen wir wissen, ob etwas Menschliches darunter steckt?“


      „Du gehst mir auf die Nerven, Garner“, sagte Falk.


      „Ich bürge für den finsteren Krieger“, verkündete Catherine laut.


      Sie nickte, und er hob beide Hände, um seinen Helm abzusetzen. Im Hof erklangen alle möglichen Laute des Staunens, als sie sein unberührtes, unversehrtes Gesicht erblickten. Sogar an der Heldenakademie kannte man die Geschichte vom finsteren Krieger.


      „Erkläre dich“, sagte der König. „Ich liebe gute Geschichten …“


      Also erläuterte der finstere Krieger sein kompliziertes Leben ein weiteres Mal und ließ dabei seinen Dienst für König Wilhelm außen vor. Er wollte niemanden durcheinanderbringen. Es gab großes Getuschel in der Menge, als er zu Ende gesprochen hatte. Viele Dinge waren auf einmal klar.


      „Du sprachst vor Kurzem von unerledigten Geschäften“, sagte Catherine. „Kannst du uns sagen, worum es ging?“


      „Ich wollte die Begräbnisstätte meiner Eltern besuchen“, sagte der Krieger. „Ich war nicht hier, als sie starben. Sie sind im Glauben gestorben, ich sei tot. Der Premierminister hatte mir nicht erlaubt, nach Hause zurückzukehren. Nicht, solange er mich in Rothirsch gebrauchen konnte.“


      „Ich verstehe“, sagte Rufus, „dass Ihr in unserem Dienste auf schlimme Weise benutzt wurdet, Herr Krieger. Doch nun seid Ihr zu Hause. Ihr könnt uns Euren echten Namen verraten, wenn Ihr wollt, damit wir Euch die Ehre erweisen können.“


      „Nein“, sagte der finstere Krieger. „Dieser Mann ist tot. Er war niemand, von dem Ihr gehört hättet.“


      Er setzte den Helm auf und wurde wieder zu seiner eigenen Legende. Catherine legte eine Hand auf seinen Arm und streichelte ihn leicht.


      Dann hoben nochmals alle die Köpfe, als sich ein weiterer überraschender Gast bemerkbar machte. Der grüne Mann schritt durch die gegenüberliegende Wand, als wäre nichts dabei. Er ging gelassen durch den Hof, und jeder machte der riesigen Gestalt Platz. Aus der Nähe schien seine Farbe ganz und gar unnatürlich zu sein. Es war keineswegs das strahlende Grün der Pflanzen. Er blieb vor Rufus stehen und strahlte.


      „Das Irreale wagt sich aus dem Wald auf die Lichtung hinaus!“, verkündete der grüne Mann laut.


      „Wo zum Teufel warst du?“, fragte König Rufus. „Wir hätten deine Hilfe brauchen können!“


      „Ich hatte eigene Angelegenheiten zu klären“, sagte der grüne Mann, der völlig unbewegt von der Wut in der Stimme des Königs war. „Ich bin hier. Seid dankbar. Es ist das einzig Richtige, dass ich euch in die Schlacht führe, da mein Widersacher, das rote Herz, die irrealen Truppen anführt. Komm. Es ist Zeit für dich, der König zu sein, der du immer sein wolltest.“


      „Nein!“, rief Richard. „Du kannst nicht aufs Schlachtfeld!“


      „Du kannst ihn nicht aufhalten“, sagte der grüne Mann.


      „Weswegen muss er gehen?“, fragte der Prinz und starrte den grünen Mann, der über ihm aufragte, herausfordernd an.


      „Weil der König das Land ist und das Land der König.“


      „Das ist Stuss“, sagte Falk. „Ich muss es wissen.“


      „Wieso?“, fragte der grüne Mann und wandte sein übernatürlich anziehendes Gesicht Falk zu. „Wer bist du, dass du mir trotzt?“


      Falk sah ihn finster an. „Weißt du das nicht?“


      Der grüne Mann betrachtete ihn lange, und dann entwickelte sich sein Lächeln zu etwas völlig Unmenschlichem. „Du … du bist endlich da. Dann ist es nicht mehr nötig, Spiele zu spielen.“


      Er verschwand und hinterließ keine einzige Spur.


      „Wo bist du?“, rief der König. „Wo bist du hin? Komm zurück! Du kannst uns nicht verlassen! Wir brauchen dich!“


      Die Menschen im Hof sahen einander an und wurden unruhig. Die Schwäche in der Stimme des Königs beunruhigte sie. Sie waren von der Notwendigkeit des grünen Mannes nicht so überzeugt, wie er es war. Als klar wurde, dass der grüne Mann nicht zurückkehren würde, wandte sich der König zu Falk.


      „Was hast du getan? Du hast unseren stärksten Verbündeten vertrieben.“


      „Ich habe ihm nie getraut“, sagte Falk, „und das solltet Ihr ebenfalls nicht. Kriege sollten Menschen ausfechten und gewinnen, sonst sind ihre Siege bedeutungslos. Wo habt Ihr dieses Ding gefunden?“


      „Gefangen in einem alten Menhir“, entgegnete der König. „Er hat gesagt …“


      „Oh, ich bin sicher, dass er Euch alle möglichen Dinge versprochen hat“, fiel Fischer ihm ins Wort. „Traue nie etwas, das ein Dämon sagt. Alle übernatürlichen Kreaturen sollten als Dämonen gelten, bis sich das Gegenteil erweist.“


      „Die Schutzzauber der Burg sind durchbrochen!“, rief der Rabe. „Sie waren nie dafür bestimmt, einem Heer des Irrealen standzuhalten.“


      „Nichts hält sie mehr davon ab, die Lichtung zu überqueren und die Burg anzugreifen“, sagte Mercy, die nah bei dem ganz in Schwarz gekleideten Hexer stand.


      „Bist du sicher?“, fragte Rufus. Er sah plötzlich kleiner und älter aus. „Ich dachte, uns würde mehr Zeit bleiben …“


      „Ich sehe sehr klar, was passiert“, sagte der Rabe. „Sie versuchen nicht mal, sich zu verstecken. Sie zögern jedoch … im Moment. Sie halten am Rande des Waldes die Stellung. Sie können vermutlich nicht glauben, dass es so einfach war.“


      „Sie werden dort nicht lange bleiben“, sagte Mercy. „Wenn wir auf sie treffen wollen, dann sollten wir es bald tun.“


      „Was ist mit dem roten Herz?“, fragte Falk. „Ist er bei ihnen? Oder ist er wie der grüne Mann verschwunden?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte der Rabe. „Ich sehe ihn nicht. Ich konnte nie einen von ihnen sehen.“


      „Nun?“, fragte Falk und sah König Rufus fragend an. „Es ist Eure Entscheidung, Majestät.“


      „Das habe ich mir immer gewünscht“, sagte Rufus langsam. „Ein echter König zu sein, der seine Truppen in den Krieg führt; in einen bedeutenden Kampf … mein Traum ist wahr geworden, und er ist ein Albtraum.“


      „Vater?“, sagte Richard.


      Rufus hob den Kopf. „Zeit zu gehen“, sagte er. „Haltet das Irreale im Wald auf, ehe es sich verteilen kann, und stampft es in Grund und Boden. Jeden Einzelnen von ihnen.“


      „Klingt nach einem einleuchtenden Plan“, sagte Falk.


      „Verdammt richtig“, stimmte Roland, der kopflose Axtkämpfer zu. „Dafür habe ich Menschen jahrzehntelang ausgebildet.“


      „Es ist eine Weile her, dass ich Monster getötet habe“, sagte Lily schüchtern. „Ich bin aber sicher, dass ich mich schnell wieder daran gewöhne. Es ist eines der Dinge, die man vermehrt tun sollte, um in Übung zu bleiben.“


      „Das sind deine Tutoren an der Akademie?“, fragte Rufus Falk. „Kein Wunder, dass so viele deiner Studenten mit Auszeichnung abschließen. Sie haben vermutlich Angst, es nicht zu tun.“


      „Ihr habt ja keine Ahnung“, sagte Falk.


      „Das habe ich gehört!“, sagte Roland.


      „Wie?“, fragte Falk.


      „Nun gut!“, sagte Richard, der seine Stimme hob, sodass sie über den Hof dröhnte. „Haltet euch bereit! Formiert euch, sobald die Tore offen sind, und ich führe euch hinaus!“


      „Ich werde an deiner Seite sein“, sagte Catherine.


      „Um gegen deine eigenen Leute zu kämpfen?“, fragte Richard. „Das kann ich nicht verlangen.“


      „Das ist eine Schlacht gegen das Irreale“, sagte Catherine entschlossen. „Nicht gegen meine Krieger. Ich schaffe das. Ich muss es tun. Du musst dir nur diese Dinger da draußen ansehen, um zu wissen, dass meine Urgroßeltern sie aus gutem Grund losgeworden sind. Ich werde das durchziehen, egal, was du sagst. Das ist meine Rache an meinem Vater; dafür, dass er einen Krieg angezettelt und dann vorgetäuscht hat, es wäre meinetwegen!“


      Der König trat nach vorne, und die beiden Männer blickten einander entschlossen an. Beide waren groß, stolz, Krieger im Herzen, und standen in der Blüte ihres Lebens.


      „Ich kann dich das nicht tun lassen“, sagte der König. „Ich muss das Heer anführen.“


      Alle sahen ihn schweigend an. Niemand rührte sich. Rufus sah sich um, bemerkte ihre Mienen, und etwas Fragiles schien in ihm zu zerbrechen. Keiner wollte es aussprechen, doch er wusste es sowieso.


      „Ich wäre nur im Weg, nicht?“, sagte er. „Ich habe seit über vierzig Jahren keine Männer mehr in den Krieg geführt. Trotz meiner neuen Kraft und Jugend könntest du dich nicht darauf konzentrieren, was du tun musst, weil du zu sehr damit beschäftig wärst, mich zu beschützen. Denn wenn der König im Gefecht fällt, ist alles verloren. Deshalb ist Wilhelm nicht bei seiner Armee.“


      „Es ist die Pflicht eines Königs, seine Leute in den Kampf zu schicken“, sagte Richard, „und seine Verantwortung, in Sicherheit zurückzubleiben, während sie kämpfen.“


      König Rufus nickte langsam und unzufrieden. Er nahm das alte Schwert Gesetzgeber ab und reichte es Richard. Der Prinz nahm es dankbar und schnallte es sich um. Er schritt mit Catherine an seiner Seite und ihren beiden Leibwächtern – Peter Foster und dem finsteren Krieger – über den Hof.


      Hinter ihnen marschierten die größten Helden des Waldes aus dem großen Turnier. Sir Russel Hartacker, der Schwertmeister; der rätselhafte Hexer Dr. Bizarro Seltsam; Hannah Hex, eine Schwester des Mondes von der Nachtakademie der Hexen; Roger Zell, der wandernde Held; Tom Tom Paladin, der Büßer und Stefan Solomon, der Meister des Morgensterns. Alle großen Namen der Geschichte des Waldes, die bereit waren, ihre Heimat zu verteidigen.


      Danach folgten Falk und Fischer, ihre Familie und die Helden der Akademie. Roland, der kopflose Axtkämpfer, die Hexe Lily Peck, Jonas Kranich, der Schwertmeister, und sogar der Alchemist in seinem fleckigen Kittel, der einen Rucksack voller unschöner Überraschungen bei sich trug. Außerdem viele weitere große und angehende große Namen.


      Richard machte eine Geste in Richtung der Schutzwachen an den Toren. Das Fallgitter hob sich, und die Zugbrücke krachte über den Burggraben herunter. Richard führte seine Armee hinaus.


      Keine Pferde; sie würden zwischen den eng aneinanderstehenden Bäumen am Rande des Waldes nicht von Nutzen sein. Nur Männer und Frauen zu Fuß mit Stahl in den Händen und Herzen.
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      Christof und der Erste Ritter standen am Rande des Waldes und beobachteten, wie die Armee die Lichtung überquerte und sich ihnen näherte. Sie hatten es nicht glauben können, als sie es gehört hatten; sie mussten es sich selbst ansehen. Sie waren dem nächsten Irrealen so nah, wie sie es wagten. Allein diese Nähe bereitete ihnen ein unangenehmes Gefühl. Monströse Kreaturen stampften und schnaubten überall, und schreckliche Mächte lagen in der stillen Luft … doch niemand verließ die Sicherheit des Waldes, um auf die sich nähernde Armee zu treffen. Sie standen da und warteten.


      „So viel dazu, sie aus der Burg zu werfen“, sagte Christof. „Was ist los mit diesen Leuten? Sie haben keine einzige gottverdammte Sache getan, die sie tun sollten.“


      „So gewinnt man Schlachten“, sagte Malcolm.


      Van Fleet lachte betrübt. Er stand etwas abseits. Er sah in etwa so verloren aus wie ein kleines Kind, das in das Spiel von Erwachsenen geplatzt war. Eine Weile schon hatte keiner den Schleicher gesehen. Es gab keinen Zweifel, dass er sich irgendwo dort draußen zwischen den Irrealen befand. Sie hatten höchstwahrscheinlich mehr Angst vor ihm als er vor ihnen. Die große, purpurne Gestalt, das rote Herz, konnte man im Dunkel zwischen den Bäumen gerade so erkennen. Er ging zwischen den Irrealen auf und ab, unterhielt sich und lachte mit ihnen. Dann blieb er plötzlich stehen und verschwand. Er tauchte zwischen Christof und Malcolm auf und grinste zu ihnen herab.


      „Es liegt nun in eurer Hand“, sagte er freudestrahlend. „Die Spielregeln haben sich soeben geändert, und ich muss fort.“


      Er verschwand wieder. Christof und der Erste Ritter sahen sich um, konnten ihn aber nirgends entdecken.


      „Was?“, sagte Christof. „Was? Das kann er nicht machen! Wir haben uns darauf verlassen, dass er das Irreale anführt.“


      „Ich glaube nicht, dass das Irreale jemandem folgt“, sagte Van Fleet. „Ich glaube nicht, dass sie so etwas Menschliches tun würden …“


      „Langsam“, sagte Malcolm. „Er ist das rote Herz; er kann tun, was immer er will. Auch davonstürmen und uns im Regen stehen lassen. Beruhige dich! Wir wollen vor den Truppen nicht wie von Angst gelähmt wirken.“


      „Obwohl wir es sind“, sagte Van Fleet.


      „Halt die Klappe! Hör zu, Chris, es hat ohnehin keiner von uns dem roten Herz getraut. Wir sind wahrscheinlich ohne ihn besser dran.“


      „Aber was nun?“, fragte Christof. „Ich habe nicht begriffen, wie sehr ich von diesem übergroßen Monster abhing, bis wir es nicht mehr hatten.“


      „Wir schicken die Irrealen-Armee in den Kampf mit dem herannahenden Heer“, sagte Malcolm. „Wir lassen sie die Schwerstarbeit verrichten und die Prügel einstecken. Dann können unsere Truppen anrücken und aus dem Weg räumen, was übrig ist.“


      Christof nickte rasch. „Lassen wir die Irrealen rausgehen und sterben. Dann erübrigt es sich, sie danach zu vernichten.“
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      Der Regen hatte zwischenzeitlich aufgehört, doch nun war er zurück. Ein Sturm zog auf, und der Regen prasselte so hart hernieder, dass er vom zunehmend schlammigen Boden abprallte. Der Himmel war düster, und in der Ferne sah man Blitze näher kommen. Die Waldarmee überquerte die Lichtung, und niemand ging auf sie zu. Richard hob eine Hand. Der Kommandotrupp kam kurz vor den Bäumen am Rande des Waldes abrupt zum Stehen. Hinter den Bäumen waren nur Schatten. Manche von ihnen bewegten sich. Richard schaute durch den strömenden Regen in den Wald; Catherine war an seiner Seite.


      „Gehen wir rein?“, fragte Catherine. „Ich sehe nichts.“


      „Wir gehen rein“, sagte Richard. Er bewegte sich aber nicht.


      „Wir können nicht einfach nur dastehen“, sagte Peter. „Erstens, weil wir alle nass werden. Viel wichtiger aber, weil wir hier im Freien ein zu leichtes Ziel darstellen.“


      Falk und Fischer traten vor. Falk hatte seine Axt in der Hand, Fischer ihr normales Schwert. Sie hatte die Höllenklinge noch nicht gezogen. Falk sah unwillkürlich nach oben, und dort über ihm hing am offenen Nachthimmel ein Blauer Mond. Natürlich. Der Dämonenprinz war zurück, der Wald voller Monster, und die wilde Magie war frei. Als wäre Falk nie fort gewesen. Als wäre alles, was er getan hatte, umsonst gewesen. Er schaute zu Fischer, die wie immer an seiner Seite war, und lächelte sie an. Er hatte die Dunkelheit schon zweimal zurückgeschlagen, und das in schlimmeren Situationen als dieser. Wenn dies das dritte Mal war, dass er sein Leben für die, die er liebte, und das Land, das ihm wichtig war, aufs Spiel setzen musste – nun, dann würde das dritte alle anderen Male schlagen.


      Alle Jubeljahre passierten eben magische Dinge. Gute wie Schlechte.


      „Wir müssen rein“, sagte Falk. „Es ist Feindesland, irreale Geschöpfe sowie eine ganze Armee Rothirschs erwarten uns, und es ist mit großer Sicherheit eine Falle … aber das wussten wir alles schon.“


      „Ich wünschte, wir hätten einen Plan“, sagte Richard. „Ich würde mich um einiges besser fühlen.“


      „Wir haben einen Plan!“, sagte Falk. „Reinrennen und alles umlegen, das sich bewegt und nicht zu uns gehört!“


      „Der Plan gefällt mir“, sagte Fischer.


      Richard schnaubte laut. „Es ist mir ein Rätsel, wie ihr beide so lange überlebt habt.“


      „Das sagen viele“, sagte Falk.


      Richard hob Gesetzgeber und schritt entschlossen ins Dunkel der Bäume. Catherine war an seiner Seite, Peter und der finstere Krieger direkt hinter ihnen. Alle anderen folgten.
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      Ihre Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Um sie herum hüpfte und flackerte Licht. Es glühte wie Phosphoreszenz unter Wasser, und funkelnde Augen bewegten sich zwischen den Bäumen hin und her. Strahlen ultramarinblauen Mondlichts tauchten hier und da zwischen den Bäumen auf. Es schüttete. Es war fast unnatürlich windstill, und beinahe unerträgliche Spannung lag in der Luft. Jeder spürte den Druck beobachtender Augen und die Präsenz unnatürlicher Dinge. In die natürliche Welt des Waldes waren Dinge eingedrungen, die ganz und gar unnatürlich waren. Dinge, die der Welt ihre Präsenz durch schiere Willenskraft aufzwangen. Überall hörte man unheimliche Laute und sah bizarre Dinge, als eine versteckte Armee langsam zum Leben erwachte. Der alte grüne Traum des Waldes war zu einem Ort geworden, an dem Albträume zum Leben erwachten.


      Schwere Stiefel im Matsch. Lichtblitze auf gezogenem Stahl. Schweres Atmen und plötzliche nervöse Augenblicke. Der Wolkenbruch trennte Männer von ihren Nachbarn. Alle Sinne waren scharf genug, um zu schmerzen. Jeder Klang war zu laut, und die Gerüche der Erde, der Vegetation und der Lebewesen waren beinahe überwältigend. Jeder hörte seinen eigenen Herzschlag und spürte ihn in seiner Brust. Sie fühlten die Präsenz der anderen, die sich in das Innere der Dunkelheit des Waldes einen Weg bahnte. Sie spürten, wie schreckliche Dinge sich bewegten; jede Bewegung war voller Bedeutung und Bedrohung und fühlte sich so lebendig an … man wusste Dinge erst dann zu schätzen, wenn sie einem weggenommen wurden. Die Waldarmee bewegte sich vorwärts, und das Irreale stürzte plötzlich aus dem Dunkel.


      Monster bäumten sich überall auf; riesengroße, bösartige Dinger, deren Anblick einem übel werden ließ. Geister verloren ihre menschliche Gestalt, als sich ihre innere Natur offenbarte. Es gab Bestien mit Klauen und Zähnen, die sich unfassbar schnell bewegten und von entsetzlichem Hunger angetrieben wurden. Gigantische Kreaturen, die groß genug waren, um Bäume beiseitezuschieben und den Boden unter ihrem Gewicht erbeben zu lassen. Manche dieser Dinger hatten Waffen, andere hatten Magie; manche mussten die Lebenden lediglich ansehen, um sie aufschreien, sterben oder verrückt werden zu lassen.


      Dann ging alles plötzlich den Bach runter. Zwei große Trupps trafen aufeinander, und urplötzlich herrschte Chaos. Männer und Monster kämpften einzeln oder in Grüppchen, waren von den anderen getrennt und hatten keine Ahnung, was bei den anderen passierte. Der Krieg hatte sich meist zum Kampf zwischen Individuen entwickelt. Sie taten das, was auch immer nötig war, um zu gewinnen oder am Leben zu bleiben.
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      Der Nekromant, den man den Raben nannte, war schnell von den anderen getrennt. Überall waren Kämpfe, Menschenschreie und herumrennende dunkle Gestalten. Das Aufeinandertreffen von Metall und das Bohren scharfer Klingen in nachgiebiges Fleisch. Doch er war allein und stand auf einem kleinen Platz, umgeben von Kreaturen, die seinen Namen kannten. Sie umkreisen ihn langsam und hielten sich in den Schatten, während er in einem Strahl leuchtenden ultramarinblauen Mondlichts stand. Die Gestalten verspotteten ihn. Der Rabe konzentrierte sich in kalter, tödlicher Wut auf seine Emotionen und schlug schließlich um sich. Er vernichtete seine Widersacher mit magischer Energie, die Bäume sprengte und das Irreale zerriss, das ihn bedrohte. Fleisch brannte und explodierte und Schreie erklangen. Als der Rabe schließlich erschöpft aufhörte, waren sie noch immer da. Manche hatten ihre zermalmten Körper wiederhergestellt, andere hatten sich aufgelöst und waren wieder erschienen, und wieder andere hatten es einfach über sich ergehen lassen. Sie waren aus wilder Magie, und er war es nicht. Seine Kraft war in der hohen Magie verankert. Der Rabe wusste … dass dies nicht genügen würde, um die Sache zu erledigen.


      Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, fixierte die funkelnden, unmenschlichen Augen herausfordernd und zog die Höllenklinge namens Seelentrinker. Er schrie unabsichtlich auf, als die Präsenz des Schwertes stärker wurde, und die Irrealen schrien auch. Sie spürten, dass es in der Nacht eine neue Macht gab. Der Rabe erschauerte vor Schreck und Abscheu, als das Schwert in seinen Verstand eintauchte und sich dort einrichtete. Es war, als habe man eine Handvoll Maden in der Hand, die einen auslachten, beim Namen riefen und von all den dunkeln Dingen wussten, die man sich je zu tun gewünscht hatte. Der Rabe richtete sich auf, als neue Kraft und Macht sich in ihm bewegten. Er fühlte sich, als könne er Berge niederreißen oder den ganzen Wald in Brand setzen, wenn er nur daran dachte. Er streckte das Langschwert vor sich aus, dessen Klinge im Dunkel bittergelb wie eine vergiftete Frucht leuchtete. Es wollte benutzt werden, und er wollte es benutzen.
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      Jack Forester, der alte und grauhaarige Mann, der einst der Wanderer gewesen war, dies jedoch aufgrund seiner Suche nach Frieden aufgegeben hatte, zog in den Krieg; mit traurigen Augen und einem grimmen Lächeln. Er ging langsam ins Dunkel zwischen den Bäumen, spürte sein Alter und hörte seine alten Knochen sogar dann knacken, als er sich auf seinen hölzernen Gehstock stütze. Die Waldarmee hatte ihn beim Vorrücken zurückgelassen, und er hatte keine Eile, sie einzuholen. Ultramarinblaues Mondlicht schien zwischen den Bäumen; ein scharfes, grauenhaftes Licht, das die Schatten noch dunkler wirken ließ. Wo das blaue Mondlicht seine nackten Füße und Hände berührte, brannte seine Haut.


      Große, dünne, knochige Gestalten bewegten sich aus dem Wald und den Schatten, um sich ihm in den Weg zu stellen. Lange Totenkopfgesichter mit spitzen Hörnern, funkelnden roten Augen und klappernden Zähnen. Lange Hände mit gefährlichen Klauen. Irreale hatten keinen Respekt davor, wer und was er einst gewesen war und was er aus seinem Leben zu machen versucht hatte. Jack blieb stehen und seufzte. Er stützte sich auf seinen Gehstock, sah sie an und sprach sanft.


      „Es ist nicht zu spät“, sagte er. „Ihr könnt noch umkehren. Ihr müsst das nicht tun. Bitte. Geht.“


      Die Kreaturen lachten wie verrückte Kinder und dehnten ihre Klauen.


      „Ich liebe es, wenn sie betteln“, sagte einer.


      „Willst du spielen, kleines Ding?“, fragte ein anderer.


      „Es ist lange her, dass wir Gelegenheit hatten, mit unserem Essen zu spielen“, sagte ein Dritter.


      Dann lachten sie wieder; ein Klang, der keinerlei Humor oder Menschlichkeit in sich trug.


      „Alles, was ihr seht, ist ein alter Mann“, sagte Jack, „und manchmal fühle ich mich genauso. Aber ich bin noch immer der Wanderer, mit all seiner Kraft und seinem Schutz. Ich habe es aufgegeben, weil ich dachte, ich sei nicht mehr würdig. Offenbar war dies keine Entscheidung, die ich treffen konnte. Aber hier wird das nicht reichen, nicht wahr? Dies ist kein Kampf und keine Schlacht – das hier ist Krieg. Also muss ich eine Kriegswaffe benutzen. Sucht keine Barmherzigkeit bei mir. Ihr seid selbst schuld.“


      „Redet zu viel“, sagte eines der mageren Geschöpfe. „Verletze es. Töte es.“


      Jack warf seinen hölzernen Gehstock beiseite, als verabschiede er sich von einem alten Freund. Dann griff er über seine Schulter, und seine Hand schloss sich um den mit Leder umwickelten Griff, der auf ihn wartete. Die knochigen Dinger schrien in gepeinigtem Einklang auf, als Jack die Höllenklinge zog, die als Finsterschrei bekannt war. Ihre Präsenz erfüllte die Luft wie die Flügel eines gewaltigen gefangenen Vogels. Das Wesen des Schwertes legte sich über Jack wie ein erbarmungsloser Schatten und schnitt ihm vom Licht ab, dem er immer gedient hatte. Kraft wogte in ihm, und er fühlte sich wieder jung. Das Langschwert war so schwarz wie sein Name, ein Stück undurchdringlichen Schattens, wie ein Stück Nacht. Die irrealen Kreaturen entfernten sich von ihm, und Jack ging ihnen nach.


      Das Schwert heulte, doch es gab keinen Laut von sich. Die Stimme der Höllenklinge namens Finsterschrei war innerlich; eine Folter des Verstandes und der Seele. Ein andauerndes Heulen des Hasses und der Arglist. Die großen, mageren Kreaturen fielen auf die Knie, schrien, weinten und gruben die Krallen in die eigenen Köpfe, um den schrecklichen Laut auszusperren. Die Stimme des Schwertes war erbarmungs- und gnadenlos. Es kümmerte Jack nicht. Er kostete es aus. Die knochigen Kreaturen knieten hilflos vor ihm und flehten ihn an, sie zu töten; und das tat er. Er schwang das Langschwert hin und her und schnitt sauber durch ihre hässlichen Körper. Er tötete sie alle und ging mit einem Lächeln auf den Lippen weiter, das niemand, der ihn kannte, erkannt hätte.
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      Falk und Fischer kämpften Rücken an Rücken und schnitten und hieben mit Geschick, Kniffen und kriegerischer Erfahrung, die sie über viel zu lange Zeit angesammelt hatten. Sie waren schon immer gut mit Klingen gewesen, doch ihre seltsam verlängerten Leben hatten sie außerordentlich gut werden lassen. Nichts, dem sie begegneten, konnte vor ihnen bestehen. Sie parierten Schwerter und wichen Zaubern aus, und nichts, das sich ihnen aus dem Dunkel näherte, war monströs oder mächtig genug, sie zu verlangsamen oder für einen Moment aufzuhalten. Sie hatten das alles bereits hinter sich; das und Schlimmeres. Falk und Fischer stampften und stolperten durch dicken Matsch, der zum Teil mit vergossenem Blut und Eingeweiden verdünnt war. Nichts kam an sie heran. Sie hatten ihr Leben lang nebeneinander gekämpft und kannte die Bewegungen des anderen wie ihre eigenen.


      Egal, wie viele irreale Geschöpfe sie töteten; es kamen immer mehr. Ein plötzlicher Ansturm hervorspringender, strampelnder Wesen – wie monströse Stabheuschrecken mit schrecklichen spitzen Flegeln – trieb sie auseinander … bevor sie sichs versah, war Fischer auf sich alleine gestellt. Sie rief während des Kampfes nach Falk und vernahm seine Stimme irgendwo im Dunkeln, doch sie sah ihn nirgends. Sie stellte sich schnell mit dem Rücken an einen Baum, sodass sie nichts von hinten überraschen konnte. Um sie herum trampelten Männer und Monster hin und her, kämpften, schrien und starben.


      Die Insektenwesen sprangen vor ihr umher, kamen auf sie zu und entfernten sich. Sie wollten sie töten, doch unmenschliche Instinkte hielten sie davon ab. Ihre langen, leeren Gesichter besaßen riesige, komplizierte Augen und zuckende Fühler. Ihre Lust, zu töten, zu zerfleischen und zu schlemmen war offensichtlich, und irgendetwas sagte Fischer, dass die Insekten nach ihrem Tod und nachdem sie mit ihr fertig waren, ihre Eier in sie legen würden, um sie auszubrüten. Das taten Insekten. Fischer schnitt vor Entsetzen eine Grimasse und verstaute ihr Schwert. Es würde nicht ausreichen. Sie wusste, wie schlimm es werden würde, doch sie zögerte nicht; sie griff nur hinter ihre Schulter und zog die Höllenklinge namens Belladonnas Kuss. Sie zeigte sie den Insektenwesen.


      Diese fielen vor ihr zu Boden und beteten es an.


      Fischer spürte, wie sich das Schwert in ihre Gedanken zwängte und sich ihrer Seele aufdrängte. Es fühlte sich an, als würde ein alter, lange vergessener Teil von ihr erwachen und es empfangen. Daraus bestand der wahre Schock, eine Höllenklinge zu handhaben. Sie besaß einen nicht; sie verführte. Fischer streckte das Langschwert vor sich, und es leuchtete im blauen Mondlicht wie der verfaulte Glanz des Verderbens, wie Dinge, die einen langsamen, grausamen Tod starben.


      Die Insektenwesen krochen mit schrecklichem Eifer näher, gruben flehend die Gesichter in den dicken Schlamm und verneigten sich vor dem Schwert und dem kleinen Ding, das es führte. Ihre Instinkte sagten ihnen, sie sollten davonrennen, doch ihre Herzen führten sie nach vorne. Das Schwert veranlasste, dass sie sterben wollten und es liebten, während es sie erlegte.


      Fischer zerhackte die Insektenwesen mit schnellen, ergiebigen Schlägen. Dann zog sie weiter, um zu sehen, was es sonst noch zu töten gab.
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      Überall waren nun Geister: schimmernde, glänzende substanzlose Gestalten … solide genug, um in einem Moment auszuholen, zu verletzen und zu töten und im nächsten wie Nebel zu verschwinden. Sie konnten ihre Beute durch feste Gegenstände hindurch angreifen und durch Bäume, Männer oder Monster hindurchschweben. Manche von ihnen frohlockten, andere weinten und wieder andere – die durch lange Jahre des Verlusts und der Einsamkeit verrückt geworden waren – schrien Dinge, die keinerlei Sinn ergaben. Sie kämpften, da sie irreal waren und weil König Wilhelm die Herrschaft über sie erlangt hatte. Er hatte sie aus der Mitternachtsburg in den Krieg geschickt, und so waren sie aufgebrochen. Sie beneideten jeden Mann, der fiel, um seinen unkomplizierten Tod und das Ende seiner Verpflichtungen an die Welt der Lebenden. Manchmal hörten sie auf, um im blauen Mondlicht zu tanzen und umherzutollen; alte Tänze und Schritte, an die sich niemand erinnern konnte. Manchmal setzten sie sich inmitten des Geschehens hin, hielten sich die Hände vor die Gesichter und weinten, während die Tränen durch ihre Hände troffen.


      Eine Gruppe griff Falk heißhungrig wie ein Rudel Wölfe an, da die Lebensfreude, die er ausstrahlte, sie anzog und sie sie an sich reißen wollten. Sie ließen ihre Hände hart werden, damit sie sie ihm wegnehmen konnten. Sie dachten, seine Axt sei bloß eine Axt. Als er sie zerhackte, schrien sie vor Schreck auf. Die glänzende Stahlklinge schnitt durch ihre schimmernden Leiber, vernichtete sie und verbannte sie für immer aus dieser Welt. Der Erzmagier hatte eine Axt geschaffen, die alles durchschneiden konnte. Falk ging weiter, nachdem der letzte Geist sich schreiend aufgelöst hatte. Er sah sich nach Monstern um, die er töten konnte, und rief nach Fischer. Er bekam keine Antwort.
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      Richard kämpfte sich nach vorne und blieb stets an der Front seiner Armee. Er suchte sich langsam seinen Weg tiefer in den Wald und vernichtete alles, das sich gegen ihn erhob, mit dem großen, alten Schwert Gesetzgeber. Er tat alles Nötige, aber nicht mehr, um sich für die bevorstehenden Schlachten zu schonen. Für jedes Monster, das er tötete, trat ein anderes an dessen Stelle, das bösartiger und schrecklicher war. Er kämpfte fair, wich nicht zurück und wandte sich nicht ab. Er war ein Prinz, und es war seine Aufgabe, diejenigen zu inspirieren, die ihm folgten. Einem Teil von ihm hätte sich gerne gefürchtet, doch dazu hatte er keine Zeit.


      Er war kurz nach Beginn der Kämpfe von Catherine getrennt worden, doch sein alter Freund und Leibwächter Peter Foster war noch immer in seinem Rücken und weigerte sich stur, weggedrängt zu werden. Er verteidigte seinen Prinzen gegen all die Gefahren, die er nie sah. Richard erfuhr nie, wie oft Peter sein Leben rettete oder wie viele Blessuren sein alter Freund sich zuzog, wenn er sich zwischen Richard und die Angriffe warf, die für ihn bestimmt waren. Peter wurde geschnitten, zerrissen und fürchterlich verletzt, und Blut tropfte von ihm, doch er fiel nicht. Nicht, solange sein Prinz und Freund ihn brauchte. Er erlitt Schmerz um Schmerz, große und kleine Verletzungen, und schrie aus Angst, dass Prinz Richard von dem abgelenkt werden würde, was er tun musste, nicht auf. Peter biss die Zähne zusammen, holte eisern mit seinem Schwert aus und zerschnitt und tötete alles, was er konnte. Er stellte sich und sein Leben zwischen seinen alten Freund und die Dinge, die ihn töten wollten. Er hinterließ eine lange Blutspur, doch fiel er nicht.
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      Der finstere Krieger schritt Prinzessin Catherine voraus und räumte ihr die Feinde aus dem Weg. Er tat das, was er am besten konnte. Er schwang sein Großschwert mit beiden Händen, und seine Schläge ließen Dinge in der Luft umherfliegen, die tot waren, bevor sie auf dem Boden aufkamen. Er schnitt durch riesige Kreaturen hindurch, weidete manche aus und köpfte andere. Die, die es an ihm vorbeischafften, merkten, dass ihre Krallen und Reißzähne keinerlei Spuren an seiner schweren Rüstung hinterließen. Sie kamen in Wellen auf ihn zugestürmt und konnten ihn weder verlangsamen noch aufhalten. Als das Gedränge des Kampfes nachließ, schnitt der finstere Krieger unter hängenden Ästen und kleineren Bäumen hindurch, um den anderen einen Weg zu bereiten. Die Geschöpfe des Irrealen gingen Welle um Welle auf ihn los und prallten an ihm ab.


      Catherine hielt sich dicht an dem Krieger, nutzte ihn als Schild und vernichtete alles, das ihn in seinen toten Winkeln angreifen wollte. Sie tat mit ihrer Blutmagie – ihrer elementaren Kontrolle der Luft – alles in ihrer Macht Stehende, doch im Dunkeln, dem Durcheinander und dem ständigen Wechsel von Männern und Monstern, die um sie herum kämpften, gab es Einschränkungen für sie. Sie hatte keine Zeit, anzuhalten und sich zu konzentrieren, ohne den Rücken des finsteren Kriegers ungeschützt zu lassen. Also blieb sie bei ihm, verteidigte ihn und tötete alles, was ihnen nahe kam.
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      Gillian Forester kämpfte fast von Beginn an alleine, doch daran war sie gewöhnt. Tatsächlich zog sie es vor. Sie fühlte sich besser, wenn sie sich um niemand anderen als sich selbst sorgen musste. Sie fuhr eine lange silberne Klinge aus dem Cestus, dem alten Kampfhandschuh aus den Tiefen der Waffenkammer, aus. Sie blinkte übernatürlich hell, als sie durch das Dunkel schnitt. Sie schritt gleichmäßig vorwärts, und obwohl sich das Langschwert gespenstisch leicht anfühlte, schnitt es durch alles, das sich ihr zu stellen wagte, als habe es die Last der Welt hinter sich. Gillian vernichtete ein furchtbares Ding nach dem andern und lachte darüber, wie leicht ihr dies fiel.


      Dennoch war sie darauf bedacht, Energie zu sparen. Die erste Regel, die sie ihre Schüler lehrte, war: Heb deine Kraft für die Momente auf, in denen du sie brauchst. Obwohl sie in exzellenter Form für eine Frau ihres Alters war, war sie dennoch eine Frau ihres Alters. Mit kontrollierten Schnitten und geschickter Defensive wirbelte sie herum und teilte sich ihre Kräfte ein. Es gab noch viel zu tun. Das Irreale hatte keine solchen Bedenken. Es griff sie schreiend von Bäumen und aus jeder Richtung gleichzeitig an, traf sie von jeder Seite gleichzeitig, und die Anzahl der Gegner überwältigte sie. Sie warfen sich direkt auf sie und drückten sie zu Boden.


      Gillian rollte sich im zähen Schlamm hin und her und schlug mit dem Schwert ihres Cestus um sich. Es schüttete wie nie zuvor. Der Regen füllte ihre Augen, blendete sie und rann wie Tränen ihre Wangen hinab. Klauen gruben sich in ihr Fleisch, und Blut spritzte. Zähne bissen sich in ihrer Schulter fest und schüttelten sie hin und her, auch noch, als sie zu ihrer eigenen Überraschung vor lauter Schmerz aufschrie. Gillian versuchte, sich mit ihrem silbernen Schwert zu verteidigen, doch es waren einfach zu viele. Sie konnte sich nicht einmal mehr auf die Knie aufrichten. Dann krachte eine scharfe Klinge wie aus dem Nichts herab und trennte ihr die Hand hinter dem Silberhandschuh ab.


      Ihre Hand flog zur Seite und rutschte über den schlammigen Waldboden. Sie sah sie auf der anderen Seite des Weges. Die Klinge verschwand im Cestus, und es war wieder ein Kampfhandschuh. Die Finger öffneten sich langsam und bewegten sich nicht mehr. Gillian starrte ausdruckslos auf das Blut, das wie wild aus ihrem Armstumpf floss. Sie hatte Zeit, um genau ein einziges Wort zu denken: verflucht. Dann kam das massive Schwert erneut heruntergeschnellt und grub sich in ihr Herz. Sie warf den Kopf in den Nacken, blickte durch die hohen Bäume in den Nachthimmel und verfluchte den Blauen Mond mit ihrem letzten Atemzug.


      Die Monster rissen sie in Stücke.
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      Jack sah seine Schwester fallen, doch er erreichte sie nicht mehr rechtzeitig. Es schien, als versperre jedes Monster im Wald ihm herausfordernd den Weg. Er bahnte sich seinen Weg durch sie; Finsterschreis fürchterliche Stimme trieb sie auseinander oder ließ sie auf der Stelle gefrieren, sodass er leichtes Spiel hatte, sie zu töten. Als er aber schließlich bei ihr ankam und die letzten Wesen, die sich über die zerfetzte Leiche beugten, tötete, wusste er bereits, dass es zu spät war. Jack sank neben dem, was von Gillian übrig war, auf die Knie. Sie hatten ihr Gesicht unberührt gelassen. Es war das Einzige, was von ihr übrig war, durch das er sie identifizieren konnte. Er fand, dass sie sogar tot noch herausfordernd aussah.


      Nicht weit von sich sah er den schimmernden, silbernen Kampfhandschuh – den Cestus – im Schlamm liegen. Er fragte sich abwesend, ob es der alte Fluch gewesen war, der Gillian getötet hatte, oder die harte Tatsache, dass manche sterben mussten, wenn eine Armee in den Krieg zog. Er bezweifelte, dass er es je erfahren würde. Dennoch schien es unfair zu sein. Gillian. Tochter des legendären Prinzen Rupert und der Prinzessin Julia. Sie hatte so viel getan, ihre eigene Legende zu erschaffen und ihre eigene Frau zu sein. Er versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte, und wie stolz er immer auf sie gewesen war, doch das konnte er nicht. All die Jahre im Kloster, und dann … sie waren so beschäftigt gewesen. Er fing an, für sie zu beten, dann hielt er inne. Solange er Finsterschrei trug, war er in keiner Weise in einem Zustand, der der Gnade würdig war. Er betrachtete die Höllenklinge, die er noch in der Hand hatte, steckte sie in den matschigen Boden und stützte sich darauf, während er aufstand. Seine Knie knackten laut, und sein Rücken schmerzte. Die Höllenklinge mochte ihn sich jung fühlen lassen, doch es war nur eine ihrer vielen Lügen.


      Es war ihm einerlei. Er würde sich seiner Schwester zuliebe an den Irrealen rächen und in ihrem Blut ertrinken, ehe er sich ausruhte.


      Er sah sich langsam um, als er begriff, dass kein Mann oder Monster sich ihm näherte, obwohl der Kampf um ihn herum noch immer tobte. Dann versteifte Jack sich und hob den Kopf, als Dusque aus den Schatten trat.


      Finsterschreis furchtbarer Klageton war in Jacks Hinterkopf zu einem mürrischen Gemurmel geworden, als er sich neben seine tote Schwester gekniet hatte; doch nun sang die Stimme in der Vorahnung einer äußerst befriedigenden Vernichtung wieder laut. Jack schob das Schwert wieder in die Scheide zurück, und der schreckliche Klang riss ab. Finsterschrei gefiel das nicht, doch das war Jack egal. Er war immer sein eigener Herr gewesen.


      „Ich wusste es“, sagte Dusque. „Du bringst es nicht über dich, deinen eigenen Sohn zu ermorden. Aber ich habe kein Problem, dich zu töten.“


      „Dann tu es“, sagte Jack. „Wenn es das ist, was du willst, was du brauchst … um endlich Frieden zu finden. Um die Bürde des Schleichers abzulegen. Tu es; töte mich. Ich werde mich nicht wehren. Ich bin alt; ich kann dir meine letzten paar Jahre schenken. Ein letztes Geschenk eines Vaters an seinen Sohn.“


      Dusque trat näher; sein Schwert glänzte im Dunkeln. Jemandes Blut troff dick von der Klinge. Sein Gesicht war von Gemütsbewegungen verzerrt, und seine Augen leuchteten wild. Er holte zum Todesstoß aus. Jack stand ruhig da, mit sich im Reinen.


      Ihre Blicke trafen sich.


      „Denkst du, ich werde dich nicht töten?“, fragte Dusque laut. „Denkst du, der Himmel schützt dich vor der Macht der Hölle?“


      „Ich glaube, dass weder Himmel noch Hölle hiermit etwas zu tun haben“, sagte Jack. „Hier geht es nicht um den Wanderer oder den Schleicher. Dies ist nur ein Moment zwischen einem Vater und seinem Sohn inmitten eines Krieges. Vielleicht hätten wir das schon vor langer Zeit tun sollen. Es ist schon in Ordnung, Junge. Tu es. Dann kann ich deiner Mutter endlich sagen, wie leid es mir tut, dass ich nicht für sie da gewesen bin.“


      Dusque stieß sein Schwert tief in den Boden und ließ es los. Es steckte aufrecht in der Erde und zitterte. Dusque schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Leib. Trotz allem, was er war und was er getan hatte, konnte er seinen Vater nicht töten.


      „Gib es auf, Sohn, so wie ich es getan habe“, sagte Jack. „Weder dein Amt noch meines waren je für die Dauer eines Lebens bestimmt. Nur, solange wir sie brauchten.“


      „Du verstehst nicht“, sagte Dusque. „Die Versprechen, die ich der Hölle gemacht habe … ich habe Dinge getan. Schlimme Dinge …“


      „Glaubst du, ich nicht?“, fragte Jack. „Dafür gibt es Buße. Was denkst du, wieso ich zwanzig gottverdammte Jahre in einem Kloster verbracht habe?“


      „Die Hölle wird mich nie freigeben.“


      „Sie hatte immer nur die Macht über dich, die du ihr gegeben hast. Geh einfach. Wie ich es tat. Dienst kann immer nur freiwillig erfolgen.“


      „Aber was dann?“, fragte Dusque.


      Jack lachte und wies auf die Schlacht, die um sie herum tobte. „Ich denke, wir finden schon etwas. Oder?“


      Dusque nickte. „Habe Wilhelm nie gemocht. Abscheulicher kleiner Mann.“ Er kam noch näher und betrachtete den Kopf des Leichnams im Matsch. „Ist das …?“


      „Ja. Deine Tante. Sie hat tapfer gekämpft.“


      „Sie war eine Kriegerin. Sie hätte es vermutlich nicht ausstehen können, im Bett zu sterben …“


      Jack lachte. „Du hast deine Tante nicht gekannt! Sie hätte es ganz sicher bevorzugt, im Bett zu sterben – am besten nach einer riesigen Mahlzeit, ordentlichem Branntwein und einem Techtelmechtel mit einem Mann, der viel zu jung für sie war.“


      Sie schmunzelten beide. Jack zog sein Schwert, und Dusque zog seines aus dem Boden. Seite an Seite zogen sie los, um Monster zu töten.


      „Was um Himmels willen sollte dieser Leland-Dusque-Schwachsinn?“, fragte Jack. „Ich habe dir einen Namen gegeben, der tadellos in Ordnung ist: Matthew.“


      „Mann kann nicht der Schleicher und der Schrecken der Welt sein, wenn man Matthew heißt. Niemand würde einen ernst nehmen.“


      „Erinnere mich daran, dich Gillians Sohn, dem Raben, vorzustellen, wenn das alles vorbei ist“, sagte Jack.


      „Dem Nekromanten? Du meinst, Rabe ist nicht sein wirklicher Name?“


      „Natürlich nicht, er heißt Nathanial.“


      „Da siehst du es. Genau das meine ich!“
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      Jacks Tochter Mercy tanzte in ihrer Sir-Key-Rüstung durch den Wald. Ihr langes, blondes Haar glänzte in der Nacht. Sie schwang ihr Schwert mit beiden Händen, stürzte sich auf eine irreale Kreatur und sprang dann zurück, um sich schnell zu entfernen. Sie war schnell und todbringend; ein wunderbarer Engel mit einer Klinge, und nichts konnte ihr etwas anhaben. Manche Dinge versuchten, ihr zu entkommen, doch dann zerstückelte sie sie von hinten. Mercy hatte den Großteil ihres Lebens damit verbracht, Kriegerin zu sein, einen Gutteil davon heimlich, und nun war es ihr endlich möglich, sich auszutoben. Es fühlte sich so gut an. Sie jubelte, sang und tanzte, während sie tötete. Sie war genauso ein Monster wie die Dinge, die sie aus dem Weg räumte.
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      Die Helden des Waldlandes kämpften gut und mutig. Manchmal reichte es. Manchmal nicht.


      Sir Russell Hartacker, der adlige Schwertmeister, bewegte sich lässig zwischen den Irrealen hin und her und tötete sie nahezu mühelos. Dann stieg er über die Leichen und tötete weiter. Er tat, wozu er geboren war, und liebte jeden Moment davon. Bis ihn ein Pfeil in den Nacken traf und er mit dem Gesicht zuerst in den Matsch fiel.


      Dr. Bizarro Seltsam in seinen wallenden, bunten Gewändern lief in seiner ganzen Pracht durch das Gemetzel; übernatürliche Energien brutzelten in der Luft um ihn herum. Wo immer er den Blick hinwandte, schmolzen schreiende Kreaturen und zerliefen wie Kerzenwachs.


      Roger Zell, der auf der Suche nach Antworten auf die Frage, was es bedeutete, ein Held zu sein, so weit gewandert war, bewegte sich schnell von Schatten zu Schatten und tötete flink, bevor er wieder verschwand. Er bevorzugte das Siegen gegenüber jeder Effekthascherei.


      Hannah Hex, die einst ein angesehenes Mitglied der Nachtakademie gewesen war, lief durch den Wald, tat abscheuliche Dinge, und Blut, Schreie und Schrecken gingen mit ihr. Die Schwestern des Mondes hatten Grund gehabt, sie hinauszuwerfen.


      Tom Tom Paladin schritt stur vorwärts, bahnte sich seinen Weg durch die Monstrositäten, die ihn aufzuhalten versuchten, und machte nicht einmal Anstalten, sich zu verteidigen. Er hatte so viel Buße zu tun. Es war ihm fast eine Erleichterung, als die Irrealen ihn überwältigten und seinem Schmerz ein Ende bereiteten.


      Stefan Solomon hatte die Kreatur, die ihn von hinten köpfte, nicht einmal gesehen.
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      Eine tobende Auseinandersetzung zwischen Soldaten des Waldes und einem Rudel Wölfe schwemmte Catherine von Richard fort und riss sie und den finsteren Krieger mit sich. Bis die beiden sich freigekämpft hatten, sahen sie Richard und Peter nicht mehr. Sie rief nach ihnen, doch es antwortete niemand, und eine plötzliche Wut stieg in ihr auf, als sie ein weiteres Mal die Beherrschung verlor. Sie rief die wilde Magie in ihrem Blut herbei, und ein großer Sturm raste durch den Wald; ein kräftiger Windstoß, der so stark wie ein Rammbock war, Bäume bei den Wurzeln aus der Erde zog und sie durch die Gegend schleuderte. Große Wolken von Holzteilchen flogen wie Granatsplitter durch die Luft und durchbohrten jedes Lebewesen auf ihrem Weg. Der heftige Wind sammelte Monster auf, riss sie in Stücke und warf sie weg. Es war ihre blinde Wut, die sich in einer nicht greifbaren Macht manifestierte, unaufhaltsam und zerstörerisch. Sie wehrte sich gegen die Welt, die sie und die Menschen, die sie liebte, bedrohte und zertrümmerte sie mit ihrer Elementarmagie, bis sie versiegte.


      Die Wut verschwand, und Catherine stand erschöpft auf einer leeren Lichtung und atmete schwer. Sie stand inmitten der zerbrochenen, zersplitterten Überreste der Bäume und der toten und sterbenden Überreste der irrealen Kreaturen. Sie sah sich um und bemerkte langsam, dass sie den finsteren Krieger nirgends entdecken konnte. Sie begab sich auf die Suche nach ihm und fand ihn ein Stück weiter weg, wo der Wind und ihr Zorn ihn hingetragen hatten. Er stand mit dem Rücken an einem intakten Baum mit breitem Stamm. Sie rannte auf ihn zu und blieb schlagartig stehen, als sie den blutverschmierten Ast aus seiner Brust ragen sah. Ihre Wut hatte ihn durch die Luft gewirbelt und gegen den Baum geworfen. Ein Ast hatte sich durch seine Rüstung gebohrt. Nur der Ast hielt ihn noch aufrecht. Der Aufprall hatte ihm den Helm vom Kopf gerissen, und sie sah sein unbedecktes Gesicht. Entsetzlicherweise war er noch am Leben.


      Sie bewegte sich langsam auf ihn zu und zitterte vor Schock. Erst als sie die Feuchtigkeit auf ihren Wangen spürte, begriff sie, dass sie weinte. Sie trat vor ihn, und er sah sie an. Er versuchte zu lächeln. Blut kam aus seinem Mund.


      „Es tut mir leid“, sagte Catherine. „Oh Gott, es tut mir so leid.“


      „Wir haben Euch alle zu warnen versucht … vor euren Launen“, sagte der Krieger.


      Sie umfasste seine Hand mit beiden Händen, doch es war klar, dass er es nicht spürte.


      „Du hättest jemand Besseren aussuchen müssen, um ihm deine Dienste zu leisten“, sagte sie. „Kannst du mir nun deinen Namen verraten? Bitte?“


      Doch er war tot, und seine Augen sahen an ihr vorbei auf das, was auch immer die Toten schauten. Catherine ließ seine Hand los, und sie fiel schlaff an seine Seite. Sie wandte sich ab. Wer immer der finstere Krieger war oder einst gewesen war; dieser Mann war tot. Er war eine Legende; von diesem Augenblick an für die Ewigkeit.


      Catherine lief durch den Wald und rief nach Richard. Kalte Wut bewegte sich durch die Luft vor ihr und vernichtete jedes irreale Wesen, das ihr nahe kam.
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      Chappie der Hund war beinahe umgehend von allen anderen getrennt worden. Er jagte umher und nahm sich aller an, die nicht vernünftig genug waren, vor ihm wegzulaufen. Er war noch immer ein riesengroßes, starkes Tier, trotz seines Alters und grauen Fells, und Blut tropfte ununterbrochen von seinem Maul. Schließlich war er zu seiner eigenen Überraschung den anderen so weit vorausgeeilt, dass er sich wieder auf der vor Kurzem gerodeten Lichtung befand, auf der Falk sich mit Prinz Cameron duelliert hatte und er General Staker getötet hatte. Chappie zuckte die Achseln und blieb stehen, um sich umzusehen und misstrauisch zu schnüffeln. Er war nicht allein. Er war umzingelt.


      Chappie knurrte bedrohlich und schaute sich um, doch wohin er auch sah, schaute das Irreale zurück. Geschöpfe aller Art traten langsam zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung und musterten ihn mit unzähligen leuchtenden, unmenschlichen Augen. Chappie drehte sich in alle Richtungen und zeigte wütend die Zähne.


      „Wieso kämpfst du gegen uns?“, fragte eines der Geschöpfe, ein silbergraues Wolfswesen, das locker doppelt so groß wie der Hund war. „Du bist nicht wie sie. Du bist einer von uns. Eine irreale Kreatur aus wilder Magie, die die Gestalt eines Hundes hat.“


      „Ich bin ein Hund“, sagte Chappie, „und ich bin kein bisschen wie ihr.“


      „Schließ dich uns an.“


      „Niemals!“


      „Du bist nicht wie sie, und das wirst du auch nie sein“, sagte das Wolfswesen. „Egal wie lange du lebst oder wie sehr du so tust.“


      „Natürlich nicht“, sagte Chappie. „Ich bin ein Hund! Ich bin besser als sie! Deswegen muss ich auf sie aufpassen.“


      Die irrealen Kreaturen traten auf die Lichtung und kamen aus allen Richtungen gleichzeitig auf ihn zu. Chappie warf sich auf sie, um sie zu zerfetzen. Er war ein alter Hund mit Feuer im Herzen, der für die kämpfte, die er liebte.
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      Der Nekromant, den man den Raben nannte, stand dem Hexer Van Fleet gegenüber. Beide sahen eher zerlumpt aus; ihre einst beeindruckenden Roben waren zerfetzt und von Blut befleckt. Manches davon war ihr eigenes. Sie gingen langsam aufeinander zu, wie zwei Vogelscheuchen, die man in ein Duell geschickt hatte, und sowohl Männer als auch Monster warfen einen Blick auf sie und entfernten sich wieder, um ihre Kämpfe an einem anderen Ort auszutragen.


      Der Rabe und Van Fleet blieben in respektvoller Distanz zueinander stehen und sahen sich an. Der Rabe wirkte in seinen schwarzen Lumpen wie ein Stück Nacht und hielt die Höllenklinge Seelentrinker in seiner Hand, die unbedingt töten wollte. Van Fleet, der in den zerlumpten Überresten seiner bunten Kleidung steckte, stand inmitten kaum gezügelter Magie, die um ihn herum in der Luft knisterte. Er lächelte den Raben plötzlich an.


      „Ich habe nach dir gesucht. Ich habe einen speziellen Zauber auf Lager, sorgsam recherchiert und für dein Ende erlernt.“


      Er streckte einen dicken Finger in des Raben Richtung aus, während er Worte sprach, die so mächtig waren, dass es den Hexer wie eine Puppe schüttelte, und für einen Moment existierte eine schreckliche Kraft in der Welt. Dann verschwand sie plötzlich wieder, da sie nichts fand, woran sie sich festhalten konnte. Der Rabe stand vollkommen ungerührt noch immer dort, wo er vorher gestanden hatte. Van Fleet starrte ihn an.


      „Das ist unmöglich! Das ist einfach unmöglich! Dieser Zauber war speziell darauf ausgerichtet, dir jeden nekromantischen Zauber und jegliche Machtquelle zu entreißen. Ich habe Wochen damit verbracht, ihn zu gestalten. Er kann nicht missglückt sein!“


      „Nun, technisch gesehen ist er das auch nicht“, sagte der Rabe. „Aber leider bin ich kein Nekromant und war auch nie einer. Ich weiß nichts über die Magie von Mord und Tod. Ich habe mich darin nicht mal versucht. Das war alles nur ein Schauspiel, das ich genutzt habe, um mir einen Ruf aufzubauen. Ich bin eigentlich nur ein Anwender hoher Magie. Wie du.“


      „Aber du hast Tote sich aufsetzen und sprechen lassen!“, sagte Van Fleet fast hysterisch. „Jeder hat es gesehen!“


      „Ihr saht, was ich euch sehen lassen wollte. Ich habe die Toten mit meinem Verstand bewegt und die Stimmen nachgeahmt. Ich habe nur gesagt, was die Leute zu hören erwartet haben und dies durch sorgfältige Recherche abgesichert … Ein wenig Manipulation hier, ein bisschen Verzerren der Stimme dort, und jeder sah das, was mein Ruf sie zu sehen erwarten ließ. Menschen können sehr naiv sein. Komm schon, Van; du hast nicht wirklich geglaubt, dass ein Enkel Prinz Ruperts und Prinzessin Julias seine Seele für Mordmagie eintauschen würde, oder?“


      „Alles ein Trick“, sagte Van Fleet wie betäubt. „Alles ein Schauspiel, die ganze Zeit …“ Plötzlich warf er dem Raben einen wütenden Blick zu. „Ich habe andere Magie! Andere Zauber!“


      „Ich habe eine Höllenklinge“, sagte der Rabe.


      Die beiden sahen einander lange an. Dann ließ der Rabe sein Schwert sinken und stützte sich darauf.


      „Van“, sagte der Rabe. „Dich regt das so auf wie mich, stimmt’s? Keiner von uns wollte je, dass die Dinge so aus dem Ruder laufen. Wir sind Magier, Gelehrte, keine Kämpfer. Du wolltest nicht, dass das Irreale zurück in die Mitternachtsburg, geschweige denn in die Welt kommt.“


      „Woher weißt du das?“


      „Weil ich weiß, dass du nicht dumm bist.“


      „Na gut, möglicherweise bin ich nicht gerade glücklich damit, wie sich die Dinge entwickelt haben“, sagte Van Fleet. „Möglicherweise habe ich das nie gewollt. Aber was kann ich tun?“


      „Mit mir zusammenarbeiten“, sagte der Rabe, „und helfen, das alles zu beenden.“


      Er grinste Van Flet an, und nach einer Weile grinste dieser zurück. Der Rabe steckte die Höllenklinge gegen ihren Willen zurück in ihre Scheide, und dann liefen die beiden Männer mit ihrer Magie ausholend durch den Wald. Wo immer sie hinsahen, blieben die irrealen Kreaturen stehen und verschwanden dorthin zurück, wo auch immer König Wilhelm sie hergeholt hatte.
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      Roland, der kopflose Axtkämpfer, und die Hexe Lily Peck gingen durch den Wald und führten die Mitarbeiter und Schüler der Heldenakademie in die Schlacht. Schwerter, Äxte und Bögen verrichteten ihre Arbeit, und Magie aller Art tanzte in der Luft und tat beängstigenden Kreaturen beängstigende Dinge an. Manche fingen Feuer, andere explodierten, und wieder andere fielen zu Boden, sodass Schwerter und Äxte sie wie Feuerholz zerhacken konnten.


      Der Alchemist trieb sein Unwesen, grinste ekelerregend und warf hier und da widerliche chemische Überraschungen, während ein junger Mann, der Wunder wirken konnte, sich langsam und leise zwischen den Verwundeten bewegte und sie vom Rande des Todes zurückholte. Die Mitarbeiter und Schüler der Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie zeigten, was sie konnten, wofür sie ausgebildet waren, und jagten allem, was sie trafen, eine riesige Angst ein.


      Roland schwang seine Axt mit unermüdlichem Geschick und fällte jeden, der in seine Nähe kam. Er trennte Köpfe und Gliedmaßen ab und bahnte sich so seinen Weg durch ganze Rudel unnatürlicher Wesen. Blut tränkte seine Rüstung, doch nichts davon war seines. Lily ging ruhig neben ihm her und sah sich gedankenvoll um. Die Welt passte sich ihrem Willen an und wurde zu einem Ort, an dem das Irreale nicht existieren konnte. Dinge schwanden vor Zorn und Schrecken schreiend dahin.


      Jedes Mal verlangte es ihr etwas mehr ab, und Augenblick für Augenblick wurde sie älter und gebrechlicher. Sie tauschte ihre Lebensjahre gegen Magie ein.


      Roland blieb kurz stehen, um sie anzuschauen. „Du hast es mir nie erzählt.“


      „Du hast nie gefragt“, sagte Lily. „So, wie ich dich nie gefragt habe.“


      Sie bewegten sich durch den Wald und bildeten die Spitze. In der Heldenakademie gab es mehr als nur eine Art von Held.
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      Das Irreale wurde zurückgeworfen, besiegt und zerstört, bis das, was noch übrig war, sich umdrehte und rannte oder wieder in die Mitternachtsburg verschwand. Verschreckt überbrachte ein Läufer nach dem anderen Christof und Malcolm im Kommandozelt Rothirschs die schlechten Neuigkeiten. Bald darauf hatte Christof keine andere Wahl, als seinen Soldaten aus Rothirsch zu befehlen, in den Krieg zu ziehen, um den Platz des Irrealen einzunehmen und die Waldtruppen zu bekämpfen.


      Darauf hatten die Krieger gewartet. Sie stürzten frisch und energisch los, schwangen ihre Schwerter und Äxte und stießen Kampfschreie aus Rothirsch aus. Diszipliniert gingen sie von ihren sorgsam gewählten und vorbereiteten Positionen aus vor, und die Waldtruppen hatten keine Wahl, als zurückzufallen. Sie hatten sich zusammengefunden, um die letzten Überreste des Irrealen zu bekämpfen, doch geschwächt und erschöpft waren sie der Armee von Rothirsch keine ebenbürtigen Gegner. Sie fielen an den Waldrand und dann auf die Lichtung selbst zurück. Dort organisierten sie sich um und leisteten Widerstand. Sie richteten eine Mauer aus Stahl, Magie und schlichtem Mut zwischen der Waldburg und der Armee auf, die sie bedrohte.


      Die Krieger Rothirschs stürzten sich zwischen den Bäumen hervor, sahen, was sie erwartete, und blieben stehen, um abzuwägen und auf neue Befehle zu warten. Sie zögerten und hielten ihre Positionen zwischen den letzten Bäumen am Rande der Lichtung. In diesem Moment erschien der Drache am Himmel über ihnen und flog rasch unter dem Blauen Mond. Ein magisches Lebewesen, das in der magischen Nacht zu Hause war. Er zog seine großen Hautflügel ein und stieß dann herab, direkt in Richtung der Truppen Rothirschs. Die Soldaten schrien schockiert und alarmiert auf, und manche von ihnen wandten sich zur Flucht, doch es war bereits zu spät. Der Drache öffnete sein gigantisches Maul, und ein Meer aus Flammen traf Rothirschs Soldaten. Die Flammen verbrannten sie vollkommen, als der Drache über sie hinwegflog und sie in einem einzigen Moment einäscherte; von Flammen weggewaschen, die viel schrecklicher als jegliches natürliches Feuer waren. Die Armee Rothirschs ging in Flammen auf, fiel und verbrannte. Hunderte, sogar Tausende Leichen, schwarz und zusammengeschrumpft.


      Der Drache begab sich wieder in die Luft, und die Flammen erstarben, als könnten sie ohne seine Anwesenheit nicht existieren. Die Bäume am Rande der Lichtung waren angekohlt und halb verzehrt. Dunkler Rauch stieg im blauen Mondlicht auf, doch die Flammen breiteten sich nicht aus, und der Wald brannte nicht.


      Der Drache drehte bei und sank aus dem Himmel nieder, um nicht weit von den Truppen des Waldes entfernt sanft und behutsam auf der Lichtung zu landen. Diese – das musste man ihnen lassen – zuckten nicht zusammen. Falk und Fischer gingen auf den Drachen zu. Kein anderer wollte mitkommen. Der Geruch verbrannten Fleisches lag schwer in der Luft.


      „Warum hast du so lange gebraucht?“, fragte Falk.


      „Es ist alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts“, sagte der Drache. „Ich habe mir erlaubt, etwas … beschäftigt zu sein.“


      „Ich frage nicht“, sagte Fischer.


      „Besser nicht“, nickte der Drache.


      „Musstest du wirklich …?“, fragte Falk.


      „Ja“, entgegnete der Drache. „Damit ihr es nicht musstet. Dieser Krieg ist vorbei. Das ist, was zählt.“


      Christof und der Erste Ritter traten aus dem Wald, etwas weiter weg von den Leichen, und liefen über die Lichtung. Sie waren vorsichtig darauf bedacht, ihre Hände nicht in der Nähe ihrer Schwerter zu halten. Richard und Catherine gingen auf sie zu. Sie trugen alle den gleichen erzürnten Gesichtsausdruck.


      Dann erschien Rufus. Er schritt über die Zugbrücke auf die Lichtung, und alle drehten sich augenblicklich zu ihm um. Sie wussten vor seinem Erscheinen, dass er da war, denn sie spürten die Präsenz des großartigen, grausamen Gegenstandes in seiner Hand. Er hielt ihn vor sich. Es blinkte blutrot in der Dunkelheit und pochte wie ein schrecklich altes Herz in der Nacht. Der Zwinggranat. Das Juwel des Zwangs. Alle Anwesenden spürten seinen Einfluss, die Macht wartete nur darauf, genutzt zu werden.


      König Rufus blieb stehen und rief Richard und Catherine, Christof und den Ersten Ritter zu sich. Sie traten vor. Sie hatten keine Wahl. Falk und Fischer traten ebenfalls vor; nicht, weil sie es mussten, sondern weil sie nicht außen vor bleiben wollten. Der Drache hatte sich zu einem großen Kreis zusammengerollt und beobachtete das Ganze mit großer Geringschätzung. Einige, die zusahen, bewegten sich unruhig umher und sahen aus, als wollten sie … etwas tun. Doch dies war eine alte Macht, eine Macht aus Legenden, und niemand wollte sich damit anlegen. König Rufus lächelte zögernd.


      „In Anwesenheit des Zwinggranats kann man nur die Wahrheit sagen“, sprach er. „Catherine, liebst du meinen Sohn? Bist du aus freiem Willen hier?“


      „Ja“, sagte Catherine und sah Malcolm an.


      Der nickte langsam. Er sah aus, als hätte sie ihn geschlagen. Er wusste, das, was er hörte, musste die Wahrheit sein.


      „Nimm sie“, sagte er zu Richard. „Sie ist dein.“ Eigentlich wollte er sagen: „Ich will sie nicht mehr“, doch das konnte er nicht.


      König Rufus ließ den Arm sinken und steckte das strahlende Juwel ein. Das purpurne Licht verschwand, und mit ihm aller Zwang. Alle spürten es. Die beiden Prinzen schüttelten sich langsam, als erwachten sie aus einem Traum.


      „Dieser Krieg hätte nie passieren dürfen“, sagte Rufus zu Christof. „Niemand wollte ihn. Außer deinem Vater, aus Gründen, die keiner von uns je verstanden hat. Ich sehe keinen Grund, eines alten Narren Willen zuliebe weiter zu kämpfen.“


      Christof nickte. Er drehte sich nicht zu seinen toten Rothirsch-Soldaten um, von denen die meisten bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren. Er musste sich nicht umdrehen; die Nacht war voll vom Gestank verkohlten Fleisches. Ihm war schlecht, und er war zutiefst erschüttert.


      „Damit habe ich mich nicht einverstanden erklärt“, sagte er. „Zum Teufel damit. Geben wir dem Friedensvertrag eine weitere Chance.“ Er sah zu Catherine. „Bleib hier, Schwester. Wenn das wirklich ist, was du willst.“


      „Was ist mit Rothirschs Ehre?“, frage Malcolm.


      „Sie ist diese Metzelei nicht wert“, sagte Christof.


      „Es liegen genau so viele Tote des Waldes zwischen diesen Bäumen wie Krieger aus Rothirsch“, sagte Richard. „Lass es dabei bewenden. Es ist vorbei.“


      Malcolm nickte langsam und wandte sich ab.


      Dann, gerade als der Frieden ausbrach, erschienen aus dem Nichts das rote Herz und der grüne Mann. Sie schritten nebeneinander über die Lichtung und lächelten abscheulich. König Rufus nahm den Zwinggranat aus seiner Tasche, doch bevor er ihn benutzen oder auch nur ein Wort sagen konnte, blieben die zwei großen Gestalten stehen und verschwanden. Sie wichen einer einzigen dunklen, sehr vertrauten Figur. Ein großes, knochenweißes, annähernd menschliches Ding, das in Fetzen der Dunkelheit gehüllt war und dessen glühende Augen unter seinem breitkrempigen Hut hervorsahen. Der Dämonenprinz; genau so, wie die Legende ihn beschrieb.


      Er ähnelte einem Mann, doch seine Züge waren verschwommen, und er war ausgezehrt. Er sah wie ein Mann aus, denn das amüsierte ihn. Er hatte zuvor schon wie andere Dinge ausgesehen und würde dies vielleicht wieder tun, doch nun wandelte er in der Welt der Menschen. Er lächelte sein grauenhaftes Lächeln, und die Männer wandten ihre Blicke ab. Er war der Dämonenprinz und von Natur aus dazu bestimmt, Furcht zu verbreiten.


      Falk und Fischer traten zwischen alle anderen und den Fürsten des Düsterwaldes. Der Vollmond über ihnen war überaus blau.


      „Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest nur noch in Menschen leben?“, fragte Falk.


      „Ich habe gelogen“, sagte der Dämonenprinz mit einer fröhlichen, hasserfüllten Stimme. „Das tue ich, und ich säe gerne überall, wo ich hingehe, ein wenig Misstrauen. Als der grüne Mann und das rote Herz aufzutauchen hat es mir ermöglicht, die Könige beider Höfe zu manipulieren, indem ich ihnen beiden das gegeben habe, wovon sie dachten, dass sie es wollten. Verräter haben mir immer gut gedient, und seht, was ich getan habe! Zwei große Throne sind einander an die Gurgel gegangen; das Irreale ist zurückgekehrt, und die wilde Magie ist wieder in der Welt! Seht euch den Himmel an; habt ihr je einen so Blauen Mond gesehen? Hier bin ich wieder … eine letzte Chance, die wilde Magie in der Welt der Menschen triumphieren zu lassen.“ Der Dämonenprinz lächelte breit und zeigte dabei scharfe Zähne. „Der Düsterwald soll zurückkehren, Männer sollen zu Dämonen werden, und die lange Nacht wird niemals enden …“


      „Dafür ist es zu spät“, sagte Falk und bemühte sich, ruhig und zuversichtlich zu klingen. „Der Krieg ist vorbei.“


      „Der Krieg war nur eine Ablenkung“, sagte der Dämonenprinz. „Damit ich bekomme, was ich wirklich wollte.“


      Er gestikulierte mit seiner mit Krallen versehenen toten weißen Hand in König Rufus’ Richtung. Der Zwinggranat riss sich aus dem Griff des Königs und raste durch die Luft in die wartende Hand des Dämonenprinzen. König Rufus sank auf die Knie, als all die Kraft und Jahre aus ihm wichen. Er schrie vor Schreck und Angst, als ihn sein eigentliches Alter wieder einholte. Sein Körper schrumpfte, sein Haar wurde grau, und sein Gesicht legte sich in Falten. Seine Augen hatten gerade genug Verstand in sich, um den Dämonenprinzen anklagend anzustarren.


      „Sieh mich nicht so an“, sagte der Dämonenprinz. „Ich habe dir all die Kraft versprochen, die du brauchen würdest, bis der Krieg vorbei ist. Erinnerst du dich? Zu zahlen … mit all deinen dir verbleibenden Jahren. Nun, die Zeit ist um. Zeit, die Zeche zu zahlen. Der Krieg ist vorbei, und ich gewinne. Ich habe dich nie gebraucht; ich wollte nur das Juwel. Du hättest es anwenden können, um den Krieg zu gewinnen und uneingeschränkte Kontrolle über jedes Lebewesen zu haben, aber ihr Menschen hattet es noch nie so mit dem Denken. Ich konnte den Zwinggranat nicht berühren, solange die Herrin vom See mit all der Kraft des Landes im Rücken ihn besaß. In der Waldburg konnte ich ihn hinter all den Schutzzaubern nicht greifen. Aber du hast ihn nach draußen gebracht, und nun gehört er mir.“


      „Wie?“, fragte Fischer. „Wie kannst du hier sein? Wir haben dich in die Träumerei zurückgeschickt und dich dort vernichtet!“


      „Ja“, sagte der Dämonenprinz. „Ihr habt den Teil von mir vernichtet, der dort war, und das war sehr unangenehm. Aber ich hatte einen kleinen Teil von mir zurückgelassen. In die Vergangenheit zurückgeschickt, in zwei Menhiren versteckt – meine Anker, damit ich immer einen Weg zurück haben würde.“


      „Wieso ist dir das Juwel so wichtig?“, fragte Falk.


      „Spielen wir etwa auf Zeit?“, fragte der Dämonenprinz. „Um dir Zeit zu verschaffen, einen aussichtslosen letzten Plan zu schmieden? Nun, egal. Ich habe lange genug auf das hier gewartet, und ich will es genießen. Ihr dürft nicht vergessen, dass mich König John und sein Astrologe in diese Welt holten; durch die Kraft des Zwinggranats. Sie haben mich hergebracht, also können nur sie mich vollkommen verbannen. Leider sind sie beide tot.“


      „Wieso hast du Fischer und mich hierher zurückbeordert?“, fragte Falk.


      „Welche Freude würde mir mein Triumph bereiten“, sagte der Dämonenprinz, „wenn ihr zwei nicht hier wärt, um ihn mitzuerleben? Nun werde ich mein Juwel benutzen, um euch an meinen Willen zu binden. Ich werde für immer über die lange Nacht herrschen, unter einem ewigen Blauen Mond, und ihr werdet als meine Sklaven auf ewig Qualen erleiden, in einem Albtraum, der nie enden wird.“


      „Du mochtest den Klang deiner eigenen Stimme schon immer“, sagte die Herrin vom See.


      Alle sahen sich plötzlich um, um sie ein wenig abseits stehen zu sehen. Sie tropfte alles voll. Sie schritt nach vorne, und heftige Wellen durchströmten ihren wässrigen Körper. Neben ihr lief Sir Jasper, der Geist, und sah nicht verwirrt, sondern entschlossen aus. Er wirkte fokussiert und robust. Er warf Catherine ein flüchtiges, beruhigendes Lächeln zu und starrte dann den Dämonenprinzen verdrießlich an. Der musterte die Herrin vom See und Sir Jasper nachdenklich, als sie vor ihm stehen blieben.


      „Ein Wasserelementar und ein Geist“, sagte er. „Nein, ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll. Ihr könnt mich nicht aufhalten, solange ich das Juwel besitze.“


      „Deshalb sind wir nicht hier“, sagte die Herrin vom See.


      „Ich erinnere mich“, sagte Sir Jasper und starrte den Dämonenprinzen fest an. „Ich erinnere mich endlich, wer ich war. Ich bin nicht Sir Jasper. Es war der Buchstabe J auf dem Stein, der zu mir sprach und mir vertraut erschien. Ich habe mich so nach einem Namen gesehnt … aber ich bin nicht Jasper. Ich bin John. John, König des Waldlandes. Obwohl mich meine Frau, Königin Eleanor, daran erinnern musste.“


      Die Herrin und der Geist lächelten einander einen Augenblick lang liebevoll an.


      „Nein“, sagte der Dämonenprinz. „Das kann nicht sein! Du bist tot!“


      „Stimmt“, sagte der Geist. „Eleanor starb, um die Herrin vom See zu werden, Beschützerin des Waldlandes, und als ich das Bedürfnis nach Buße hatte, hat sie ermöglicht, dass ich hier in ihren Armen bleiben konnte, solange es eben dauern würde. Ich starb, aber ich verblieb. Ich habe all die Jahre auf dich gewartet.“


      „Aber ich habe das Juwel des Zwangs!“, kreischte der Dämonenprinz. Er streckte dem Geist das leuchtende Juwel entgegen.


      Falk trat blitzschnell vor und holte mit seiner Axt aus. Die Klinge, die der Erzmagier geschaffen hatte und die alles durchtrennen konnte. Sie schnitt durch das Handgelenk des Dämonenprinzen, und seine Hand fiel mit dem Juwel darin zu Boden. Die Hand löste sich in schwarze Rauchschwaden auf, und der Geist griff sich das Juwel aus der Luft. Der Dämonenprinz schaute benommen, als König John Falk zunickte.


      „Danke, Junge. Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du den Tag in letzter Sekunde rettest.“


      „Immer gern“, sagte Falk.


      John wandte sich dem Dämonenprinzen zu. Er streckte die Hand aus, die so fest wie jede andere war, und das Juwel des Zwangs leuchtete hell.


      „Als einer, der dich hierher berufen hat, verbanne ich dich nun mit aller Autorität des Königs des Waldlandes aus dieser Welt.“


      Der Dämonenprinz schrie, doch der Klang verschwand in der Ferne, in eine Richtung, der niemand folgen konnte, und war verschwunden. Das Licht änderte sich. Alle schauten auf. Der Mond am Himmel war nicht mehr blau.

    

  


  
    
      11


      Ein letztes Mal: Aus der Geschichte in die Legende


      Rufus war tot. Er sah aus, als wäre er dies schon seit einiger Zeit. Eingefallen und faltig lag er da, wie etwas, was man weggeworfen hatte, weil man es nicht länger brauchte. Er sah alt aus; viel älter, als er hätte aussehen dürfen. Als hätten ihn die Jahre plötzlich eingeholt. Richard kniete neben ihm. Catherine stand über ihm und hatte die Hand auf Richards Schulter gelegt, damit er wusste, dass er nicht allein war. „Er sieht friedlich aus“, dachte Richard. Alles, woran er denken konnte, waren die Dinge, die er seinem Vater hatte sagen wollen, die er aber nie gesagt hatte, da er immer gedacht hatte, er hätte noch mehr Zeit. Er fragte sich, ob es Dinge gab, die Rufus ihm hatte sagen wollen. Nach einer Weile stand Richard auf und rief nach jemandem, der seinen Vater zurück in die Burg trug.


      Der Seneschall war bereits auf dem Weg und führte ein halbes Dutzend Diener mit einer Bahre über die Zugbrücke über den Burggraben. Er nickte Richard kurz zu und war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er stellte sich dazu und weinte leise, als die Bediensteten den toten König mit so viel Würde und Ehrfurcht wie möglich auf die Bahre legten. Laurence Garner trat neben den Seneschall.


      „Wer bist du noch mal?“, fragte Garner.


      „Ich bin der Seneschall!“


      „Gesundheit“, sagte Garner freundlich.


      Er lächelte den Seneschall an, und nach einer Weile lächelte dieser kurz zurück. Zusammen gingen sie ein letztes Mal hinter dem König her in die Burg.


      Richard sah ihnen nach. Er wollte weinen, doch hatte er zu viel im Kopf und noch immer so viel zu tun. Er nahm sich vor, später zu weinen, wenn er allein war und Zeit hatte. Er legte den Arm um Catherines Schulter, die ihren Arm um seine Hüfte legte, und so standen sie so nah beieinander wie möglich.


      „König Rufus ist tot“, sagte Catherine. „Lang lebe König Richard.“


      „Nein“, sagte Richard. „Ich glaube … ich habe genug von Königen und von allem, wozu sie führen. Ich glaube … vielleicht sollte ich das alles hinter mir lassen. Mich zur Wahl als nächster Premierminister stellen. Was meinst du?“


      Catherine dachte nach. „Damit kann ich leben“, sagte sie dann. „Solange ich die erste Frau im Staate sein darf.“


      „Peregrine wird ausflippen, wenn er das hört“, sagte Richard.


      „Das ist der beste Grund, es zu tun“, sagte Catherine.


      Sie schaute auf die überfüllte Lichtung. Überall waren Menschen. Die Waldkämpfer, die Truppen der Heldenakademie, und von beiden Seiten kamen immer noch Menschen aus dem Wald gelaufen, die weit genug entfernt gewesen waren, um der Feuersbrunst des Drachen auszuweichen.


      „Wo ist Sir Jasper?“, fragte Catherine. „Ich meine, König John. Ich kann ihn und die Herrin des Sees nirgends entdecken.“


      „Sie sind weg“, sagte Falk, als er und Fischer herzutraten. „Sie sind verschwunden, sobald der Dämonenprinz weg war.“


      „Wir sahen sie gehen“, sagte Fischer. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihre Idee war.“


      „Glaubst du, sie kommen je zurück?“, fragte Richard.


      „Wer kann das bei meiner Familie schon mit Sicherheit sagen?“, sagte Falk.


      Catherine sah Falk und Fischer an. „Ihr seid es, nicht? Ihr seid Rupert und Julia.“


      „Du hast lange gebraucht, um das herauszufinden“, sagte Richard. „Es ist nicht gerade das bestgehütete Geheimnis, das mir je untergekommen ist.“


      Catherine sah ihn finster an. „Wie lange weißt du es schon?“


      „Nicht lange“, sagte Richard schnell.


      „Rupert und Julia waren nie hier“, sagte Falk ruhig. „Dies ist euer Sieg.“


      „Ich konnte mich nicht von Sir Jasper verabschieden“, sagte Catherine. „Er war mein Freund.“


      „Ich habe mich von beiden nie verabschieden können“, sagte Falk. „Sie waren meine Eltern.“


      „Oh, komm schon!“, sagte Fischer. „Du kanntest deine Mutter kaum und konntest deinen Vater nicht leiden. Kein Wunder. Er hat dich schrecklich schlecht behandelt.“


      „Er war mein Vater“, sagte Falk. „Väter und Sohne – das wird immer schwierig bleiben.“


      Der Rabe stieß mit Van Fleet, dem Hexer aus Rothirsch, zu ihnen. Jack und der Mann, der einst der Schleicher gewesen war, kamen heran. Eine etwas komplizierte Vorstellungsrunde folgte, und dann nahm der Rabe seine Höllenklinge, Seelentrinker, ab und legte sie achtungsvoll und zugleich entschieden Richard zu Füßen.


      „Ich will sie nicht“, sagte er. „Ekliges Ding. Sie macht viel mehr Arbeit, als sie wert ist.“


      „Richtig“, sagte Jack. „Ganz deiner Meinung.“ Dann legte er seine Höllenklinge, Finsterschrei, ebenfalls ab.


      Fischer schnallte bereits die lange Scheide von ihrem Rücken los. Sie warf Belladonnas Kuss auf den Boden zu den anderen.


      „Bring sie zurück“, sagte sie, „und lass sie wieder in Vergessenheit geraten.“


      Bertram Kleintau, der Waffenmeister der Burg, stand plötzlich neben ihnen, ohne dass ihn jemand hatte kommen sehen. Er lächelte entspannt, wirkte so groß und elegant wie ein Flamingo und sah sich flüchtig durch seine dicken Brillengläser um.


      „Oh, hallo! Ihr hattet einen schönen Krieg, nicht? Lasst mich die hier lieber nehmen und in der Waffenkammer verstauen. Euch sahen ohnehin zu viele Menschen damit aus der Kathedrale kommen. Wir wollen ja nicht, dass sie danach suchen … nein. Ich suche ihnen eine nette, schattige Nische. Bis wir sie wieder brauchen. Denn man weiß ja nie, wisst ihr …“


      Er hob die drei schweren Schwerter mit Leichtigkeit auf, presste sie an seine Brust und schritt lässig in die Burg zurück. Sie sahen ihm nach.


      „Seltsamer Mann“, sagte Fischer.


      „Seltsame Waffenkammer“, sagte Falk.


      „Er redet mit Fischen“, sagte Richard.


      Der Rabe nutzte die Gelegenheit, um Jack anzusprechen. „Wo ist meine Mutter, Onkel? Ich sehe sie nirgends.“


      „Es tut mir leid, Nathanial“, sagte Jack. Er sah traurig Falk und Fischer an. „Sie hat es nicht geschafft. Gillian ist tot. Es hat eine verdammt hohe Anzahl dieser Geschöpfe gebraucht, um sie zu besiegen, aber … sie ist ehrenvoll gestorben und hat bis zur letzten Sekunde gekämpft.“


      „Sicher“, sagte Falk.


      „Mein kleines Mädchen ist tot“, sagte Fischer. Sie wandte sich ab und erlaubte Falk nicht, sie zu trösten.


      „Verdammt“, sagte der Rabe. „Ich habe ihr nie sagen können, dass ich gar kein Nekromant bin, sondern nur ein Magier, der schauspielert.“


      „Das hätte ihr gefallen“, sagte Jack. „Ihr hat dieser ganze dunkle Schwachsinn nie gepasst.“


      Mercy stieß zu ihnen, um auch am Familientreffen teilzunehmen. Ihre Rüstung war schlammig und in fast trockenes Blut getränkt. Sie humpelte stark, zuckte zusammen, wenn sie sich bewegte, und hatte eine große, blutende Wunde auf der Wange. Trotz allem schien sie recht fröhlich zu sein. Sie hatte schon von Gillians Tod erfahren. Jack nutzte die Gelegenheit, um den Mann vorzustellen, der einst der Schleicher gewesen war.


      „Mercy, das ist dein Halbbruder Matthew.“


      Fischer drehte sich wieder um, und sie und Falk sahen Jack finster an.


      „Du hast uns erzählt, er sei tot!“, sagte Falk.


      „Es war kompliziert“, sagte Jack.


      „So“, sagte Fischer. „Ich habe noch einen Enkel. Das ist doch mal was.“


      „Willkommen, Matthew“, sagte Falk.


      Er schüttelte fest Matthews Hand. Sie waren nie eine extrem emotionale Familie gewesen. Falk und Fischer gingen zur Seite, um eine kurze, aber intensive Unterhaltung darüber zu führen, wer wie mit wem verwandt war.


      Mercy lächelte ihren neuen Halbbruder an und nickte Jack zu. „Wirst du ins Kloster zurückkehren, Vater?“


      „Nein“, entgegnete Jack. „Ich dachte, mein Sohn und ich ziehen vielleicht durch die Welt. Wir haben beide viel auf dem Gewissen und eine große Menge Buße zu tun.“


      „Möge Gott den Schuldigen helfen“, sagte Matthew feierlich.


      Mercy wandte sich ab und lächelte Van Fleet an. „Werdet Ihr nach Rothirsch zurückkehren, Hexer?“


      „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, sagte Van Fleet. „Dort hält mich nichts. Wilhelm ist durchgedreht … weiß Gott, was er von mir verlangt, wenn ich zurückkehre. Nein, ich habe mich immer schon in erster Linie als Wissenschaftler betrachtet. Ich hörte, die Waldburg soll eine ausgezeichnete Bibliothek besitzen.“


      „Du bist willkommen“, sagte Richard. „Wir sind auf der Suche nach jemandem, der uns einen anständigen Katalog zusammenstellt.“


      „Ich denke, ich schließe mich dir an“, sagte der Rabe. „Ich muss noch viel lernen, wenn ich mir als Magier einen Namen machen will.“


      Richard merkte, dass Catherine sich abgewandt hatte, und ging zu ihr. Sie starrte den Drachen, der in einem großen Kreis zusammengerollt lag, ausdruckslos an. Jeder hielt respektvollen Abstand zu ihm. Seine Augen waren geschlossen, und zwei dünne Rauchwolken entwichen seinen Nüstern in feinen Linien. Catherine starrte ihn ärgerlich an. Richard ergriff ihren Arm und hielt sie fest. Sie wandte ihm ihren finsteren Blick zu, und er ließ sie augenblicklich los.


      „Tu das nicht“, sagte Richard.


      „Er hat meine Leute getötet!“


      „Wenn er es nicht getan hätte“, sagte Richard ruhig, „hätte ich es tun müssen. Ich hätte meinen Männern befehlen müssen, deine zu töten. Was würdest du dann wohl über mich denken? Der Drache hat den Krieg beendet und mehr Männer gerettet als getötet. Lass es dabei.“


      „Du findest, ich sollte dankbar sein?“, sagte Catherine.


      „Ich denke, du solltest froh sein, dass wir etwas viel Schlimmerem entkommen sind“, sagte Richard.


      Sie drehten sich abrupt um, als Christof an der Seite des Ersten Ritters auf sie zukam. Sie verbeugten sich höflich voreinander. Christof und der Recke mochten zwar die einzigen überlebenden Männer aus Rothirsch und von denen umzingelt sein, die einst ihre Feinde gewesen waren, aber Christof schien vollkommen ruhig und gelassen. Der Recke … tat sein Bestes, es Christof gleich zu tun.


      „Ich fragte mich“, sagte Christof, „ob ihr wisst, was mit dem finsteren Krieger geschehen ist? Er scheint nicht hier zu sein … ich habe mich gefragt, ob er womöglich endlich seinen Helm abgenommen hat und zurückgetreten ist.“


      „Tut mir leid“, sagte Richard, „aber der finstere Krieger ist tot. Catherine hat es mit angesehen.“


      Christof sah sie an. „Ist er ehrenvoll gestorben?“


      „Er ist gestorben, als er mich beschützt hat “, sagte Catherine.


      Sie wussten alle, dass dies nicht die ganze Geschichte war, aber niemand wollte nachhaken.


      „Sollen wir die Leiche zurück nach Rothirsch bringen?“, fragte Richard. „Er hat die meiste Zeit in Eurem Land gelebt.“


      „Nein“, sagte Catherine. „Der Wald war seine Wahlheimat. Wir werden ihn hier bestatten.“


      „Neben seinen Eltern?“, fragte Richard.


      „Ja“, sagte Catherine. „Das hätte er gewollt.“


      „Ich habe nichts dagegen“, sagte Christof. Er wandte Malcolm Barrett seine Aufmerksamkeit zu. „Es wird Zeit für uns zu gehen. Wenn du ein paar letzte Worte mit Prinzessin Catherine wechseln willst, solltest du dies nun tun.“


      Er sah Richard bedeutungsvoll an, der kräftig nickte. Die Prinzen entfernten sich und besprachen leise Staatsangelegenheiten. Malcolm stand Catherine gegenüber und zuckte hilflos die Achseln.


      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer – wie hat sich alles so schnell geändert? Vor ein paar Tagen erst … waren wir verliebt und haben unsere Hochzeit geplant. Wir hatten ein gemeinsames Leben und eine Zukunft, und alles ergab Sinn. Wir haben einander geliebt, seit wir Kinder waren, Cath.“


      „Kinder werden erwachsen“, sagte Catherine. „Ich wollte dich nicht verletzen … aber die Welt hat sich weitergedreht und uns zurückgelassen.“


      „Ich weiß, du liebst Richard“, sagte Malcolm. „Aber was soll ich tun?“


      „Finde eine andere“, sagte Catherine. „Werde glücklich.“


      „Die Welt hat sich weitergedreht; das große Rad hat sich weitergedreht, und einer von uns wurde darunter zerquetscht“, sagte Malcolm. „Aber ich bin am Leben, und die meisten meiner Leute sind das nicht … werde glücklich.“


      Er drehte sich schlagartig um und ging zu Richard und Christof, die sich mit dem Raben und Van Fleet unterhielten.


      „Hallo, Mal“, sagte Christof beiläufig. „Ich glaube, ich habe uns eine Mitfahrgelegenheit nach Hause verschafft. Diese beiden Hexerburschen scheinen überzeugt zu sein, dass sie ein Dimensionstor erschaffen und uns direkt in der Mitternachtsburg absetzen können.“


      „Gar kein Problem“, sagte der Rabe ebenso gelassen. „Direkt im Thronsaal …“


      „Wenn es das ist, was ihr wollt“, sagte Van Fleet.


      „Oh, ich denke schon“, sagte Christof. „Ich habe Vater einiges zu sagen.“


      „Tun wir’s“, sagte Malcolm. „Nichts hält uns mehr hier.“


      Die beiden Hexer arbeiteten unter Gemurmel und vielen grandiosen Gesten zusammen, und plötzlich erschien eine Tür. Eine echte, massive Holztür stand in der Mitte der Lichtung. Christof schritt beeindruckt hinüber und öffnete sie. Durch die Öffnung sahen sie König Wilhelm, der allein auf seinem Thron im leeren Thronsaal saß. Er sah sich verwundert um, als Christof und der Erste Ritter durch die Tür schritten und in der Mitternachtsburg standen. Die Tür schloss sich hinter ihnen und verschwand.
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      Der Thronsaal schien ohne das magische Licht des grünen Mannes um einiges dunkler zu sein. Wahrscheinlich war es mit ihm verschwunden. Die alte magische Beleuchtung war auch nicht wieder aufgetaucht. Der Thron war nun von Dutzenden Kerzen in antiquierten Messingkerzenständern umgeben, deren Wachs alles volltropfte. Wilhelm starrte seinen zurückgekehrten Sohn an und ignorierte den Ersten Ritter.


      „Was zum Teufel tust du hier, Junge? Was ist passiert? Ich habe nichts von Van Fleet oder dem grünen Mann gehört …“


      „Es ist vorbei, Vater“, sagte Christof und trat gelassen vor den Thron. „Der Krieg ist aus.“


      „Nichts ist vorbei, bis ich es sage!“, blaffte der König und beugte sich vor, um seinen Sohn finster anzublicken. „Meine Armee …“


      „Eure Armee ist tot!“, sagte der Recke, der neben Christof trat. „Ein Drache hat alle bei lebendigem Leib verbrannt.“


      „Was?“, fragte der König. „All meine Soldaten … nein. Nein! Das ändert gar nichts. Ich schicke eine neue Armee …“


      „Wohl kaum“, sagte Christof. „Es hat keinen Sinn. Ich habe mit Richard gesprochen, und wir haben uns geeinigt, dass wir dem Frieden noch eine Chance geben.“


      „Forderst du mich heraus?“, fragte Wilhelm.


      „Warum nicht?“, sagte Christof. „Wer bist du schon? Nur ein verrückter alter Narr, der sein Land dem grünen Mann verkauft hat. Der sich letztlich als getarnter Dämonenprinz herausgestellt hat! So viel zu deiner weltbekannten Weisheit.“


      König Wilhelm hielt lange inne und sank dann in seinen Thron zurück, um zu verdauen, was er soeben erfahren hatte. Er sah ärgerlich aus. Schließlich schüttelte er den Kopf.


      „Egal. Ich brauche den grünen Mann nicht. Ich kann jederzeit eine weitere Armee losschicken. Wenn du sie nicht anführen willst, finde ich sicher jemand anderen.“


      Christof wandte sich dem Ersten Ritter zu. „Lass uns bitte allein. Mein Vater und ich müssen uns unter vier Augen unterhalten.“


      „Du gehst nirgendwo hin, es sei denn, ich befehle es!“, sagte Wilhelm. „Du bist mein Recke.“


      „Nicht mehr“, sagte Malcolm. „Ihr habt alles weggegeben, was mich hier gehalten hätte.“


      Dann drehten sich alle um, als die Türen des Hofes sich plötzlich öffneten und Elias Taggert, der Vogt, hereinsah.


      „Ich warte seit einiger Zeit vor der Tür“, sagte er. „Ich habe laute Stimmen gehört, also …“


      Malcolm trat zu ihm. „Was ist mit den Irrealen geschehen?“


      „Manche sind nach Hause zurückgekehrt“, sagte der Vogt. „Sehr geschmälert und um einiges weniger bedrohlich. Sie sollten uns keine großen Probleme bereiten. Manche von ihnen legen sich auf eigenen Wunsch wieder schlafen. Wir kommen mit dem zurecht, was übrig ist.“ Er schaute zu Christof und dann wieder zu Malcolm. „Ist Cameron wirklich tot?“


      „Ja“, sagte Malcolm.


      Der Vogt nickte. „Er hätte in seiner Höhle bleiben sollen. Dort war er sicher.“


      Die beiden verließen den Thronsaal, während sie sich leise unterhielten, und schlossen hinter sich die Tür. Christof war mit seinem Vater alleine. Sie sahen einander eisig an.


      „Du wolltest diesen Krieg“, sagte Christof. „Weshalb?“


      „Deinetwegen“, sagte der König. „Deinetwegen und um Camerons willen. Meine beiden nutzlosen Söhne. Keiner von euch würdig, auf einem Thron zu sitzen. Cameron, weil er gebrochen war. Du, weil du schwul bist. Ja, ich weiß es. Ich habe es immer gewusst. Die Königslinie hätte bei euch geendet. Das Ende unserer Linie und der Blutmagie. Es musste einen Erben geben! Das einzige Kind, das einen hervorbringen konnte, war Catherine. Die einen Außenstehenden heiraten wollte. Deshalb habe ich sie aus Rothirsch weggeschickt; sonst hätte sich ein fremder König auf meinen Thron gesetzt.


      Das konnte ich nicht zulassen. Nicht, nachdem so viele reinrassige Rothirscher auf diesem Thron gesessen hatten. Also habe ich Catherine als Mittel zum Krieg genutzt. Damit ich sie zu meiner Erbin machen konnte, wenn wir gewannen, und sie Königin beider Länder sein würde. Als Erobererin hätte sie sich einen Prinzgemahl statt eines Königs nehmen können, wenn sie geheiratet hätte. Dann wäre ihr Sohn der König von Rothirsch und des Waldes gewesen, und die königliche Linie wäre fortgeführt worden.“


      „Das ist alles?“, sagte Christof. „Darum ging es die ganze Zeit?“


      „Blut ist das Einzige, was zählt“, sagte der König. „Das sollte dir mittlerweile klar sein, Junge.“


      „Was ist mit mir, Vater?“, sagte Christof.


      „Ich hatte erwartet, dass du im Krieg fällst“, sagte der König. „Du konntest nie so gut mit Schwertern umgehen, wie du geglaubt hast. Der Gebrochene wäre liebend gerne wieder in seine Höhle zurückgekehrt. Catherine hätte getan, was ich ihr aufgetragen hätte. Ich hatte alles geplant … aber nein, du konntest nicht auch nur eine Sache richtig machen, Christof, nicht wahr? Du hast alles zerstört!“


      „Du hast einen Krieg angezettelt“, sagte Christof, „nur, weil du einen Enkel wolltest? Wieso? Du hast dich nie um eines deiner Kinder gekümmert!“


      Er zog sein Schwert, holte aus und stach seinem Vater mitten ins Herz. Die lange Klinge glitt geradewegs durch die Brust König Wilhelms und durch die Lehne des Thrones. Einen Augenblick lang bewegte sich keiner der beiden: Christof stand im Ausfallschritt da, und Wilhelm hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Dann starb der König; alle Luft entwich seiner Lunge, und er schien plötzlich viel kleiner. Christof befreite sein Schwert und atmete schwer. Er schüttelte einige Blutstropfen von der Klinge und steckte es zurück in die Scheide. Er zog seinen Vater am Arm vom Thron herunter. Wilhelms Leichte fiel schwer zu Boden.


      König Christof saß auf dem Thron, machte es sich gemütlich und sah sich in seinem leeren Thronsaal um.


      „Was soll’s“, sagte er. „Ich kann immer noch adoptieren.“
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      Vor der Waldburg sprachen Richard und Catherine mit Falk und Fischer. Die meisten Leute gingen schon wieder in die Burg. Die Nacht war beinahe zu Ende, und der Tag würde bald anbrechen. Der Rabe und Van Fleet sprachen mit Roland und Lily Peck. Was von den Streitkräften der Heldenakademie übrig war, wartete geduldig darauf, nach Hause gehen zu können.


      „Was werdet ihr nun tun?“, fragte Richard und schaute von Falk und Fischer zu den Leuten der Akademie und wieder zurück. „Werdet ihr zurückkehren, um die Akademie zu leiten?“


      „Das kennen wir schon“, sagte Fischer. „Es ist Zeit für etwas Neues.“


      „Wir haben uns unterhalten“, sagte Falk. „Keiner von uns erträgt den Gedanken, dass der Dämonenprinz ungestraft davonkommt, nach allem, was er getan hat und tun wollte.“


      „Wir besiegen ihn jedes Mal, und jedes Mal kommt er zurück“, sagte Fischer. „Um Kümmernis und Vernichtung zu bringen und unsere Träume zu zerstören.“


      „Die Menschheit wird keine Fortschritte machen“, sagte Falk, „solange der Dämonenprinz frei herumläuft.“


      „Aber euer Vater hat ihn verbannt“, sagte Catherine.


      „Es besteht immer die Möglichkeit, dass ein wohlmeinender Narr ihn zurückholt“, sagte Fischer. „Er muss aufgehalten werden, und zwar dauerhaft.“


      „Wie stellt ihr euch das vor?“, fragte Richard. „Ich meine, so wie ich das sehe – verbessert mich, falls ich falsch liege –, ist er ein Vergänglicher. Eine Idee, die zu Fleisch und Blut geworden ist. Wie kann man eine Idee töten?“


      „Gar nicht“, sagte Falk. „Aber man kann an den Ort gehen, von dem er kommt, und ihm das Leben zur Hölle machen.“


      „Es gibt eine weitere Welt“, sagte Fischer. „Träumerei. Das Land des Blauen Mondes. Von dort stammen alle Vergänglichen. Es ist ein Ort der Illusionen und Legenden.“


      „Wir waren schon einmal dort“, sagte Falk. „Ich bin sicher, dass wir den Weg zurück finden. Dann finden wir den Dämonenprinzen und machen ihn solange fertig, bis wir ihn anständig für das, was er getan hat, bestraft haben. Dann werden wir zwischen dieser und unserer Welt Wache stehen. Nichts wird an uns vorbeikommen.“


      „Aber Vergängliche sind unsterblich!“, sagte Richard. „Ihr müsstet ihn bis in alle Zeit bekämpfen!“


      Fischer zuckte die Achseln. „Wir sind gerne beschäftigt.“


      „Können der Rabe und Van Fleet euch ein Dimensionstor öffnen?“, fragte Catherine.


      „Das ist vermutlich etwas zu viel für sie“, sagte Falk gütig. „Obwohl sie es nie zugeben würden. Nein, ich kenne eine Möglichkeit, wie wir dorthin gelangen.“


      „Ach ja?“, fragte Fischer.


      „Vertrau mir“, sagte Falk. „Träumerei … ist das Land der Legenden. Ich glaube, wir passen dort besser hin als hierher.“


      „Ja“, stimmte Fischer zu. „Wir haben aufgegeben, Rupert und Julia zu sein, aber nun sind sogar Falk und Fischer Legenden. Das passiert, wenn man so lange lebt wie wir. Wir gehören nach Träumerei.“


      „Was ist mit mir?“, fragte Chappie. „Ich bin auch eine Legende, oder?“


      Sie sahen sich alle um, als er angehumpelt kam. Seine Haut war von Klauen zerkratzt und sein graues Fell voll getrockneten Blutes. Dennoch ging er erhobenen Hauptes und wedelte freudestrahlend mit dem Schwanz, als Falk und Fischer ihn umarmten. Chappie akzeptierte dies als seinen Lohn.


      „Ohne mich geht ihr nirgends hin“, sagte er entschlossen. „Ihr werdet mich brauchen, um auf euch aufzupassen.“


      „Natürlich wirst du uns begleiten“, sagte Falk. „Wie könnten wir den legendären unsterblichen Hund zurücklassen?“


      „Genau“, sagte Fischer.


      „Verdammt richtig“, sagte Chappie.


      Fischer musterte den Drachen, der sofort die großen, goldenen Augen öffnete und zurückblickte.


      „Nun?“, sagte Fischer. „Kommst du mit? Der legendäre letzte Drache?“


      „Nein“, sagte der Drache. „Ich denke nicht, dass ich der letzte bin. Seit ihr mich geweckt habt, verspüre ich dieses Gefühl … dass ich doch nicht alleine auf der Welt bin.“


      Fischer schrie vor Entzücken, und alle anderen erschraken. Sie rannte zu dem großen Drachen, um ihn zu umarmen und Details aus ihm herauszubekommen.


      „Mädchen und ihre Ponys“, sagte Falk würdevoll.


      Er ließ Fischer mit dem Drachen allein und ging zu Lily Peck und Roland, dem kopflosen Axtkämpfer. Falk war sehr überrascht, wie alt und gebrechlich Lily aussah.


      „Keine Sorge, mein Lieber“, sagte sie gelassen. „Wie gewonnen, so zerronnen. Ich kann mir immer neue Jugend besorgen. Jahre sind für Hexen nur eine Einheit.“


      „Du und Fischer, ihr kommt nicht mit zurück, stimmt’s?“, fragte Roland.


      „Nein“, sagte Falk. „Ihr braucht uns nicht. Würdet ihr gerne die Akademie leiten?“


      „Nein“, sagte Roland, und Lily schüttelte den Kopf.


      „Ich war nie ein Freund von Verantwortung“, sagte sie. „Die meisten Hexen sind das nicht.“


      „Wir finden jemanden“, sagte Roland, „als neue Falk und Fischer. Jemand Gleichwertigen. Dann wird alles ablaufen wie vorher. Ich achte darauf, jemanden auszusuchen, der den Verwalter ordentlich nervt, um ihn auf Trab zu halten. Niemand wird merken, dass sich etwas verändert hat.“


      Falk rief den Raben und Van Fleet zu sich und ließ sie ein Dimensionstor zurück zur Jahrtausend-Eiche öffnen. Falk stand der versammelten Mannschaft der Heldenakademie gegenüber und verneigte sich.


      „Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet. Vergesst nie, dass Fischer und ich äußerst stolz auf jeden von euch sind.“


      Alle Männer und Frauen der Falk-und-Fischer-Gedächtnisakademie reckten salutierend ihre Schwerter in die Luft. Falk nickte. Er traute sich nicht zu, auch nur ein weiteres Wort zu sagen.


      „Wir haben von den Besten gelernt“, sagte Roland.


      Richard hatte unter den vielen Verwundeten, die von den Burgärzten behandelt wurden, Peter Foster entdeckt. Peter lag auf dem Rücken, starrte in den Nachthimmel und war dick in Bandagen eingehüllt, die bereits blutgetränkt waren. Zum ersten Mal begriff Richard, wie schwer sein alter Freund und Leibwächter verletzt worden war, als er sich schützend vor den Prinzen geworfen hatte. Richard kniete sich neben Peter und wollte sich bedanken, doch er brachte kein Wort heraus.


      „Ist schon gut“, sagte Peter. „Ich weiß, ich sehe schlimm aus. Aber ich kann nicht sterben. Nicht, solange jemand auf dich aufpassen muss.“


      „Ich konnte noch immer nicht herausfinden, was mit Clarence passiert ist“, sagte Richard. „Wieso er nicht bei uns war … er hat alles verpasst! Wahrscheinlich schläft er irgendwo seinen Rausch aus.“


      „Ja“, sagte Peter.


      „Er hätte hierüber einige gute Lieder geschrieben.“


      „Nun“, sagte Peter, „er hätte einige Lieder geschrieben …“


      Sie lachten leise.


      Nicht weit von ihnen entfernt beobachtete Roland, der kopflose Axtkämpfer, die beiden. Er hätte sich gerne zu ihnen gesellt, doch er wusste, dass das nicht ging.


      „Auf Wiedersehen, Richard, Peter, meine alten Freunde“, sagte er leise. „Ihr hattet recht: Ich gebe einen viel besseren Krieger ab als einen Minnesänger.“


      Er ging zurück zu Lily Peck.


      „Entschuldige die Neugier einer alten Frau“, sagte sie, „solange ich noch eine alte Frau bin. Wo ist dein Kopf?“


      „In einer Schachtel unter meinem Bett“, sagte Roland. „Man weiß nie, wann er noch mal nützlich sein kann. Ich muss sagen – zu sterben war das Beste, was mir je passiert ist.“


      „Du bist seltsam“, sagte Lily.


      Der Rabe und Van Fleet öffneten ihr Dimensionstor, und Roland, der kopflose Axtkämpfer, und Lily Peck führten die Mitglieder der Akademie zurück zur Jahrtausend-Eiche im Großherzogtum Lancre. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und weg waren sie.


      [image: Regenbogenschwert_Trenner.jpg]


      Einige Zeit später, als alle in die Waldburg gegangen waren, standen Falk, Fischer und Chappie der Hund alleine auf der Lichtung. Sogar der Drache war auf der Suche nach seiner Zukunft abgeflogen. Es war sehr still, nur ein kalter Wind wehte, und die aufgehende Sonne hinterließ purpurne Streifen am Nachthimmel.


      „Na gut“, sagte Fischer. „Ich gebe nach. Wie werden wir ohne die Hilfe der Hexer nach Träumerei gelangen? Indem wir es uns wünschen?“


      Falk lächelte und zog das Regenbogenschwert. „Ich habe immer gewusst, dass ich es noch mal benutzen werde.“


      Er drehte das Schwert und steckte dessen Spitze tief in die harte Erde der Lichtung. Er rief leise nach einem letzten Wunder. Nicht für ihn, sondern für all die, die er vor dem Dämonenprinzen und seiner Art beschützen wollte. Es folgte eine lange Pause, dann hob Chappie plötzlich den Kopf.


      „Spürt ihr das? Wir sind nicht mehr allein. Etwas naht …“


      Falk und Fischer schwiegen. Sie spürten es auch. Etwas Altes, Urzeitliches, Gewaltiges und Mächtiges war auf dem Weg aus dem Dunkel. Sie sahen auf, und der Regenbogen krachte wie ein riesiger bunter Wasserfall aller Farben der Welt vor ihnen in die Erde. Brillant und wunderschön donnerte der Regenbogen in Farben, die so hell und perfekt waren, dass sie fast unerträglich waren, herab.


      Das Ende des Regenbogens.


      Als sie geblendet und ehrfurchtsvoll dastanden, hörten sie herannahende Schritte. Seltsam vertraute Schritte. Aus dem Regenbogen trat ein Einhorn. Es war strahlend weiß, hatte eine wallende Mähne und hob stolz den Kopf, aus dessen Stirn ein verschnörkeltes Horn ragte. Das Einhorn trat zu Falk.


      „Ihr dachtet doch nicht etwa, ihr würdet ohne mich losziehen, oder etwa doch, Rupert?“


      „Brise!“, sagte Falk. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen! Man hat mir gesagt, du seist tot.“


      „Legenden sterben nie“, sagte Brise. „Heb dein Schwert auf und folgt mir, Falk, Fischer und Chappie der Hund. Wir haben legendäre Arbeit zu verrichten.“


      Sie traten in den Regenbogen, und er trug sie davon. Das Licht erstarb, und die Nacht kehrte zurück. Sie waren alle verschwunden – in Legenden, wo sie hingehörten.


      Ein letztes Mal.
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